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Prolog. 


Urjprünglid eignen Sinn 
Laß bir nicht rauben ! 
Das, was die Menge glaubt, 
Iſt leicht zu glauben. 
Göthe. 


Sderr, 138—18351. I. l 


1. 


Stellt euch einen Gott vor, welcher eines Tages aus dem 
RWeltenozean einen Waffertropfen herausgreift, unſere Erbe, und 
denjelben unter das Mifroffop bringt. Was für ein Anblid 
wird fich dem Verwunderten darbieten? Genau verjelbe, ven 
euch ein millionenfach vergrößerter Tropfen Waſſer zeigt: — 
ein häßliches Gewimmel zahllojer Weſen, welche in unaufhör— 
(ibem Kampfe einander zerreißen und verjchlingen. 

Ib und Du, Mein und Dein: fowie ver Blik dieſer 
Gegenfäte in das Gehirn des Menfchen einfchlug, ward er aus 
einem naiven Thier ein bewußtes. Damit hob ver Krieg 
Aller gegen Alle an, welcher jeither, die ganze Gefchichte der 
Menſchheit entlang, unter taufenpfach wechjelnden Formen ruhe— 
(08 und ruchlos geraf't bat. 

Um aber dieſen Krieg in größerem Stile führen zu Fönnen, 
als die Beitien des Urwaldes thun, mußte der Menſch fich „civi- 
(ifiren*. Der fategoriiche Imperativ ver Mutter Noth und die 
berben Rippenftöße ver Schulmeifterin Erfahrung belehrten ihn 
mitiammen über die Unzulänglichfeit feines Könnens als Einzel: 
weien und in Folge diefer Unterweifung wurde dag bewußte 
Thier ein gejelliges. Allein ver einmal gewedte,, Vervollkomm⸗ 
nungstrieb“ ließ es auf diefer Stufe des Gorillathums nicht 
itehen bleiben. Der ewige „Bruderkrieg“ der Menfchheit for- 
derte ja gebieterifch jtets neue Hebel und Hilfsmittel; er mußte 
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daher förmlich organifirt werden und zu dieſem Zwecke ward aus 
dem geſelligen Thier ein gejellichaftliches, ein politifches, 
das „Zoon politifon * des Artjtoteles. 

Die ganze fogenannte Weltgefchichte ijt nur eine fortwäh— 
rende „Armeereorganilation“, eine unumgänglich nothwendige. 
Denn Ich friegt gegen Du, Mein gegen Dein, Berjönlichkeit 
gegen Perfönlichkeit, Familie gegen Familie, Volksſtamm gegen 
Volksſtamm, Nation gegen Nation. Immer und ewig Krieg! 
Allen Veden, Bibeln und Koranen, allen Rechtsbüchern, allen 
Friedensverträgen zum Trotz niemals auch nur ein jtundenlanges 
Aufhören des „Keinen“ Privatenfriegs oder des „großen“ 
Kirchen: und Staatenfriegs. 

Zum Glück oder zum Unglüd fehlt e8 dieſer ewigen Kriegs— 
furie nicht an Kanonenfutter, weil dem menjchlichen Bertilgungs- 
trieb der menſchliche Zeugungstrieb das Gegengewicht hält. 
Jever Hinz jucht ja befanntlich feine Hanne, jede Käthe will ihren 
Kunz haben. Wie vie Erde, das ewig gebärende und ewig vers 
Ihlingende Ungethüm, in langweiligem Einerlei um die Sonne 
fih dreht, jo dreht die Menjchheit zwifchen den beiden Polen 
Zeugung und Vernichtung hin sich und her. Dichter nennen das — 

„Den Born, worin die Weſen alle gründen, 
Das Meer, worein fie fterbend alle münden.“ 

Gewiß, die Menfchheit hätte, des ewigen Drehens jatt, 
Thon lange ein für alle Mal in das beſagte, Meer” ſich geftürzt, 
fo fie nicht ein Spielzeug befäße, mittels deſſen fie fich die Zeit 
vertreiben, fich zerſtreuen, beluftigen und tröften fann. Yaßt 
dem armen alten Kinde jein Thonpfeifenrohr, fein Bißchen Waf- 
fer, fein Stüdchen Seife und ihr werdet es mit rührender Be— 
barrlichkeit jene buntichillernden Seifenblafen in die Yuft treiben 
ſehen, welche man Ideale nennt. 

Die höchſten Aufihwünge des Menjchengeiftes, vie eveljten 
Inftinkte und die füßeften Affefte ver Menjchenjeele, die Fana— 
tismen der Religion und der Politik, die verzücte Glut der An— 
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dat und die keuſchen Wonnefchauer ver erjten Yiebe, vie blen- 
denden Illuſionen der Begeijterung und vie ftolzen Triumphe 
ver Wiſſenſchaft, in ven Himmel hinauffliegenve Luft und in die 
Erde ſich hinabwühlendes Yeid, der jtachelnde Hunger nah Rang 
und Reichthum, ver lechzenvde Durft ver Ehrjucht und die Sätti- 
gung mit Ruhm, der beraufchende Hochmuth ver Herrichaft und 
der entzüdende Traum von Freiheit, Wahrheit und Gerechtig— 
feit, das Hochgefühl ver Tugend und die Hoffnung auf Unjterb- 
lichkeit: — Seifenblajen! 
Die Welt ſelbſt ijt nur eine jolche, hat ver Buddha vor 

24 Jahrhunderten gepredigt, der große Prophet der Nichts: 
Religion. Es gibt nur das Eine: Nirwana, das Urnichte. 
Alles Andere ift ein Strom von Nichtigfeiten, welcher jich dem 
Ozean des Nirwana zumälzt. Erde und Himmel, Götter und 
Menſchen, Geilt und Materie, Yeben und Tod, Familie und 
Staat, Tugend und Paiter, Glück und Unglüd — Alles nur ein 
nichtiger Schein! Wie eine blühende Yotosblume ijt die Welt 
aus dem Urnichts aufgeftiegen, wie eine welfe jinft fie wieder im 
daflelbe zurüd. Die Schaumblaje des Erdendaſeins platt, das 
Fieber des Yebens hört auf, Alles verlifcht in abjoluter Leere. 
Wenn der hebrätiche Koheleth klagt: 

„ob, was wird dem Menſchen für all’ feine Mühſal, 

Womit er fih abquält unter der Sonne? 

Alle jeine Tage find ja voll Schmerzen 

Und in der Nacht auch rubt ibm das Herz nicht” — 
jo jtellt ver Buddhiſt mit ſchwindelhoher Abjtraftionsluft der 
Welt jich gegenüber und jagt zu ihr: Du jolltejt nicht fein, wie 
du biſt; weil es aber eine Unmöglichkeit, dich anders zu machen, 
jo ſollſt du gar nicht fein. Und du bift nicht! Du bift nur 
Schein, Schaum, Traum, Gaufelei. Verblaſſe, ſchwinde, zer: 
jtiebe! Hinunter mit dir ins ewige Nichts! 

Schade nur, daß diefem Bannfpruch weltfchmerzlicher Ver: 

jweiflung zum Trotz die Welt wirflich ijt oder wenigjtens jehr 
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fühl- und merfbar zu fein fcheint: nicht als eine klöſterlichſtille 
und mönchfaule Yamajerie, jonvdern als ein tojender Kampfplatz; 
nicht als ein Gegenſtand feiger Verleugnung, wie eine ſolche das 
Chriſtenthum dem Buddhismus plagiatorifch nachgeprevigt bat, 
jondern vielmehr als ein Gegenftand tapjerer Beſtreitung. 

Deag der Gott, entrüjtet oder angewidert, das Mikroſkop 
wegthun und ven Waffertropfen in den Weltenozean zurüd- 
jchleudern; mag es fein, daß die Nichts-Religion Tchlieglich recht 
bat; mag es geſchehen, daß ein Tag fommt („dies irae, dies 
illa“), allwo — 

„Die woltenboben Thürme, der Paläſte Pracht, 
Die beiligen Tempel und der große Erdball jelbft 
Mit Allem, was drauf bauf’t, wird untergeb'n 
Und, wie ein leeres Schaugepräng' erblaßt, 
Spurlos verſchwinden“ ... 


noch rollt die Erde um die Sonne, noch ſind die Menſchen 
und — der geſundeſte aller Dichter und Denker hat es geſagt, 
Wolfgang der Große — „Menſch ſein heißt ein Kämpfer ſein“. 

Darum laßt uns kämpfen! Nicht, als ob es ſich der Mühe 
lohnte, nicht um des Kampfpreiſes willen — es gibt keinen — 
ſondern weil wir müſſen, weil die „dira Necessitas“, der noch 
Keiner ihr Räthſel abgefragt hat, es will. Und weil wir uns 
in vieltauſendjährigem Kampfe nachgerade doch mälig aus ber 
Beſtialität herausgerungen haben ſollten, ſo laßt uns ſo zu ſagen 
menſchlich kämpfen, laßt uns — 

„Parcere subjectis et debellare superhos!“ 


2, 


Erhebe deine Augen und blide hell und beiter zurück auf 
die Bahn, welche durch Jahrtauſende und wieder Jabrtaufende 
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berab vie Menſchheit gewandelt iſt bis heute, und du wirft von 
ven Idealen nicht mehr reden wollen als von „Seifenblafen *, 

Denn wie der bibliiben Dichtung zufolge die Feuerwolke 
den Kindern Iſrael vorwandelte, nächtliher Weile die Wege 
ihnen zu weijen beim Auszug aus Mizraim, jo leuchteten und 
leuchten die Ideale ver Menſchheit voran beim Vorſchritt aus 
der Nacht ver Barbarei in die leiſe anbrechende Morgenpämmes 
rung der Humanität. Wann ver Tag fommen und was er 
bringen wird, wer weiß e8? Aber kommen wird er und bu 
brauchit dich ja nicht um den Abend zu forgen: — lange, lange, 
bevor es dem Abend zugebt, wirbein die Atome, „die jich zu Luft 
und Yeid in dir gefügt“, Fühllos mit in vem ungebeuren Staub- 
wirbel von ewigem Werden und Vergeben. 

Aber dieſer Staubwirbef iſt er nicht ein unendliches Trauer- 
jpiel von bleierner Schwere und Monotonie? 

Wohl, das wär’ er, jo nicht ver Idealismus in die dide, 
dumpfe, dunkle Maſſe Yicht, Yuft und Yeichtigfeit brächte, jo 
nicht ein Funke vom Gentralfonnenfeuer in ven trägen Ervenfloß 
gefallen wäre. Denn — weißt du? — 

„Wär nicht das Auge jonnenbaft, 
Wie fünnten wir das Licht erbliden ? 
Wir’ in uns nicht des Gottes Kraft, 
Wie könnt uns Göttliches entzüden ?* 

Ja, „est deus in nobis“ — auch jo eine Seifenblafe. 

Scelte mir fie nicht! Gefegnet ſeien die „Seifenblafen “. 
Das jind die Montgolfieren, welche uns emportragen über bie 
Noth des Lebens, über „die Angit des Irdiſchen“ ... 

Ins Blaue? 

In die Aetherluft des Humors, von wo herab gejehen das 
hölliſche Trauerjpiel der Weltgefchichte zum menfchlichen Luft 
jpiel wird. 

Ein Luftipiel dieſes entjegliche Wirrfal von Dummheit und 
Schlechtigfeit, von Lug und Trug, von Raub und Mord, von 
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Laſter und Elend, von Tüde und Brutalität, von Thränen und 
Blut? 

So Sieht und fragt der weinenve Philojoph ; aber ver la— 
chende, welcher doch mindeſtens ebenjo berechtigt ift, ſieht anders 
und jagt jo: — Da wir zu ohnmächtig jind, einen vernünftigen 
Zweck zu verwirklichen, jo brauchen wir uns auch nicht mit ver 
Frage abzuquälen, ob unjer Dajein überhaupt einen vernünftigen 
Zwed habe oder nit. Und weil das Menjchenleben mit ver 
Flüchtigfeit eines Traumfchattens über die Erde hinftreicht, To 
jollten wir uns dieſe Flüchtigfeit nicht noch verfürzen und ver— 
grämen mit Grübeln und Klagen über Unabänverliches und Un: 
abwendbares. Die Wiſſenſchaft mag ſich noch jo jehr in die Bruft 
werfen und eine noch jo hochmüthige Miene aufjegen, fie weiß 
auf die Fategorifhe Frage: Wie, wann und warım entjtand vie 
Welt und ver Menfch ? doch nur ftotternde Hypothejen zur Ant— 
wort zu geben. So muß e8 denn noch immer erlaubt fein, in 
Ermangelung des Wiſſens die Phantafie zur Hilfe zu rufen und 
fie jagen zu laffen: Das Weltall und unfer fleiner närriicher 
Erdball darin fie find von einem wachenden Gotte gedichtet oder 
von einem jchlafenven geträumt worden und noch immer geht 
weiter der göttliche Traum oder die göttliche Dichtung. 

Wohl! Aber ift nicht ver Traum ein Alp, die Dichtung 
eine tragiiche ? 

Nein! Denn wer zwingt uns, e8 zu machen wie die Pfaffen, 
welche allzeit und überall in vem träumenden Weltgeift nur einen 
ewig zorngrinfenden, zähnefletjchenven und blutlechzenden Moloch 
jahen und fehen? Wer hindert ung, in dem angeblichen Moloch 
vielmehr einen nach gigantifchem Maßſtab vichtenden Arijto- 
phanes zu erfennen, welcher vie Welt zu einem foloffalen Wolfen- 
fufufsheim eingerichtet hat ? 

Nun ja, daß der Tropf von Peijthetäros die herrliche 
Braut Bafileia heimführt, pie Komik — falls es eine ift — 
wiederholt ſich allerdings milliardenmal in allen denkbaren 
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und mitunter auch wohl in undenkbaren Formen auf Diejer 
Veltbühne. 

Siehft vu? — Daß die Weisheit von der Thorheit, das 
Große vom Erbärmliden, das Erhabene vom Niedrigen, die 
Hochherzigkeit von ver Gemeinheit, die Ehrlichkeit von der Gau— 
nerei, die Genialität von der Trivialität, das Verdienſt von der 
Unverihämtheit, vie Tugend vom Yajter, der Ruhm vom Neipe, 
die Yiebe vom Haß, die Treue von der Falſchheit, die Begeiſte— 
rung vom Nugen hintangedrängt, bejiegt, vernichtet wird, — das 
eben iſt der ariftophaniiche Spaß der Weltgefchichte. 

Ein Spaß, fürwahr, von dem gelungen it: 

„Ber vermag es, ohne Grauen 
Diejen Gräuel anzujhauen ?* 

Bah, je nachdem man ihn anjchaut und nimmt! Heraklit 
freilich hört aus dem weltgeichichtlihen Drama nur die unab— 
läffig ſchwingende Zodtenglode heraus, aber Demofrit das 
immerfort lachende Klingeln der Schellenfappe. Wer ver Weifere 
und Glüdflichere von Beiden, kann gar nicht fraglich fein. Was 
fommt bei der pathetiſch-tragiſchen Weltanſchauung heraus? 
Nichts, als daß man jenes Organ einbüßt, den grandiojen Humor 
zu verftehen, welcher aus dem ewigen Antithefenjpiel des ge: 
ichichtlichen Prozeſſes jich entwidelt, wie eine föjtliche Wein- 
blume aus der Gährung der Moftelemente. Darum noch ein: 
mal: Schau’ und nimm die Weltgefchichte als Komödie! Nur 
dann wirjt du die Hochkomik von Thatfachen begreifen, wie z. B. 
jene gewejen, daß ein auf Golgatha gefreuzigter jüdiſcher Rabbi 
alle die blühenden Göttergejtalten von Hellas, alle die Macht 
und Pracht der „ewigen“ Roma mit jich in feinen Sceol hin- 
unterreißen fonnte und hinuntergerilien hat. 
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3. 


„Amboß oder Hammer ſein“. Es gibt kein Drittes. 

In der antiken Welt wurde das mit ehrlicher Unbefangen— 
heit geſagt und geübt. Es gab da Bevorrechtete und Rechtloſe, 
Herren und Sklaven, Bürger und Barbaren. Selbſt Phantaſten 
höchſter Potenz, wie ein Platon, fie dachten nicht daran, die Chi— 
märe einer allgemeinen und unbedingten Menfchengleichheit und 
Menſchenbruderſchaft aufzubringen. 

Immer aber, wann die Menjchheit in Folge ichlechten 
Lebenswandels ganz beruntergefommen ift, treibt ihre Todesangſt 
fie an, mittels einer Radikalkur, einer religiöfen Faſtenkur, einer 
moralifchen Kaltwallerfur wieder Heilung und Verjüngung zu 
ſuchen. Deßhalb, als vie antife Gefellichaft in der WVöllereiz, 
Wolluft: und Blutorgie des römischen Cäſarismus bis zur äußer- 
jten Verderbniß fieh geworden war, nahm fie das Kreuz des 
Chriſtenthums auf fich. 

Die weltgefchichtlihe Hungerfur bob an. Anbaltenves 
Falten jteigerte die Nerventhätigfeit zur Ekſtaſe: fein Wunder 
alio, daß Hallueinationen und Bifionen eintraten; Hallucina— 
tionen von einer Religion der Yiebe, Viſionen vom tauſendjähri— 
gen Reiche des Friedens und der Freude, Es Hang ja jo ver: 
heigungsvoll von Galiläa her: „Ich bin gefandt, zu bringen vie 
frohe Botſchaft den Armen, zu heilen die wunden Herzen, zu 
verkündigen ven Gefangenen, daß fie los fein, und ven Blinden, 
daß fie fehen, und den Gefnechteten, daß fie frei fein ſollen“. 

Wie der Frühling auf die Erde fich ſenkt, fo ſenkte ſich das 
Evangelium von der Freiheit, Gleichheit und Bruderſchaft in Die 
Herzen der Menjchen: — ver flüchtige Blüthentraum einer 
Mainact! 

War nicht von Galiläa ber auch erfchollen: „Ich bin ge— 
fommen, nicht ven Frieden zu bringen, jondern das Schwert“ —? 
Ja, das Schwert! Denn 
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„Waffen braucht die Welt! Kein Liebelächeln 
Kann das Elend ihr von dannen fächeln, 
Wär's ein Lächeln auch wie das vordem 

An dem Kreuze zu Jeruſalem.“ 


Darum laßt den alten und ewigen Bruderkrieg weiter— 
raſen! Die Völkerwanderung hat ja glücklich eine prächtige 
„Armeereorganilation” zuwegegebracht und die „vagina gen- 
tium “, die germanijche Welt, liefert „Kanonenfutter“ in Hülle 
und Fülle. Auch ijt zu den früheren Kriegselementen und Ver: 
nicbtungsmitteln ein neues, furchtbar wirffames hinzugefommen: 
das Gift des jüdischen Fanatismus, der furor molochisticus, 
welchen das Juden-Chriſtenthum den Völkern einimpfte. „Ich 
ſchlage Dich todt, weil veine Seele nicht nah meiner Façon 
jelig werden will“, iſt das unzählige Male wieverholte Wort, 
welches ver chrijtliche Kain zum chriftlichen Abel ſprach. 

Gebt hin und ſucht im Mittelalter die Chimäre von ver 
hrijtlichen Freiheit, Gleichheit und Bruderfchaft der Menfchen. 
Ihr werdet, jo ihr Augen habt, zu jehen, nur ein wüjtes Wirrfal 
von brutaler Herrichaft und bejtialer nechtichaft vorfinden und 
ihr werdet, jo ihr Ohren habt, Herren und Knechte gleich ent- 
würdigt unter dem Joche eines abjicheulichen Afterglaubens ein— 
berfeuchen hören. Häuft alles Gräuliche und Sceujälige zus 
jammen, was aus Antrieb und im Namen der ſämmtlichen 
übrigen Religionen auf Erven geichab, ihr werdet doch nur einen 
Hügel zuwegebringen gegenüber von dem Gräuelberge, welcher aus 
Antrieb und im Namen des Chriftenthums aufgethürmt worden ift. 

Gedenket nur der Zeit, wo ein jchlauer Mönch, ver da 
wußte, daß die Welt betrogen fein will, jeine Zonjur unter einer 
dreireifigen Krone verbergen, der europäiichen Menſchheit feinen 
Fuß auf den Naden jtellen und zu ihr jagen durfte: „Sch bin 
dein Herr und-Meifter, ich bin der König der Könige, ich kann 
binden und fann löfen, ich theile Seligfeit und Verdammniß aus, 
ih bin ver Statthalter Gottes! " 
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Millionen und wierer Millionen haben an diefen Wahn: 
wis geglaubt, glauben daran noch zur Stunde, und ihr jagt, der 
Menich fei ein vernünftiges Weſen? 

So ein Koloß von Unvernunft, wie das Papſtthum, müßte 
aber Europa aus dem Gleichgewichte gebracht haben, fall dem 
Koloß nicht ein ziemlich ebenbürtiges Gegengewicht geworben 
wäre: der Heilige-Römifhe-Reihs-Schwindel. 

Die beiden Schwindelfolofie hatten, wie befannt, anfäng— 
(ih ein Kompagniegeichäft errichtet, auf dag, geichäftlich zu 
reden, einer den andern „pouffire”, auf daß einer den andern 
„moufiiren“ mache. Der „ Sacjenipiegel* in feiner Unkenntniß 
der modernen Gejchäftsiprache bat das jo ausgeprüdt: „Toei 
ivert lit got in ertrife to bejfermene de friftenheit; deme pauele 
i8 geſat dat geiftlife, deme feifere dat wertlife*. Allein das 
Kompagniegeichäft hielt ich nicht lange, maßen die Kompagnons 
über ihren Antheil an den „Beneficien“ und „Dividenden * in 
Streit geriethen. Das geiftliche Schwert fehrte ſich gegen das 
weltliche, dieſes ſchlug auch nach Kräften auf jenes hinein und 
die von romantiichen Jongleurs bis auf unfere Tage berab 
Dummföpfen vorgegaufelte „im Brennpunkt der Religion ges 
bundene Einheit des mittelalterlichen Lebens“ iſt thatſächlich ein 
furchtbarer Zwieipalt geweien, eine Jahrhunderte währende 
gräßliche Katzbalgerei zwiichen Kaiſerthum und Papſtthum, deren 
Zeche der Prügelfnabe der Weltgejchichte, Michel Theut, be: 
zahlen mußte. Nichts Unerfprießlicheres, fürwahr, und nichts 
Unerquidlicheres als die deutſche Kaifergefbichte! Statt durch 
Vernichtung der Adelsanarchie daheim die Nation zu fonjtituiren, 
ſtatt einen Staat zu Ichaffen, diefes donquijotiihe Werben um 
Fran Aventure Weltmonarcie, dieſes Haſchen nach einer Fata 
Morgana, diefe Jagd auf pas Heilige-Römijche-Reihsphantom, 
dieſes ewige und immer wieder vejultatloje Hin- und Herrutichen 
über die Alpen — eine weltgeichichtlibe Dummheit, wie es jo 
dumme nicht gar viele gegeben bat. 
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Beil jenoh Altar und Thron allen ihren Mord: und Top: 
bänvdeln zum Trog allzeit das Bedürfniß gegenjeitiger Stügung 
empfanvden, hielt die Kirche die Fiktion von dem göttlichen Recht 
der Könige das gunze Mittelalter hindurch jalbungsvoll aufrecht. 
Die Reformation ihrerjeits hütete ſich wohl, an viefer firchlichen 
Dichtung zu rütteln; im Gegentheil, fie previgte viejelbe noch 
viel eindringlicher :— hat ja doch erjt im Neſte des Lutherthums 
die Ordo Priejterichaft ihre Species Hofpfafferei ausgebrütet. 
Daneben freilich beſaß ſchon das Mittelalter nicht mehr jo ganz 
und bejaß noch weniger die Neuzeit jene Naivetät, womit das 
Altertbum ven Gegenjat von Privilegirten und Unberectigten, 
von Glücklichen und Unglüdliden, von Herren und-Sklaven, 
von Müſſiggängern und Arbeitern "als eine unabänderliche 
Schickſalsfügung befannt und anerfannt hatte. Denn ſchon im 
Mittelalter begann jich die von der antifen Naturwüchjigfeit fo 
widerlich abjtechenne Heuchelei und Scheinheiligfeit zu entwideln, 
welche nachmals zu riefigen Verhältniſſen angewachjen ijt; jene 
moderne Heuchelet und Scheinheifigfeit, welche jich einbilvet, zu 
glauben, die blutenden Wunden und eiternden Geſchwüre am 
Körper ver Menjchheit jeien jo gut wie nicht vorhanden, falls 
man fie mit dem dünnen Mantel der chrijtlichen Yiebesphraje 
bevede. 


Das Zwangshemd der mittelalterlihen Weltanihauung war 
einer wejentlich aderbaulichen Geſellſchaft auf den Yeib gepaßt. 
Es mufte demnach mälig aus ven Nähten gehen, jowie neben 
dem Junkerthum und feinen Hörigen das ſtädtiſche Bürgerthum 
mit jeiner Gewerbe- und Hanvelsthätigfeit mehr und mehr ein 
fozialer Faktor wurde. Adeliges und höriges Bauernthum bät- 
ten innerhalb ver Schranken des Mittelnlters noch Jahrhunderte 
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lang in gemüthlicher oder ungemüthlicher Rohheit fortvegetiren 
fönnen, aber die Bepürfniffe und Begehrlichkeiten der Inpuftrie 
und des Handels zerbrachen dieſe Schranten. 

Die Luft des Denkens, Forichens, Willens, welche fo lange 
als ſündlichſte Sünde geächtet geweien war, entzündete fich von 
Neuem an dem Schönheitsjonnenftral, welcher aus der Gruft 
des Alterthums aufſchoß. in ambroſiſcher, aus Althellas kom— 
mender Yuftzug reinigte die vom Kuttengeruch verborbene Atmo— 
iphäre Europa’s. Die jugendkräftig aufitrebende Naturwiffen- 
Ichaft ſchickte ich an, das Netz hierarchiſcher Seelenfifcherei zu zer— 
reißen, und die Auffindung Amerifa’s erweiterte nicht nur den 
geograpfiichen, jondern auch den intellektuellen Gefichtsfreis ver 
Menichheit. ® 

In der alfo phyſiſch und geiftig erweiterten Welt ſchlug das 
moderne Kreiheitsprinzip die Augen zum Yeben auf. 

Aber, fiehe, auch das war eitel! 

Auf die veligiöfe Freiheitsfrage des fechszehnten Jahrhun— 
derts gab das fiebzehnte den zu feiner BVollfraft gelang: 
ten Jeſuitismus, Das proteftantifche Pharifäertbum, den preis 
Rigjährigen Krieg, den Hexenprozeß umd die Dragonnaben Yud- 
wigs des Vierzehnten zur Antwort, — eine Antwort, welche der 
„Menfchenbruderichaft” wieder einmal erwünfchte Gelegenheit 
verjchaffte, in ihrer ganzen Glorie fich jehen zu laſſen. 

Der große Denfer deſſelben fiebzehnten Jahrhunderts, 
Baruch Spinsza, wußte wohl, was er that, als er meinte, das 
leidige Welträthfelproblem laffe nur eine nothdürftige Löſung 
zu: — Refignation! 

Um ſolche „stubengelehrte* Meinungen fich zu kümmern 
hat jedoch die Menfchheit weder Zeit noch Neigung. Sie kann 
und darf nicht pflanzenhaft refignirt, fonvdern muß und will frie- 
geriich gerüftet und thätig fein. Sie bevarf und achtet nicht 
der riedensprediger, ſondern nur der Taftifer und Strategen. 
Die Erfindung einer neuen Mordwaffe ift für fie unendlich wich: 
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tiger als die Findung einer neuen „Idee“. Mit Ideen fann 
man ja einander nicht umbringen, wenigitens nicht unmittelbar. 

Das achtzehnte Jahrhundert nahm die Frage des ſechs— 
zehnten wieder auf und der „Batriarch von Ferney“ meinte, ein 
ımendliches Hohngelächter das jet die bejte, ja einzige Yöfung des 
Problems. 

Ernjter faßte die Sache ver „Weiſe von Königsberg“. Der 
fuhr mit dem eilernen Kehrbeien feiner Yogif über das Firma— 
ment des Supranaturalismus bin und wilchte alle Sterne, alle 
Aluſionen, alle menſchlichen Selbſttäuſchungen und Selbitbeipie: 
gelungen hinweg. Thu' veine verdammte Pflicht und Schulpia- 
feit, Menich, und laß dir von deiner närriſchen Einbildungskraft 
feine überjinnlichen laufen vormacen! fagte ver jtrenge Kehr— 
ausmann. Weil er aber doch auch wieder Stunden hatte, wo 
er fein eiferner Yogifer, jonvdern nur ein qutmütbiger deutjcher 
Hageſtolz war, fügte er nach einer Weile achjelzudend hinzu: 
Maßen es, wie es ſcheint, ein „ Poftulat der praftiichen Vernunft * 
it, daß dur Illuſionen habeit, To habe jie meinetwegen, Schwachfopf! 

Zur gleichen Zeit hatte der Debattirflubb in der Taverne 
„Zur Jungfer Europa ” die Frage der bürgerlichen, ver politischen 
Freiheit auf die Tagesordnung geſetzt. Mouſieur le Baron 
Charles de Secondat la Brede et de Montesquieu erjtattete den 
Kommilfionsbericht („Esprit des lois“) und die geräufchvolle 
Debatte bob an. Reſultat: Das Evangelium von den „drei 
Sewalten” wurde mit großer Mehrheit angenommen, — ein 
Evangelium, welches, aus dem Urlande ver Heuchelei, aus Eng- 
land herübergeholt, eigentlich ein Apofruphon „De tribus im- 
postoribus“ ijt, das Lug- und Trugkredo des Konſtitutiona— 
lismus. 

Dieſer mußte, weil ja die Welt belogen und betrogen ſein 
will, nothwendig ſeither ein Hauptmotiv der weltgeſchichtlichen 
Komödie werden. 

Ein weiteres Motiv, die Verwickelung tollkomiſcher zu 
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machen, brachte ver „ Citoyen de Genoͤve“ in das Stüf, indem 
er der alleinfeligmachenven Yehre von ver Monarchie die allein- 
feligmachende Yehre von der Demokratie gegenüber jtellte, dem 
Phantom Gottesguadenthum das Phantom Volksgnadenthum. 
Die beiden Riefenphantome jtiegen dann aufeinander und es gab 
einen Krach — die franzöfiiche Revolution — der die arme alte 
Erde in ihren Grundvejten erichütterte und zur „ Wieverfehr des 
alten Urſtands der Natur“ das Signal geben zu wollen ichien. 

Und welcher ver beiden Rieſen fiegte in dieſem furchtbaren 
Duell? Keiner von beiden. 

Ihr fennt ja das alte Sprüchlein „Duobus litigantibus 
tertius gaudet“. Während die zwei ehrlichen Riefen Monarchie: 
mus und Demofratismus auf Yeben und Tod vedlich ſich rauften, 
bielt fih Zwerg Konjtitutionalismus vworfichtig bei Seite und 
labte ins Fäuſtchen. Als jodann die beiden braven Berferfer 
aus taufend Wunden blutend und in tödtlicher Ermattung auf der 
Walftatt lagen, fam er berbeigeichlichen, um beide auszu— 
plündern, 

Aber der ſchlaue Zwerg fam zu jpät für diesmal. Ein 
jolvatifher Abenteurer war ihm zuvorgefommen und hatte raſch 
zugegriffen. 


5. 


Napoleon, Göthe, Byron: — dieſe drei Geſtalten ziehen 
vor allen übrigen unſere Blicke an, ſo wir auf den Entwickelungs— 
gang unſeres Jahrhunderts zurückſchauen. Alles Andere iſt, ge— 
nau betrachtet, nur unzulängliche Nachahmung, ſchwächliche Wie— 
derholung, druckfehlervoller Abklatſch dieſer drei Typen. 

Napoleon unternahm es, alle Hebel und Hilfsmittel der 
modernen Kultur zur Erneuerung des römiſchen Cäſarismus 
zuſammenzufaſſen. Scheinbar nabe dem Ziele, ſcheiterte er, weil 
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jein Unternehmen ein Widerfpruch im fich felbjt war. Denn der 
Träger der modernen Kultur ift das Bürgertum, der dritte 
Stand, die Geſchäftemacherſchaft, und dieſe verlangt nicht fo 
ſehr die Achtung vor der Freiheit ſelbſt — (von welcher fie im 
Grunde ihres Herzens denkt wie Faljtaff von ver Ehre) — als 
vielmehr die Berüdfichtigung ver Freiheitsphrafe. „Komm’ mit 
deinem Scheine, ſüßes Engelsbild!“ Der korſiſche Glücksſoldat 
würde wohlgethan haben, zuweilen des 5. Mai von 1789 ſich zu 
erinnern, Sobald damals im Reichsſtändeſal zu Verſailles ver 
König nach gehaltener Thronreve jeinen Federhut aufjette umd 
die Herren von der Kirche ihre rothen und violetten Barette und 
die Herren vom Abel ihre „aufgekrämpten“ Hüte aufjetten, 
jtülpten aller feudalen Kleiverorpnung zuwider auch die Herren 
vom Geſchäft ihre „niedergefrämpten“ Hüte feſt auf die bürger- 
lichen Köpfe, und wollte das jagen: So, fortan wollen wir, die 
Bourgeois, mitregieren im Staat oder wenigjteng ſoll man uns 
jo thun lafjen, als regierten wir mit. Napoleon hätte demnach 
den Menjchen mit dem Sein des freien Staatslebens nicht zu— 
aleich auch ven Schein deſſelben vorenthalten jollen. Daß er e8 
dennoch that, das war ſein Kailerwahnfinn und hat ihn zu 
Grunde gerichtet. Jedes Jahrhundert hat neben der allgemein- 
menjchlichen noch feine befonvere Narrheit. Die des neunzehn- 
ten ift vie parlamentarifche (insania garrula senatoria). Wäre 
dem gewaltigen Schlachtenmeifter in feinem Machtraujche nicht 
die Klugheit abhanden gefommen, jo würde er das berüdjichtigt 
und feine Zeitgenofjen an vem Narrenfeil geführt haben, welches 
jie jich jelber zurechtgepreht hatten. Ab, er hatte Feine Vorftel- 
(ung von der ungeheuren Exrpanfivfraft ver Phrafe ; er machte das 
Schwagventil zu und die Folge war, daß ver Keſſel des Napo- 
leonismus barit. 

Alfo ift ein weltumfajfendes Genie thöricht an die Unmög- 
(ichfeit vergeudet worden, die brutalsnadte Thatfache römiſcher 
Defpotie in eine Zeit hineinzuftellen, welche die Blöße ihrer 
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Knehtichaffenheit zehnfältig mit der Freiheitsphrafe prapirt und 
die gemeinen Züge ihrer Selbftfucht mit der Schminfe ver Hu— 
manität überfleijtert. Napoleon hat fein Unterfangen ſchwer ge— 
büßt: er, der Meifter des „großen“ Kriegs, ift ſchließlich im 
alferfleinften, im „ Duell mit einer Wanze“, im Gezänfe mit Sir 
Hudfon Lowe umgefommen. Und die Moral feines Auf- und 
Ausgangs? Es foll fürder feinen großen Schurken mehr geben, 
ſondern nur noch kleine Schufte. 

Wie der Soldatenkaiſer ein Weltalter abgeſchloſſen bat, 
fo that auch der Dichterfaifer. Aber wie ganz anders that er 
es! Auch in Göthe war ein weltumfaffender Genius thätig ; 
aber nicht, um einem Phantom nachzujagen, um einen Traum zu 
verwirklichen, fondern vielmehr, um dem Nealen den Stempel 
des Ipealen aufzuprägen. Alles Süße, Schöne, Hohe, alles 
Lieblihe und Tröftliche, was Naturleben und Kunftichaffen bie- 
ten, Göthe hat es mit heionifch-frommer Hand zu einem ewig— 
friſchen Strauße gebunden, deſſen Glanz die Augen erfreuen, 
beffen Duft die Herzen erquicken wird, fo lange der Menfchheit 
„labyrinthiſche“ Yaufbahn währt. Er dichtete das große Trauer: 
ſpiel des menjchlichen Geiftes, ven Fauſt; aber mitleidsvoll der 
Schwäche feiner Zeitgenoffen Rechnung tragend und erfennend, 
daß fie lieber erbeitert als erfchüttert fein wollten, ließ er bie 
irdiſche Tragödie in eine himmlifche Komödie verlaufen. Weife 
mahnte er: Ihr werdet die Welt im Ganzen und Großen niemals 
ändern, richtet fie alfo wenigftens im Einzelnen und Kleinen 
möglichft wohnlich und fchön ein. Wenn er ven jugendlichen 
Titanismus feines Lieblingsjohnes Fauft — 

„Dom Himmel fordern ließ Die fchönften Sterne . . .“ 
jo verwies er das dem Himmelftürmer fofort mit ven lächelnden 
Baterworten: 
„Die Sterne die begehrt man nicht, 
Man freut fich ihrer Pracht !* 
und während fein großer Freund Schiller ven dürſtenden Seher— 
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blid der Zufunft zufehrte, pflegte er liebevoll die Blumen und 
Blüthen der Gegenwart. 

In die Seele Göthe’s war die olympifche Ruhe ver „Re— 
ſignation“ des von ihm wohljtudirten und hochverehrten Spinoza 
eingegangen. Darum legte fichb die göthe'ſche Poefie über ven 
tofenden Welttag des achtzehnten Jahrhunderts hin wie ein 
prächtiges Abendroth, ftill und bewegt zugleich, majeſtätiſch und 
friedſam, entzüdfend und beichwichtigend. 

In Byron dagegen wurde die That der franzöfiichen Revo— 
lution zur Dichtung. 

Aus den Scheinheiligfeitsnebeln feiner Heimatinfel zorn- 
Iprühend aufgeftiegen, um in den Sümpfen von Miffolonghi bald 
und plöglich zu erlöfchen, ging die Erfcheinung Sr. Dichterlord- 
ihaft ven ftaunenden Augen feiner Zeitgenofjen vorüber wie 
ein bligendes Meteor, das eine breite, tiefe, rothe Flammenſpur 
hinter ſich zurückließ. ine breite, tiefe, rothe Flammenfpur: 
jene magifch-mächtigen Gefänge, um welche — hat ein „frommer“ 
Mann gemeint — der Himmel die Hölle beneiden mußte. Mit- 
glied der hochmüthigſten Ariftofratie der Erde und jelbjt ein 
fiebenfach potenzirter Ariftofrat, hat Boron während ver Zwing- 
berrihaft Napoleons die vervehmte Erinnerung an die Zeit, allwo 

„Die Menſchen wagten für fich jelbft zu denken, 

Die Könige zu richten und zu reben 

Bon Freibeit, dev verbotnen Frucht ...“ 
wieder wachgerufen, hat ſodann die den Händen der müdgehetzten 
Revolution entfallene Weltgerichtstuba („tuba mirum spargens 
sonum“) aufgerafit und in die Kircchhofsjtille der Heiligen- 
Alianz-Sahre die dämoniſch-jubelnde Prophezeiung hineinger 
ichmettert: Stürzen werden die Throne und die Zukunft gehört 
der Demofratie! 

Fit er nicht ein föftliches Impromptu des Demiurgos- 
Ariftophanes geweſen, diefer englifche Yord und Freiheitsiyrifer? 


Ob, Weltgeichichte, vu Komödie der Komödien! 
in 
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Es ging nun zunächit der fonftitutionell-sparlamentarifche 
Aft in Scene; denn während der Reftaurationsperiode hatte fich 
die Befrienigung ver Anſprüche des dritten Standes als eine 
unumgängliche Nothwenpigfeit herausgeftellt. Der kurzathmige 
revolutionäre Anlauf vom Juli 1830 machte dieſe Nothwendig— 
feit im ganzen ciilifirten Europa noch einleuchtender und zu: 
gleich zeigte ver Verlauf dieſes Anlaufs, das liberale Bürger: 
thum (im Sinne des franzöfiiben Wortes „Bourgeoifie* ge 
meint) jei im Grunde ein „bon enfant“, auch jo ziemlich ſalons— 
fähig, und es würde ſich demnach bei einiger Herablafjung wohl 
mit ihm ausfommen und leben laffen. Seither ift denn auch 
die Bourgeoifie, wenn nicht überall vechtlich, To doch thatlächlich 
in den Mitgenuß der Vorrechte getreten, welche bislang dem erjten 
und zweiten Stande vorbehalten geweſen waren. 

Daß nun der dritte Stand, in den Kreis der Privilegirten 
eingetreten, gegen den nichtprivilegirten vierten, daß der Kapi— 
talift gegen den Arbeiter, der Bourgeoiß gegen den „weißen 
Nigger“, ven Proletarier, ſich abichloß, das war ganz in ver 
Ordnung und mußte fo fein, weil es menjchlich war, d. h. aus 
dem Weſen des Menſchen, welches nicht das eines Fabelthiers 
von Engel ift, naturnothwenbdigsfolgerichtig hervorging. 

Als ebenjo naturgemäß jedoch muß es anerkannt werden, 
daß jeinerjeits der weiße Nigger feine Yage unbebaglich fand und 
darauf ſann, ſich ebenfalls bequemer zu betten. 

Maßen aber die Machtitellung der Bourgeoifie auf der 
raftlofen Entwidelung der Induftrie und des Handels beruht, 
maßen fie folglich zu ihren Gefchäften „Hände“ braucht und 
immer mehr Hände, fo war fie dazu verdammt, ihren grimmigen 
Feind felber großzuziehen, d. b. ein maſſenhaft wucherndes Pro- 
letariat zu ſchaffen. 

Die „Hände“ famen nun auf ven nicht eben fernliegenden 
Einfall, jich zu zählen und einander zu fragen: Iſt e8 denn wahr, 
daß wir Menfchen, nämlich wir vom vierten Stand, immer und 
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ewig Arbeitsmajchinen im Dienjte und zum Vortheil Anderer fein 
jellen und weiter nichts? Soll und darf das Kapital allzeit ein 
brutaler Tyrann und muß die Arbeit allzeit eine mißbrauchte 
und demüthige Sklavin jein? 

Man nennt das die „joziale Frage”. 

Sie hat höchſt tiefjinnige Unterfuchungen und ſehr lärmende 
Debatten veranlaßt. Der gelehrten Erörterungen wirfliher und 
der langen Reden furzer Sinn ift aber dieſer: — Der vierte 
Stand will die Privilegien der drei bevorrechteten Stände mit- 
genießen. Iſt er in dieſen Mitgenuß eingefekt, jo wird auch er 
jeinen weißen Nigger haben wollen und gegen einen fünften 
Stand tapfer Front machen, wie der fünfte unter gleichen Ver— 
hältniffen gegen einen fechiten, und jo weiter ins Unendliche. 

Denn die frohe Botſchaft von der Freiheit, Gleichheit und 
Bruderichaft ver Menſchen iſt und bleibt der Traum wohlwol- 
lender Träumer. Die Menfchen fönnen nicht gleich fein, fie 
wollen nicht frei fein und Brüder werben fie ftets nur fein 
im Sinne der uralten und ewigjungen Gefchichte von ven feinp- 
lichen Brüdern. 


b. 

Sieht du jenen Knaben dort, welcher eine aus Kautjchuf 
verfertigte Frage in ſeinen Händen dreht, preßt und fnetet? Hut 
ab, es ift ein Gefchichtephilofoph, welcher das „fonftruirt “, 
was man den weltgefchichtlichen Prozeß nennt. 

Wäre aus diefem Prozeß der gefunde —— 
heutzutage nicht „wiſſenſchaftlich“ ausgeſchieden, jo müßte er über 
die Berrenfungen und Berzerrungen, welche das arme Kautſchuk— 
ding fich gefallen laffen muß, baß erftaunen. 

Aus dem hunderttaufendfältigen Narrenchor der Gegenwart 
heraus vernehme ich eine Rede, von welcher jeder Buchjtab ein 
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Profeffor und jede Sylbe ein Hofrath ift: — „Meine Herrn! 
Alles mußte von Anfang an gerade jo fommen, wie e8 gefommen 
ift. Das Ei der Leda enthielt ja, wie Jedermann weiß, ſchon den 
ganzen trojanischen Krieg, ſammt dem hölzernen Gaul, nebjt der 
Ilias und Odyſſee: das alles dotterte fih nur jo auseinander, 
Freilich könnte vie Frage gethan werden, wie es denn mit dem 
trojanifchen Kriege, dem hölzernen Gaul und ver Ilias und 
Odyſſee gefommen fein würde, falls das bejagte Ei zufällig zu 
Bouillon oder Nühreiern verwendet worden wäre, was ja jedem 
Ei begegnen kann. Allein vergleichen Fragen find als unwiſſen— 
ihaftlich, weil auf „roher Empirie“ berubend, a priori abzu— 
weijen. Ueberhaupt ijt Alles als unwiſſenſchaftlich abzumweijen, 
was nicht in unjeren Kram paßt. Der weltgefcbichtliche Pro: 
zeß war demnach von Uranfang an und bis zu diefer Stunde 
eine fejtgeichloffene Kette von logiſchen Entwidelungen. Folglich 
fennt die Gejchichte fein anderes Kriterium und Geſetz, Fein 
anderes Recht und feine andere Moral als ven Erfolg. Die 
Geſchichte aber macht ven Menſchen. Alfo hat fie auch uns ge— 
macht, die wir ung faſt die furzen Fortichrittsbeine ablaufen, um 
den Erfolg immer bei Zeiten einholen und unfere Kniebeugungen 
ihm darbringen zu fönnen. * 

Wir Andern, die wir dem armen, Fritiich ausgeſchiedenen 
und par ordre du moufti verbannten common sense ein Aſyl 
gewährt haben, wir waren und find der Meinung, die Sejchichte 
fei fein Abftraftum, Feine „philoſophiſch“ konſtruirte Taſchen— 
providenz, dazu bejtimmt, die Winpbeutelei und Niedertracht der 
Erfolganbeter unferer und aller Zeiten zu rechtfertigen; ſondern 
fie jei vielmehr das Produft der wirklichen und der eingebilveten 
Bedürfniſſe, wie nicht minder ver guten und der Schlechten Leiden— 
ihaften ver Menſchen. Die Menjchen alfo machen vie Gefchichte 
und, fürwahr, fie ift auch darnach. 

Aber wo bliebe da vie Planmäßigfeit ver Gejchichte- 
prozedur? | 
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Ob, die kommt nicht abhanden, weil ja die wirklichen und 
die eingebilveten Bepürfnifje, die guten und die jchlechten Leiden 
haften ver Menichen allzeit und überall diefelben waren, find 
und fein werden. Die Kuliſſen auf der Bühne der Weltge 
ſchichtelomödie werden unaufbörlich gewechielt und geändert, bie 
Bühne jelber bleibt jtabil. Der alte Motivekohl dieſer Komödie 
wird immer wieder umgekocht, anders gewürzt und in von der 
Zeitmode To oder jo geformten Schüffeln abermals aufgetifcht.- 
Darum heißt es von Allem, was fommt und fommen mag, „auch 
ſchon dageweſen“. Komövde-Weltgeift wiederholt fich un fchreibt 
ich jelber ab; er kann gar nicht anders, denn er arbeitet ja im— 
merfort für viejelben Komödianten. 

Hieraus erklärt fih das Immerwiederfehren von überwuns 
den geglaubten Thorheiten und Rohheiten, von befeitigt gewähn— 
tem Elend. Hatte man jich nicht ver Hoffnung bingegeben, bie 
Aufhellungsarbeit des 18. Jahrhunderts müßte joweit Tag ges 
macht haben, daß jich feine mittelalterlihen Spufgeftalten mehr 
jeben laffen dürften? Und dennoch famen jie im 19. Jahrhundert 
Ibarenweife wieder. Ya, unter den Jubelfanfaren des reſtau— 
rirten Objfurantismus fehrte das ganze wüjte Heer des Unſinns 
zurüd, kamen die Fragengebilde ver romantiſchen Schule, kamen 
die plumpen Boltergeifter des „ Geifterjehers * von Weinsberg, fam 
der mittelalterfüchtige Kunftoufel, welcher den „Großmeiſter“ 
der deutſchen Malerei feinen Pinjel in das dickſte Pfaffenthum 
tauchen und, im 19. Jahrhundert! ein Großmeiſterſtück von 
Jüngftem Gericht malen machte, welches denkenden Menſchen 
Abſcheu erregen mußte. Der füniglich preußifche Staatsphilo- 
ſoph und Kathever-Charlatan Hegel reftaurirte die Philofophie, 
indem er dem tiftelnden Blödfinn ver Scholaitif ein modernes 
Mäntelchen umthat, und in derfelben „Metropole der Intelli- 
genz “ reftaurirte der Kanzel:Iongleur Schleiermacher den Theo: 
logismus, indem er Weiß und Schwarz, Süß und Sauer, 
Theismus und Atheismus, Heidenthum und Chriftenthum, Vers 
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nunft und Unvernunft, Dialektif und Dogmatif, die Milch ver 
frommen Denfart und das gährende Dracengift des Zweifels 
zu einem abjcheulichen Alleweltvermittlungslügenbrei zuſammen— 
manjchte. 

Ueber diefer verporbenen Atmojphäre, in welder Bour— 
bonen, Heilige Allianzen, Kongregationen und Miſſionen, 
Metterniche und Gente, karlsbader und veronejer Kongreſſe, 
Patriotenfünge und Judenhetzen, Adelsketten und Kloſterbauten 
gediehen, ging die Juliſonne auf und brütete vie Küchlein des 
Tiberalismus aus. 

Und jiehe, ein fonftitutionelles Gegader und ein parlamen- 
tarifches Gefchnatter ging [os an allen Eden und Enden. 

Umfonft verfuchte ver Abjolntismus fich die Ohren zu ver: 
halten und zu verftopfen: er mußte hören und fo over jo 
zulaſſen, daß das Syſtem des Juftemilien, das Regiment der 
richtigen Mittelmäßigfeit allenthalben im ciwilifirten Curopa 
mehr oder weniger breit jich einrichtete. 

Weil dann aber das Gottesgnadenthum nach verwunbenem 
Yulifchreden die vom pritten Stand erworbene Breite politijcher 
Bedeutung und Geltung überall wieder zu ſchmälern juchte, tha— 
ten die Herren vom Gefchäfte fo, als könnten fie mit ven Knech— 
ten der Arbeit fich verbünden, und fie gaben ſich, um ihr polis 
tiſches Interefje zu fördern, ſogar den Anjchein, als wollten fie 
bie joziale Frage auf die Tagesordnung fegen. 

Der Abjolutismus nahm das Spiel für Ernſt, glaubte bru— 
tal dagegen einfchreiten zu müſſen und forderte Dadurch die Bour— 
geoifie heraus, gegen ven Stachel zu leden. 

Der vierte Stand nahm das Spiel ebenfalls für Exrnft und 
(ud demzufolge vie vom dritten durchaus nur demonftrativ anges 
legte Mine mit wirflichem Revolutionspulver, 

Dann ſchlug ein lächerlich Feiner Phosphorfunfe, ver 
Bankett: over Nichtbanfettzanf etliher Tribünegaufler mit ver 
Polizei, in Paris auf, fam fehr gegen Wunſch und Willen bejagter 
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Gauffer mit dem Yeititrid in Berührung und — die Februar: 
erploiton von 1843 jchrie ven Völfern wiederum die alte Zauber: 
formel von der Freiheit, Gleichheit und Bruderſchaft in die 
Obren. 


1; 


Ich verfuche die Gefchichte diefer Erplofion zu fchreiben und 
unternebme es, die Scenen der weltgefchichtlichen Komödie, 
welche von 1848 bis 1851 geipielt hat, den Augen meiner Yejer 
vorüberzuführen. 

Die Scenen der weltgeichichtliben Komödie! Denn alfo 
darf und muß doch wohl ein Zeitraum heißen, welcher, obzwar 
wie alle Zeiträume von Thränen und Blut triefend, an jeinem 
Eingang einen Papſt auftreten läßt, der in Yiberalismus macht, 
und an feinem Ausgange dem Helden von Strakburg und Bons 
logne den Ratferpurpur um die Schultern legt. 

Eine Komödie will aber regelrecht gegliedert fein und dem: 
nach zerfällt mein Stüd in die drei durch ein Vorſpiel ein- 
geleiteten Dauptafte: I) Entwidelung (Expofition), 2) Ber: 
wickelung (Beripetie) und 3) Abwidelung (Kataftrophe). 
Der erjte Band enthält den Prolog, das Vorſpiel und die Er: 
pofition ; der zweite wird die Peripetie, der dritte die Kataſtrophe 
und den Epilog bringen. 

Der Schwierigfeiten meines Unternehmens wohl bewußt, 
muß ich darauf gefaßt fein, daß an mich die Frage ergebe: 

a ae „Unde 

Ingenium par materiae ?* 
Allein ib ermutbige mich mit deſſelben römischen Poeten Worten: 
u a u . „Utere velis, 
Totos pande sinus!“ 
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Das Material liegt ziemlich vollftändig vor, da ja in uns 
jeren Tagen das diplomatiſche Geheimniffeln und Verſtecken— 
jpielen nicht mehr lange vorbält. Allerdings ijt gar manches 
mehr oder weniger unjaubere Hof» oder Parteigeheimniß aus 
der in Rede ſtehenden Zeit noch nicht aftenmäßig aufgededt und 
wird vielleicht niemals aufgedeckt werden ; allein deſſen ungeachtet 
läßt jich nicht nur der Gang der Ereigniffe veutlih und ficher 
verfolgen, ſondern laſſen jich auch die treibenden Motive mit 
Beſtimmtheit erkennen und nachweifen. Ich glaube jagen zu 
dürfen, daß ich ſämmtliche Materialien mit jorgfältiger und un- 
befangener Kritif geprüft und gefichtet, daß ich feine ver bereits 
eröffneten Quellen von Bedeutung und Verläßlichkeit überjehen 
und außerdem mich bemüht babe, neue zu finden und aufzu- 
graben”). 


*) Dies bezieht fi insbefondere aufdie Ergebniffe von Nachforſchungen, 
welche während der Ofterferien von 1867 im Bundesardive zu Bern 
anzuftellen mir geftattet tar, — von Nachforſchungen, welche in erfter Pinie 
die Depeichen zum Gegenſtande batten, die innerhalb der von mir behan— 
delten Beriode die ſchweizeriſchen Gejchäftsträger in Paris, die HH. Del: 
(ey (zeitweilig) und Barman, fowie in Wien, die HH. Effinger, 
Kern und Steiger, am die eidgendffiiche Behörde richteten. Auch bie 
Berichte der jchweizeriihen Handelsfonjulate in Italien gewährten einige 
Ausbeute. 

Id werde, wo ich von diefem archivaliſchen Material Gebraudy mache, 
daſſelbe mit der Ebiffre S. B. A. (Schweizeriiches Bundes: Ardhiv) be- 
zeichnen. 

Selbftverftändlich fühle ich mich zu lebbaftem Danke verpflichtet fiir Die 
Bereitwilligkeit und Freundlichkeit, womit die Gewinnung dieſes Materials 
mir ermöglicht und erleichtert wurde. Im Uebrigen jedoch balte ich nicht 
bintan mit dem Bekenntniß, daß meine früber gewonnene Anficht über den 
Werth (oder beziebungsweife Unwertb) diplomatiicher Korreipondenzen für 
moderne und modernfte Geſchichte Durch meine in Bern vollbrachte Arbeit 
im Ganzen und Großen nur beftätigt worden ift. Im einer Zeit der Blitz— 
Schrift und der Dampfpreffe fommen die Herren Diplomaten mit ibrer Weis- 
beit regelmäßig zu jpät. Und wie ift es mit dieſer Weisbeit micht felten 
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Meine Anſchauung, mein Urtheil und mein Vortrag jind 
nicht dazu angethan und bejtimmt, jenem gelehrten und jenem 
nichtgelehrten Publikum zu gefallen, von welchem beim Platen 
geichrieben ſteht: 

„Diejes mark: und knochenloſe Publikum beflatichet nur, 

Mas verwandt ift feiner eignen Froſchmoluſkenbreinatur.“ 

Nein, ich habe nicht und will nicht das Zeug haben, Allen 
zu aefallen, und ich bilde mir Etwas darauf ein, namentlich den 
Herren gelehrtthuenden Pedanten, den Schönfärbern und Süß— 
ihwätern zu mißfallen, diefen Jämmerlingen insgefammt, 
welche jedes Splitterchen im Auge des Gegners wahrnehmen, 
niemals aber ven Balfen der Dummheit und Feigheit im 
eigenen. Das Streben nach Alferweltsbeliebtheit überlaffe ich 
billig den großen Autoren der Gegenwart, welche keine Zeile 
niederjchreiben ohne fich zu Fragen: Wie wird der Herr Geheim: 
rath von Dingsda das aufnehmen und was wird die Frau Kon: 
jifterialräthin von Dingsdort dazu fagen? Ich ſchreibe forann 
bekanntlich weder für halbwüchlige Jungen, noch für bleichfüchtige 
Mädelchen; ich jchreibe auch nicht für ven Pöbel, wever für ven 
vornehmen noch für den geringen, und die urtheilsloſe Menge 
ſehe ich ganz jo an, wie vor Zeiten Hobbes jie angejehen hat: 
— „Ego saneinea opinione jam diusum, neque egregiam 
umquam fuisse sententiam quae placuit populo, neque 
sapientiam vulgari majorem vulgo agnosei posse, quippe 
quam vel non intelligunt vel intelligentes negant.* Wer mich 


beftellt? Man wird die Antwort leicht finden, wenn man fi 3. B. das 
Buch anfiebt, welces Lord Normanby unter dem Titel: „A year of revo- 
lution in Paris“ veröffentlicht und worin er in feiner Weije das gejchildert 
bat, was vor feinen Augen und Chren im Jahre 1848 in der Hauptftabt 
Frankreichs vorging. In feiner Weile, d. b. in der Weife der Untennt: 
niß und der bößswilligften Voreingenommenbeit. Das Machwerk diejes 
„Singeweibten* ift ein Sammelfurium von Sciefbeiten, Jrrtbümern, Ber: 
drebungen und Lügen. 
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(efen will, muß denken fönnen und wollen, muß freien Geiftes, 
lauteren Herzens und mannhaften Sinnes Jein. 


Ich fann nicht verſprechen, daß meine Darftellung aanz 
ohne Yiebe und ganz ohne Haß fein werde. Zwar find wir jeßo 
glücklich in die Epoche ver „Realpolitif” eingetreten, wo alle 
Chimären und Yuftipiegelungen des Idealismus ihren Kredit 
eingebüßt haben und alle Diffonanzen von Recht und Unrecht in 
die höhere Harmonie des Erfolges fih auflöſen; allein es bat 
nun einmal nicht jeder das Zeug zum Realpolitifer und deß— 
halb wird man mir jchon gejtatten müſſen, Menſchen und Dinge 
mit meinen Augen zu betrachten und in meiner altfränftichen 
Weiſe von ihnen zu reden, felbjt auf die Gefahr hin, viefen over 
jenen unfanft anzufaſſen. Es liegt das ſchon in meinem Stoffe, 
Denn — jagt der alte Mackhiavelli — „io giudico che sia 
impossibile, senza offendere molti, discerivere le cose de’ 
tempi s3u01.“ 

Dagegen fann ich veriprechen, daß ich die Grumppflichten 
des Hijtorifers, nach Wahrhaftigkeit zu ftreben und Gerechtigkeit 
zu üben, jtreng erfüllen werde. 

Schon meine Ueberzeugung von der Nichtigkeit und Traums 
flüchtigfeit alles Mienichlichen läßt mich an meinen Stoff heran- 
treten, wie der Künjtler zu dem Marmorblod berantritt, ven er 
formen will. Er tbut es ohne Leidenſchaft, wenn auch nicht 
ohne den unwillfürlichen Wunfch, das, was im ihm felber athmet 
und puljirt, in den Stein überjtrömen zu laſſen. 


Endlich bin ich ja ein einfamer Mann, welcher mit beiven 
Füßen außerhalb des Getriebes ver Parteien ſteht, ſeitdem die 
jeinige, die republifaniiche, in Europa nicht mehr mitzählt. Die 
Anfichten und Abjichten viefer Parteien haben in meinen Augen 
jo ganz gleichen Werth oder Unwerth, daß ich gar nicht wüßte, 
wie e8 anfangen, wollte ich für die eine over die andere, für Die 
pritte oder vierte mich interefliren over gar begeiftern. Beim 
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Sinblid auf das Rathen und Thaten verjelben wird mir „fühl 
bis an's Herz binan“, und dieſe Kühle ver Betrachtung, um 
nicht zu jagen der Verachtung der Gegenwart joll, hoffe ich, 
auch der parteilofen Betrachtung der Vergangenheit zu gute 
kommen, von welcder ih zu handeln babe. Freilich, ich babe 
Jattfjam erfahren, daß man nicht ungejtraft jichb weigert, dem 
Glücke zu Hofe zu reiten und in die Yubelpfalmen einer fieg- 
reiben Fakltion miteinzujtimmen ; aber gleichviel — 


„For mine is not a nature to be bent 
By tyrannous faction and the brawling erowd.* 


Da ich ein Deutjcher bin, obgleich ich es nicht liebe, mich, 
wie die Patrioten von Handwerk thun, mit der Phrafe des 
Deutſchthums zu drapiren, — ja, da ich ein Deutjcher bin, fo 
werden jelbjtverjtändlich die Greignifie in Deutſchland in meiner 
Diritellung einen breiten Raum einnehmen. Jedoch ift damit 
nicht gemeint, daß die Vorgänge in ven mittleren, Eleineren und 
Heinjten Staaten und Stäätchen irgendwelche beſondere Berüd- 
ſichtiging finden jollen. Ich werde mich da auf die Hervor— 
bebung von cbarakteriftiichen Zügen beichränfen und überlaſſe 
das Uebrige der Gejchichtichreibung von Flachjenfingen un 
Kräbwintel. 

In dieſem Sinne wird Deutjchland mit den beiden Angel: 
punkten und Gegenpolen jeiner Geſchicke, Wien und Berlin, ein 
Hauptaugenmerk meiner Darjtellung jein. Gin zweites (bezie— 
bungsweife Das erfte) ijt granfreich, während Italien und Un: 
garn Schon weiter zurücditehen. Die übrigen Yänder und Völker 
Europa's fünnen nur nebenbei in Betracht fomımen. Im „Bor: 
ſpiel“ follen die Zeichen ver Zeit in Scene geben, welche ven 
beranprohenden Ausbruch ſehenden Augen und börenden Obren 
jo veutlih jignalifirten. Das Stück Telbjt hebt an mit dem 
sebruar von 1848 und fchlieht mit vem Dezember von 1851 in 
Paris, in dieſem Paris — 
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„Oü tant d’autels debout ont roul& de leurs bases, 
Tant d’astres ont päli sans achever leurs phases, 
Tant de chars meurtriers ereusörent leur orniere, 
Tant de pouvoirs honteux rougirent la poussière, 

De revolutions an vol sombre et puissant 

Creverent coup sur coup leurs nuages de sang. . .* 


Zum Voraus zeige ih an, daß meine Erzählung der Ge 
Ichichte ver jo eben markirten Zeitipanne von vier Fahren nicht 
in durchweg gleihmäßigem Schritt und Tritt fich bewegen wird. 
Denn die Hauptafte jollen, foweit mein Können dem Wollen 
entipricht und ſoweit das authentiſche Material reicht, mittels 
forgfamer Detailzeihnung: und farbenfriicher Malerei zu dra- 
matifcher Anfchaulichkeit und Belebtheit gebracht, die verbinven- 
den Mittelglievder dagegen nur in flüchtigen Umriffen ffizzirt 
werden. Dieje Behanplungsweife eines hiftorifchen Stoffes 
bat ihre Vorzüge und ihre Nachtheile; man kann auch barüber 
jtreiten, ob jie überhaupt zuläflig. Ich habe fie aber einmal ge 
wählt und muß ihrer Wirkung oder Nichtwirfung gewärtig fein. 
Im Uebrigen verräth diefe Wahl den Wiſſenden, daß ich bei 
meinen Yejern die allgemeine Kenntniß deſſen, was von 1848 
bis 1851 in Europa geichehen ift, worausjege. 

Auch die Bekanntſchaft mit ven materiellen und intellef- 
tutellen, mit ven politifchen und fozialen Zuftänden, welche vie 
Revolution von 1848 herbeigeführt haben, muß ich vorausjegen, 
maßen ich medias in res mich werfen und nicht bis zum Ueber: 
druß Erörtertes noch einmal wiederfauen will. Darum rufe ich 
meinen Yejern die europäiiche Situation, wie fie in den 40ger 
Jahren gewejen, nur ganz flüchtig ins Gedächtniß zurüd. 

Der Yuliftoß von 1830 war nicht von nachhaltiger Kraft. 
Dieje fogenannte Revolution wurde durch die franzöfifche Bour— 
geoijie mit nicht allzu großer Mühe zu eigenen Gunften eska— 
motirt und esfomptirt. Youis Philipp und feine fänmtlichen 
Minifter — denn die Zünfereien zwifchen venjelben, vor allen 
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die zwilchen Thiers und Guizot, waren ja nie etwas Anderes 
als gemeine und gemeinfte Fehden um Sejjel und Portefeuilles 
— ſuchten der Welt zu beweifen, daß der Konjtitutionalismus 
nur ein mehr oder weniger geſchickt masfirter Abfolutismus und 
daß es daher Flug und zeitgemäß fei, ven Völfern die konſtitu— 
tionell = parlamentarifche Maskerade zu gewähren, nach ver die 
großen Kinder nun doch einmal verlangten. Der Bürgerfönig, 
welcher ein ebenfo geſcheidter Menſch als ein vortrefflicher Haus: 
vater war, bat auch nicht unterlaffen, von Zeit zu Zeit feine 
Herren Brüder auf den europäiſchen Thronen aufmerffam zu 
machen, vaß e8 fo, wie es in verſchiedenen Ländern zus und her— 
ging, unmöglich mehr lange geben könnte. Namentlich verwies 
er auf Italien, wo eine Rotte von Deſpoten, unter welchen einer 
abſcheulicher als ver andere, der abicheulichite aber der Priefter- 
tyrann Gregor der Sechszehnte war, in nicht weniger jtupider 
als unmenschlicher Weiſe an der Herbeiführung einer Umwälzung 
arbeitete, 

Freilich hätte der Warner befjer gethan, ſtatt Andere ſich 
jelber zu warnen. Das Glück, welches ihn bei der VBerlächer: 
lichung legitimiftifcher Kintereien, bei der Ausblafung foztalifti- 
ſcher Schwindel, bei der Niedertretung republifanifcher Aufftände 
begünftigt hatte, ließ ihn allzu blind auf feine Klugheit und Er- 
fahrung vertrauen. Auch feine Lebensweiſe tfolirte ihn mehr 
und mehr, jo daß er die Fühlung mit der Stimmung des Yandes 
verlor. Deßhalb fonnte er jih noch beim Anfang des Endes im 
volliten Sicherheitsgefühle wiegen. Der arme Mann wußte 
nicht, taß feine Todfeinde, die republifanifchen und ſozialiſtiſchen 
Parteien, feit ihrer Befiegung in den Straßen von Paris und 
Won an Umfang und Vertiefung ungeheuer zugenommen hatten; 
er ahnte auch nicht, daR er mit feiner Hausväterlichfeit und 
Sparfamfeit, mit feiner Weisheit und Friedensliebe, mit feiner 
verücke und feiner Lebensverſicherungskutſche aus Eifenblech, mit 
feinen Korruptionsfniffen und Börfenpfiffen allen Franzofen, 
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jogar jeine Höflinge faum ausgenommen, nachgerade langweilig 
geworden war, langweilig bis zum „Fortjagen. In Wahrbeit, 
foweit war der Louis-Philippismus allmälig beruntergefommen. 
Es widert die jtrenge Ricbterin Hijtoria an, es zu jagen, aber es 
it dob jo: die Don-Guizoterie mit ihren Tchulmeifterlich-iteif- 
leinenen Mienen hätte das fonftitutionelle Gaukel- und parla- 
mentariihe Schaufeljpiel noch lange forttreiben, die Tejte umd 
Gompairs hätten in Kompagnie mit den Baronen der Agiotage 
die Nation nob lange ausjfädeln, vie Praslin und vornehmes 
Mitpad hätten in ver unmittelbaren Umgebung des Julithrons 
noch manche Gräuelhochzeit veranftalten, die Thiers, Barrot 
und die übrigen Tribünecharlatane von der „dynaſtiſchen Oppo— 
fition“ hätten noch manche unjaubere Zettelung anipinnen, Die 
Republikaner noch lange knirſchen, die Soztaliften noch lange 
bumbugjiren können, — diejer Thron wäre troß alledem nicht 
zu Falle gefommen, wenn es nicht die Pariſer entjeglich gelang: 
weilt hätte, To pfiffig und fniffig regiert zu werden, und falls fie 
nicht wieder einmal nach einer großen „ Emotion * lüjtern gewejen 
wären, nach einer Emotion, welche alle die lärmenven Skandale 
des Theaters und ver Nomanjchreiberei, alle die tollen Opium—⸗⸗ 
Rauſch-Phantasmagorieen der Hugo, Sue und Dumas ihren 
abgejtumpften Nerven nicht länger entloden fonnten. Zum 
Sturze reife Gewalten jeben und bören befanntlib nichts mehr 
als die Zuftimmungen von Seiten der eigenen Eitelkeit und Hoch 
fahrt. Sonſt hätte ver Louis-Philippismus, abgefehben von 
allem anderen, ftußen und erjchreden müſſen über ven raufchen- 
den Applaus, welchen dem Zuderwailerlyrifer und Erzſchulden— 
macher Yamartine die in feinem Girondiſten-Roman alüdlich be> 
werfitelligte „VBergoldung der Guillotine * in ven Salons wie in 
den Kneipen, in ven Wachtſtuben wie in den Werfftätten ein- 
brachte. 

Das Verhalten der europäilchen Höfe zum Julifönig gibt 
eine hübſche Illuftration ab zum ewigen Thema von der menſch— 
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lichen — Menfchlichkeit. Die Herren Brüder von Gottes Gnaden 
ihmeicelten dem, Parvenu“ öffentlich und höhnten und ſchimpf⸗ 
ten den „Uſurpator“, wann ſie unter ſich waren oder zu ſein 
glaubten. Ihren rechten Hort und Schirm ſahen und aner- 
kannten jie in dem Czaren, zu deſſen Füßen jahrein jahraus eine 
Schar von Kronen» und TFürjtenhüteträgern ihre Andacht ver- 
richtete. Kaifer Nikolaus war der eigentliche Bal, der Herr 
und Gott des Abjolutismus, und er verdiente es zu ſein. Denn 
er war wenigitens ein Mann, hielt mannhaft an feinem auto- 
kratiihen Prinzip und bat fich niemals zum heuchlerifchen 
Schönthun mit der Eonjtitutionellen Heuchelei berabgelafjen. 
Eine andere Frage freilich ift, ob es jchmeichelhaft für das Europa 
des 19. Jahrhunderts, daß ein Mann, deſſen Gefichtsfreis an 
Umfang und Tiefe den eines richtigen Korporals nie überholt 
hat, nahezu zwei Jahrzehnte lang als fein oberfter Schiedsrichter 
ih gebaren und als jolcher anerfannt werden fonnte. Nicht 
etwa nur von der feſtländiſchen Fürften-, Junker- und Beamten- 
ibaft, ſondern auch von der englifchen Ariftofratie, in deren 
Reiben ja ver Czar viele jeiner glühendſten Verehrer zählte. 
Die beiden deutſchen Großmächte mwandelten ergeben in 
ben Geleiſen der rufjiichen Politif. Deftreih wurde nach dem 
Tode des jteinherzigen Kaifertartuffe Franz von dem Erzherzog 
Ludwig und von dem Fürſten Metternich regiert, das will jagen 
von dem Kulturhaß und von der Frivolität. Die Lothringer 
batten, mit Abrechnung ver furzen Negierungsepijode des armen 
Kaiſers Joſeph, die fulturfeindliche Miſſion ver von hijpanifcher 
Bigoterie durchſäuerten Habsburger übernommen und fortge- 
führt. Um ihrem fanatifhen Haß gegen ven deutſchen Geift 
genugzutbhun, zögerten fie niemals, mit allen barbarijchen Völfer- 
elementen Dejtreichs gegen das Deutfchthum ſich zu verbinden, 
und jo bat e8 dieſe Dynajtie, von welcher ein Schwachkopf ſpei— 
chelleckend gefaſelt, fie fei beftimmt, „deutſche Bildung nad 
Dften zu tragen“, glüdlich vahingebraht, daß Barbaren und 
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Halbbarbaren, welche das Wenige, was an ihnen menjchlich ift, 
einzig und allein den vom deutſchen Kulturtiſch gefallenen Bro- 
famen verdanfen, die Deutfchen in Deftreich brutalifiren durften 
und konnten. Metternich, obzwar ein ganz iveenarmer Menſch — 
bie einzige Idee, falls e8 eine war, die er je gehabt, die Idee 
ver Legitimität, hatte ihm befanntlih Erzihuft Talleyrand ein- 
geblafen — Metternich war doch nicht dumm genug, nicht zu 
ahnen, wohin das über alle Maßen ſtupide Syſtem der Hofburg 
den Staat bringen müßte. Allein der Yeichtfertige, welcher nie— 
mals gewußt hat, was ein Gewiſſen ift, ſchlug der Zukunft ein 
Schnippchen A la Pompadour: — „Uns hält das Syſtem doch 
wohl noch aus!” Und was war denn, genau angeſehen, dieſes 
„Syſtem“? Nichts anderes als der mit einer Bornirtheit und 
Gewifienlofigfeit, wie fie ähnlich nur im Kirchenftaat, in ber 
Türfei und im bourbonifchen Neapel und Spanien, alfo in ven 
am jchlechteften regierten Staaten Europa’s zu finden waren, 
von oben herab geförderte SelbftauflöfungsprozeR der öftreichifchen 
Monarchie, deſſen Beginn im Jahre 1848 auch dem blödeſten 
Auge fichtbar geworden ift. 

Preußen konnte in dieſer Weiſe nie verfumpfen. Seine 
ganze Natur und Stellung mußte das verhindern und verhinderte 
e8 wirflih. Denn Preußen war, nachdem der Kurfürjt Friedrich 
Wilhelm ihm einmal den großen und König Friedrich der Zweite 
den größeren Stoß nah vorwärts gegeden hatten, auch unter jo 
unbedeutenden Königen wie Friedrich Wilhelm der Zweite und 
Friedrich Wilhelm der Dritte dennoch ver „Toujours-en-ve- 
dette*“-Staat, welcher es fih niemals auf ver Bärenhaut des 
„Tu felix Austria nube!“ bequem machen durfte. Bei Zer— 
bredung des Napoleonismus entwidelte Preußen eine Stärfe 
des Wollens und eine Kraft des Könnens ohne Gleichen und 
das Mißverhältniß zwijchen feinem dadurch erlangten Anſehen 
und feiner territorialen Eingränzung mußte ihm zu einem neuen 
und gefchärften Stachel werben, fo daß es fogar während ver 
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ipäteren jchläfrigen Regierung Friedrich Wilhelm des Dritten 
ven beträchtlichen Zollvereinsvorichritt that. Da nun in Deutich- 
land die Vorgeiger der öffentlichen Meinung, alle die liberalen 
Gaufler und Schaufler, dem Volke immer und ewig vordudelten, 
ed babe weder das Talent noc ven Willen, aus jich ſelbſt heraus, 
aus eigener Kraft etwas zu werden, bis das arme Volk an 
diefes arımfelige Gegeige glaubte und demnach niemals eine ernit- 
liche Anftrengung machte, die politifchen Kinderſchuhe auszu— 
treten; da ferner die handgreifliche Widerdeutſchheit ver Lothrin— 
ger-Habsburger es unbedingt verwehrte, irgendeine nationale 
Hoffnung auf fie zu ſetzen; da endlich jeder ver halben oder 
ganzen Anläufe, welche die Ohnmacht ver Mittel- und Kleinjtaaten 
zur Verwirklichung des nationalen Gedankens etwa unternahm, 
mit einem lächerlichen Fiasko endigte: jo mußte fich vie Ueber: 
jeugung bilden, das Haus Hohenzollern ſei bejtimmt und be- 
rufen, uns von der Vieljtaaterei zu erlöfen, und wäre es auch 
um den Preis, daß nicht Preußen in Deutichland, ſondern 
Deutichland in Preußen aufainge. 


Der deutiche Liberalismus nahm dieſen Sak in fein Glau— 
bensbefenntnig auf und begrüßte in ver Thronbejteigung Friedrich 
Wilhelms des Vierten um jo mehr eine Bürgſchaft für die Er- 
füllung feiner Hoffnungen, als gar viel davon verlautet hatte, 
der neue König fer von jeher ein Gegner der bureaufratijchen 
Regierungsweile jeines Vorgängers geweien. In Wahrheit, 
das war er geweſen; aber freilich nicht aus Liberalen, ſondern 
aus romantischen Gründen. Der Yiberalismus mußte bald 
erfennen, daR er ſich in Friedrich Wilbelm dem Vierten beveutend 
geirrt babe, und warf ſich demzufolge in eine Oppofition, deren 
bitterer Grolf bis zur Bosheit der „ Majejtätsbeleidigung ſich 
verjtieg, ver König trage die Seele Don Quijote's in dem Körper 
Falſtaffs. 


Friedrich Wilhelm der Vierte war ein Talent, aber kein 
3* 
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Charakter. Eine Künftlernatur, hat er vie alte Erfahrung be> 
ſtätigt, daß Künjtler und Poeten Regenten find, wie er einer ges 
wejen ift. Zweifelsohne war er beim Antritt feiner Regierung 
voll guten Willens und Löblicher Vorſätze; aber er brachte, in 
den Anfchauungen der romantiſchen Schule befangen, auch die 
ganze Zerfahrenheit, Verblafenheit und Impotenz der Nomantif 
auf ven Thron mit. Daraus erklärt es ſich, daR der unjtäte, 
fahrige Mann, welcher fo viel von feinem bis zum Ungeheuer: 
lichen aufgeblajfenen Selbjtherrichergefühle ſprach, durch noto- 
riſche Mittelmäßigfeiten beeinflußt, ja gegängelt werden fonnte, 
durch Günftlinge, welche jchamlos genug waren, ihm weiszu- 
machen, ein mehr oder weniger geiftreiher Einfall Sr. Majeftät 
fei Schon ein Berdienjt um ven Staat, ein guter oder jchlechter 
Wit eine Herrſcherthat. Friedrich Wilhelm lebte ftatt in der 
Gegenwart in der Vergangenheit. Seine lebhafte Phantafie 
gaufelte ihm eine unmögliche Königsrolle vor und hinter dieſem 
Phantafiebild entihwand ihm die thatfächliche, welche er hätte 
durchführen fönnen und ſollen. Es fonnte auch nicht ausbleiben, 
daß die Eingebungen jeiner romantifhen Willfür unjanft und 
immer unjanfter mit ven Bedürfniſſen und Forderungen ber 
Wirklichkeit zuſammenſtießen, und das ermüdete und verbitterte 
ihn frühzeitig. Wie Jedermann weiß, ift alles anders ge: 
fommen, ald er gemeint und gewünjcht. Nachvem er mit fiebe- 
iiber Haft alles hatte umgeftalten wollen, brachte er es nur 
dazu, an allem zu rütteln und alles zu verwirren, ftatt etwas 
zu Schaffen oder zu bejjern. Als er zornvoll fich gejtehen mußte, 
daß der Yiberalismus ftärfer jei als die Romantik, daß die Ba— 
rone der industriellen Feudalität mächtiger jeien als die der ader- 
baulichen, daß die Intelligenz und der Beſitz der Bourgeoifie von 
einer Wiederherſtellung der „mondbeglänzten Zaubernacht * mit- 
telalterlicher Gläubigkeit und Gejellichaftsklitterung jchlechter: 
dings nichts willen wollten, und als er dann diefem Geſtändniß 
durch Berufung des Vereinigten Yandtags einen (obzwar mas— 
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Hirten) gejchichtlichen Ausprud gab, da war er bereits ein ge: 
brobener Mann. 

Im Uebrigen jah es ſich feltfam an, wie das Rücdwärtsftreben 
des Romantifers auf vem Throne ver Hohenzollern an allen Eden 
und Enden in Deutfchland den Widerſpruch wedte und fchärfte. 

Die Yiteratur war, ſeit Börne und Heine, Platen und Yenau 
ven Ton Byrons aufgenommen und jeder in feiner Weije weiter: 
geführt hatten, vurchweg revolutionär gejtimmt. Sogar hinter 
der hinefiihen Mauer von Deftreich hervor warf Anajtafius 
Grün fein Freiheitslerchengefchmetter in vie Yüfte. Die kriti— 
jhen Arbeiten ver Baur, Strauß, Bauer, Zeller und Schwegler 
jeigten, wie wenig verläßlich die angeblichen hiftorifchen Funda— 
mente des Kirchenglaubens. Die Geichichtewifienichaft nahm 
im ganzen Umfang ihrer Thätigfeit einen energifchen Aufichwung. 
Die Philofophie ftieg vom Katheder herab, warf die Perüde bei 
Seite und begann menjchlih und gefundverftändig zu reden. 
Feuerbach zog mit kühner Hand die Schluffolgerungen ihrer 
Prämien und Ruge bewerfitelligte in feinen Halliichen Jahr— 
büchern ven Uebergang von der radifalen Kritif der Religion zu 
der des Staats. Die Tagespreffe wuchs, namentlich ſeitdem 
jüdiiche Betriebfamfeit einen großen Induſtriezweig daraus 
machte, der Cenſur über den Kopf und zu einer Macht heran, 
mit welcher man rechnen mußte. Inſolenzen, welche Römlinge 
und Mucder, allerhöchſten Schuges jicher, begehen zu dürfen 
glaubten , riefen die Protefterfcheinungen des Deutichfatholicis- 
mus und der Freigemeindichaft hervor, Ericheinungen, welche 
wenigjtens als Gährungsmittel nicht ohne Bedeutung waren. 

Zu alledem fam, nicht als das Letzte, ſondern als das Erite, 
der raftlo8 von Findung zu Findung eilenve VBorfchritt der eraften 
Wiſſenſchaften. Welhe Macht fünnte mächtig genug fein, dieſen 
Triumphen des Wiens gegenüber den dumpfen Wahn mittel- 
alterliher Unwifjenheit fejtzuhalten oder gar den religiöjen und 
politiichen Köhlerglauben ver „guten alten frommen Zeit“ wieder 
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beraufzuführen über Menſchen, deren Blick auf „Flügeln von 
Kryſtall“ die gränzenlofen Weiten des Weltalls durchfliegt, 
über eine Gefellichaft, welche auf völfereinigenden Eiſenwegen 
mit fejter Hand das Dampfroß lenkt und ven Blik als des Ge- 
danfens Winphund über Berg und Thal und durch des Meeres 
Tiefen bett? 

Doc bier jei vem Prolog das Wort entzogen. Er bat es 
lange genug, vielleicht zu lange gehabt... . Rührt die Klingel, 
damit fich hebe ver Vorhang und beginne das Spiel. 


Dorfpiel, 


Non populi gentesque sperant? Regesque superbi 

Conripiunt diväm perculsi membra timore, 

Ne quod ob admissum foede dictumve superbe 

Poenarum grave sit solvendi tempus adactum ? 
Lucretius, V, 1220—23. 
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E 
„Evviva il santo padre!“ 


Bom wolfenlofen Junihimmel goß am Morgen des 17. Brad: 
monats von 1846 die Sonne ihre Yicht- und Glutmaffen auf ven 
Monte Cavallo in Rom herab und auf die dicht wie Aehren eines 
Kornfeldes aneinander gedrängten Köpfe einer zahllofen Menge, 
welhe den ganzen Hof des Quirinals und deſſen Portifen an- 
füllte, vüdwärts weit in die Straße ver Porta Pia hinein gejtaut 
itand, aus allen Fenjtern des rechts gelegenen Balaftes der Sacra 
Conſulta und des links ragenden der Panetteria und Dateria 
Ihaute, ja fogar die Dächer dieſer Gebäude und die der päpſt— 
lichen Marftälle bevedte. 

Es handelte ſich aber auch um ein Haupt: und Staatsipeftafel 
eriter Größe: — um die Ericheinung eines neuen Statthalters 
Chriſti. 

Dort auf der ſäulengetragenen Loggia über dem großen 
vortal der päpſtlichen Sommerreſidenz ſoll der neue, Pontifex 
Optimus Maximus“ erſcheinen. Aber wird er wirklich erſcheinen? 
Noch iſt die Thür zur Loggia vermauert, wie die Etikette des 
Konklave gebietet, und geſtern war zur Zeit der Abenddämmerung 
aus dem dünnen Schornſteinrohr, welches auf den Quirinalplatz 
mündet, ein verneinendes Rauchgekräuſel hervorgekommen, und 
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hatten ſich die harrenden Menſchenmaſſen entfernt mit den 
Worten: „Der Papſt iſt in Rauch aufgegangen (il papa € an- 
dato in fumo)*. 

Dan hatte aber, wie das überall und allzeit bräuchlic, 
dem Volke blauen Dunjt vorgemabt, man batte es mit dem 
NRauchgekräufel geäfft und genarrt. Denn der Stubl Petri war 
am Abend des 16. Juni wirklich neu bejett worden. 

Am 13. Juni hatte um Mitternacht das Konklave im Qui— 
rinal begonnen. Einundfünfzig Kardinäle waren in ihren Zellen. 
Am Abend des folgenden Tages geichahen die erſten Wahlgänge 
in der nach dem Apoftel Paulus benannten Kapelle des Balaftes. 
Ein Gitter trennt den Chorraum derjelben von dem Schiff. 
Innerhalb des erfteren find längs der Seitenwände bis zum 
Altar hinauf die Sike ver Kardinäle angebracht, jeder von einem 
Baldachin überhimmelt, von welchem eine Schnur herabhängt, 
deren Ende an einem gelben Kuopf in der Mitte ver Rückwand 
befejtigt ijt. Zwiſchen ven beiden Sigreihen ein großer Tiſch 
mit grüner Dede und darauf die Wahlurnen. Nach jedem ver: 
geblihen Wahlgang werben die venjelben entnommenen Stimm 
zettel in einem hinter vem Altar angebrachten Ofen verbrannt, 
deſſen auf ven Pla hinausgehendes Abzugsrohr dann der neu— 
gierigen Menge funpgibt, daß der Papft vorderhand in Rauch 
aufgegangen jei. 

Die erjten Sfrutinien ließen den Kardinal-Staatsjefretär 
Yambruschini, den würdigen Diener feines verjtorbenen Gebie- 
ters, hoffen, ver Nachfolger vejjelben zu werden. Während der 
Nacht vom 15. auf ven 16. Juni wandte fih das Blatt zu Un: 
gunjten des jtarren Nüdjchrittspfaffen, aber doch nicht zu Gunften 
feines Mitbewerbers Ghizzi, welchem Kardinal man [chüchterne 
Borjchrittsneigungen zujchrieb und ver deßhalb im Auftrage 
Louis Philipps durch den franzöfiihen Geſandten Rofji dem 
Ktardinalfollegium dringend empfohlen war. Ein dritter, an 
welchen beim Beginn des Konklave faum Jemand gedacht hatte, 
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trug den Sieg davon: Giovanni Maria Graf Maſtai-Feretti, 
Kardinal-Biſchof von Imola. 

Der morgendlihbe Wahlgang vom 16. Juni brachte die 
Entſcheidung noch nicht; doch hatte Yambruschini nur noch 13, 
Maftai ſchon 27 Stimmen. Der römifhe Kuratflerus war in 
großer Brozejfion vom Sankt Peter zum Duirinal gezogen und 
der ältejte Pfarrer fan aus dent Hofe zur Vorhalle ver paulini- 
ſchen Kapelle herauf, wo die Prälaten und Räthe der Rota ver: 
ſammelt waren und des Wahlergebnifjes harrten. „Habemusne 
pontificem ?* fragte ver Pfarrer. „Non habemus“, hieß vie 
Antwort, worauf die Prozeſſion wieder vom Quirinalabzog unter 
Anſtimmung des „Veni creator spiritus!* 

Ueber den Hergang beim abendlichen und entjcheidenven 
Wahlaft Liegen verfchievene Berichte vor. Dem einen, dem 
ging und gäben zufolge war ver Kardinal Fieschi durch das Loos 
zum Sfrutinator erforen, d. b. zum Vorleſer ver aus den Wahl: 
urnen gezogenen Stimmzettel, Als er zum 30ſten Male ven 
Namen Maſtai's abgelefen habe, jei der Genannte erblaßt und 
babe den Sfrutinater gebeten, innezubalten. Aber Fieschi 
babe weitergelejen und mit Leſung der 33ſten Stimme jei Maftai 
von jeinen Wählern als Bapjt proflamirt worden, unter einem 
an diefer Stelle höchjt ungewöhnlichen Jubelausbrud. Ein an- 
derer Bericht hat eine mehr anefootiiche Färbung, kommt jedoch 
von einem Orte, wo man die Vorgänge im Konklave jehr genau 
willen fonnte und mußte, nämlich aus der „Casa di Gesü,“ dem 
am Fuße des Kapitols gelegenen Stammflojter der Jeſuiten. 
Diefem Berichte gemäß war beim vierten Wahlgang am Abend 
des 16. Juni Maſtai felber Sfrutinator. Als er den achtzehn: 
ten auf jeinen Namen lautenden Stimmzettel abgelejen batte, 
wurde feine Aufregung jo groß, daß er fih einer Ohnmacht nahe 
fühlte, und er bat jeine Kollegen, ſtatt feiner einen andern 
Stimmenzähler zu ernennen. Die Kardinäle verweigerten es 
und zwei von ihnen. jtügten ven wanfenden Sfrutinator, welcher 
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mühſam fortfuhr und 36 mal feinen Namen ablas. Die Wähler 
brachen in Beifallsrufe aus, ver ältefte Kardinal rührte vie 
Klingel, die Pforte ver Kapelle that fich auf, die draußen barren- 
den Prälaten und Räthe erichienen am Eingang und der Kardinal 
Riario Sforza, als Stellvertreter des in feiner Zelle franfliegen- 
den Kardinaldekans Mikara, richtete an den Erwählten vie 
Amtsfrage: „Acceptasne electionem de te factam in sum- 
mum pontificem?*“ Der Gefragte blidte gen Himmel, wo ja 
die Menjchen ftets eine Beftätigung der Wünſche des eigenen 
Herzens zu finden ſich einbilven, und erklärte van: „Accepto“. 
Damit war er Bapit. Sämmtliche Kardinäle löfen raſch die 
Schnüre der Thronhimmel ihrer Site, die Baldachine ſinken zu: 
ſammen, nur der über dem Stuhle des neuen Statthalters Chrifti 
bleibt. Seine bisherigen Amtsbrüder geleiten den über fie Er» 
höhten zu feinem Site und bringen ihm ihre erjte Huldigung 
dar. „Heiliger Bater”, fragt wieder der Kardinal Sforza, 
„welchen Namen will Eure Heiligkeit führen?” — „Den Namen 
Pius“. — „Pius, des Namens der Neunte, wir grüßen dich !* — 

Maftai war nicht ver von der fogenannten öffentlichen Mei— 
nung gewollte Bapit. Als daher in der Nacht das Gerücht, vie 
Wahl ſei geſchehen, die Stadt durchlief, glaubte diejer bettelhafte 
Schatten einer großen Vergangenheit, welchen man Rom nennt, 
glaubte diefes Wirrjal von Ruinen und Schmuß, der Kardinal 
Ghizzi fer gewählt. Seine Eminenz batte doppelten Aerger 
davon ; erjtens den über ihre Nichtwahl, zweitens den über ihr 
zerbrochenes und zerſchmiſſenes Geräthe und Gefchirre. Denn 
Ghizzi's Dienerichaft hatte auf die falfche Kunde von der Wahl 
ihres Herrn hin in feinem Palafte altem Brauce gemäß alles 
furz und Hein geichlagen: der Papſt jollte nicht auf Kardinal— 
ftühlen jigen oder aus Kardinalſchüſſeln eſſen. Als vor Tages- 
anbruch die Erwählung Maſtai's befannt wurde, gab es ein 
Kopfichütteln ver Enttäufhung und Ungewißheit. Denn man 
wußte von dem Erforenen des Konklave's zumächit nur, daß der: 
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jelbe ein junger Papft, weil erit 54 Jahre alt. Dann fam 
ald das Reſultat eines geflügelten Fragen und Antworten: 
taufches diejes zu Tage: — Giovanni Maria Majtai ſoll in 
feiner Jugend beabjichtigt haben, Soldat zu werden und zu hei— 
raten. Am einen und am andern foll ihn die Epilepfie gehin- 
dert haben, woran er litt und wovon ihn eine in kirchlichen Auf: 
trägen gemachte Seereife nach Chile geheilt haben foll. Ferner 
joll er als junger Mann einen Finger oder gar eine ganze Dand 
mit in dem Starbonarigetriebe der 20ger Jahre gehabt haben. 
yauter „Soll“ joweit. Als thatlächlib hat damals und fpäter 
iih berausgeftellt, daß Giovanni Maria Maſtai einer jener 
Zeigmenichen war, welche man „gutmüthige“ zu nennen pflegt, 
weil fie nicht rauben, mordbrennen, notbzüchtigen und todtichla= 
gen. Als Mitalied der römischen Hierarchie hatte er weder mit 
den Intriken des Vatikans noch mit ven Berfolgungen ver Yibera- 
len jih befaßt und beives fonnte und mußte jchon als ein Ver— 
dienjt ericheinen. Als Biſchof hatte er feine Pflicht gethan, d. h. 
fleißig Mefje gelefen und die übrigen Geremonien des Gottes: 
vienjtes eifrig geübt, wie er denn für rituale Schaufpiele aller 
Art eine knäbiſche Leidenſchaft hegte, Summa: ein Schwächling 
und ſchwankendes Rohr, dazu gemacht, jo oder jo gewendet, ge 
dreht, gegängelt zu werden; ein Priefter von engem Geift und 
Heiner Seele, vom Volfsgunftwind für eine Weile zu einem 
‚liberalen * Bapit, das will jagen zum lächerlichiten aller Alfanze 
aufgeblafen, dann durch die Hände ver Jeſuiten zu einem ordi— 
nären Priejter zufammengedrüdt, deſſen Geiftesarmuth und Un- 
wifienbeit Jchlieklich in der Enchklifa vom 8. Dezember 1864 
ſpaßhaft in Die Welt ausgeborjten ift. . 

Yautlos harrt und jtarrt die neugierige Menge auf dem 
Monte Cavallo, überragt von den antifen Marmorkoloſſen ver 
beiden Rofjebändiger und von ven äghptifchen Obelisfen , welche 
fern am gelben Nil vor Jahrtauſenden vielleicht zu Theben over 
Memphis mitangelehen hatten, wie ein neu inthronifirter Pharao 
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dem Bolfe von Mizraim vorgeftellt wurde. So ftill iſt's auf 
dem heißen Plage, dap man nur das Flingende Raufchen ver: 
nimmt, womit die Waflerjtralen ver Springbrunnen im die 
Granitſchalen fallen. 

Aller Augen hängen an der Loggia. Jetzt, hört! hebt es 
an der Innenwand des vermauerten Ausgangs zu verfelben zu 
flopfen an. Ein Stein fällt heraus und herab, ein zweiter, ein 
pritter. Die ganze Vermauerung geräth in Bewegung, jie Ipaltet 
und erweitert jih, der ganze Rahmen der Loggiathüre wird frei 
und heraustritt der Kardinalvefan, ein großes Aftenftücd in ven 
Händen. Die Eminenz gebt bis an die Baluftrade ver Loggia 
vor, und wie er mit der Nechten auf das Dofument in feiner 
Yinfen deutet, wird e8 auf der Piazza noch jtiller venn zuvor. 
Der alte Herr lief’t mit ſonorer Stimme erit in lateinijcher, 
dann in italiiher Spracde den Inhalt des Wahlprotofolls, daß 
nämlich die Kardinäle unter Beiftand und Eingebung des beili- 
gen Geiftes den Grafen Giovanni Maria Maſtai-Feretti zum 
Papite gewählt hätten und daß dieier den Namen Pius ver 
Neunte ich erforen. 

Er tritt zurück; das große Kreuz, welches dem Pontifer vor: 
getragen wird, taucht bligenn aus der Thüröffnung der Loggia, 
deren ganzer Naum mit dem Roth und Violett prälatifcher 
Staatsgewänvder ſich füllt. Zwiſchen dieſem Roth und Violett 
ſchimmert ein weißer Talar, deſſen Träger mit über der Bruft 
an einander gelegten Händen und über die Schultern berab- 
fallender Prachtitola langlam an die Baluftrade tritt: — der 
neue Tale Yama des Occidents, welcher fommt, urbi et orbi 
zum eriten Dal feinen Segen zu ertheilen. 

Ein weiches, teigiges Gejicht mit Flerifalem Doppelfinn, 
etwas fade, jegt in Beklemmung und Verſchämtheit gefenfte 
Augen, ein zu wohlwollendem Lächeln bereiter Mund, nichts Un: 
gewöhnliches in den Zügen, in der Gejtalt, in der ganzen Er: 
jheinung, wohl aber etwas Mildes, Gewinnendes in der Hal: 
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tung des neuen Pupites, als er fih nun, das verfammelte Bolf 
zu grüßen, nach drei Seiten hin verneigte. 

Ein jtürmifches „Evviva il santo padre!* rauichte von 
der Piazza zur Loggia hinauf. 

Und wäre ver Satan Dante's im Pontifextalar leibhaftig 
auf vem Balkon erichienen, dieje armen Römer hätten ihm doc 
ihr Evviva zugejubelt. Denn immerhin war ja ein neuer Papit 
der Nachfolger Gregors des Sechszehnten, welcher ſtupide und 
graufame Mönch ven Kirchenſtaat in ein Elend gejtürzt hatte, 
das jelbjt dem Teufel Erbarmen erregen mußte. Es fonnte 
nicht Schlechter, alſo mußte es bejfer werben. 

Im Lichte diefer Schluffolgerung betrachteten die Römer 
ihren neuen Priefterfönig. Darum jauchzten fie ihm zu und 
jo bat am Morgen des 17. Juni von 1846 ver berühmte Pio- 
None Schwindel feinen Anfang genommen, 

Da aber nicht vie Weisheit, ſondern die Thorheit, nicht die 
Wahrheit, jondern der Wahn Macht bat über vie Menfchen, To 
erwies ficb ver Reform-Papſt-Schwindel zunäcit mächtig genug. 
Er wurde zum wirffamjten Kerment der nationalen und freiheit: 
liben Bewegung Italiens. 


Unter den civilifirten Nationen Europa’s haben zwei, die 
deutſche und die italiiche, beim Uebergang aus dem Mittelalter 
in die Neuzeit es nicht dazu gebracht, zum Einheitsſtaat jich 
zuſammenzuſchließen. Darum blieb Deutjchland und blieb 
Italien inmitten der modernen Gentralifationsitaatengebilde un: 
fertig und obnmaächtig, darum waren fie die Ziele ver Ränke und 
Gewaltſamkeiten der europäifchen Politif, deren Yeidenjchaften 
und Begierden auf deutichen und italifchen Schlachtfelvern ſich 
anstobten, auf Schlachtfeldern, welche noch dazu Miyriaden und 
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wieder Myriaden von Deutſchen und von Italienern im Dienſt 
und Intereſſe der Feinde ihres Landes verbluten ſahen. 

Niedergewuchtet durch den Fluch der Zerriſſenheit, bezeich— 
net mit dem Stempel der Knechtſchaft, eingewiegt durch die lauen 
Lüfte eines milden und freigebigen Klima's, in Schlummer geſungen 
durch die Sirenenlieder eines zu barem Heidenthum gewordenen 
Kultus, verfanf Italien in eine Hoffnungslofigfeit, Entnervung 
und Halbbarbarei, wie jolche in Deutſchland ſchon deßhalb nicht 
plaßgreifen konnten, weil unſer rauhes, meift nur zwiichen einem 
weißen und einem grünen Winter wechjelndes Klima den Men— 
ſchen zu einer raſt- und ruheloſen Thätigfeit nöthigt. Unter 
diefer Himmelsgräue, inmitten viefer ewigen Nebel, Stürme und 
Fröfte ift ja ein italifches „dolee far niente“ nicht einmal 
denfbar, geiehweige ausführbar. Sodann hatte die Reforma- 
tiongzeit in unferem Yande eine Saat geftreut, welche zur reich: 
jten Ernte heranreifte und im 18. Jahrhundert von unferen 
Nationalhelden, von unjeren großen Denfern und Dichtern ein- 
geheimjt wurde, Daraus tft uns eine geiftige Nahrung bereitet 
worden, an welcher wir uns geſund und jtark ejjen fonnten oder 
wenigſtens fünnten. Den Italienern ift dieſe Kojt erit viel 
jpäter und auf mühſeligſten Umwegen zugeführt worden und ijt 
‚diejelbe jenjeits ver Alpen für die Maſſen bis heute ein uner— 
Ihwinglicher Yurusartifel geblieben. 

Dagegen hat Italien vor Deutjchland den großen Vorzug 
und Vortheil, daß von dem Augenblide an, wo in feinen Söhnen 
und Töchtern ein bejjerer Sinn wieder erwachte, jedes fühlende 
Herz und jeder gebildete Geift, alles, was tüchtig, brav und 
(im beiten Sinne des Wortes) vornehm im Yande, durchaus 
vaterländifch gefinnt und auf die Wiedergeburt der armen jchönen 
Italia feuerwoll bedacht war. Zwei Poeten, ver Lyriker Filicaja 
und der Tragiker Alfieri, hatten dieſes Feuer in den Seelen ihrer 
Yandsleute entzündet und nach dem ruhmvollen Vorgang dieſer 
beiden bat im 18. und 19. Jahrhundert eine Schar von Dichtern, 
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Hifterifern und Publiziften, haben die Parini, Bindemonte, Fos— 
colo, Yeopardi, Manzoni, Niccolini, Pellico, Guerrazzi, Berchet 
und Giuſti, haben vie Muratori, Giannone, Tiraboschi, Yitta, 
Botta, Colletta und Amari, haben die Gioberti, D’Azeglio und 
Balbo die heilige Flamme genährt und an Umfang und Stärfe 
gemebrt. Freilich läßt fich nicht bejtreiten, daß, was die dich— 
teriihe Seite dieſer patriotijchen Literatur angeht, ihr Werth 
ein jehr verfchievener und im Ganzen nicht eben jehr hoch anzu 
ihlagender ift. Selbſt Manzoni's vielgepriefenes Meifterwerf 
(„I promessi sposi “) ftellt fi, genau angejehen, bei allen feinen 
zlänzenden Einzelnheiten als ein unbehilfliches, zerbröckelndes, 
mitunter in der Yangeweile bis an die äußerſte Gränze des Er- 
(aubten oder Unerlaubten fortgehendes Buch heraus. Man ver: 
mißt bei Manzoni und feinen Brüdern in Apoll, nur Leoparbi 
und Giufti ausgenommen, gar oft ven menjchlich-freien Bli und 
vie philofophifche Durchbildung. Ueberall ſchmeckt man den firch- 
lihen Weihrauch und hört das gläubige Glodengebimmel, ſelbſt 
bei Guerrazzi, obzwar feine fühn entworfenen beiden Haupt: 
dichtingen („L’assedio di Firenze“ und „Beatrice Cenei“) 
von Todfeinpfeligfeit gegen Papſt- und Pfaffenthum glühen. 
Man merkt voll Mitleid, daß alle dieſe begabten und hochherzigen 
Nenſchen unter der erjtidenden Dede eines bleiernen Dejpotis- 
mug nach Licht und Luft rangen. Manchem brach in diejem 
rbtbaren Ringen die Kraft: den armen Pellico brachten die 
Spielberg » Kerferqualen fo herunter, daß er unter die Jefuiten 
ging, und der Adler, welcher in des unglüclichen Leopardi Ge- 
ſingen jo herrliche Flüge unternommen, barg zulegt bie ermattes 
ten Schwingen in ven finfteren Schatten der Verzweiflung. 
Aledem jedoch zum Trog eignet der modernen italifchen Literatur 
iin unbejtreitbarer Charakter ver Größe, weil fie nicht, wie bie 
veutiche häufig genug that, in die Region abjtraften Kunſtduſels 
vornehm fich verſchloß, ſondern vielmehr, getragen von dem 
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an dem Werke der Befreiung und Ginheitlihung Italiens 
arbeitete. 

Dies hat auch von Stund’ an, wo er zu denfen begann, 
ber glorreihe Wühler Giufeppe Mazzini als jein Leben lang 
redlich gethan. Daß es folhe Ausnahme-Menjchen überhaupt 
gibt, daß es vollends zu einer Zeit, wo ber einzig-rejpektirte 
Adelsbrief ver Geldſack ift und die gemeinjte Selbſtſucht als 
vollendete Reſpektabilität anerfannt wird, noch ſolche Ausnahme: 
Menichen geben fann, welche an vie Berwirflichung eines großen 
Gevanfens, der ihre Seele ſchwellt, alles und alles ſetzen, ſchon 
das erfüllt die europäiſche Philifterfchaft mit Aerger und In— 
grimm. Warum, fragt fie, ift dieſer Genuefe nicht wie ein an- 
berer ordentlicher Advokat feinen Gefchäften nachgegangen, jtatt 
für die Freiheit und Einheit Italiens zu wühlen, vaftlos jahrein 
jahraus, ruhelos bei Tag und Nacht, unter taufend Strapazen, 
Mühfalen, Opfern und Gefahren, mit wunderbarer Beharrlich- 
feit, hundertmal getäufcht, aber nie entmuthigt und, wenn an 
zehn Stellen geichlagen, jofort an ver elften zum Angriff wieder: 
fehrend ? Wohl, jo that er und feiner ver Lebenden oder Todten 
bat glühender für Italien gefühlt, hat mehr für Italien gearbeitet 
als dieſer unermüdliche Weder und Wachhalter, dem fein Land 
unendlich viel mehr Dank ſchuldet als allen ven „ Realpolitifern *, 
welche breitipurig triumpbirend auf ven Wegen einherwandelten, 
welche ver verbannte Agitator ihnen aufgethan und geebnet Hatte. 
Ganz in ver Ordnung daher, daß er jtatt Danfes nur Verleum— 
dung und Verfolgung erfuhr; denn 

„Iſt Verfolgung doch die Kelter, 

In die das Schickſal alles Große preßt“ — 
und bat jich ja noch Niemand ungejtraft mit dem Gefchäfte be- 
faßt, vie Menfchen zu Menjchen und die Völfer zu Bürgern zu 
machen. 

Mazzini hat, wie Jedermann weiß, feine Yaufbahn in den 
Logen der Karbonari begonnen, ven KRarbonarismus jedoch bald 
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als ein ariftofratiiches Spielzeug mit Verachtung bei Seite ge- 
worfen. Schon im Jahre 1831 ins Eril getrieben, ftiftete er zu 
Marjeille die revolutionäre Verbindung das „Yunge Italien“, 
welbem er zum Symbol den Cypreſſenzweig und zur Loſung 
„Jegt und immer (ora et sempre)!“ gab. Die Erweiterung 
diejes Vereins zum „Yungen Europa“ hat der feftländifchen Di- 
plomatie und Polizei erjchredlich viel zu thun gegeben. „La 
giovine Italia“, „La jeune France‘, , Das junge Deutfchland *, 
„Die junge Schweiz * gingen als nebelhafte Schredgeipenfter um 
in ven Paläſten ver Fürften, in ven Safrifteien ver Priefter und 
in den Komtoren der Banfiers. „Much ado about nothing!“ 
Denn das „Iunge Europa“ war nur Nebel und es läßt fich nicht 
leugnen, daß es auch um das Zufunftsiveal her, welches Mazzini 
für jein Vaterland aufgeftellt hatte, jtarf nebelte. Republifaner 
und Demofrat in jeder Fiber jeiner Seele, wollte und erftrebte 
er für Italien die demokratiſche Republik. Es begegnete ihm, 
was genialen und hochherzigen Menfchen nur allzu häufig be- 
gegnet, nämlich zu wähnen, das Licht und Feuer, von welchem fie 
ſelber durchſonnt find, müſſe auch in anderen, ja in allen Leuch- 
ten und glühen, — ein Irrthum, welcher die Abjolutiften und 
onftitutionellen, die ihrerſeits ganz richtig nicht auf bie 
Jealgläubigfeit, jondern vielmehr auf die gemeinen Inftinkte 
und nechtiicher Gewohnheiten ver Maffen, wie auf die Halbheit 
und Feigheit ver „gebildeten Stände” jpefuliren, immer wieder 
den Republifanern und Demokraten den Borfprung abgewinnen 
läßt. Wenigſtens noch für jo lange, bis etwa das wirklich und 
wahrhaft junge Amerifa dem alten Europa das republifanifch- 
demokratiſche Geſetz vorjchreiben wird. 

Wenn für die ivealgläubige Gemeinde Italiens das Zus 
tunftsiveal in der Perfon ihres Propheten Mazzini gleichlam 
verförpert war, jo jtellten die Führer ver patriotiſch-monarchiſchen, 
ver fonftitutionellen oder „neuguelfiichen * Partei, jtellten bie 
Gioberti, Balbo und D’Azeglio, welche lange des gewiß eben- 
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falls jehr optimiftifchen Glaubens lebten, die italiichen Fürjten, 
der Klerus und ſogar das Papftthum würden fich für die Idee 
einer bejieren Zufunft Italiens gewinnen lajjen, ver Geſtalt des 
republifanifchen Agitators die des Königs Karlo Alberto von 
Sardinien gegenüber, als die Verförperung ihrer Zufunfts: 
hoffnungen. Wunderlicher Weiſe waren die beiden Gejtalten 
einander vielfach ähnlich, in ihrer äußeren Ericheinung und Hal- 
tung nämlich, Beider Antlig war von antik-edelm Schnitt, mit 
Bläſſe bevedt und erhellt und belebt durch große Augen voll 
träumerifchen Feuers. Beider Auftreten und Gebärdenſpiel 
würdevoll und anmuthig zugleich. Kaltjinnige Engländer jelbft 
und berechnende Schotten haben enthufiaftiich anerkannt, daß 
Mazzini's Blick, Stimme und ganzes Gebaren von bezaubernver 
Macht, und fogar Solche, welche ver Sardenkönig — erſt ver 
Mitverihworene, dann der Verräther und, auf der wiener Hofburg 
Geheiß, ver Verfolger der Karbonari — verrathen und verfolgt 
hatte, geitanden, daß Karlo Alberto unwiderftehlich liebenswürdig 
fein konnte, jo er wollte. Daneben jprachen fie freilich auch 
von feiner Chamäleonsnatur, deren er jelber auch gar wohl fich 
bewußt war; fonft hätte er nicht eines Tages an feine Vertraus 
teften: die Frage thun können: „Nicht wahr, ich bin ein unbe- 
greifliher Menſch?“ An innerem Gehalt und fittliher Größe 
überwog der Tribun den König weit. Mazzini war ein wahrhaft 
fittenftrenger Mann, welcher das, was er für die fittliche Wieder- 
geburt feines Yandes forderte, an fich jelber übte; Karlo Alberto 
feinerjeits hatte Anwandlungen von mönchiſcher Asfefe, fiel aber, 
nah Mönchsart, aus der Rolle des Asfeten häufig genug in 
die des Lüſtlings. Der Tribun dachte nur an Italien, der 
König nur an fih oder höchftens noch an das Haus Savoyen. 
Ein wilpjelbftjüchtiger Ehrgeiz verzehrte ihn, weil feine Fähig— 
feiten und jeine Thatkraft zu den Eingebungen veffelben im fühl- 
bariten Mißverhältnifje ftanden. 

Sp, wie bie beiven waren, repräfentirte der eine die 
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Hoffnungen ver Republikaner, der andere die Berechnungen ber 
Konftitutionellen Italiens. Dieje beiden patriotiichen Parteien 
verbegten und verbitterten fih, gerade wie anderwärts, gegen 
einander, während ihr gemeinjamer Feind noch aufrecht jtand, 
Der Konftitutionalismus fagte zum Nepublifanismus: Du bift 
die revolutionäre Wildgans, welche, nichtwiflend, daß die Politik 
die Wiſſenſchaft ves Möglichen, ſtets in das Märchenblau einer 
ivealen Welt hineinfliegt und darum vie Bedingungen und For- 
derungen der wirklichen Welt über fliegt. Worauf ver Nepubli- 
fanismus zum Konjtitutionalismus: Und du bift ver Hund des 
Königthums, welcher nur um fo anhänglicher wird, je mehr 
Schläge und Fußtritte er bekommt .... Welcher von beiden 
hatte recht? Beide! 


Leopardi hatte in feinem großen Kanto die „wunderholde 
Frau Italia” dargejtellt „voll ver Wunden, des Blutes und der 
Bläffe, mit gefeffelten Armen einfam auf nadter Erde fauernd, 
ihleierlos, die Haare wirr, die Augen in Thränen ſchwimmend, 
das Haupt auf die Kniee gebeugt —“ und Gioberti hatte die 
Schilderung des Dichters vernollftändigt mit der troftlos-wahren 
Profa: „Zerriffen, unter der Fremden Joch gebeugt, ohne eine 
Spur von Freiheit, wie ohne Macht und Glanz, die Prejfe ges 
fmebelt, die Wiſſenſchaften todt, das Volf in Rohheit verjunfen, 
der Handel gelähmt, die Induſtrie gleich Null, ohne Fahne und 
ohne Flagge, fo ift Italien nur ein geographifcher Ausdruck, als 
politiicher Körper eriftenzlos, eine Chimäre von Nation“. Das 
Schlimmfte des Schlimmen war aber ver fittlihe Marasmus, 
welcher, eine Logische Folge der geiftlichen und weltlichen Tyran- 
nei, die auf Italien laftete, alle Volkskreiſe angefrejien hatte. 
Siufeppe Giufti hat dieſen Marasmus in feiner unvergleichlichen 
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Höllenftein-Satire vom „Gingillino * gezeichnet, nachdem ſchon 
früher Giovanni Berchet in einer feiner Romanzen das Yotter: 
und Lafterleben jo vieler feiner Yandsleute an ven Pranger ver 
Ironie gejtellt hatte”). 

Gewiß war das Unternehmen, die Italiener aus ſolcher 
Berjunfenheit herauszuheben, ein Fühnes und mühjames, und 
daß ven italiſchen Patrioten wenigjtens die Anfänge deſſelben ge: 
lungen find, zeugt für ihre Hingebung und Energie, wie nicht 
minder für die Unververblichfeit des Kerns ver italiſchen Natio— 
nalität. Allerdings war im Jahre 1846 die moraliihe Wieder: 
geburt und politiihe Erziehung der Italiener nur bis zur Stufe 
ber Kindheit geviehen; aber war es nicht ſchon etwas, war es 
nicht Schon jehr viel, daß die arme Italia aus einer alten Süns 
derin wieder ein frifches, naives, enthufiaftiiches Kind werden 
fonnte? 

In Wahrheit, jo recht wie naivgläubige Kinder haben vie 
Römer, haben die Italiener ven Hoffnungsftral begrüßt, welcher 








*) „Weiche, wer tböricht Die Luft mir verbittert 
Mit ewigen Klagen und Dienen nicht fann! 
Ob nun Italien unter den Völkern 
Noch ferner genannt wird, was liegt mir daran? 


„Werden die Reben verborrt auf den Hügeln 
Uns darum verfagen ben köſtlichen Wein ? 
Werden die rofigen Küſſe uns mangeln d'rum? 
Wird fie zu vauben verboten ung jein? 


„Gebt mir den Becher! Trinket, ſpület 
Nichtiger Seufzer quälenden Wuft! 

Trintet! Es lod’re durch Leib und Seel’ uns, 
Hell aus den Augen ſprühe die Luſt! 


„Run auf den Lippen lächle das ichlaue, 
Bittende, wünjchende Yiebesglühn, 

Daß die verliebten Frauen mir winfen, 

Leis ins befannte Stübchen mich ziehn.“ u. |. w. 
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am 17. Juni von 1846 mit der Erjcheinung des neunten Pius 
auf der Loggia des Quirinals über ihrem jo fchönen und jo un— 
glüdlichen Heimatland aufging. 

Einen Monat jpäter, am 16. Juli, erichien das berühmte 
Amneſtiedekret, kraft deſſen ver Papſt allen um ihrer politijchen 
Gefinnungen, patriotiihen Wünjche und Strebungen willen Ber: 
folgten, Gefangenen, Berbannten und in Unterfuhung Stehen: 
ven Berzeihung 'angedeihen lief. Vernichtender als alle jemals 
von Menſchen erfonnenen Verwünſchungen es thun fönnten, fenn- 
zeichnet pie Thatjache pas päpftliche Regiment, daß es wie ein 
Weltwunder bejtaunt wurde, wenn der neue „ Statthalter Chrifti “ 
ein fühlendes Herz in der Bruft trug ſtatt des Mühljteinbrodens, 
welchen jein Vorgänger in ver Bruft getragen hatte. Rom 
ſchwamm in einem Freudenrauſch, deſſen Wogen über die ganze 
Halbinjel hinſchlugen*). Kind Italia machte klafterhohe Jubel— 
Iprünge und herzte und küßte feinen Pio Nono, wie nur je ein 


— 


) Sogar die Jeſuiten fühlten ſich von dem Schaumſpritzen dieſer Wo— 
gen berührt oder fanden wenigſtens für gut, ſo zu thun, als wären ſie es. 
Als die Sage ging, ihr General Roothaan hätte zu der Amneſtie mißbilli— 
gend den Kopf geſchüttelt, veranſtalteten ſie — („Seid klug wie die Schlan— 
gen !*)— in der Kirche des römischen Kollegiums eine „Akademie“ zu Ehren 
der Amneſtiebulle. Das war eine jener Komödien, zu deren Aufführung 
die Väter von der Gefellihaft Jeſu ihre Zöglinge jo geſchickt abzurichten 
verfteben. Es gab da italifche, Franzöfiiche, deutſche, englijche, holländiſche, 
ungarifche u. ſ. w. Yobbudelungen des Papftes in Berjen und Proja, unter: 
miiht mit Gefängen, deren Terte ein Jeſuit gedichtet und ein anderer in 
Muſik gejetst hatte. Einer der Zöglinge deflamirte mit Feuer ein Preisge: 
dicht auf die Amneftie, welches mit den Worten anhob: 

„Perdono, perdono, assisa sul trono 

Clemenza sovrana, perdono gridd. 

Clemenza la figlia piü bella di Dio 

Nel enore di Pio possente regnö.* 
Die Komödie war aber umfonft geipielt. Das Volk wollte von den from: 
men Vätern nichts wiffen und es hatten fich höchſtens zebn Zufchauer in der 
Kirche eingefunden. 
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glücfjeliger Backfiſch in frühreifer Verliebtheit feinen „ Engel? 
und „Abgott” geherzt und gefüßt hat. Der Papft ward auch 
geradezu der „angelo di Vaticano* genannt. Der Piuskult, als 
deſſen Großceremonienmeifter ver Betturin Brunetti ſich ſpreizte, 
ben ihm gegebenen Spottnamen Ciceröndhen (Ciceruacchio) 
ernfthaft nehmend, wurde zur fürmlichen Narrethei und es ging 
ganz natürlich zu, daß des Papjtes ohnehin nicht jehr jolid kon— 
jteuirtes Gehirn in dem allgemeinen Schwindel ebenfalls ſchwin— 
delig geworben iſt. Der ſchwache Mann jchwelgte in ven Wonnen 
feiner Bopularität und ſog mit Wolluft die Weihrauchwolken ein, 
welche von überallher ihm entgegenpampften. Als „ver Kirche 
Regenerator", als „Italiens Heiland und Meſſias“ warb er 
in efftatifchen Hymnen angefungen. „Ich habe in dem Amnejtie- 
breve das Verſprechen ver Freiheit gelejen”, jagte ver fizilifche 
Mönh und Demagog Bentura zu ihm. „Du haſt in meinem 
Herzen gelejen“, gab der Papſt zur Antwort. Eine ganz wider: 
linnige, d. h. widerpäpftliche Antwort, um deren allein willen 
ihon Pius der Neunte verdient hätte, ftatt Pontifer Marimus 
zu heißen Confujionarius Marimus. Ein Befreier-Papit! Das 
ist die tollfte Wortmißgeburt, welche ausgejonnen werben Fann. 
Und oh haben Millionen dieſe widerlihe Mifgeburt auf ven 
Altar gejtellt und davor ihre Stirnen in den Staub gebeugt. 
Dh, Unvernunft, dein Name ift Menſch! 

Der arme Schwäcling von Bapft, ohne alle ſtaatsmänniſche 
Begabung und politifche Bildung, wie er war, trieb widerſtands— 
(08 mit dem Strome der entfejjelten Bewegung. In Augen: 
bliden der Ernüchterung überfam ihn freilich die Ahnung, daß 
jein ganzes Thun oder Geichehenlaflen zum Papalismus im 
ſchroffen Widerſpruche ſtünde. In einem ſolchen Augenblide hat 
er auch einmal kummervoll ausgerufen: „Man fordert Dinge 
von mir, welche zu übernehmen ich ganz unfähig bin. Mein 
Gott, fie halten mich für einen Napoleon! Und ich bejite doch 
weder deſſen Genie noch deſſen Kraft.” Allein die nächſte beite 


„Evviva il santo padre !* 57 


dem heiligen Vater dargebrachte Huldigung — und die Hulbi- 
gungen hörten dazumal in Rom gar nicht mehr auf — verwehte 
wieder dieſe richtige Selbiterfenntnig, erneuerte in Pius den 
Volksgunſtrauſch und ließ ihn weiter vorjchreiten auf ver Bahn 
ber Reform, welche mit derjelben Nothwenpigfeit, womit dem 
Blitze ver Donner folgt, zur Revolution führen mußte. Denn es 
ift bare Unmöglichkeit, das firchenftaatliche Bauwerf, d. h. eine 
mittelalterliche Ruine voll Movder, Wurmfraß und Unflat um- 
zubauen. Wer immer die Hände daran legt, dem zerbrödelt und 
zerfällt e8 unter den Händen und es bevarf dann nur eines ein- 
zigen tüchtigen Windſtoßes, um das wüjte Getrümmer zuſammen— 
fracben zu machen. 

Dieſes „Mefler ohne Heft, dem vie Klinge fehlte“, dieſer 
liberale Papft machte eine um jo mehr tragifomifche Figur, als 
er zu feinem Liberalismus gefommen war, wie die Magd zum 
Kinde, d. h. ohne zu wiffen wie. Denn diefem geift- und kultur: 
(ofen Prieſter waren die modernen Ideen im Grunde durchaus 
antipathiich. Er ſah in dem Gedanken der Freiheit alles Ernites 
eine „Ausgeburt ver Hölle“ und hat venfelben in feinen Breven 
und Bullen auch wiederholt jo genannt. Auch ijt gar nicht zu be— 
zweifeln, daß Pius zu Anfang gewähnt hatte, mittels Schein- 
foncejjionen mit der NReformbewegung fi abfinden zu können. 
Aber er war jomwohl viel zu Schwach als viel zu eitel, um dieſe 
ihlaue Politik vurchführen zu können. Das ewige „Evviva Pio 
Nono!* war ihm ſchon zu einem täglichen Bedürfniß geworben, 
von Turin her umkoſ'ten ihn die Neu-Guelfen mit den feinten 
Schmeiceleien, von Paris und Yondon her famen ihm Ermuthi- 
gungszurufe aus den Kabinetten Guizots, welcher ven Drachen 
der drohenden italiichen Revolution mit dem Honigfuchen der 
Reform fättigen zu können glaubte, und Palmerftons, welcher 
einen Reformer-Bapft als ſpitzen Pfahl im Fleiſche Oeſterreichs 
zu hätſcheln fich beeiferte, und wenn der öftreichiiche Gejandte 
im Auftrage Metternichs eine immer bevenflichere Miene im 


58 Borfpiel. 


Datifan zur Schau trug, immer höher die Achjeln zuckte und 
immer warnenver fein „Aber, heiligjter Bater!* flüjterte, mochte 
fih in der innerjten Seelenfalte des Papſtes unwillfürlich das 
Gefühl regen, daß er doch auch ein Italiener ſei und dieſe, bar— 
bariſchen Talgfreſſer“ doch eigentlich nicht verdienten, fein ſchönes 
Heimatland zu beherrichen und zu fnechten. 

Genug, die Reform in Rom jchritt fürbaß, der Revolution 
die Pfade bereitend und ganz Italien aufrührend. Von befon- 
ders weitgreifender Wirkung waren die Einſetzung der Staats: 
fonfulta („consulta di stato“, April 1847) und die Errichtung 
der Bürgerwehr („guardia eivica“, Juli). Von da ab ging es 
mit der Umwandelung des priejterlichen Regiments in ein bürger- 
liches vajcher voran und aus den halben Anläufen zum Konftitus 
tionalismus wurden allmälig ganze. Im „al Gesü* begann 
man einzupaden: es beburfte eben feiner jehr feinen Nafen, um 
zu wittern, daß Dinge im Anzuge jeien, welche jich mit dem 
jefuitiichen Prinzip der unbedingten Autorität, Unkultur, Bi— 
goterie und Kirchhofsruhe jchlecht vertragen würden. Auch wurde 
ber Drohruf „Morte ai gesuiti!* von Tag zu Tag lauter um 
das Mutterhaus des Ordens ber... Bon Yondon aus über: 
wachte Mazzint mit Falfenbliden vie Vorgänge in Nom und er: 
fannte daraus, daß Leopardi's Italia im Begriffe jei, ihre Feſ— 
jeln zu jchütteln, vielleicht abzufchütteln. Weber die Stellung, 
über das Wollen und Können von Pius dem Neunten, wie über 
das Karl Alberts täufchte fich ver Zribun feinen Augenblid. Er 
ſah in beiden nur „ Sllufionen“, welche bald zerrinnen würden ; 
allein er erblidte in beiden auch Werkzeuge, von welden man 
als von für den Augenblid vienlihen Gebrauch machen müſſe. 
Demzufolge erließ er im November ein Senpichreiben an den 
Papit, worin er venjelben aufforderte, an die Spite der Bewer 
gung für die nationale Unabhängigkeit fich zu ftellen. Wo nicht, 
würde die Bewegung jich abwenden vom „ Kreuze“ und andere Wege 
wandeln. Pius wies ven Tribun zurüd, „wie vordem Chriftus 
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feinen Berjucher zurückgewieſen hatte“, und die entjchievenen 
italifjchen Patrioten wußten fortan, was fie von dem „guten 
Mann“ Maſtai, von dem „Engel des Vatikans“ zu halten 
bätten. 

Aber jchon hatte, was vom Sommer bis zum Herbjte vom 
Batifan ausgegangen, in Italien und über Italien hinaus feine 
Wirkung gethan. Es half nichts, daß die italifchen Fürjten 
bitterlich flagten, die Reformer könnten fich jet auf ven Borgang 
des Papjtes berufen, was doch wider alles Herlommen und 
geradezu ungeheuerlich fei. Sie mußten den „ Schwindel“ mit: 
ihwindeln, einer nach dem andern, mit lächerlich langen Gefich- 
tern, fochende Wuth im Herzen oder auch, wie der Sardenkönig, 
büpfende Hoffnung. ° Denn was war denn noch unmöglich, im 
ihlimmen und guten Sinne, zu einer Zeit, wo in Nom Volks— 
prozeflionen, von mit der italiihen ZTrifolore beichärpten 
Prieſtern geführt, vor das „al Gesü* zogen und die Mauern 
dieſes Montjalvatich des Iefuitismus von dem Gebrülle „ Viva 
Ganganelli!* erdröhnen machten? 

In Toskana war die Vorſchrittsbewegung zur Reform ſchon 
im Gange gewejen, noch bevor Monfignore Maftai die Tiara 
genommen batte. Der Deſpotismus war bier jtet8 ein „wohl: 
meinender“ und Großherzog Leopold der Zweite hatte weder das 
Zeug noch den Willen, ein jo brutaler Tyrann zu fein, wie 
Herzog Franz der Vierte von Modena gewefen, noch ein jo raf- 
finirter, wie König Ferdinand der Zweite von Neapel war. Die 
Florentiner find artige Leute, voll Mäßigung und Urbanität. 
Alles geſchah in der Schönen Kunſtſtadt am Arno in den höflichen 
formen der Wohlmeinenheit. So auh, was die liberale Op: 
pofition der Capponi, Ridolfi, Ricafoli und ihrer Freunde wollte 
und plante. Dieje italiihen Gothaner — Verzeihung für bie 
anachroniftifche, aber jonft ganz paflenvde Bezeichnung — deren 
iberalismus felbjtverjtänplich ein „in Unterthänigfeit eriterben- 
der* war, wurden mehr nach vorwärts geprängt, als ihnen lieb, 
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durch eine radifale Partei, welche in PBifa und Pivorno Boden 
gewonnen hatte und deren ſchwärmeriſche Begeijterung der Pija- 
ner Montanelli, deren revolutionäre Leidenſchaft der Yivornefe 
Guerrazzi vertrat, von welchem Literaten und Advokaten die Fiber 
ralen jagten, er jei mächtig durch Genie und Bosheit („ingegno 
e malizia“). Der Großherzog, zwilchen ven von Rom ber 
fommenden Borwärtsrud und den von Wien aus geübten Rück— 
wärtsprud eingeflemmt, juchte fich einftweilen mit halben Be 
willigungen zu helfen. Er gab eine halbe Preffreiheit, er ge 
ftattete die Errichtung der Bürgerwehr, welches gligernde Spiel- 
zeug in ven Jahren 1847 und 1848 jenfeits wie dieſſeits der 
Alpen der Bourgeoifie jo viel Findliches Vergnügen bereitet hat. 

In den Herzogthümern Modena und Parma — das lektere 
ging nah dem im Dezember von 1847 erfolgten Tode ver 
Wittwe Napoleons und noch verjchiedener anderer Männer, 
nach dem Tode der von den italifchen Patrioten als „Messalina 
austriaca“ gefeierten Maria Luiſa an den Bourbon Karl ven 
Zweiten von Lucca über — konnte vorderhand der Yiberalismus 
nicht8 ausrichten: die öftreichifhen ,Weißröcke“ waren zu nahe, 
Im lombardiſch-venetianiſchen Königreiche thaten die patriotifchen 
Minirer mit Bohren und Yaden der wideröftreichiichen Meinen 
eifrig ihre Schulpigfeit, aber ver Zündblitz follte erft aus Paris 
fommen; in Erwartung befjelben vergnügte ſich Mailand mit 
„Gigarrentumulten“. Der jchlaue Radetzky freilib, Ober: 
befehlshaber ver Deftreicher in Lombardien, jah in dieſem Ver: 
gnügen ein weiteres Vorzeichen beprohlicher Ereigniſſe und ſuchte 
jeine Anſchauung auch in der wiener Staatsfanzlei zur Geltung 
zu bringen. Dort aber wiegte man fich vorerjt noch allzu jehr 
im vollen Wohlgefühle metternichtiger Unfehlbarfeit, um dem fol 
datiichen Warner viel Aufmerffamfeit zu Tchenfen. Man bielt 
das auch um fo weniger für nöthig, als man ja, wie in Betreff 
der gleichzeitigen Vorgänge in ver Schweiz, fo in Betreff Italiens 
im Herbite von 1847 mit Monſieur Guizot in Paris ein Herz 
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md eine Seele war, mit demſelben Monſieur Guizot, welcher 
nob vor Kurzem den Papft zu unbedingt nothwendigen“ Refor— 
men ermuntert hatte”). 

Ueberblidt man ruhigen Auges, was bislang in Italien im 
Sinne der Reform geſchehen und gethanwar, fo iſt pas wirkliche 
Ergebnig ein jehr geringfügiges. Die ganze Bewegung glich 
gar jehr einem mit größter Liebenswürdigkeit in Scene gejekten 
Karneval. Biel Gejchrei, wenig Wolle. Die armen Italiener, 
jeelenvergnügt , überhaupt fich wieder einmal bewegen zu dürfen, 
bewegten jih um der Bewegung willen. Sie beburften einer 
radikalen Umformung von innen heraus und wähnten, bie 
leihtlebigen Kinder, dieſes ungeheure Werk ließe fich bewerfitel- 
ligen mit fo kindiſchen Mitteln, als da waren Preis: oder Spott- 
gedichte, Feitprozefjionen, Fahnen und Guirlanden, Illumina— 
tionen und Feuerwerke, Glodengeläute, Böllerſchüſſe und unend— 
lihes Evpivageſchrei. 

Mehr Ernit und Gehalt fam von Turin aus in das patrio- 
tiihe Getriebe und Gewühle. Die Piemontefen erwielen von 
Anfang an, daß fie von gediegenerem Metall als die Bevölke— 
rungen von Mittel- und Unteritalien. Dajjelbe thaten die Lom— 
barden, welche feine Ahnung hatten, daß, wenn fie „Morte ai 
Tedesehi!“ jchrieen, dies gegen den bejjeren und beiten Theil 
Ihres eigenen Weſens jchreien hieß, d. h. gegen das germaniſche 
Blut, welches in ihren Adern rollt. In Oberitalien, allwo man 
ia, in grellem Gegenfage zu Mittel: und Unteritalien, weiß und 


*) „Bald nach Uebernabme der Präfidentichaft des franzöfiihen Mi: 
nfterratbs Außerte Hr. Guizot, daß er fie nicht angetreten hätte, würde er 
nicht die Ueberzeugung begen, die bisherige fonjervative Politif des Stabi: 
netts fortbehaupten zu fünnen. Bejonders in Beziehung auf Italien ſprach 
er fih auf eine Weife aus, die feinen Zweifel geftattet, daß Frankreich mit 
Deſtreich in gänzlicher Uebereinftimmung handeln wird, fo lange Yetsteres 
mt ohne vorherige Aufforderung intervenirt“. Depeiche Effingers vom 
9. Oft. 1847 aus Wien. S. B. A. 
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will, was Arbeit heißt und ift, hatte der italifche Einheitsge— 
danfe zuerjt ſtaatsmänniſch denkende Pfleger gefunden, das will 
jagen Pfleger, welche die Dinge jahen, wie jie waren, und mit 
Wirflichkeiten jtatt mit Phantasmen rechneten. Die Blicke dieſer 
Männer mußten fich auf Karl Albert richten, denn der Sarden— 
fönig allein ftellte eine wirflihe Macht vor und einer jolchen 
bedurfte e8 zur Vertreibung ver öftreichiichen Zwingherrn, welche 
ichlechterpings feine Anftalt machten, durch das Modegeſchrei 
„Fuori i barbari!“ fich vertreiben zu lafien. Was kümmerte 
diefer patriotifche Wuthichrei die Böhmaken, Dannafen, Slo— 
vafen und Kroaten? Karl Albert jeinerjeits hat unzweifelhaft 
im Sommer von 1847 die erjehnte Zeit gefommen geglaubt, 
wo die Dynaſtie Savoyen ihre lange geträumte weltgejchichtliche 
Rolle antreten könnte. Natürlich redete er nicht von der 
Dynaſtie Savoyen, jondern von der Unabhängigkeit Italiens. 
Er widelte feine Hauspolitif in die italifche Fahne ein. Ya, 
das Chamäleon fchien enplich fejt und fir in Weiß: Grün Roth 
zu fchimmern. Im Auguft fchrieb er an ven Grafen Gaftagneto 
oder eigentlih an die Oeffentlichkeit. „So Gott uns einen 
Krieg für die Unabhängigkeit Italiens befiehlt, jteige ich mit 
meinen Söhnen zu Pferde und thue, wie Schamyl im Kaukaſus 
thut. Was wird das für ein fchöner Tag fein, wo man für 
Italiens Selbjtjtändigfeit wird zu den Waffen rufen können!“ 
Da jedoch Gott, welchem befanntlih die Großen wie die 
Kleinen ihre eigenen Wünſche in die Schuhe fchieben, den Kriegs: 
befehl zu geben zögerte, fiel Karl Albert wieder in fein gewohntes 
Schwanfen zurüd. Kine Initiative war überhaupt von ihm 
nicht zu erwarten. Der Stoß, wodurch die italiiche Revolution 
wieder um einen Rud vorwärts geſchoben wurde, mußte daher 
anderwärts erfolgen und erfolgte auf der Injel Sizilien, deren 
Bevölkerung, zunächit die von Palermo, durch das neapolitanifche 
Regiment zur Verzweiflung getrieben, am 12. Januar von 1848 
vie Fahne der Empörung genen Ferdinand den Zweiten erhob. 
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Der Stoß wirkte über ven Faro herüber und das Unerwartetfte 
geſchah. Der König erichraf vor einer am 27. Januar auf dem 
Balajtplage veranftalteten Volksdemonſtration, wobei grünweiß- 
rothe Tajchentücher und grünweißrothe Regenichirme das Beſte 
tbaten, jo über alle Maßen, daß er jeinen lieben Haupthofpfaffen 
Eocle und feinen lieberen Polizeiminifter Delcarreto fortichiete, 
eine Berfajlung verjprach und ein viertel» oder gar halbliberales 
Minijterium einjegte. Als die liberalen Herren zum erjten Mal 
in ven Palajt entboten wurden, trat ihnen der feige und heuch- 
leriſche Tyrann mit den Worten entgegen: „Ich bin verrathen, 
ih bin mißbraucht worden; beklagt mich!“ Aber einen Augen- 
blif nachher prüdte er einem feiner im Audienzſal anweſenden 
alten Bertrauten und Helfershelfer verjtohlen die Hand und 
flüfterte ihm zu: „Nicht wahr, wir haben uns gut aus der 
Klemme gezogen? Die Einfaltspinfel! Die Schwachföpfe! “ 
In Wahrheit, das waren die neapolitanijchen Liberalen, die Boz- 
zelli, Savarefe, Saliceti und Konjorten, auch Poerio nicht aus— 
genommen. Denn jie ließen ein handgreiflich tückiſches Spiel 
mit ſich treiben, ließen fih graufam mißhandeln und blieben 
dennoch die treugehorfamften „Hunde“ der Monardie. Ganz 
biejelbe Hiobsgeduld, wie die dveutichen Liberalen von der Sorte 
Eifenmann und Behr fie entwidelten, welche nach jahrelangen 
ihnen zugefügten Kerferleiven und nachdem man fie gezwungen, 
vor dem Bilde ihres Königs — und was für eines Königs! — 
ihr Berbrechen,, d. h. ihre veutjchpatriotiiche Gefinnung , knieend 
abzubitten, dennoch fortfuhren „in Treue zu erjterben*.... 
Vorderhand jedoch ſchwimmt Neapel in Freiheitsjubel und Nu— 
delnfett. Zugleich mit der Einläutung des Karnevals — fein 
übler Wit von Seiten des fünften „Re Bomba!* — wurde am 
10. Februar vie Berfaffung verfündigt und mit dem echtneapoli- 
tanijchen Freudenruf empfangen: „Hoch die Konjtitution und 
die Maccheroni!“ 

Hinter Neapel fonnte man aber ſchicklicher Weiſe unmöglich 
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zurücbleiben. Der liberale Demonjtrationsapparat wurde in 
demjelben Monat Februar von 1848 auch in Rom, in Florenz, 
in Genua und Turin in häufige Bewegung gefegt und Flapperte 
und plapperte jein Stichwort: „Konftitution!“ heftig ber. Da 
half fein Widerſtreben. Am 15, Februar unterzeichnete Leopold 
der Zweite die Verfaſſung für Tosfana. Der Papſt, welchem 
auf ver jchiefen Ebene ver liberalen Koncefiionen allmälig ſehr 
unbehaglich geworden, erinnerte fih mehr und mehr, daß er 
eigentlich ver abjolutejte aller abjoluten Herricher fei oder jein 
jollte, er, der Statthalter des „Abfoluten” — (von dieſem 
hegel'ſchen Gottesbegriff wuhte der arme Pius freilich nichts). 
Er verjuchte auch mitunter recht fteif auf jeine Abfolutheit fich 
zu fteifen. Es ging nicht; denn der erwähnte Apparat wurde 
immer lauter und zubringlicer. Stüd für Stüd ließ fich der 
Papit die Erjetung des Priefterregiments durch ein Yaienregi- 
ment abevvivahen und am 24, Februar theilte der päpftliche 
Nuntius in Wien mit einer Ejfigmiene dem auch nicht eben ſüß 
dazu lächelnden Staatsfanzler Metternich mit, daß Se. Heilig- 
feit nicht umhin könne, dem Kirchenſtaat eine Verfaſſung zu ver: 
leihen. Sie ift dann am 14. März proflamirt worden. 

Aber die Honigmonde des Pio-Nono-Schwindels waren 
ſchon vorüber. Dagegen begannen die Flitterwochen des Karlo— 
Alberto - Humbug. Der König veriprab am 8. Februar eine 
Konftitution, nach franzöfiiher Schablone, verjteht ſich. Am 
5. März ift dann der „Statuto“ glüclich zur Verkündigung ge 
langt und zugleich ver Graf Balbo mit ver Bildung eines fon- 
jtitutionellen Minifteriums betraut worden. Derweil war jedoch 
der alte Revolutionsvulkan Paris wieder in Thätigfeit getreten 
und hatte die Blitze und Donner feiner Februarerplofion nad 
allen Seiten binausgejchleudert. Wie ein eleftriiher Schlag 
ging durch die italifchen Herzen pas Gefühl: Die große Stunde 
ift da! („il gran momento & venuto!*). Die große Stunde 
zur Abwerfung der Fremd: und Zwingherrſchaft. Der unwider— 
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ſtehliche Luftdruck dieſes Gefühle ſchob die Verhandlung konſti— 
tutioneller Doktrinen bei Seite. Italiens Einheit und Unab— 
hängigkeit! wurde die Loſung. Wer aber ſoll, wer kann unſer 
Führer, wer „la spada d’Italia“ gegen Oeſtreich ſein?. Nur 
der Sardenkönig. Darum geht jett Karl Alberts Gejtirn in 
feinem Vollglanz auf und die Städte der Halbinjel widerhallen 
von dem Hymnus — 

„Sorgete Italiani 

A vita novella! 

D’Alberto la stella 

Risplende nel ciel. 

Stringiamoci assieme, 

Siam tutti fratelli! 

In giorni piü belli 

Ci gioja sperar.* 


Scherr, 1848 - 1851. IT. > 


2. 
„Im Hochland fiel der erſte Shuß“. 


Zu Bern in der Zeughausftraße, gegenüber der ehemals 
fatholifchen , jett franzöfifchen Kirche, fteht ein aus der Zopfzeit 
jtammendes Haus, das „äußere Standesrathhaus” geheiken, 
welcher Name feinen früheren Sinn längft verloren bat. Das 
Gebäude, nach berner Art folid aus Quadern erbaut, bat nur 
das Auszeichnende, daß fein ganzes Obergefhof einen großen 
Sal bildet. Diejer Sal ift heutzutage der Ort der Schwur— 
gerichtsfigungen und hat ein etwas vürftiges, Fahles, an Straf: 
geſetzbuch, Zuchthaus und vergleichen unäfthetifche Dinge mehr 
gemahnendes Ausjehen. Auch Säle haben ja ihre Scidjale. 
Bis zum Jahre 1848 Jah ver in Rede ftehende ftattlih genug 
aus in dem Schmude feiner Seidentapeten und Sammetmöbeln; 
denn bis dahin diente er der „Hohen Tagſatzung jchweizerifcher 
Eidgenoſſenſchaft“ zum Situngslofal, jo oft die Reihe, Vorort 
zu fein, an Bern kam. 

Am 29, Dftober von 1847 ging in dieſem Sal eine be— 
deutjame Staatsaktion vor ſich. Zum letten Mal vor dem 
Zufammenfturze des Schweizerbundes vom Jahre 1815 war vie 
Tagſatzung vollftändig verfammelt. Den VBorfik führte Herr 
Ochſenbein, als Negierungspräfident des Vororts Bern. 

Die Sonderbundsfranfheit, an welcher die Schweiz litt, 
jollte heute zur vollen Krifis ausschlagen. 
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Diejes Gefühl ging auch durch die VBolfsmenge, welche vie 
Straße anfüllte. Sie verhielt fich jtill; es war fo viel Drüden- 
des in der Luft: Bürgerfriegsprohung im Innern, während, wie 
ed hieß, an der Dftgränze die Weißfittel und an ver Weftgränze 
die Rothhoſen ſich anfammelten, um bie Aufträge der Firma Met— 
ternich und Guizot in der Schweiz zur Ausführung zu bringen. 

Die Berner find fonjt nicht eben Flüfterer und Lifpeler, 
ſondern Yautiprecher. Aber zur Stunde ging es in der Zeug- 
bausjtraße faft flüfternd und lifpelnd zu. Wie würden droben 
im Tagſatzungsſale die Entfeheidungswürfel fallen? Man er- 
rietb es, als jett mehrere vierjpännige Kutichen die Straße 
berabfamen und vor dem äußeren Stanvesrathhaufe hielten. 
Diefe Wagen waren leer, aber die „Standesweibel“ der fieben 
Sonderbundsfantone famen, angethan mit ihren mittelalterlich 
bunten Mänteln, aus vem Haufe, öffneten die Wagenfchläge und 
jtellten jich zur Seite verjelben auf, als wären fie bereit, ihren 
„Zaglagungsherren“ einjteigen zu helfen. „Yuget au, das hät 
ebbis z'bedüte“, fagten die Leute zu einander. 

In Wahrheit, es hatte etwas zu bedeuten, Droben im 
Sale war der Enticheidungswurf gethan ..... 

Die Schweiz bat fih in ihren Geſchicken von 1815 bis 
1848 als ver politiihe Mifrofosmos Europa’s dargeftelft. Alle 
die Gegenſätze, welche die europäiſche Gejellfchaft leife und Taut 
bewegten, hier trafen fie in offenem Kampfe aufeinander, Es 
banvelte jich dabei um die Entjcheidung von zwei großen Fragen. 
Die eine war prinzipieller, die andere nationaler Natur: vie 
eine hieß Durchführung des demokratiſchen Prinzips in den ein- 
seinen Rantonen der Eidgenojjenichaft, die andere Abthuung 
der kläglichen Bundesverfaffung von 1815 und Umwandelung 
des Staatenbundes in einen Bundesſtaat. Auf diefe „ Krönung 
des Gebäudes“ arbeitete die Reformpartei thatfräftig hin, ſeit— 
dem das Jahr 1830 zur Brechung der Rücwärtsferei, wie jolche 
durch die Rejtaurationgzeit auch in der Schweiz zur Herrſchaft 
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gefommen, das erjehnte und wohlverjtandene Signal gegeben 
hatte. In allen ciwilifirten Kantonen war feither das Junker-, 
Pfaffen- und Bauernregiment dem Borfchritt des Radikalismus 
gewichen, welcher in den 30ger Jahren die fröhlichite und ges 
veihlichfte Schaffungsthatfraft entfaltete. Radikalismus tft 
freilich, obzwar eine gäng und gäbe, eine unrichtige Bezeichnung, 
weil auch ver radifalfte Schweizer noch immer ein erfledliches 
Stück von einem Konfervativen. Lächerlich vollends war es, 
wenn man, wie die Rücdjchrittsprejfe zwei Jahrzehnte hindurch 
beharrlich that, in ver Schweiz einen „europäifchen Revolutions- 
frater“ und in den fchweizeriichen Radikalen Fosmopolitijche 
NRevolutionsmänner erblidte. Die Wahrheit ift, Daß die 
Schweizer nicht ein Atom von Weltbürgerthum im Leibe hatten 
und haben und daß fie nur Schweizer und nichts als Schweizer 
fein wollten und wollen. 

Der jchweizerifche Radikalismus hatte fich ſchon zum Yibe- 
ralismus abgedämpft, war auch von inneren Zänfereien und 
Stänfereien durchfrejien, zudem durch die notoriihe, mitunter 
an das Halunfenthum jtreifende Ungebundenbeit von mehr als 
einem feiner Führer dem Banferott nahegebracht, als durch die 
„hehre Bewegung“ von 1839, durch den glorreichen „ Züriputich *, 
zu welchem vie unbedachtſame Berufung des Doktor Strauß als 
Profefjor ver Dogmatik an die züricheriihe Hochſchule nicht das 
Motiv, aber ven Vorwand geliefert hatte, eine beveutfame Wen- 
dung eintrat. Bei diefer Gelegenheit, allwo die Gehäffigkeit 
der Parteileivenjchaften in ihrer ganzen Höhe und die Volfs- 
bummbeit in ihrer ganzen Dide fich jehen ließ, wurde, wie 
Jedermann weiß, die Religion glüclich „gerettet“ und die Folge 
biefer Rettung war, daß von dem proteftantifchen Zürich aus 
das ultramontane Pfaffenthum der Schweiz vie lebhaftejte Er- 
munterung und Ermutbhigung empfing. Im Folge dejfen mußte 
e8 auch den blödeſten Augen deutlich werden, daß, wie ein Auf: 
Härungsmann pathetifch jagen würde, Pietismus und Jeſuitis— 
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mus nur zwei Zweige an demſelben Upasbaume find. Ein 
heftiger Ruf zur Sammlung erging an Alles, was rüdwärtfig 
in der Schweiz. Alle Pojaunen ver Religionsgefahr wurden 
wüthend geblafen, alle Baufen ver Staatsromantif nicht minder 
wüthend gejchlagen und ein wunderliches, nicht gerade wohl- 
duftendes Amalgam von jejjelfüchtigem Doftrinarismus und 
brutaler Bauerntölpelei, von Junkerei, Jeſuiterei und Muckerei 
ſuchte fih als eine geichloffene, über die ganze Schweiz verbreitete 
Partei dem Liberalismus gegenüber zu organifiren. Es fchien 
gelingen zu wollen, wobei jedoch die oberjte Yeitung von den 
fauen züricher Doftrinären ſehr bald auf die entjchloffeneren 
(uzerner Rückſchritts- und Gewaltleute überging. Die fromme 
Wuth diefer Bande, welche ſich von vornherein des öjtreichiichen 
und vielleicht auch des franzöfiichen Beiltandes unter allen Um— 
jtinden für ficher hielt, verdarb ihrdas Spiel. Der Liberalismus 
hatte jich Schwach gezeigt, als es gegolten, den Anfängen ber 
Reaktion entgegenzutreten; jett aber, als er merkte, daß es um 
Kopf und Kragen ging, ermannte er fich wieder. Die Aufhebung 
der rebelliichen Klöfter im Aargau durch Regierung und Volks— 
vertretung (1841) war das erjte fichere Zeichen dieſer Wieder- 
ermannung, , aber auch das Zeichen zum verſtärkten Geblaje des 
ultramontanen Uriftierhorns. Auf den Vorfchritt des aargauer 
Kojteraufhebungsbeichluffes gab der Rückſchritt die Berufung 
der Jeſuiten nach Yuzern (1844) zur Antwort. Daraufhin 
jegten die Zeidenfchaftlicheren unter ven Yiberalen im genannten 
und im folgenden Jahre ihre Freiicharenzüge gen Luzern, als 
„das Neft ver Schlange“, in Bewegung und das Flägliche Miß- 
lingen viefer übelberathenen und jchlechtgeleiteten Unterneh— 
mungen gab dem Jeſuitismus ven Muth, unter faum masfirtem 
Beiftande des Pietismus ven übrigens jchon 1841 vorbereiteten 
„Sonderbund“ (Luzern, Zug, Unterwalvden, Schwyz, Uri, Frei— 
burg und Wallis) als lebensgefährlihen Pfahl ins Fleifh ver 
Eidgenoſſenſchaft hineinzubohren. 
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Der ſchweizeriſche Liberalismus hätte mit Feigheit ge— 
ſchlagen ſein müſſen, ſo er dieſe Herausforderung nicht annahm, 
und mit Dummheit, ſo er im Sonderbund nicht zugleich eine 
verläßliche Handhabe zur Wiederaufnahme der Bundesreform— 
arbeit erfaunte. Die Vollberechtigung aber dieſer Arbeit für 
alle mit fünf gefunden Sinnen ausgejtatteten Menſchen darzu— 
thun, genügt Schon die Hinweilung auf ven Umjtand, daß der 
Bundesverfafjung von 1815 zufolge der Feine, arme, tief im 
Mittelalter ſtecken gebliebene Hirtenfanton Uri mit feinen paar 
taufend Bewohnern in allen Bundesſachen gerade jo viel zu 
fagen und zu bejtimmen hatte wie ver große, reiche, materiell 
und intelleftuell auf hoher Kulturftufe ſtehende Kanton Zürich 
mit feinen paar hunderttaufend Bewohnern, feiner großartig 
entwidelten Induftrie und jeinem Welthandel. 

Freilich, wenn der Prophet ver alleinfeligmachenven abjo- 
(utiftifichen Berfumpfungspolitif, Herr von Metternich, und der 
ordentliche Profeſſor der ebenfalls alleinjeligmachenden konſtitu— 
tionellen Korruptologie, Monſieur Guizot, als Repräfentanten 
ber feitlänpifchen Kabinettsweisheit verlangten, daß in der 
Schweiz Alles beim Alten bleiben, daß Uri gerade fo viel gelten 
jollte wie Zürich, jo war das, von ihrem Standpunft aus an— 
gejehen, nicht jo pumm, wie e8 ausfah. Denn vepublifaniicher 
Vorſchritt konnte nicht im Interefje des monarchiſchen Rück— 
Ichritts liegen. Man mußte alfo jenen lahmlegen. Man mußte 
verhindern, daß die Schweiz aus einem Staatenbund ein Bun: 
besjtaat würde. Man mußte demnach die Bundesverfajlung 
von 1815 und das durch diefelbe garantirte „Kleinod der Kan— 
tonaljouverainetät“ erhalten*). Denn damit und dadurd ver: 


*) Depejche Effingers aus Wien vom 4. Nuguft 1847: „Irre ich nicht, 
jo bezieht fich die Iheilmabme, die fich der Eonderbund im Ausland er: 
worben haben mag” — („erworben haben mag?” man fiebt, der Mann 
drückte ſich ſehr vorfichtig aus) — „weit weniger auf die Gegenwart als 
auf die Zukunft, indem bauptiächlich die bedenklichen Folgen, die aus feiner 
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binderte man die Eidgenoſſenſchaft, im Innern ihre materielle 
und geiftige Kultur allfeitiger, gleihmäßiger und kräftiger als 
bislang zu entwideln und nach Außen eine berechtigte Macht: 
ftellung zu gewinnen, joweit von einer ſolchen überhaupt vie Rede 
jein fann. in jolches „böſes“ Beifpiel durfte nicht gegeben 
werden. Im Gegentheil, vie unglüdliche Schweiz — 

„8 ift feine Ordnung in der Schweiz, 

Im Winter vegnet’s, im Sommer ſchneit's; 

Auch ragen die Berge, die Yiimmel, 

So unverjhämt in den Himmel —“ 
ja, die unglückliche Schweiz follte vielmehr für die übrigen glück— 
lihen europäifchen Staaten ein abſchreckendes Erempel abgeben, 
wie das noch im Oktober von 1850 Gzar Nikolaus zu Warichau 
mit gewohnter großartiger Offenheit befohlen hat, ſprechend: „Die 
Schweiz muß man gewähren lajjen. Sie ift ver betrunfene Helot 
unter den Völkern und gibt ihnen ein warnendes Beijpiel von 
Anarchie ...“ Ob, du arıne Helotin Helvetia! 

Prophet Metternich und Profejfor Guizot ſahen jedoch im 
Jahre 1847 die Sache nicht mit dem philoſophiſchen Auge des 
Czaren an, und da fie in Betreff des Sonderbunves „zwei See- 
len und ein Gedanke, zwei Herzen und ein Schlag“ waren, jo 
bemübten fie jich wetteifernd für vie Erhaltung vefjelben, fowie 
ber jchweizerifche Yiberalismus die Hände rührte, dem Ding ein 
Ende zu machen und zwar, wo nöthig, mit Gewalt. Letzteres 
telite jih aber immer deutlicher als eine Nothwendigfeit heraus, 
weil die Häuptlinge der Sonderbündler und ihre Afftliirten in 
den Nicht fonderbundsfantonen gar wohl fich bewußt waren, nicht 
nur die Sache der jchweizerifchen, fondern auch Die der euro- 
päiſchen Reaktion zu führen, und demnach, im feiten Vertrauen 





gewaltiamen Auflöfung für die Kantonal: Souverainetät hervorgehen, ins 

Auge gefaßt werden. Auf die ungejchmälerte Erhaltung diefer Souverai- 

netät legen die Kontinental: Mächte bekanntlich außerordentlihen Werth.“ 
S. 3.2. 
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auf die Zuſicherungen des Propheten und des Profeſſors, ihre 
Gegner zum entſcheidenden Waffengang geradezu herausforder— 
ten. Man war freilich in Wien und Paris von Anfang an etwas 
unklar darüber, wie man eigentlich den lieben Freunden in der 
Schweiz helfen könnte und wollte. Im Oktober von 1847 hatte 
man dann den Einfall, die ſüddeutſchen Staaten als Büttel 
gegen die bundestreuen Schweizer zu Gunſten der ſonderbündi— 
ichen zu verwenden*). In der Downing-Street zu Yondon hatte 
man aber einen Gegeneinfall. Dem Erzhumbuger Palmerſton 
nämlich, welcher jo vecht dazu gemacht und angethan war, ber 
leitende Minifter der Erzheuchlerin Britannia zu fein und als 
Geſchäftsführer ver englifhen Oligarchie feine jcheinheiligen, 
hochnäſigen, wiverwärtigen, brutaljelbftfüchtigen und gewiljen- 
(ojen, von den armen Chinejen, denen fie jich mit der Opium— 
giftfifte in der einen und mit der Bibel in der andern Hand auf: 
gedrungen, jo richtig als „rothhaarige Barbaren“ charakterijirten 
Landsleute an der Naſe herumzuführen, — dem Erzhumbuger 
Palmerjton bot der Sonderbundshandel eine hochwillkommene 
Gelegenheit, ven feſtländiſchen Staatsweilen wieder einmal einen 
jeiner gewohnten „Tricks“ zu jpielen. Das Wohl oder Wehe 
der Schweiz war natürlich dem herzlofen Gaufler ganz gleich- 
gültig; allein die ſchöne Gelegenheit, dem öftreichiichen Haus-, 
Hof: und Stantsfanzler Eins an das Bein zu geben und dem 
Louis Philipp von wegen der „ſpaniſchen Heiraten * einen Gegen- 
pojjen zu jpielen, war zu verlodend, um nicht benütt zu werben. 
Demgemäß erhielt der engliihe Gelandte am eidgenöfjischen 





*) Effinger am 10. Oktober: „Für den Fall, daß in Folge der Ereig: 
niffe, welche fich in der Schweiz vorbereiten, gemeinjame Mafregeln im 
Interefje der Nachbarſtaaten liegen würden, jollten an Baiern und Würtem: 
berg, vielleicht auch an Baden, Anfragen über ibre Geneigtbeit, dieſe Maß— 
regeln zu übernehmen, gerichtet werden. Die Anfrage ift im Laufe des 
vorigen Monats wirklich geſchehen, jedoh ablehnend beantwortet worden 
und hat befonders in Stuttgart feinen Anklang gefunden.” S. B. A. 
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Vorort, Robert Peel der Jüngere, die Inftruftion, die ſonder— 
bundsfreundlihen Machenichaften feines öftreichifchen und feines 
franzöfiihen Kollegen möglichjt zu durchkreuzen. Diefe Machen- 
ibaften find von dem „Holzgrafen“, wie die Schweizer ven Na— 
men des franzöfiichen Gefandten Bois-le-Comte jcherzend über- 
jegten, mit größter Schamlofigfeit betrieben worden. War doch 
die franzöfifche Gefanptichaftsfanzlei geradezu das Korreſpon— 
denzvermittlungsbureau zwiſchen den Sonderbündlern der Oſt— 
und Weſtſchweiz und bis zulegt hat der Herr „Holzgraf” nad) 
Anweilung jeines Meifters Guizot alles Mögliche gethan, um 
die geliebten Jeſuiten und Fefuiterlinge oben zu halten. Man 
darf biebei allerdings nicht überfehen noch vwerfchweigen, daß 
Guizot wie Metternich und die Regierungen ſämmtlicher Nach- 
baritaaten der Schweiz von der aufrichtigen Angſt erfaßt waren, 
ein energifcher Aufihwung des jchweizerifchen Kiberalismus, ein 
jtegreihes Durchhauen des Sonderbundsfnoten fünnte zündende 
sunfen in bie allwärts auf dem Feltland Europa’s gehäuften 
Brennstoffe werfen*. Dies glaubten Guizot und Metternich 
durch Unterftügung der Sonderbündelei verhindern zu fünnen. 
Auf der andern Seite, auf der Seite der jchweizerifchen Sonder— 
bundsfeinde, war man fich auch gar wohl bewußt, daß man ge- 
wiliermaßen den Schlauch des Aeolus in den Händen halte, ein 
Bewußtſein, das vollftändig gerechtfertigt wurde durch die un: 
gemeine Spannung, womit Europa auf die in der Schweiz ſich 
verbreitende Enticheidung blidte, auf den anbebenven „Sturm 
im Glaſe Waller“, von welchem vie einen fo vieles hofften, vie 
anderen alles fürchteten. 

Die Gegenfäße hatten an Schärfe und Zuſpitzung gewonnen, 
als mit dem Anfang des, Jahres 1847 Bern Vorort. wurde und 
der Freifcharengeneral von 1845, Ochjenbein, inzwifchen zum 


*) Dieje Angft dolumentiren jehr deutlich die Depeichen Effingers vom 
22. und 26. Oktober und vom 2. November. 
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dortigen Regierungspräfidenten aufgeitiegen, als Bundespräſident 
in Funktion trat. Profeſſor Guizot hielt es jet für zeitgemäß 
und dringlich, durch feinen FKamulus Bois-le-Comte den oberjten 
Magiftrat ver Eigenoſſenſchaft jo recht ex cathedra ſchulmeiſtern 
zu laffen. Der Holzgraf gab mündlich und fchriftlich Muſter— 
noten von ZTaftlofigkeit und Yümmelei von fi. Allein Pro: 
feflor und Famulus waren damit an den Unrechten gekom— 
men. Als der franzöfiiche Gejandte am Schluffe einer Audienz 
drobend die Interventionsfarte ausſpielte, warf der Bundes— 
präfinent alsbald ven Trumpf drauf: „Wollen die alliirten 
Mächte va banque jpielen, wohl, jo werden wir mitjpielen (si 
les puissances allices veulent jouer va banque, nous joue- 
rons avec!)“ 


Beim Zufammentritt ver ordentlichen Tagſatzung von 1847 
am 5. Juli wurde alsbald klar, daß die bundesgetreue Mehrheit 
der Kantone (12 Stimmen) entjchlojjen war, gegen ven Sonder: 
bund thatfräftig vorzugehen. Es war dazu hohe Zeit; denn be 
reits ftand der Sonderbund in Wehr und Waffen, hatte auch in 
der Perjon des Herrn von Salis-Soglio aus Graubünden einen 
General fich erforen, einen Kriegsrath aufgejtellt, die Truppen 
der zu ihm baltenvden jieben Kantone in vier Divifionen einge: 
theilt und machte fib mit Getrommel und Säübelgerajjel mög— 
Lichjt laut und unangenehm, Die Mehrzahl ver Bevölkerung in 
pen jieben Kantonen war gehörig fanatifirt, denn 

„Pfaffen haben lange Zungen 
Und das Volk bat lange Obren.“ 

Sehr lange, in ver That, und je dickere Fügen man in dieſe 
langen Ohren bineinjchreit, deſto willfontmener find fie. Die 
armen verhegten Hirten und Bauern von Uri, Schwyz, Zug, 
Unterwalden, Yuzern, Freiburg und Wallis glaubten in ihrer 
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biverben Einfalt alles Ernites, die „dreimal vermaledeiten Ketzer 
von Radifalen“ wollten ihnen ihre Religion vauben. Wären 
diefe zweifelsohne aufrichtig überzeugten Menſchen im Stande 
gewejen, ihre Denfapparate joweit in Bewegung zu jegen, um 
fich die einfache Frage vorzulegen und zu beantworten, was denn 
wohl die Radikalen mit ver „ Religion *, auf welche man ihnen fo 
ſträfliche Abfichten zujchrieb, nach glüdlich vollzogenem Raube 
anfangen jollten, jo würde die Siedhige ihres Fanatismus und 
ihrer Beforgniffe beträchtlich fich vermindert haben. Es war aber 
dafür geforgt, daß dieſer Fall nicht eintreten konnte. Mußte doch 
au die antifonderbündifchgefinnte Mehrheit ver Bewohnerjchaft 
der Städte Yuzern, Zug und Freiburg ſchweigend unter das Joch 
ber Diktatur des ſonderbündiſchen Kriegsraths ſich ducken. Die 
brijtlihen Herren Häuptlinge des Sonderbundes hatten ven heid— 
niſchen Schredensmännern von 1793 gar manden Hanpariff ab- 
gelernt. Es ift ja für Heiden und Juden und Chriften gleich. 
ſüß, ihre lieben Mitbrüder in Zeus, Jahve oder Chriftus zu un: 
tervrüden und zu quälen, und wer gerade Hammer ift, den 
kümmert e8 wenig, wie dem Amboß zu Muthe. 

Alles zufammengehalten, wird ein unbefangener und wiſſen— 
der Urtbeiler nicht anftehen, zu jagen, daß die Durchführung des 
Widerſonderbundsgeſchäftes durch die fchweizeriichen Liberalen 
mit zu den bejten Thaten gehört, welche in der modernen Welt 
dem Republifanismus überhaupt gelungen find. Schon die Her: 
beiführung ver Möglichkeit, dieſes Geſchäft ernftlich anzufangen, 
d. b. die Sicherung der Stimmenmehrheit im Schooße der Tags 
ſatzung, hatte große Gejchidlichkeit und Ausdauer erfordert. Bei 
der feierlichen Cröffnung der Verſammlung am 5. Juli that der 
Bundespräfident eine Rede, in welcher er ganz offen und ehrlich 
die Abfichten und Ziele des Liberalismus angab und zugleich an 
die Adreſſe der auswärtigen Kabinette jehr beberzigenswerthe 
Worte richtete, welche natürlich unbeherzigt blieben. „In der 
neuen Welt, welche durch die riefenhaften Vorſchritte ver Wiſſen— 
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ſchaft, der Induſtrie und der politiſchen Bildung aufgebaut wor— 
den iſt, ſtehen noch ſichtbar die Pfeiler der Vorzeit, die mumien— 
haften ſozialen Einrichtungen, angehörend einer längſt verſchwun— 
denen Anſchauungsweiſe, anderen Begriffen, anderen Verhält— 
niſſen und Bedürfniſſen, auf keine andere Grundlage geſtützt, als 
auf die Macht der Gewohnheit, des Ehrgeizes oder des Eigen— 
nutzes, Strukturen, welche bei der leiſeſten Erſchütterung wie 
verwittertes Gemäuer auseinanderzufallen drohen. Nur der 
Verſtocktheit gegenüber dem geiſtigen Wehen ver Zeit muß das 
die Staaten Europa’s durchzuckende Feuer zugejchrieben werden. 
Scon wetterleuchtet e8, aber ver europäifche Staatenfolof achtet 
deſſen nicht; er jchläft, aber einen gefährlichen Schlaf." Nicht 
minder deutlich wurde jede fremde Einmiſchung des Auslands in 
die inneren Angelegenheiten ver Eidgenoſſenſchaft zurückgewieſen. 
Die ganze Rede war fo gehalten, daß die Gefichter der fremven 
- Diplomaten, welche in ver Heiligengeiftfirche, wo bie Feierlichkeit 
itatthatte, anwejend waren, um ein Beträchtliches fich verlänger- 
ten. Zum Ueberfluß wijperten ihnen fonderbündleriiche Zungen 
in die Ohren: „Das ift ja eine Kriegserflärung des Radikalis— 
mus gegen die Monarchieen Europa’s!* 

Die Sonderbundsfrage kam bald zur Berhanplung. Die 
Sonderbündler aber trugen ven Kamm jehr hoch. Der Gefandte 
Luzerns erklärte hoch herab, falls die Klöfter im Aargau wieder: 
hergeſtellt würden, falls man die Jeſuitenfrage „aus Abichied 
und Traftanden fallen ließe“, falls man auf jede die Souveraine— 
tät der Kantone beeinträchtigende Aenderung der Bundes: 
verfaffung verzichten wollte, dann ließe jich etwa von dey Auf: 
löfung des Sonderbundes reden. Dann raffelte der Gefandte 
von Schwyz gewaltiglich mit vem Schwerte von Morgarten und 
borribilifribrifarte dazu: „Mein Kanton ift bereit, ven Fehde: 
handſchuh aufzunehmen; aber nur über die Leichen der Enkel 
Tells und Winkelrieds wird man in die Thäler der uralten 
Freiheit eindringen.” (Man ift um viel billigeren Preis nach: 
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mals in dieſe Thäler eingedrungen und jelbjt vie Leiche des 
Schwertrajfelers ift nirgends fichtbar geworden.) Solchem Hoch: 
muth und jolchem Gepolter traten insbejondere die Gefandten 
von Zirih und Thurgau mit Wiverlegungen gegenüber, welche in 
der rubigflaren Form ftantsrechtlicher Beweisführung ſich bes 
wegten, aber nur um jo vernichtender waren. Am 20. Juli hat 
dann auf den Antrag Berns die Tagſatzung die Auflöjung des 
Sonderbundes bejchlojjen; am 16. Auguft ernenerte fie einen 
ihon i. 3. 1832 gefaßten Beſchluß, daß die Bundesverfafjung 
einer Revifion zu unterziehen jei; am 3. September wurde fie 
ſchlüſſig, Luzern, Schwyz, Wallis und Freiburg zur Entfernung 
der Jeſuiten einzuladen und fünftig dem Orden von Bundes: 
wegen die Schweiz zu verjchließen. Dann vertagte fich die Ver: 
ſammlung bis zum 18, Oftober, gewärtig, ob die Sonderbündler 
ven Beichlüffen ver höchſten Bundesinſtanz jich fügen würden 
oder nicht. 

Sie haben jih nicht gefügt und find von Wien und Paris 
aus in ihrem Widerjtande fort und fort beftärft worden, jchon 
dadurch, daß man von vortber eine Intervention zu ihren Gun: 
jten in bejtimmte Ausficht ſtellte. Wie man aber interveniren 
jolite, varüber blieben Metternich und Guizot noch immer unklar 
und ſchwankend, bis man ſich, während ver Vertagung der Tag- 
jagung, halb und halb zu einer Sperrung der Schweizergränge 
entichloß*). Der halbe Entſchluß blieb unausgeführt und die 
Häuptlinge des Sonderbundes erhielten bald Gelegenheit, über 
die Verläßlichfeit ihrer Gönner in Wien und Paris nicht jehr 
angenehme Gedanken fich zu machen. In Wahrheit, fie haben 
außer dummen Rathichlägen von daher und von dorther nichts 


*) Effinger am 16. Oftober: „Es ift in Wien ſtark die Rede von Vor: 
bereitungen zu einer militärifchen Cernirung der Schweizergränze vom 
Bodenjee bis zum Lago maggiore.” Am 18. Oftober: „Die Bedenten, 
welche Baiern und Würtemberg gegen eine Mitwirkung von einer gegen die 
Schweiz beabfichtigten Gränzſperre hatten, ſcheinen beſeitigt.“ S. B. A. 
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erhalten als etliche Stüde Geſchütz, etliche Kiften mit Munition 
und ganz jämmerlide Bagatellfummen an Geld. Auch das 
Herbeiftrömen von vornehmen und gemeinen, patriziichen und 
plebejiichen Kriegsinduftrierittern von auswärtsher zur Sonder: 
bundsfahne, das Manjchen und Bantfchen Franzöfiicher Yegiti- 
mijten und Orleaniften, baieriſcher Päpftler, ſtadtbaſeliſcher Pie- 
tiften und berner PBatrizier im Sonverbundslager war für bie 
Sonderbündler weit mehr vom Uebel als vom Heil. Aus Deftreich 
war, um feinen „ritterlichen * Degen ver Jefuitenfache zu widmen, 
der Fürſt Frieprih von Schwarzenberg gefommen, ver „Lands— 
fnecht“. Barbarifches Jahrhundert, wo ein Menſch eine Ehre 
darin finden fann, fich einen Yandsfnecht zunennen! Barbariiches 
Jahrhundert, deſſen höchſte, geluchtefte und belohntefte Kunft 
die Mordkunſt ift und welches den Triumph der Wiflenjchaft 
in der Findung von raffinirten Vernichtungsmitteln erblidt ! 
Und wir rühmen ung unferer Givilifation, wir „humanen“ Eu: 
ropäer, und find doch unendlich viel weiter al8 unjere Großväter 
von der Erfenntnig entfernt, daß der nächſte bejte Bauer, 
welcher, zuribieterifch zu jprechen, feine wenn auch nicht jehr 
wohlriechende „Friedenskanone“ ladet und entladet, unendlich 
viel mehr für vie Menfchheit thut als alle vie Erfinder von 
Monjtrefriegsfanonen, als alle die „Helden“ von Schläd- 
tern, welche freilich die Erde ebenfalls düngen, aber mit Blut, 
Leichen und Thränen. So lange die Nebufapnezare und Napo— 
leone als „große“ Männer und „Herven” gepriejen werben, 
follte man fürwahr nicht von einer Geſchichte der Menſchheit, 
ſondern nur von einer Gefchichte ver Bejtienheit reden. Im 
Uebrigen hat von den Helventhaten, welche ver „Yandsfnecht“ 
unter der Sonderbundsfahne verrichtete, Fein Menſch etwas ge— 
jehen oder gehört; aber Schade ift e8, ſehr ſchade, daß nicht noch 
ein anderer „ frommer” Yandsfnecht von damals, der Fürjt Felix 
von Lichnowsky, jeinen ritterlichen Degen ebenfalls für den Son: 
derbund gezogen bat. Diejer moderne „miles gloriosus“ wäre 
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da ganz an feinem Plate gewejen. Denn mit Bramarbafiren 
war man im Sonderbundslager wahrlich nicht ſpröde und blöde, 
Man theilte auch, fiegesficher, das Fell des zu erlegenden Bären 
zum Voraus, indem man eine Karte der fünftigen Schweiz ent- 
warf, auf welcher Karte den widerfonderbündifchen Kantonen fehr 
übel mitgejpielt wurde. Auch auf die Einfegung „proviforiicher * 
Regierungen in ven zu bejtegenden Halb- und Ganzketzerlanden 
war man vorjorglich bedacht. 


Derweil hatte jih am 18. Oktober die Tagſatzung, auch 
von den Sonderbundsftänden noch beſchickt, wiener „befammelt “, 
ihmeizerilch zu reden. Die Sache war im Grunde hüben und 
prüben ſchon auf des Schwertes Schärfe geftellt; aber dennoch 
beichloß die bundesgetreue Mehrheit, durch Sendung von Frie- 
densboten in die fieben Sonverbundsfantone noch einen Ver: 
jöhnungsverjuch zu machen, deſſen Scheitern jedoch Die ſonder— 
bündiſchen Tagſatzungsgeſandten ebenjo trogig als richtig vor— 
ausjagten. Da aber zur jelben Zeit ver Waffenlärm aus dem 
Sonvderbundslager immer herausfordernder herübericholl, jo war 
es dringend geboten, daß auch die Bundestreuen ſich vorſahen. 
Am 21. Oktober wählte die Tagſatzung den Genfer Dufour, 
einen fonjervativen Mann und in der napoleoniichen Schufe ge- 
bildeten Offizier, zum Bundesgeneral und drei Tage jpäter rief 
jie vorläufig 50,000 Mann zum eidgenöſſiſchen Dienft auf. 
Wiederum vier Tage nachher trat auf Betreiben ver ſtadtbaſeli— 
ſchen Geſandtſchaft eine legte VBermittelungsfonferenz zufammen, 
in welcher die Bundestreuen mit Stimmenmehrheit bis zur 
äußerjten Gränze der Nachgiebigfeit gingen, indem fie vorichlugen, 
die Jeſuitenfrage einem jchiedsrichterlichen Enticheide des Papites 
anheimzugeben, — eine echtliberale Schwachmattigfeit! „Ya“, 
jagten die Sonderbündler, „aber unter ver Bedingung, daß 
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auch die aargauer Klofterfrage der Enticheivung des Papftes 
unterftellt wird“. Das war jelbjt ven frommen, friedelechzenven 
Staptbafelern zu did, zu „urchig“ und uriftierigeultramontan. 
Man trennte ſich unverrichteter Dinge. 

Am folgenden Tage, am 29. Oftober, that man dies jo zu 
jagen in Gala, nämlich in offener Tagſatzung, verfammelt im 
„außeren Standesrathhaus“ in der Zeuahausftrage zu Bern. 

Die Sonderbünpler traten da mit dem Gejammtantrag 
hervor, fie wollten ihren Bund auflöfen, falls ihnen zuvor garan— 
tirt würde das Fallenlafjen der Yeluitenfrage, die Wieder: 
beritellung der aargauer Klöfter und vie Beibehaltung ver 
Grundprinzipien des fünfzehner Bundes. Für dieſen Antrag 
gewannen fie außer ihren fieben eigenen nur die Stimme des 
amphibiſchen Kantons Neuenburg, welcher dazumal noch weder 
Fleiſch noch Fiſch gewejen ift, weil Mitglied einer Föderativ— 
republif und zugleich ein Fürftenthum des Haufes Hohenzollern, 
eines der vielen verzwidten und verzwadten Machwerfe des 
wiener Kongrejjes, die unmöglich dauern fonnten, Die Mehrheit 
blieb fejt und verwarf auch ven Zufaßantrag Yuzerns, das Auf- 
gebot eidgenöſſiſcher Truppen zurüdzunehmen, worauf ver Son- 
derbund ebenfalls entwaffnen würde. Das ganze Ergebnif ver 
Sitzung war jo jehr von den Sonderbündlern vorausgejehen 
worden, daß in ihrem Namen der erite Geſandte Yuzerns jofort 
eine Erflärung bereit hatte, des Inhalts, daß die jieben Kantone 
„vor dem bejchlojjenen Bürgerfriege weichen“, d. h. die Tag: 
fatung verlaffen und „das Schwert zu gerechtem Widerſtande er: 
greifen würden“. Selbſtverſtändlich mußte, wie das bei ſolchen 
Gelegenheiten üblih, auch noch der Herrgott behelligt werben, 
indem der Luzerner mit hinlänglichem Pathos ſchloß: „Nun es 
dahin gefommen, mag zwiſchen uns und euch Gott ver Allmäch- 
tige richten, dem wir die Sache anheimftellen und auf den die 
jieben Stände ihr fejtes Vertrauen jegen“. Wogegen ver Ge- 
fandte von Solothurn, ein milder und maßvoller Mann: „Laßt 
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Gott aus dem Spiele! Es ift unangemefjen, feinen Namen ans 
zurufen für eine Sache, die nicht von göttlicher, ſondern von 
teuflifcher Art iſt. Darauf Luzern: „Herr Präfident, ich ver- 
lange ven Ordnungsruf gegen Solothurn.“ Aber ver Bundes» 
präjipent: „Ich verweigere venjelben als ungerechtfertigt.“ 


Die Gefandten der ſonderbündiſchen Kantone erhoben fich 
und verließen, ven luzerniichen an ihrer Spike, ven Sal. Noch 
an demjelben Tage wurde von Bern aus in die Kloafa Marima 
der Don-Guizoterie in Paris, in das Journal des Debats, das 
„bolsgräflibe“ Yügenmärcen geiprigt, das ergreifende Schau: 
jpiel des Aufbruchs der Sonvderbündler aus der Tagſatzung fei 
von der liberalen Mehrheit mitteld Spottes und Hohns entwür: 
digt und entweiht worden. Auf Seite der Weggehenden fei 
Ueberzeugung, Einfachheit, Würde, edles, tiefes, Tchmerzliches 
Sefühl geweien; auf Seite ver Dableibenvden erfünftelte Gleich: 
gültigfeit, Yeichtfinn und Muthwille. Die Wahrheit ift aber, daß 
auf dem Gefichte des luzerniſchen Sprechers, als er, die ſonder— 
bündiſchen Gefandten hinter jich, den Sal verlief, die Zornröthe 
fladerte, daß der Gelandte von Stadtbafel laut weinte, daß die 
liberale Mehrheit ein würdiges Schweigen beobachtete, daß, als 
die Sonderbünvler aus dem Haufe traten und ihre bereitjtehen- 
den Reiſewagen bejtiegen, die Tagſatzungswache ihnen zu Ehren 
ins Gewehr gerufen und die Trommel gerührt wurde, jowie 
endlih, daß die verfammelte Volksmenge die Scheidenden ohne 
Gruß und Danf, aber auch ohne irgenpwelche kränkende Bezei— 
gung abfahren lich. 


Sp war der parlamentariiche Entſcheidungswurf gethan 
und die Würfel ver fchweizerifchen Geſchicke hatten hinfort auf 
dem Schlachtfelve zurollen. Glüclicher Weife jollte das Schlacht: 
feld Fein ſehr biutiges fein. Für möglichites Maßhalten auf 
Seiten der Tagfagungsmehrheit bürgte jchon ver Charakter ver 
drei Männer, welche jommerlang diefe Mehrheit geleitet hatten: 

Scherr, 1848—1851, 1. 6 
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Furrer aus Zürih, Munzinger aus Solothurn und Kern aus 
dem Thurgau. Das angehobene Werk jollte durchgeführt und 
mit einer neuen, vernunft- und zeitgemäßen Bunvesverfaflung 
gefrönt, aber der zu dieſem Zwede unumgänglich gewordene 
Bürgerkrieg follte, joweit es eine Menjchenmöglichkeit, feiner 
Screden entfleivet werden. ine jtarfe Garantie hiefür bot 
auch die Sinnesweife des Bundesgenerals Dufour, welcher von 
vornherein nicht allein nach dem friegswiflenjchaftlichen Grund: 
ſatze: „Vorſicht ijt vie Mutter ver Tapferkeit!“ ſondern auch nach 
den Grundfägen ver Vaterlandsliebe und Humanität verfuhr, 
als er darauf bejtand und dafür jorgte, daß dem Sonverbund 
eine jtarfe eidgenöſſiſche Uebermacht gegenübergeitellt und damit 
die Möglichkeit gegeben würde, dem ganzen Unweſen ein rajches 
und wenig blutiges Ende zu bereiten. Der General gehörte, 
wie ſchon erwähnt worden, ver fonfervativen Partei an; auch die 
unter ihm befehligenden eidgenöſſiſchen Oberften Ziegler, Donats, 
Burkhardt, Bontemps und Bourgeois zählten entjchieden zu 
berjelben Partei und ſchon diejer Umſtand hätte der europätichen 
Diplomatie, fo fie hätte jehen wollen, zeigen fünnen, daß die 
Ausführung ver Tagſatzungsbeſchlüſſe gegen den Sonderbund 
feineswegs nur eine „ Intrife des Radikalismus“, jondern viel 
mehr eine jittliche und politiiche Nothwendigfeit war, wobei es 
um Sein oder Nichtfein der Schweiz jich handelte. Das begriff 
die überwiegende Mehrzahl ver Konjervativen in ven Mehrheits- 
fantonen und richtete ihr Gebaren parnac ein. Auf der gegen- 
überjtehenden Seite ift e8 ein Ruriofum gewejen, daß der Sonder: 
bundsgeneral ein Proteftant war, umd eine Thatſache, daß es 
dem Diktator des Sonderbundes, dem Kriegsrathspräfidenten 
Siegwart: Müller und feinen geiftlihen und weltlichen Haupt: 
belfershelfern doch nur jehr jporadiich gelang, das Wolf der 
Sonderbundsfantone jo in Berblendung und Wuth hineinzuhegen, 
daß von einem „Krieg bis aufs Meſſer“ hätte die Rede fein 
fönnen. An mancen Orten liefen e8 die „ Diener der Religion 
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der Liebe* an ver Anwendung der äußerſten NReizmittel freilich 
nicht fehlen, thaten aber biebei nicht felten ven befannten Schritt 
vom Erhabenen zum Yäcerlihen. So z. B. wenn jie ven guten 
fretburger Bauern des bejtimmteften verfprachen, die berner 
Keger würden, jowie fie den freiburgiichen Boden beträten, auf 
drei Tage mit Blinpheit geichlagen werben; oder, falls die Stadt 
Freiburg von den eidgenöfliihen Truppen angegriffen werben 
ſollte, würde die allerheiligfte Jungfrau Maria auf einer blig- 
und vonnerträctigen Wolfe zum Schuße der Stadt herbeieilen, 
Außerhalb ver Schweiz machten die Sonverbundsfreunde eifrig 
in fomijcher Zeitungsmafulatur, indem fie jich über die ſonder— 
bündiſche Wiperftanpsfähigfeit und Wiperjtandsluft, vornehmlich 
in ven Urfantonen, Wunverlichites einbilveten. So fchrieb 5.8. 
unterm 11, November ein befannter Jeſuit aus Paris in die All- 
gemeine Zeitung: „Geſetzt, Yuzern würde eingenommen, fo er: 
folgt num erjt ver wahre Kampf. In den Rachen des Yöwen 
(d. h. in die Walpjtätte) wird man jich nicht bineinwagen. “ 
Vierzehn Tage darauf hatte man fich aber, wie Jedermann weiß, 
mitten im dieſen fürchterlichen NRachen hineingewagt und der Yöwe 
führte jich ganz manierlich auf, gerade jo manierlich, wie das von 
dem ſchwyzer Junker Schorno im Tagjatungsfale zu Bern ge: 
Ihwungene „Schwert von Morgarten“ oder wie die von einem 
anderen ſchwyzer Junker, Abyberg, am 26. September auf ver 
Yandsgemeinde bei Rothenthurm zur Zeugin feiner zu verrichten- 
den Helventhaten angerufene „Sonne von Morgarten?. Be 
fanntlich find dieſe abybergiichen Helventhaten davonlaufender 
Art geweien. Hafen mit acht Füßen follten es billig unter: 
lajjen, wie Löwen brüllen zu wollen. Dergleichen Flunfereien 
waren auch gar nicht nach dem Sinne der einfachen Bevölkerun— 
gen der Urfantone, wo, wie das ja unter ähnlichen Verhältniffen 
allzeit und überall gejchieht, eine fanatifirte Minderheit vie ver: 
jtändigere und darum bejorgnißvolle Mehrheit terrorijirte. Wäre 


dem nicht jo gewefen, fo würde ver Sonverbund einen thatſäch— 
6* 
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lichen Widerſtand gegen die Eidgenoſſenſchaft überhaupt nicht 
verſucht haben *). 

Am 4. November befahl vie Tagfagung dem Bundes: 
general, ihre Beichlüffe vom 20. Juli gegen ven rebellifchen 
Sonderbund in Bollzug zu ſetzen, und Dufour ging an's Werf. 
Er hatte unter feinem Befehl fieben Divifionen Fußvolk, drei 
Artilleries und drei Neitereibrigaden, im Ganzen 98,861 Dann, 
wogegen der Sonverbund aufgebracht hatte 84,940 Mann, aber 
mit Einrechnung von nicht weniger al8 47,531 Mann Landſturm. 
Das jonderbünpdifche Heer war dem eibgenöffiichen in Feiner 
Weiſe gewachfen, weder an Zabl, noch auch in Betreff ver Führung, 
des Truppenmaterials, der Organifation und der Ausrüftung. 
Der franzöfiihe Geſandte, in feiner zärtlichen Beſorgniß für den 
Sonderbund, ſandte deßhalb Depefche auf Depeſche nach Paris, 
um die Intervention zu bejchleunigen, und Guizot feinerjeits 
trieb in Wien zu eilfertigem Handeln, ohne jedoch feinen Zwed 
erreichen zu können**). Palmerſton hinwiederum ließ durch 
feinen Gefandten in Bern der fonderbundsfreundlichen Diplo: 
matie möglichit viele Knüppel zwifchen die Beine werfen und Sir 
Robert Peel ſtand nicht an, mehr oder weniger laut merken zu 


*) Ich ſpreche aus eigener Anſchauung, indem ich, von Jugend auf mit 
den Zuftänden der Schweiz befannt, im Sommer von 1847 bie Urkantone 
bereif'te und namentlich während eines mehrwöchentlichen Aufentbalts auf 
dem Rigi mit den verfchiedenartigften Perfönlichkeiten aus den Waldftätten 
und aus Luzern verfebrte. Sehr lebbaft erinnere ih mich auch, daß ein 
luzerner Offizier (S.), welder zum Adjutantendienft beim Sonderbunb®: 
general aus dem neapolitanifchen Dienfte beimberufen war, eines wunder: 
Ihönen Morgens auf dem „Känzeli” ung auseinanderjegte, daß und warum 
die Entjcheidung des jhon mit Beftimmtbeit erwarteten Krieges höchſt wahr: 
Iheinlih unfern von Yuzern im Reußtbale ftattfinden würde, wie dann aud 
geſchehen ift. 

») Depeſche Effingers vom 13. November: „Eine neue Anregung 
zur Intervention gebt von Paris aus. Es kommt aber zu Feiner Berftän: 
digung.“ S. 83.9. 
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laflen, das Gefcheidtefte jei, die Niederwerfung des Sonder: 
bundes zu einer „vollendeten Thatſache“ zu machen, bevor ver 
Prophet in Wien und der Profefjor in Paris zu einem feften 
Entichlufje fümen. Es ging und geht auch die Sage, und zwar 
die ausnahmsweiſe jehr biftoriihe Sage, der englifche Gefandt- 
ſchaftskaplan Temperley jei — natürlich nur zu feinem Privat: 
vergnügen — von Bern ins Hauptquartier Dufours gegangen 
und habe port — ganz auf eigene Hand, verfteht fih — das 
nachdruckſame Diktum von jich gegeben: „Macht jchnell (depe- 
chez-vous)!* 

Und, in Wahrheit, jie machten jchnell, obzwar nicht über- 
ſtürzeriſch, ſondern vorjichtig, weil, wie ſchon erwähnt, VBorficht 
die Mutter ver Tapferkeit if. Während das Interventions- 
Bourparler weiter zwiſchen Wien und Paris hin- und berging, 
während die „ Kabinette eifrig damit bejchäftigt waren, über die 
Grundlagen des Manifeftes fich zu verjtändigen, welches fie an 
die Eidgenoſſenſchaft zu richten beabfichtigten “ *), wurde pas Werf 
getban und jo gethan, daß jeder Vorwand für eine auswärtige 
Einmifchung wegfiel. Denn die Nachbarftaaten der Schweiz 
wurden in feiner Weiſe geſchädigt, beläftigt oder auch nur ver: 
unbeguemt und es ſteht feit, daß niemals ein Bürgerkrieg fo 
rajch, ſäuberlich und manierlich geführt und beendigt worden ift wie 
ber jchweizeriihe Sonverbunpsfrieg von 1847. 

Die Feindjeligfeiten wurden von den Sonderbündlern an- 
gehoben und zwar jchon am 3. November durch Belegung der 
Gotthardspaßhöhe auf tejjiniihem Gebiet. Es folgten dann, 
währenp ver YBundesgeneral mit dem Hauptharft der eidgenöſ— 
fiichen Armee gegen Freiburg ſich wandte, die refultatlojen jon- 
berbündijchen Angriffsitöße von Yuzern aus gegen das aargauer 
Sreiamt. Am 14. November ergab jich Freiburg, da von ber 
veriprochenen und zuverfichtlich erwarteten blig- und donnerträch— 


— — — — 


) Depeſche Effingers vom 21. November. S. B. A. 
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tigen Jungfrau-Maria-Rettungswolfe nichts zu jehen war, ohne 
Schwertichlag an die Eidgenoſſen. Sofort lenkte Dufour fein 
Heer gegen die innere Schweiz und fchon am 21. November 
fprang ein zweiter Ring aus der Sonderbundsfette, indem Zug 
fapitulivte. Zwei Tage darauf, am 23., erfolgte in ver Reuß— 
tbalniederung bei Gislifon und auf den Abhängen des Nothen- 
bergs, wo die Hauptjtreitmacht des Sonverbundes Stellung 
genommen, um Luzern zu deden, ver Hauptichlag. Diejes Tref- 
fen bei Gislifon und am Rothenberg war der ernithafteite Zus 
fammenjtoß der beiden Heere während des ganzen Feldzugs und 
es wurde an diefem Tage viel verſchwendet, glüclicherweife aber 
viel weniger Blut als Pulver, indem mehr als 1000 Geſchütz— 
und mehr als 200,000 Gewehrpatronen verfnallt worden ind, 
die Eidgenoſſen aber ihren Sieg nur mit 19 Todten und 76 Ber: 
wunpeten zu bezahlen hatten. Der ganze Krieg hat auf eidgenöſ— 
jiicher Seite gefoftet 74 Todte und 377 Verwundete, auf jonder- 
bündiſcher 50 Todte und 175 Berwundete (oder gar nur 24 Todte 
und 116 Berwurndete) ; immer noch genug und übergenug, aber 
boch verhältnigmäßig eine geringe Anzahl von Opfern. Und das 
war und ift in den Augen von denkenden Menjchen pas jchönite 
Verdienſt des Bundesgenerals, ein nicht nur humanes, jondern 
auch ein politifches Verdienft. Denn indem Dufours ftrategifche 
Geſchicklichkeit den Sieg der eingenöffiihen Waffen zu einem 
verhältnigmäßig fo unblutigen zu machen verjtand, hat er zur 
nahmaligen Verſöhnung, Befriedung und Befreundung der Ge: 
müther auf beiden Seiten ein Großes beigetragen. 

In der Nacht vom 23. auf den 24. November fuhr ber 
Diktator des Sonderbundes fammt den jonderbündifchen Kriegs- 
raths- und Iuzerner Regierungsherren, furz mit der ganzen 
Jeſuitenblaſe, die fonderbündiiche Kriegskaſſe, ſowie den koſt— 
baren „Landsknecht“ nicht zu vergeſſen, von Luzern weg und 
fliehend den Vierwaldſtätterſee hinauf gen Uri, von wo die Flucht 
raſch weiter ging. Als der geſchlagene Sonderbundsgeneral von 
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Gislikon nach Luzern zurüdfehrte und feine Regierung, feinen 
der Horribilifribrifare und Daradiridatumdarideſſe mehr vor- 
fand, welche wenige Tage zuvor noch feierlich erflärt hatten, 
„unter feinen Umjtänden zu weichen und unter fich und mit dem 
Volke zufammenzubalten, möge fommen, was immer wolle“, da 
that er einen Solvdatenfluh und rief aus: „Niemals hätte ich 
mich dazu hergegeben, das Kommando zu übernehmen, jo ich ge= 
wußt, daß ich es mit ſolchen Hundsföttern zu thun haben würde *, 
Was noch von luzerner Truppen in der Stabt und ihrer Um— 
gebung jtand, lief auseinander, vie Urfantönler zogen in ihre 
Heimatfantone ab, die Yuzerner pflanzten die eidgenöffische Fahne 
auf die Thürme ihrer Stadt und um 11 Uhr Vormittags am 
24. November zogen die Eidgenojjen triumphirend in dieſelbe 
ein. Am folgenden Tage fapitulirte Unterwalden, am26. Schwyz, 
am 27. Uri, am 29, auch Wallis. Das Sonverbundsjfanval 
war aus und vorbei”). 


*) Diefes Kapitel ift niebergefchrieben worben, bevor der 8. Band ber 
guizot'ſchen „M&emoires* erſchien. Derjelbe enthält einen langen Abjchnitt „La 
Suisse et le Sonderbund“, worin der Berfafjer das Verhalten des franzd: 
fiihen Kabinetts gegen die Schweiz zur Sonderbundszeit zu rechtfertigen 
fucht. Das gelingt ihm aber ſehr ſchlecht und Das von ihm beigebrachte diplo— 
matifche Material kann mich zu feiner Aenderung an meiner Auffaffung 
und Darftellung beftimmen. Herr Guizot gibt mit ſüßſaurer Miene zu, daß 
Lord Balmerfton in der Sonderbundsjade die fejtländiihe Diplomatie am 
Narrenfeil herumgeführt babe. Noch mehr, er thut — zu jeiner Ehre fei 
es gejagt — halbwegs Buße für die arge Dummbeit, welche er und Louis 
Philipp mit ihrer Barteinabme fürden Jejuitismus und den Sonderbund be— 
gangen haben. Einestheils will er ſich freilich von diefer Sünde weißbren: 
nen, indem er behauptet, daß er ſich nur bedingungsweile zu einer Inter: 
vention berbeigelaijen haben würde — („nous &tions bien decides, d’une 
part, à n’intervenir en Suisse que si une longue, oppressive et doulou- 
reuse anarchie en faisait göneralement sentir la necessite ; d’autre part, 
äane pas souffrir qu’aucune autre puissance y intervint sans y prendre 
nous-mömes une forte et süre position“, p. 514) — anberntheils halſ't er 
die ganze Dummbeit dem Gejandten Bois-le-Comte auf (p. 516). Der 
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Es galt jett, ven Sieg zu benüßen, wobei ver Liberalismus 
den Vorwurf auf fich gezogen und theilweife auch verdient hat, 
daß ihm feine Natur, d. h. feine Halbheit, hinverlich geweſen fei, 
diefe Arbeit gründlich zu thun. Namentlich behaupteten Prinzip: 
männer, man hätte die unwieberbringlich ſchöne Gelegenheit, im 
ganzen Umfange der Eipgenofjenichaft mit den ewigen Hemm— 
fteinen alles Vorſchritts, mit den Klöftern, ein radifales Ende 
zu machen, benügen jollen und müjjen. Auch abgejehen jevoch 
davon, daß niemand, auch der Liberalismus nicht, aus feiner 
Haut herausfann, konnten die Liberalen mit gutem Grund jagen, 
maßbaltende, ja jogar ängftlihe Rüdjichtnahme jei ihnen ſchon 
dadurch auferlegt worden, daß fie ihren Sieg ver Beihilfe aller 
bejjeren Elemente der fonjervativen Partei mitverbanften. So 
wurden denn, neben anderem mittefalterlichem Unrath, die Klö— 
jter, wo fie noch beſtanden, fonfervirt und jo blieben auch vie 
zum Theil höchſt naturs und zwedwidrigen territorialen Berhält- 
nijje der jämmtlichen Kantone unverändert, Die den Sonder— 
bundsjtänden mit vollem Recht überbundenen Kriegsfoften wur: 
ben denjelben jpäter großmüthig erlajien. 

Das gemäßigte und ſchonungsvolle Gebaren des Yiberalis- 
mus nach errungenem Siege ermöglichte es auch, daß in den 
fonderbünvifchen Kantonen das liberale Element mehr over 
weniger zur Geltung gelangte; bleibend freilich nur in Yuzern. 
Diejer Umftand mußte natürlich die Sieger ermutbigen, die große 
Frage der Bundesreform fofort wieder zur Hand zu nehmen, 
um wenigjtens als eveljte Frucht ihrer jo eben beitandenen Ans 


„Holzgraf“ nämlich, welcher im höchſten Grade für die Jefuiten und Son: 
berbündler eingenommen geweſen jei, babe ihn durch feine Berichte über bie 
ſchweizeriſchen Zuftände, über die moralifhen und materiellen Mittel und 
Kräfte der Jefuitenpartei gänzlich irregeführt: „Ses appreciations et ses 
previsions nous jet@rent dans la même erreur. Notre politique reposait 
sur la double idee qu’en droit la cause du Sonderbund &tait bonne et 
qu’en fait sa resistance serait forte et longue.“ p. 517. 
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itrengungen eine neue Bundesverfaffung zu gewinnen. Hiezu 
aber machte nun vie fejtländifche Diplomatie die ſcheelſten Augen, 
welche fie aufzuwenden hatte, und fuhr fort, ſich — lächerlich zu 
machen. Denn anders kann man es doch fürwahr nicht nennen, 
wenn am 7. Dezember, nachdem die ganze Sonverbundsblaje 
mit Mißduft Schon zwei Wochen zuvor geplagt war, Deitreich 
und Frankreich den Vorort mit gleichlautenden Noten behellig- 
ten, in welchen gefordert wurde, die Jeſuitenfrage jollte dem 
Papſt anheimgegeben, die Feindjeligfeiten eingejtellt und eine 
Bundesrevifion nicht ohne Zuftimmung ſämmtlicher Kantone ver: 
jucht werden. Die Tagfatung ſchickte die übelberathenen und zu: 
bringliben Rathgeber mit langen Nafen beim, worüber Don 
Guizot in Baris jo wüthend war, als ihm feine Steifleinenheit 
nur immer gejtattete*). Es wurde freilich auf Metternich aber: 
maliges Drängen bin zwijchen öſtreichiſchen, franzöfiichen und 
preußifchen Bevollmächtigten zu Paris in Sachen ver Schweiz 
weiter gemunfelt und gemanjcht, das diplomatifche Protofollge- 
frigel und Notengefafel hörte nicht auf; aber es kam dabei nichts 
beraus als eben Protokolle und Noten, d. bh. Mafulatur. Das 
machte, vie Eidgenoſſenſchaft hatte jich durch die rajche und glüd- 
lihe Nieverwerfung des Sonderbunds in jolchen Reſpekt gejekt, 
dak fich vie Herren Metternich in Wien, Guizot in Paris umd 
Canit in Berlin zweis und dreimal bejannen, bevor fie ſchlüſſig 
wurden, Gewaltjamfeiten gegen die Schweiz in Anwendung zu 
bringen. Dies binverte freilich nicht, daß namentlich der lekt- 





*) Depeiche Delley’s vom 15. Dezember 1847 aus Paris, worin ber 
genannte ſchweizeriſche Gejandtichaftsjefretär (der Gejhäftsträger Tſchann 
war am 28. November geftorben) meldete, daß er die Antwortsnote des 
Bororts durch den Gefandten der Hanfeftädte Herrn Guizot babe zuftellen 
lafien. Der Hanfeat babe ihm (Delley) berichtet, daß der franzöfiiche Mi— 
nifter fich auf dem Abjats herumgedreht und ihn barſch angejabren babe 
(„qu’il s’est brusquement retourn& etluia r&pondu d’un ton qui ne lui per- 
mettait pas de replique*). ©. B. A. 
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genannte Herr Minijter die abenteuerlichiten Fabeln über die 
„irreligiöfen“ und „kommuniſtiſchen“ — (risum teneatis, 
amiei!) — Grundſätze der Schweizer in die Welt ausgeben 
ließ und den deutſchen Regierungen mit ven Gefahren, welche 
für fie aus der Umwandelung des fchweizeriihen Staatenbundes 
in einen Bundesjtaat erwachjen müßten, bange zu machen 
ſuchte“). 

Im Januar 1848 trat die Tagſatzung wieder zuſammen, 
von ſämmtlichen Gliedern ver Eidgenoſſenſchaft beſchickt. Robert 
Steiger, ein vielgenanntes Opfer ſonderbündiſchem Terrorismus, 
jetzt erſter Geſandter Luzerns, zog die Summe der Ereigniſſe 
vom November und Dezember des vergangenen Jahres mit den 
Worten: „Wie Spreu vor dem Winde ſtob der Sonderbund vor 
der eidgenöſſiſchen Fahne auseinander und vereitelt wurden alle 
auf Anarchie im Innern und Unterſtützung von außen geſtellten 


— 





*) Depeſche Effingers vom 20. Dezember: „Die überraſchende Schleu— 
nigfeit, mit der die eidgenöſſiſche Armee organifirt und innerhalb 14 Tagen 
zu der Zahl von 94,000 vollftändig ausgerüfteter Streiter gebracht wurde, 
wäbrend ihrgegenüber ebenfallsnabe an 40,000 Dann unter ben Waffen ftan: 
den; ferner derlimftand, daß die ohne Magazine und obne Anleiben geichab, 
die VBorzüglichkeit der Spezialwaffen, namentlich einer Artillerie von mehr 
als 200 Feuerſchlünden, die Tüchtigfeit der Yeiter haben das Erftaunen von 
Europa erregt und die Achtung für die der Schweiz inwohnende militärifche 
Kraft außerordentlich gefteigert. Doc bat eben dieje unerwartete Kraft: 
entwidlung die Beforgnig hervorgerufen, daß bei bedeutend vermebrter 
Gentralität die Eidgenofjenfhaft zu dem Verfuch verleitet werben könnte, 
ibre demokratischen Inftitutionen auf fremden Boden zu verpflanzen. Diefe 
Befürchtung erklärt binlänglih den Inhalt der Circularnote, welche der 
General von Canitz, preußischer Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
in den erften Tagen diefes Monats an die deutihen Bundesregierungen 
richtete und worin er bebauptet, die Umwandlung der Schweiz aus einem 
Staatenbund in einen Bundesftaat fei für Deutichland gefährlich, weil fie 
einer Gentralvegierung vermehrte Mittel biete, die in der Schweiz vorhan— 
denen irreligiöfen und fommuniftifchen Grundfäge au in den Nachbarläu— 
bern zur Geltung zu bringen.” S. B. A. 
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Berebnungen deſſelben.“ Der entſchieden kundgegebene Wille 
der Tagſatzung, die Bundesreform zu bewerfitelligen, fette vie 
gemeinfame öſtreichiſch-preußiſch-franzöſiſche Notenfabrif aber: 
mals in Gang, jo daß fie am 22, Januar eine Kollektivnote, 
worin gegen die Bundesrevifion Einſpruch gethan ward, zu Tage 
förderte. Die Tagſatzung wies diefen Einſpruch mittels einer 
von Jonas Furrer vortrefflich redigirten Antwort fehr beftimmt 
zurück und wies die von ihr beftellte Revifionsfommilfion an, 
ihre Thätigfeit zu beginnen. Noch bevor aber die jchweizerifche 
Antwort an ihre Adreſſe gelangte, hatten die Herren Guizot, 
Kolloredo und Radowitz in Paris einen franzöfifch-öftreichiich- 
preußifchen Bertrag vereinbart, welcher die Einzelnheiten ver 
jest alles Ernſtes beabjichtigten thatjächlichen Einmifchung in 
die Angelegenheiten ver Schweiz feititellte und am 15. März 
ratifizivt werden follte. 

Am 15. März von 1845! An dieſem Tage war Guizot 
ein Flüchtling auf fremden Boden, als Frauenzimmer verkleidet 
aus Paris entfloben; an dieſem Tage war Metternich ein 
Flüchtling, nachdem er nothuoll aus Wien entfommen, mit an: 
derer jchmurgiger Wäfche, wie der Volkswitz meinte, in einen 
faijerliben Wäſchewagen verpadt; an dieſem Tage jchieten 
die Berliner fi an, Barrifaden zu bauen gegen das Königthum 
von Gottes Gnaden. So endete die Interventionspofje und be- 
währte jich auf's Neue das alte Schweizerglüd, 


d. 
Das Satyrdrama „Lola“. 


Ein deutjcher Gelehrter, welcher das Nebeneinander philo— 
logiſcher Begeifterung für antifen Republifanismus und bof- 
räthliher Hingebung an das moderne KönigthHum würdig und 
zierlich zu repräfentiren verjtand, Friedrich Thierſch, hat am 
8. März 1848 aus Münden an die Königin Clifabeth von 
Preußen gefhrieben: „Die Hoffnung — (auf Wieperfehr des 
Vertrauens auf König Ludwig) — ijt allerdings noch feine feite, 
jo lange es unmöglich ift, vem Könige begreiflich zu machen, daß 
hinter diefen Erfehütterungen etwas anderes verborgen jei, als 
ultramontane Faljchheit und Lift, und daß es eine entjchieven 
nationale VBerwerfung feines ganzen Regierungsipitems ift, 
auf die er ſtößt und welche durch den Umſchwung in Frankreich 
nicht erjt erzeugt, fondern nur zum Bewußtjein und zur Energie 
gefommen ijt” "). 


*) Thierich’8 Leben von Heinrich W. J. Thierſch, II, 588. Diejes 
jonft verdienſtvolle Buch gibt mir Anlaß zu einer Bemerkung. Da näm— 
lih, wo ber Berfaffer auf das Lola: Monte; : Skandal zu ſprechen kommt 
(II, 559), findet er für paffend, fich zu entrüften über „das Hohngelächter 
unfittliher Menjchen, wie es damals laut wurde, am lauteften in einem 
bäflichen Artitel der „„Gegenwart”“, I, 1848“. Ich weiß nicht, wer ben 
aljo verklagten Artikel gejchrieben bat; das aber weiß ih, daß derjelbe einen 
durchaus wahrheitgetreuen Bericht iiber den Lola-Handel gibt, einen Bericht, 
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Ein Mann aljo, ver zweifellos wie zu den urtheilsfähigiten 

jo auch zu ven bevächtigiten und gemäßigtiten feiner Zeitgenojjen 
gehörte, ein deuticher Hofrath, welcher häufig und gern in höfi- 
ſchen Kreifen jich bewegte, ein Prinzen und Prinzefjinnenlehrer 
fühlte fich in feinem Gewifjen geprungen, die allgemeine „Ber: 
werfung“ des Waltens eines Königs, ſeines Königs, und noch 
dazu ver Schweiter vefjelben gegenüber zu bezeugen. Wer wagt 
es, diefes vernichtende Zeugniß anzufechten? Es ift unanfecht- 
bar. Aber indem Richterin Gefchichte ihr „Schuldig!“ fpricht, 
vergißt fie micht, beizufügen: „Unter mildernden Umſtänden“. 
Und welche wären viefe? Die Knechtieligfeit und Feigheit der 
Völfer, welche es dulden, daß ihre Gebieter über Recht, Sitte 
und Scham ſich hinwegjegen. Die Niederträchtigfeit der Unter: 
tbanen war ja überall und allzeit das Yotterbett, auf welchem 
der Uebermuth ver Herrſcher mit Behagen jich reckte und jtredte. 
Seht euch nur die durchſchnittlich herkömmliche, in vie 


welder, jo man dejjen Entftehung im „tollen Jahr“ 1848 bedenkt, noch 
dazu als maßvoll gebalten erjheinen muß. Trotzdem wird gegen den 
Berjaffer ohne Weiteres und fo recht ex cathedra die Anklage auf „Unfittlich- 
feit“ erhoben. Hat denn der Anklüger gar feine Ahnung gehabt, daß er 
damit gerade deſſen ſich ſchuldig machte, wefjen er einen andern bezichtigte ? 
Vie, es wäre wirklih „unſittlich“, Verkehrtes wahrhaftig zu erzählen und 
Schandbares beim Namen zu nennen? Wohin würde denn eine foldhe 
Kafuiftit führen? Dazu, daß man jagen müßte: Tacitus ift unfittlich, 
weil Nero ein Scheujal war. Freilih, die Anhänger einer biftorifchen 
Schule, welche dermalen in Deutichland das große Wort führt, oder wenig: 
ftens ibre Adepten von der ftrilten Obſervanz fie baben es als „echtwiffen: 
ihaftlihen Stil” in die Hiftorif eingefhmuggelt, von den Yaftern und re: 
dein der Großen und Mächtigen in jo gedämpftem, vertufchendem und 
Ihweifwedelndem Zone zu ſprechen, daß ber nichteingeweihte Lejer nicht 
jelten in den Kal kommen könnte, zu wähnen, jene Yafter und Frevel ſeien 
eigentlich Tugenden und Berbdienfte geweien. Aber die ſüßen Herren und 
glatten Höflinge follen nicht glauben, daß fie ihr Gewerbe der Schönfärberei 
und Falfchminzerei obne Widerſpruch und Widerftand betreiben könnten. 
Klio ift feine Hofräthin, jondern eine Muſe, die Muje der Wahrhaftigkeit. 
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böfiiche Treibhausluft eingefchloffene Prinzenerziehung an und 
ihr werdet die Opfer verjelben mehr noch beflagen als ver: 
dbammen. Die Mehrzahl der mitleivswerthen Fürſtenkinder 
geht aus den Händen der Amme VBerhätichelung in die des Pä— 
dagogen Sflavenfinn über. Nichts vom herben Evangelium der 
Arbeit, nichts vom ftrengen Imperativ ver Pflicht, nichts vom 
ſcharfen Sporn des Wetteiferns mit Schulfameraben, Feine ge- 
junde Rauferet, fein Blick in des Lebens Noth und Mühfal und 
demnach auch fein Wiſſen von „himmlischen Mächten“ Da: 
gegen durch die auf allen Wegen und Stegen bienjtbereite vor: 
nehme und niedrige Lakaienſchaft die Pforte zu worzeitigem Ge: 
nuſſe weit aufgethan und die Pfade zum Laſter glatt parfettirt‘ 
und mit weichen Teppichen belegt. Es mühte ein Wunder 
geichehen, wenn fo ein prinzlicher Junge nicht zu der Einbildung 
käme, er und Seinesgleichen jeien aus anderem Teige gefnetet 
als die übrigen Menjchenkinder und darum müßte e8 auch für ihn 
und Seinesgleichen einen eigenen Kodex ver Moral geben, d. b. 
gar feinen. Hat man Uns nicht von der Wiege an in taufen- 
derlei Schmeichelweijen vorgefungen, daß Wir die „ Götter diefer 
Erde”? Für die Menfchen mögen Schranken wie Recht, Gefet 
und Sitte, Ehrbarkeit und Anftand, öffentliche Meinung und 
Strafiujtiz ganz gut, ja nothwendig fein, aber für Uns Götter 
find fie nur lächerlid. Wir jpringen lachenn darüber weg und 
werden am Ende aller Enden dennoch „höchſtſelig“. Darum 
laßt Uns genießen und fröhlich fein; denn die Völkerdummheit 
ift gränzenlos wie der Raum und die Völfergeduld unendlich wie 
DIE Bil a. 

König Ludwig der Erjte von Baiern gelangte 1825 zur 
Regierung. Er hatte neben dem Unglück, jchlecht erzogen worden 
zu fein, das zweite, ein Kunjtdilettant zu fein und ſich für einen 
Poeten zu halten, — eine Eigenfhaft und eine Einbildung, 
welche vie Befähigung ihres Befigers zum Negieren von vorn— 
herein fraglih machten. Als ein prittes Unglüd kam hinzu, 
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daß die Throngelangung des beflagenswertben Fürſten in vie 
Orgienzeit der Heiligen-AllianzsPolitif fiel. Der Prinz hatte 
fi in Berfen und in Proja viel damit gewußt und gehabt, ein 
„teutiber * Patriot zu fein. Der König feßte viefe feine 
Teutſchheit“ getreulich fort, — in Verſen, in Proſa und in 
Thaten ; die leßteren entiprachen an wohlbefannter Qualität den 
beiden erjteren vollfommen. Deutih und mittelalterlich bielt 
Ludwig für diefelbig, über das nie jehr aufgehellte Baierland 
die „ mondbeglänzte Zaubernacht“ der Romantif wieder herauf: 
zuführen für feine Königspflicht. Als guter „Teutſcher“ haßte 
er alles Franzöfiiche, am beftigiten aber die Ideen und Prinzipien 
von 1789. Binnen Kurzem wurde die Hauptitadt Baierns die 
Hauptburg der NRömlinge, das Prätorium der Jejuiterei in 
deutichen Yanvden. Bon bier ließ, vie Mönchskapuze auf die 
Jafobinermüte ftülpend, Torquemada-Görres feine tollen 
Fanatismen ausgeben; von hier aus wurde der efelhafte Alte 
weiberzanf zwiſchen Meßbuch und Bibel immer von Neuem 
wieder zum verzehrenden Brand einer nationalen Kalamität auf: 
geibürt und angeblafen. So gelangte der König allmälig dazu, 
die Nahrung für feine „Teutſchheit“ aus dem „al Gesü“ in 
Rom zu beziehen, und deßhalb ift e8 ganz in der Ordnung ge— 
weien, daß Baierland eine der Stätten war, wo nationaler Sinn 
und zeitgemäße Strebungen am wüthendſten verfolgt wurden, 
obſchon in denkbar zahmfter Weise ſich kundgebend. Die Behr 
und Eiſenmann batten das in jahrelanger Kerkerqual zu fpüren 
und mögen fich auch, gezwungen, vor dem Bildniß Sr. Majejtät 
von Baiern fnieend Abbitte zu thun — feit den Zeiten der ver- 
worfenjten römischen Gäfaren war jo etwas nicht wieder vorge- 
fommen — über die „ Teutichheit” ihres geliebten Königs ab- 
ſonderliche Gedanken gemacht haben. 

Möglich allerdings, daß Yurwig der Erfte gar feine Zeit 
hatte, auf Nebenjahen und Kleinigkeiten wie Juftizpflege und 
vergleichen Philiftereien mehr zu achten. Nicht nur hatte er 
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vier Bände voll „Gedichte“ zu machen, die in der „teutjchen “ 
Yiteratur, ja in der Weltliteratur umfonft ihres Gleichen fuchen ; 
nicht nur hatte er als Minnefänger einer rafchen Aufeinander- 
folge von „ Herrinnen * feine minneliederlichen Huldigungen dar: 
zubringen, jondern auch war feine Seele von Kunftbegeifterung 
voll bis zum Ueberlaufen. Derfelbe Romantifer, welcer in 
jeinem Yande bie Klöfter wieder beritellte und jeine Hauptjtabt 
zur Heimat aller Dunfelmänner des Jahrhunderts machte, grie- 
cbelte zugleich vermaßen, daß es ihm zur firen Idee wurde, die 
alte ehrliche Iſar jet eigentlich ver Iliſſos, er felber aber, alfer- 
böchjtjelber dazu bejtimmt, mitten im dachauer Mooje das 
„teutſche“ Athen zu Schaffen. Es wurde gejchaffen — daß Gott 
erbarm'! 

Doch ſei es, daß Kunſtduſelinge dieſe aus der gewaltſamen 
Verkuppelung des Hellenismus mit der Romantik entſprungene 
Baſtardin, dieſe bunte Muſterkarte aller Stilarten, wie Iſar— 
Athen ſie aufweiſ't, ſchön finden mögen, erlaubt muß es deſſen— 
ungeachtet ſein, zu fragen, was dieſe im Brütofen fürſtlicher 
Willkür ausgebrütete Kunſt gekoſtet und wer dieſe Koſten bezahlt 
babe? Daſſelbe bairiſche Volk hat ſie bezahlt, deſſen intellek— 
tuelle wie materielle Intereſſen und Bedürfniſſe um dieſes 
Kunſtduſels willen gröblichſt und ſträflichſt vernachläſſigt und 
hintangeſetzt wurden. Zu München ſchwelgte man in dem 
Narrenwahn, die Zeit des Perikles erneuert zu haben, und ein 
paar Stunden von der Rejidenz entfernt traf man eine im fraf- 
jejten Fetiſchiſmus vahinvegetirende Bevölkerung, jo dag man ſich 
unter Wilden alauben konnte: es fehlte nur pie Tätowirung. 
Daſſelbe arg vernachläffigte bairifche Volk hatte die Koften auch 
noch einer andern Griechelei des „Kunſtkönigs“ zu bezahlen; es 
batte alle die Millionen aufzubringen, welche in die bovenlojen 
Taſchen griechiſcher Klephtenhäuptlinge und Pallikarenſachems 
floſſen, damit ein Wittelsbacher König der Hellenen hieße, — 
auf die Stunde hin ſo lange, als jene Millionen in beſagte 
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bovenloje Taſchen geflofien find... Im dieſer Weife wirth- 
haften, das nannten die Bonzen und Mandarinen, welche 
Baiern regierten, „das monarchiſche Prinzip jtärfen *, 

Eine juperlativifhe Stärkung follte demſelben zugeführt 
werden durch die im Jahre 1837 proviſoriſch und 1839 definitiv 
begonnene Miniſterſchaft des Herrn von Abel, welchen ein höchit 
unterthäniger bairijcher Unterthanals den „Haffenpflug Baierns * 
bezeichnet hat und welcher jogar einem Rüdjchrittsfanatifer wie 
Julius Stahl zu rüdjchrittsfanatijch vorgefommen ift. Torque— 
mada-Görres und Mitkapuzen jubelten hoch auf: die ſyſtema— 
tiihe Verfolgung des Proteftantismus und das vandalijche 
Wüthen gegen die Wiſſenſchaft durch Abel bürgten dafür, daß 
der im jejuitifchen Prätorium ſchon lange geplante und vor: 
bereitete große Ruck, Deutichland in die glücklichen Zeiten römi— 
iber Allmacht und ſpaniſcher Inguifition zurüdzufchieben, dem— 
näcit alles Ernjtes verjucht werden könnte und würde. Der 
König, dankbar, daß Herr von Abel aus dem „Monpjchein im 
Waſſer“, d. h. aus ver Verfaſſung Baierns binnen Kurzem noch 
weniger als Mondſchein im Waſſer, d. h. gar nichts zu machen 
wußte, ließ feinen vortrefflichen Minifter gewähren, ließ den— 
jelben allen Mahnungen der verfaſſungsmäßig-loyalen Volks— 
vertreter, allen Klagen ver heißgeliebten Unterthanen zum Trotze 
gewähren, ließ ihn abelifch jchalten und walten, bis der Vor— 
treffliche eines Tages auf ven Einfall kam, die perjönlichen, vie 
allerhöchſtperſönlichen Wege der Majeſtät Freuzen zu wollen. 


Im Herbite des Jahres 1846 bewerfitelligte eine „tugend- 
(oje Perſönlichkeit“ — die Patſchuliſprache eines königlich bairi- 
ihen Hofraths und Profeſſors nachzufprechen — ihre geräuſch— 
volle Erſcheinung in der Haupt- und Refidenzitadt des Bawaren- 
landes, vie tugendloſe, jchon ziemlich abgelebte und mehr noch 
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abgeliebte PBerfönlichkeit ver Donna Maria Dolores Porris y 
Montez, genannt Lola Montes. 

Ein unbeveutendes Greigniß, an und für fich betrachtet ; 
aber eine Feine Urjache thut oft, wie jedermann weiß, eine 
große Wirkung. Hier that fie die allergrößte, geradezu eine 
unerhörte, eine märchenhafte. Denn diefe Heine Urfache im 
Unterrod bewirkte ja ein Stüd bairifcher Revolution. Wie äfft 
doch uns arme Menſchen das Schiefal! Hätte das omnipotente 
Zrifolium Abel, Görres und Döllinger wohl jemals fich es 
träumen lajjen, daß aus dem von ihnen hochverehrten Lande 
berrlichiter Glaubenseinheit, daß aus demſelben Spanien, wo 
ver Keßerbrandgeruch noch immer jo angenehm nachduftete, eine 
Ihwarzhaarige und blauäugige Teufelin bergetanzt fommen 
würde, um mittel® etlicher Pirouetten alle die zu Monacho— 
Monachorum fo mühlam und jorgjam fonftruirten heiligen Cirkel 
auseinanderzutanzen? Gewiß nicht. 

Freilich, mit der Spanierichaft der Donna Lola ftand es 
nur jo jo. Herkunft und Kindheit derjelben verlieren fich näm— 
lih in die bämmerigen Regionen des Mythus, wie ja das bei 
berühmten Berjönlichkeiten, tugenphaften ſowohl als tugenplofen, 
gar häufig der Fall ift. Sie ſoll um die Jahre 1818—24 
herum von einer freolifchen Mutter einem ſpaniſchen Vater 
geboren worden fein. Die Ehre, ihre Geburtsftätte zu fein, 
machen das andalufiiche Sevilla, das ſchottiſche Montrofe und 
das irifche Limerick fich ftreitig. Im einer Penfion zu Bath in 
England ſohl fie erzogen worden fein. Ein armes, verwahr- 
loj’tes, heftig herumgewürfeltes, worzeitig auf fich ſelbſt geftelltes 
Geſchöpf jedenfalls, jicherlih von Haus aus nicht fchlechter als 
Zaujende blau-, braun und jchwarzäugiger Mäpchen, obzwar 
vielleicht etwas hübjcher. Erſt genöthigt, dann geneigt, vie 
Aufter des Dafeins mittels ihres eigenen Wites zu öffnen, lernte 
fie auf der wechjelvollen Laufbahn einer Hetäre mit Menfchen 
und Verhältnifjen jpielen, wie ein Jongleur mit bunten Hohl: 
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fugeln fpielt. Sehr jung mit einem Engländer, Rapitain James, 
verheiratet — wenn es wahr ift — begleitete jie venfelben nach 
Dftindien und wurde dafelbft in die ganze Abenteuerlichfeit der 
gegen die Afghanen geführten Kriege hineingejtoßen. Wo und 
wie jie im Gangeslande ihrem Manne oder der Mann ihr ab— 
handen gefommen, ift unklar; genug, fie fehrte allein nach Europa 
zurüd und tauchte nach einander in Yondon, Paris, Brüffel und 
Madrid in der nicht gerade glänzenden Rolle einer Straßen 
fängerin auf. Im Jahre 1839 tanzte fie in Warfchau. Im 
folgenten Jahre war ſie offiziell Tänzerin am Theater der Porte- 
Saint:Martin in Paris und offiziös für den Preſſe-Induſtrie— 
ritter Dujarier das, was die Franzofen in ihrer Höflichkeit „une 
petite femme“ nennen, die unböflichen Deutfchen dagegen mit 
einen zweiſylbigen Worte bezeichnen. Als das „Eleine Weib- 
hen“ des Dujarier, den ein Mitritter vom Orden des heiligen 
Yumpazius im Duell todtſchoß, kam fie am 27. März von 1846 
vor dem Schwurgerichte zu Nouen öffentlich zum Vorſchein, als 
Zeugin in dem garjtigen Prozeß, welchen das erwähnte Due 
zur Folge hatte. Sie führte fich bei dieſer Gelegenheit fehr 
empfindſam auf, rühmte ſich jedoch daneben ihrer Geichiclichkeit 
im Piſtolenſchießen und hatte in ver That ihr Talent für dieſe 
Kunſt, wie auch für das ritterliche Handiren mit der Neitgerte 
und für die „noblen Paſſionen“ überhaupt, eifrig entwidelt und 
geſchult. Um alles mit einmal zu jagen: fie konnte fich rühmen, 
die Welthochichule des Yafters, Seine Babel, mit glänzendem 
Erfolg abſolvirt und alle „odeurs de Paris* fich angeeignet zu 
baben. Und das war das Pfund, womit fortan fie wucherte. 
Das Kapitel ver Yola-Montezias, welches in die Zeit vom 
Frühling bis zum Herbite 1846 fällt, ift wieder mythiſch oder 
wenigitens jagenhaft; es find darüber feine Akten, ſondern nur 
Legenden vorhanden, 3.B. die eigenen „Memoiren * der Donna. 
Im Vorſommer foll die Senora in Yondon geweſen fein, aber 


ſchlechte Gefchäfte gemacht haben und in Gefellichaft eines an- 
7°, 
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rüchigen Subjekts, Papon geheißen, auf das Feſtland zurück— 
gekehrt ſein. Gewiß iſt, daß ſie es jetzt mit den „deutſchen 
Bären * verſuchen wollte und in Berlin erſchien, wo ſie die Angel 
ihrer Augen nach einem preußifchen Prinzen auswarf, welchem 
von feinen Reifen in Oſtindien her ver Zauber verartiger „Ga- 
zellenaugen * befannt war. Ob er angebijjen over nicht, darüber 
find die Gelehrten noch nicht einig. Sicherer dagegen ift, daß 
in Berlin (over ſchon in London?) Einer anbif, welcher geradezu 
für einen Hecht im Karpfenteiche damaliger veutjcher Fürftlich- 
feiten gelten fonnte, ein Selbjtherricher * der fih durch jein 
wunderjames Negieren und noch wunderjameres Ediktiren hoch— 
berühmt gemacht hatte, joweit die deutiche Zunge EHang: — Se, 
Durchlaucht Heinrih der Zweiundfiebzigite, Fürft von Reuß— 
Lobenſtein-Ebersdorf, ein Original, das man nach feinem Tode 
von Pietäts-, Rechts- und Willenfchaftswegen hätte ausbälgen 
follen, um es in einem Zufunftsmufeum der deutſchen National: 
fauna aufzuitellen. 

Um fich von der Strapaze feines befannten „ zwanzigjäbrigen 
Herummveitens auf eimem Prinzip“ wieder einmal zu erholen, 
war der Autofrator eines Reiches, das in die Yänge und Breite 
mitfammen genau 6 Duabratmeilen maß, im Frühjahr 1846 
auf Reifen gegangen und als Ausbeute verjelben bracte er bie 
gazellenäugige — (der alte Homer würde gefagt haben die „kuh— 
äugige“) — Spanierin mit in die Hallen feiner Ahnen zurüd. Da 
waren aber zwei Excentricitäten, zwei Bizarrerieen an einander 
gerathen und das fonnte nicht lange gutthbun. Das Gebaren 
der Donna mußte den guten Ebersporfern fehr „ſpaniſch“ vor— 
kommen. Sie fragte und biß die Dienerinnen und reitpeitichte 
die Diener; fie ritt im Garten über die chönftgepflegten Blumen: 
beete weg und jchlug im Treibhauſe ven ſeltenſten Prachtpflanzen 
die Blüthendolden ab. Sereniffimus wollte anfänglich mit ver 
tollen Dirne im Spanifchthun wetteifern und gab unter anderen 
Narretheien auch die an, daß bei einem Jagdbankett zu Waid: 
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mannsheil die Mufifer jeiner Hofkapelle mit ihren Inftrumenten 
auf Bäume flettern und von dort herab eine Symphonie ſpielen 
mußten, was jogar Sentora „barod“ fand. Mit der Zeit aber 
fam fie Serenifjimo felber barod vor, namentlich dann, als fie 
in jeine allerhöchſten Herricherrechte einzugreifen feinen Anjtand 
nahm. Der vurchlauchtige Herr geruhte befanntlich mitunter 
den riefigen Fanghund, welcher ihn auf Schritt und Tritt zu 
begleiten pflegte, auf einen feiner geliebten Unterthanen, welcher 
jo oder fo das allerhöchſte Mißfallen erregt hatte, zu hegen. Yola 
fand an dem Experimente Gefallen und brachte daſſelbe im Parfe 
des genannten Jagpichlofies gegen arme Yanbmädchen in Anz 
wendung. Das vermerfte aber der Selbitherricher aller Reußen, 
Yobenjteiner und Ebersporfer übel: es fchien ihm das wieder jo 
eine „Verwirrung der Begriffe anftändig oder unanftändig “, 
worüber er fich, wie befannt, ſchon häufig weidlich erboſ't hatte. 
„Hören Sie mal, ma chere*, joll er bei dieſer Gelegenheit 
die Seniora angejelbftherrfcht haben — „Dergleichen verbitt’ ich 
mir! Unterthanenleben mir anvertraut von Gott, unverletlich! 
Aufs Spiel gejekt von Yaune? Quod licet Jovi, non licet 
bovi! Will fagen: Was Fürft thun darf, Maitreſſe nicht 
thun darf. Verſtanden?“ Yola replizirte, ver Zweiundſiebzigſte 
duplizirte, Senora triplizirte und das Facit dieſes Multipli- 
fationserempel® war, daß Cereniffimus am Abend zu feinem 
Adjutanten jagte: „Das Frauenzimmer fortfchaffen! Nicht 
mehr leiden können!“ Nun gab es im Neiche Neuß einen Ad— 
jutanten in taufend Aengften, maßen ver Arme wußte, daß bie 
Reitpeitjche ver Donna nicht mit ſich ſpaßen ließ. Nachdem er 
endlich alles, was Dann in ihm, joweit aufgeboten hatte, um 
der Senora des Fürften Befehl, binnen 24 Stunden „alle feine 
Staaten * zu verlaffen, fchriftlich zufommen zu lajfen, brad) der 
Yolaismus in höchſter Potenz los. Die Gazellenäugige bieb 
alles, was ihr in den Weg fam, kurz und Hein, unter anderem 
auch einen unglücklichen Wicht von Eefretär. Aber vergebs 
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(ih all ihr Wüthen, zum Durchlauchtigen zu dringen. Der 
Heinrich der Heinriche, welcher doch heldiſch ſo manchen Sechs: 
zehmender erichojfen und jo manche Sau abgefangen hatte, fand 
für gut, unzugänglich zu bleiben, in feine fouveraine Würde und 
in eine Wolfe von Yeibjägern gehüllt. Unter ſolchen Umſtänden 
fand die Donna e8 paſſend, den Furienftil mit dem diplomatischen 
zu vertaufchen. Ein Kompromiß Fam zu Stande, demzufolge 
Señora 2000 Thaler Reiſegeld erhielt. Damit hub fie jich 
von dannen, in ihrem fchlechten Franzöfifch den lachenden Ab— 
ſchiedsgruß kauderwelſchend, jie brauche, um „alle Staaten“ 
Sr. Durchlaucht zu verlafien, feine 24 Stunden, jondern nur 
1 Bierteljtune, 


Ueber Heivelberg, allwo Spuren ihres Wandels in ver- 
ſchiedenen Korpsfneipen für fleigige Forſcher unjchwer zu ent— 
deden fein dürften, ging Yola’8 Wanderfahrt nach der Haupt— 
und Reſidenzſtadt Bawariens, wo die Odyſſee ihres Dajeins 
zum europäifchen Skandal ſich aufgipfeln follte, — zum unver 
gänglichen Zeugniß, daß noch in ver Mitte des 19. Jahrhunverts 
auf deutſchem Boden fürftliche Verblendung nicht davor zurüd- 
ichredte, verworfenfte Epifoven des Ancien-Regime, Bompadour- 
und Dubarry-Epifoven von Neuem in Scene zu feten, 

Senora fam, ließ fich ſehen und fiegte. Das jugendlich- 
thörichte Herz, welches ver kunftfönigliche Großpapa in feiner Bruft 
trug, fing an den phosphorescirenden Gazellenaugen Feuer wie 
noch nie. Wenigjtens hat er das jelber hoch und heilig ver- 
fichert in einem feiner Gedichte, welches mit dem ſchrecklichen 
Pentameter jchlieft: 

„In der Spanierin fand wahre Liebe und Yeben ih nur.“ 
Wie nämlich das Herz des bawarifchen David Tpanifches Feuer 
gefangen, jo Schoß jofort ver Baum feiner Poeſie von Neuem in 
Trieb und Saft und entwidelte eine Menge von grasgrünen 
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Blättern, welche ven Gefammttitel „Auf und an Lolita“ trugen 
und in der Kuriofitätenfammer der Literargejchichte ficherlich 
einen der bevorzugtejten Plätze anfprechen dürfen. in zweites 
Beifpiel von einer ſolchen, natürlich jehr unbewußten und uns 
freiwilligen Selbjtwerhöhnung ift in der ganzen Weltliteratur 
nicht aufzufinden. Das Ding würde mitleivswürdig fein, wenn 
es nicht halb lächerlich, halb efelhaft wäre. 

Der König baute und Shmücte für fein Juwel Lolita einen 
Juwelenjchrein, d. h. ein Haus in ver Barrer Straße und hier 
richtete fich die Sultana einen jehr lärmenden und üppigen Hof: 
halt ein. Lüderliche Studenten, lüderlichere Lieutenants und 
lüderlichjte Komödianten und Muſikanten bildeten ven Hofjtaat. 
Das Later wirthichaftete da mit einer Frechheit, als wäre das 
Haus in der Barrer Straße eigentlih in ver Subura Roms 
jur Zeit des Petronius gejtanden. Und — diefer Zug rüdt 
das Gemälde erft in vie rechte Beleuchtung! — die Göttin 
biefes Tempels ver Schamlofigfeit wurde von getreuen bawari- 
hen Unterthanen mit Bittjchriften und Dienftgejuchen jo über: 
jhüttet, daß fie öffentlich erklären laffen mußte, man „folle 
Madama doch damit verſchonen; fie fei ja unbekannt mit den 
Verbältnifjen des Landes nnd nicht in der Stellung, fich mit 
dergleihen Sachen zu befaſſen.“ Es jteht zu vermutben, daß 
diefe Erflärung von der Erfahrung diftirt wurde, welche Diadama 
mit ver Eiferfucht des Selbjtherrichers aller Reußen auf feine 
Souverainetätsrechte gemacht hatte. Sobald fie aber fand, 
daß Ludwig mehr Spaß verjtand als Heinrich, beichloß Lola, 
neben ihrer berühmten Neitpeitihe auch noch die Zügel ver 
Regierung Baierns in ihre niedlichen Hände zu nehmen. Hiebei 
aber konnte e8 nicht ausbleiben, daß fie unjanft mit ſolchen zu— 
fanmenftieß, welche bislang viefe Zügel gehalten und das 
monarchifche Prinzip in ihrer Weije „geſtärkt“ hatten, wie 
Madama es jet in der ihrigen that. 

Es war nur billig, daß in einer Stadt, wo eine rührige 
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Dunfelmannfchaft feit jo vielen Jahren der Vernunft ven Krieg 
gemacht hatte, viele Fromme Seelen und einfältige Gemüther 
vollftändig von einer teufelifchen Beftridung des Königs über: 
zeugt waren. Torquemada-Görres mochte bedauern, daß feine 
„Ehriftliche Myſtik“, viefer „Herenhammer“ des 19, Jahrhun— 
berts, ein Buch, in welchem der Humor des Blödſinns mit der 
Glaubenswuth feine Schanphochzeit feiert, ſchon geprudt war. 
Denn das in Rede ſtehende Erempel von Beherung hätte vemjel- 
ben zur erbaulichiten Zierde gereichen müffen. In Wahrheit, das 
Gebaren Ludwigs des Erjten war wie das eines Dämonifirten, 
eines Beſeſſenen. Bei hellem Tage taumelte er auf der Skandal— 
ftraße dahin, ohne des rechts und links lautwerdenden Hohnge— 
ichrei’s zu achten. Warnungen, jelbft loyalfte, ſelbſt veutlichite, 
erhöhten nur noch den Eigenfinn des Beraufchten. Der König 
wünfchte die Aufnahme „viefer achtbaren Dame“ in ven Kunſt— 
verein, der Borjtand verweigerte fie. Der König verlangte aus— 
drücklich die Zulaflung der „gefeierten Künftlerin“ in die Mus 
jeumsgejellfhaft, pas Komite faßte unter dem Vorſitz von Thierſch 
den Beichluß, die Dame müßte fih dem Skrutinium unterziehen, 
was fagen wollte, fie würde nicht zugelafjen werden. Darauf 
wurde Thierfch allerhöcht beveutet, man würde es huldvoll ver- 
merfen, wenn er den Salon der Miftreh James befuchte. „Ich 
gehe nicht Hin“, fagte der veinliche Alterthumskenner, worauf 
Senora mit ihrer ewigen Reitpeitſche wild durch die Luft hieb 
und ausrief: „Der Kerl ift raſend, er ift ein Jeſuit; ich werde 
ihn abſetzen laſſen!“ Sie war demnach jekt „in der Stellung, 
mit vergleichen Sachen fich zu befaffen *. 

Mit Hetärenfrechheit ftrebte fie höher und höher. Zunächft 
nach dem Gräfintitel. „Ihre Gnaden die Frau Gräfin von 
Landsfeld“ Hang nicht übel. Schon glänzte auf dem Silber- 
geichirre, auf welchem die unwähleriichen Gäfte des Haufes in 
der Barrertraße fpeiften, ſowie auf den Knöpfen ver Lakaien 
Senora’s die gräfliche Krone. Es bedurfte, diefelbe auch auf das 
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Rabeuhaar der „achtbaren Dame“ und „tugendlojen Perſön— 
lichkeit * zu jegen, nur noch einer Kleinen Formalität. Um zur 
bairiihen Gräfin gemacht werben zu können, mußte Madama 
zuvor des bairischen Indigenats theilhaftig fein. Der König 
konnte der Verfaſſung zufolge das Indigenat verleihen, aber vie 
Verleihung wurde, wie jede Verordnung, erjt durch die Gegen 
jeihnung eines Minifters rechtsgültig. Das Minifterium ver: 
weigerte dieſe Gegenzeichnung wie ein Mann. Natürlich, venn 
e8 war in demſelben eben nur ein Dann, Herr von Abel. Ein 
Jubelſchall ſchlug auf in allen Kirchen und Safrifteien über die— 
fen fittlichen Heroismus, allein zwiſchendurch fonnte man doch auch 
fragen hören, warum denn die tugendhafte Entrüftung, ver fittliche 
Heroismus won Abel und Konforten jet erjt jo plöglich wachge- 
worden jei? Die Antwort war leicht zu finden. Abel und Konforten 
hatten es nicht für nöthig gefunden, über den königlichen Lebens— 
wandel jich tugenphaft zu entrüften und ſittlich-heroiſch zu gebaren, 
fo fange der König nur zahme Deutjchinnen mit feiner aller- 
höchsten Gunſt behelligt hatte; denn dieſe Damen waren viel zu 
beiheiden gewefen, mitregieren oder gar allein regieren zu wollen. 
Nun aber eine wilde Spanierin Coeur-Dame geworden und alle 
Anstalten machte, Mitregentin oder gar Oberregentin zu werben, 
ja, nun war Religion und Sitte, Kirche und Staat in Gefahr, 
in Tovdesgefahr. Der Tugendzorn überfam die gefanmte Dunf- 
lerjippfchaft in ganzen Schwaden, der alte Görres jchob mit letz— 
ter Kraft feine Kapuze foweit zurüd, daß die Jakobinermüte 
wieder deutlich Darunter jichtbar ward, und alle die hierarchifchen 
Krebfe wurden, in fittlicher Entrüftung förmlich gefotten, brand» 
roth. Die Guten wären ficherlich Schwarz geblieben, wenn bie 
regierende Spanierin wenigftens im Sinne ihres berühmten 
Landsmannes, welcher im Jahre 1491 auf vem Schlofje Yoyola 
in der Provinz Guipuscon geboren ward, hätte regieren wollen. 
Aber diefe ſpaniſche Fliege nahm fich heraus, voltairifch zu ſum— 
men — anathema sit! 
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Die Minifter weigerten aljo ihre Mitwirkung zur Baroni— 
firung und Grafung des „Föniglihen M“—ädchens und fie 
tbaten noch mehr. Sie reichten am 11. Februar 1847 ein 
„Memorandum“ ein, in welchem fie dem Könige die Hölle ge- 
hörig heiß machten. Das Aftenftüc jollte geheim bleiben und es 
ift nicht wahr, wenn behauptet worden, die Herren hätten unter 
der Hand für vie Bekanntmachung diefer abjonderlichen „Stär— 
fung des monarchiſchen Prinzips” gelorgt. Bekannt ift ſie trotz— 
dem geworden; denn die Schweiter eines der Miniſter wußte 
jich mittels eines Schlüfjelviebftahls das Dofument zu verſchaf— 
fen, nahm eine Abichrift und theilte dieſelbe „im tiefften Ver— 
trauen“ einer Freundin mit. Wenn aber zwei Freundinnen ein 
Geheimniß willen, fo fünnte, wie jedermann weiß, auf die Be- 
wahrung deſſelben ver Weltuntergang geſetzt fein, e8 müßte und 
würde doch „im tiefjten Bertrauen * weitergeihwatt werden. Des 
langen Memorandum furzer Sinn war, der König hätte zu wäh- 
len zwiſchen einer „Fremden, deren Auf in ver öffentlichen Mei— 
nung gebranpmarft ift“, und feinen Miniftern; entjchiede er fich 
für jene, fo böten fie, die Minifter, obzwar „mit gebrochenem 
Herzen”, ihre Entlaffung an. Die Majejtät, dazumal im Hoch- 
ſtadium des Yolajchwindels, war ganz in der Stimmung, als ein 
travejtirter Richard der Dritte auszurufen: „Mein Königreich 
für Lolita!“ und demnach bald jchlüfjig, das widerſpänſtige 
Ministerium zu entlaffen. Am Abend des 13. Februars, wo dieſe 
Entlaſſung geſchah, foll der bethörte Greis heiter aufgeregt in 
den Salon der Señora getreten jein mit den Worten: „Alle 
meine Minijter hab’ ich fortgejagt; das Jeſuitenregiment hat 
aufgehört in Baiern!" Wogegen Abel, als man ihm berichtete, 
daß jein Fall im Publitum mit Befriedigung aufgenommen wor— 
den jei: „Man wird fchon fehen, was für ein Geſchmeiß nach 
mir kommen wird”, 
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Das „Geſchmeiß“ fam. An die Spite des neuen Minifte- 
riums trat derjelbe hochgelehrte Herr von Maurer, welcher vor 
Kurzem in einer Staatsrathejigung die Verleihung des Indigenats 
an Yola Montez als die „größte Kalamität“ bezeichnet hatte, welche 
Baiern treffen könnte, jet aber mit jenem „Wahrbeitsmuth“, 
der die dDeutichen Gelehrten auszeichnet, als Miniſter feine Gegen- 
jeihnung des königlichen Erlafjes, kraft deſſen die „achtbare 
Dame* zur Gräfin von Yandsfeld gemacht wurde, unweigerlich 
gab. Diefer Bierermann ließ jih und feine Herren Mitminifter 
ald die Heraufführer einer „neuen Morgenröthe für Baiern“ 
auspojaunen. Es ging da aber nur die alte Bauernregel in Erfül: 
lung: „ Morgenroth, Abendkoth“. Das Minifterium, ganz unfähig, 
etwas Rechtes zu Schaffen, gab fich erbärmlicher Weile zu einem 
Kebrbejen ber, womit ver rachlüchtige König, von Yola befeuert, 
das ,Jeſuitenneſt“ an der münchener Hochichule ausfegen wollte, 

Man hatte damit angefangen, ven talentwollen Nebeler 
Laſaulx, welcher in der griechiichen Mythologie allenthalben 
latentes Chriftenthum entvedt haben wollte, allerhöchſtungnädig 
in Rubejtand zu verjegen, weil er im Senat der Univerjität eine 
Sympathiebezeugung für den gejtürzten Abel beantragt hatte. 
Da er ein beliebter Docent war, zogen die Studenten am 1. März 
in Scharen vor feine Wohnung und brachten dem gewaltiam 
Quieseirten ein ftürmifches Vivat. Auf diejes ließen fie, in die 
Barrer Straße hinübergezogen, ein noch jtürmifcheres „Pereat, 
du Hu—mmel!“ folgen, und als Senora, ſolche bawarijche 
Serenade zu genießen, mit etlichen ihrer Geſellen am Fenjter 
erihien und, etwas befpigt, wie fie war, in ihrer Weije über das 
Spektafel ſich luſtig machte, va wurde der Krafeel zum Krawall. 
Diefen zu dämpfen mußte man zur Abfperrung ver Straße durch 
Yinientruppen fchreiten und zum Schute des verhaßten Haufes 
jelber eine zahlreiche Schar von Poliziften und Gendarmen auf: 
tellen. Allein das alles war dem Könige noch nicht genug: er 
glaubte in eigener Perjon zum Schutze der „achtbaren Dame“ 
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berbeieilen zu müffen, und jo that er wirflihd. Er fam zu Fuße 
aus ver Reſidenz, Schritt in gewohnter leutieliger Manier grüßend 
durch die Menge, während Solvaten und Gendarmen das Ger 
wehr vor ihm präjentirten, und verſchwand im Haufe der „Acht— 
baren“. Als er aber bei Einbruch der Nacht wieder herauskam 
und nach dem Schloffe zurüdging, wurde auch ihm fein Antheil 
von der Serenade. In Wahrheit, es umſchollen ihn auf dieſem 
Runftliebhabergange Zurufe, die nicht gefchrieben, ſondern nur 
erratben laſſen werden dürfen, Epitheta ornantia, welche aus des 
Altbaierthbums tiefftem Gemüthe grobianiſch geichöpft waren. 
Die Antwort des Königs auf diefe Adreſſe war, daß der 
erwähnte Kehrbeſen gegen das bejagte „ Jeſuitenneſt“ jetzt energiſch 
in Bewegung gelegt wurde. Eine ganze Reihe von ultramontanen 
Kerzen wurde von ihren Yeuchtern, d. h. von ihren Kathevern an 
der Univerfität brutal herabgerijien, entjetst, verjegt, zur Ruhe 
geſetzt. Es follte ein Licht angejtedt werden in der jeit21 Jahren 
allerhöchſt jo ſorgſam gepflegten bairiſchen Finſterniß, ein Yicht, 
das an ven phosphoresceirenden Gazellenaugen einer „achtbaren 
Dame und gefeierten Künftlerin “ entzündet worden war. Nach: 
dem aber ver Kehrbeien Maurer: ZenettisZurhein feine Dienfte 
gethan, widerfuhr ihm, was verbrauchten Befen zu widerfahren 
pflegt. Die Minifter erwiejen der Störrigfeit des im Herbite 
verjammelten Yandtags gegenüber ihre ganze Unfähigkeit und 
erregten den allerhöchiten Zorn insbejondere durch ihr Ungefchick, 
zu verhindern, daß die Volksvertreter jehr unlieblame Dinge zur 
Sprache braten. Nach dem Schluſſe des Yandtags im Novem— 
ber fiel das Minifterium. Die Herren Fürft von Wallerjtein, 
von Beisler und von Berfs wurden Minijter. Der erite ſoll 
e8 in der Abjicht geworden fein, das Regiment ver altgebadenen 
Tänzerin und neugebadenen Gräfin zu ftürzen; vom zweiten 
weiß man nichts als den Namen, der dritte war ein erflärter 
?olait vom trübjten Waller. Als großer Organijator verrichtete 
er die Meiftertbat — e8 war feine einzige — für die Gräfin 
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von Yandsfeld eine ſtudentiſche Yeibwache zu organifiren, das . 
Korps Alemannia, deſſen Dafein und Gebaren zu den heftigſten 
Reibungen und Zerwürfniifen innerhalb ver Studentenſchaft 
führte. Die ſtarke Mehrheit verjelben bielt zu den Ultramon- 
tanen, weil diefe ven „Yolamontanen“, wie der münchener Witz 
wigig genug die Anhänger der Tänzerin» Gräfin hieß, auflägig 
waren. Deßhalb war es ven Dunfelmännern leicht, das Yeichen- 
begängnig des inmitten diejes Satyrdrama's geſtorbenen Görres 
am 31. Januar von 1848 zu einer wivderlolamontanen Demon: 
jtration zu machen. Sie wurde verftanden und Señora gerubte 
zu fulminiren: „Wenn das jo fortgeht, werde ich machen, daß 
die Univerfität geichloffen wird“. Und fie machte das, maßen 
König David wie Wachs war in ven Händen Bathſeba's. Am 
8. Januar gab es Tumult in ver Yudwigsitraße, entiprungen aus 
einer Studentenrämpelei, wobei der Senior der Nlemannen mit 
dem blanfen Dolche fuchtelte. Senora, zu deren fpezifiichen 
Yiebhabereien derartige Auftritte gehörten, wagte fich mitten in 
das Straßenjfandal. Allein ver miünchener Pöbel hatte feinen 
Reipeft vor ihrer pfeifenden Reitpeitſche. Das „Lönigliche 
M— "idchen wurde, wo möglich, noch altbairiicher empfangen 
als unlängjt ver föniglihe Minnefänger und mußte, um vor 
Hanpdgreiflichkeiten bewahrt zu bleiben, durch die Polizei in die 
Theatinerfirche gerettet werden. Am folgenden Tage aber hatte 
auf Föniglichen Befehl der Rektor Thierih in der großen Aula 
zu verfünden, daß die Univerfität bis zum Oktober geſchloſſen ſei. 
Serüchtweife hieß e8 auch, Senora wollte vie Hochichule über- 
haupt nicht mehr in München haben un viefelbe follte daher 
nab Landshut verlegt werden. 

Das hieß jedoch die münchener Bürgerfchaft da anfajjen, 
wo die Menichen am empfinplichiten find, an ihren materiellen 
Intereſſen, an ihrem Geldbeutel. Ganz in der Ordnung alfo, 
daß jeßt Die fittliche Entrüftung der Bevölkerung von München 
über Donna Yola und die Yolamontanen den Sievepunft erreichte 
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und freuzbrave Philifter den Studenten erklärten: „Ihr müßt 
hier bleiben, ihr dürft nicht fort; wir wollen und werden euch 
Ichüten und die Vorleſungen müſſen wieder beginnen“. Geſagt, 
gethan. Große Bürgerveputation vom Rathhaufe weg an ven 
König zum angegebenen Zwede, dazu als wirfjaner „ Druder“ 
große Maffendemonftration vor der Reſidenz. Der Inſaſſe der: 
jelben mochte denfen, was etliche Zeit nachher ein preußifcher 

tinifter ausiprach: „Der Starfe weicht muthig zurüd” — und 
der Verſchluß der Univerjität wurde zurüdgenommen, auch die 
Alemannia aus der Stadt verwielen. 

Damit war es aber nicht genug. Die guten Münchener 
hatten mit unbejchreiblichem Erſtaunen gemerft, wie leicht es 
ihnen geworden, den König zum Nachgeben zu zwingen, „nicht 
Ichwerer als wenn man ein Seidel leert“. Mit dem Trinfen 
jteigerte fich ver Durft. Auch die „mauriſche (maurerifche) Gräfin * 
jollte und mußte fort. Es rumorte revolutionär in allen ven 
„Bräu's“ der Stadt und die Seideldedel flapperten widerlud— 
wigiih: „So darf e8 länger nicht fortgehen! — Wollen es nicht 
mehr dulden, daß ver Schweiß des Yandes an DI- aitrejlen und 
Mitgefinvel vergeudet werde! Habt ihr die maurifche Gräfin neu- 
lich im Theater geliehen? Hatte das Laſter einen Schmud auf dem 
Leibe, deſſen Werth Kenner auf 60,000 Gulden jchägten. Und 
wie ein Feenjchloß ift ihr Haus in der Barrerjtraße eingerichtet. 
Wer aber bezahlt das alles? Natürlich wir, wir armen Teufel“ 
— (die wir es höchſtens auf ein Dutend Seidel oder anderthalb 
täglich bringen können). — „Ja, und Alles muß nach ver Geige 
ber Tänzerin tanzen, Minifter, Militär und Civil. — Ei frei- 
lich, und wie! Hat fie doch auch alle gutfatholiichen Profeſſoren 
von der Univerjität weggegeigt. — 's iſt zum Lutheriſchwerden! — 
Ja wohl, auf das iſt's auch abgefehen, wartet nur. — Nein, 
wartet nicht, ſag' ich, ſondern auf fie! ſag' ich, und fort mit dem 
Y.... md, wenn es nicht anders geht, auch mit dem Ludwig!“ — 
Dean fieht, der bezauberte Kunftkönig mußte eifrigjt im Hopfen— 
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garten einer bairiſchen Revolution gearbeitet haben. Und er ließ von 
dieſer Arbeit noch nicht ab, biß die zur täglichen Tagesordnung 
gewordenen Krawalle in ver Barrerjtraße einen jo drohenden 
Charakter annahmen, daß Senora für gut fand, aus einer Stadt 
zu verſchwinden, wo man ihre Genialität jo ſchnöde verfannte. 
Aber fie verſchwand nur Öffentlich und als maurifche Gräfin, ges 
beim und als Yola kehrte fie noch zu verfchiedenen Malen wieder, 
weil König David von Bathjeba nicht laſſen fonnte und wollte. 
Derweil fiel in das Gelärme diejes in Iſar-Athen jpielen- 
den Satyrdrama's das Donnergeroll der in Paris angehobenen 
Februartragödie herein, einen Ton angebend, welcher auch jenem 
Drama ein in höherem Stil gehaltenes Finale hinzufügte. 
König Ludwig hatte fich unmöglich gemacht. Das Narren 
wort: „Mein Königreich für Lola!“ wurde zu einer hiſtoriſchen 
Thatſache. Am 6. März ſah es ganz ſchwarzrothgoldig aus in 
den Straßen von München und erichollen die Drobrufe: „Ab: 
danfung !* und ſogar — graufig zu jagen — „Republik!“ Der 
König verfuchte vergeblich einen Paraveritt auf feiner längſt zur 
Schind- und Schanpmähre gewordenen „Teutſchheit“, indem er 
eine Proflamation erließ, worin neben andern jchönen Worten 
auch diefe ftanden: „Wie ich für die teutiche Sache denfe und 
fühle, davon zeugt mein ganzes Leben. Baierns König ift ftolz 
darauf, ein teuticher Mann zu fein“ Um fich aber von der An 
ftrengung dieſes Paraveritts zu erholen, hatte er in ver Nacht 
vom 8. auf den 9. März eine Zufammenfunft mit ver abermals 
beimlih nah München zurücdgefehrten gazellenäugigen Yolita *). 


*) Ob fie bei diefer Gelegenheit den König zum letten mal geieben, 
it nicht von Belang. Nach ihrer Bertreibung aus Baiern wandte fich die 
„neue Meluſina“ zuerft nach der Schweiz, wo aber natürlich fein Boden 
für fie war. Dagegen erlebte fie in England einen Nachglanz ihrer münchener 
Glorienzeit. Der Sardelieutenant Heald nämlich, Befiger von 15,000 Pfund 
Rente, heiratete die „Gräfin“ Landsfeld, um fich durch dieje Ercentricität 
die Pforten des „Excentrie Club* zu öffnen. Zwei Jahre jpäter fand er 
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Dies ſchlug dem Bierfaß der Bawarengeduld den Boden aus, 
Der Drohruf „Abdankung!“ wurde lauter und allgemeiner, 
König Yudwig erkannte feine Unmöglichkeit und entſchloß fich, 
abzudanfen, um jo mehr, da, wie die Sachlage war, nicht daran 
gedacht werden Fonnte, in der alten Manier weiterzuregieren. 
Am 20. März dankte er ab zu Gunften feines Sohnes Mar und 
zwar mit den Worten: „Iren der Berfafjung regierte ich, dem 
Wohle des Volfes war mein Yeben geweiht; als wenn ich eines 
Freiftaats Beamter geweſen, jo gewiſſenhaft ging ich mit dem 
Staatsgute, mit den Staatsgeldern um”. 

Es find im „tollen Jahre“, wie männiglich wei, viele, jehr 
viele ungeheuerlihe Phraſen Losgelafjen worden; aber daß dieje 
ludwigiſche die ungebeuerlichite von allen war, wird jedermann 
zugeben müſſen. 

Am Nachmittag des 20. Juni von 1845 zog Robert Blum 
in der Paulskirche zu Frankfurt die Moral des an der Iſar auf: 
geführten Satyrdrama’s, indem er, gegen die Rechtsbodenjunker 
Vinde und Kompagnie gewendet, die Worte ſprach: „Es gab 
einen Staat in Deutjchland, der auch auf vem hiſtoriſchen Rechts— 
boven jtand, auf Ihrem hiftorifchen Rechtsboden, welcher ung 
bier fo oft vorgeführt wird. Diejer Staat ward in feinen Grund: 
vejten erjchüttert durch den Fuß einer Tänzerin!“ 


es aber geratben, fich jcheiden zu laffen. Yola ging darauf nah Amerika, 
jchrieb ihre Memoiren und bielt in verſchiedenen Städten ber Vereinigten 
Staaten öffentliche Borlejungen über ihre Abenteuer. Am 17. Januar von 
1861 ift fie zu New-York in einer ſchlechten Kammer geftorben, verratben 
und verlaffen von Yeuten, welchen fie Wobltbaten erwiejen batte, mißban— 
delt von einer iriſchen Wärterin. Im Uebrigen war fie, auf daß das Sprüch— 
wort erfüllt und die Gejchichte volftändig werde, den „Spiritualiften“ in 
die Hände gefallen und eine vollendete Betihwefter geworden. 


I. 


Die Entwikelung. 


Arbitrary power is a thing men begin to be 
weary of, in kings and churchmen; their juggle 
between them mutually to uphold eivil and eccle- 
siastical tyranny begins to be transparent. This 
principle, that people are for kings and churches, 
begins to be exploded. 

OliverCromwell. 


Scherr, 1848—1851. I. 8 


J. 


Ein Kehraus. 
F 


Im Sommerſchloß zu Neuilly war es, daß ver König Louis 
Philipp eines Tages, nachdem er ein langes Zwiegeſpräch mit 
jeinem Yieblingsminifter Guizot geführt hatte, feinen Kopf in vie 
Hände preßte und voll Entmuthigung und Trauer ausrief: 
„Welches Wirrfal! Was für Stänfereien! Eine Mafchine, die 
immer auf dem Punkt ift, auseinanverzufallen! In was für einer 
traurigen Zeit jind wir zu leben verdammt!” Kin andermal 
bat der König an vemjelben Orte und zu verjelben Zeit — e8 
muß im Jahre 1847 gewejen jein, obzwar unjer Gewährsmann 
Suizot das Datum nicht genau angegeben — zu demſelben 
Minifter gefagt: „Eine liberale Regierung ift, eingeflemmt zwi- 
ihen die abfolutiftifchen Ueberlieferungen und ven Revolutions- 
geift unferer Zeit, ein ſehr jchwieriges Ding. Es bedarf dazu 
einer gehörigen Anzahl von Männern, welche zugleich Eonjervativ 
und liberal find, und ſolcher Männer gibt e8 nicht genug.“ 

Inhaltsichwere Worte, bedeutſame Gejtäntnijje fürwahr! 
Ufo ver Meſſias des Iuftemilieu-Glaubens verzweifelte an dem— 
jelben? Er fühlte, daß er jeinen Thron auf Sand, auf weniger 
a8 Sand gebaut habe? Auf ein nichts nämlich, auf die finnloje 

g* 
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Hoffnung, daß es Menjchen geben könnte, eine „gehörige Anzahl” 
fogar von Menfchen, welche mit dem einen Fuße vorwärts und 
mit dem andern rüdwärts gingen, und auf die noch finnlojere, 
ſolche Vor-Rüd- und Rüd-VBorwärtjer würden gegen die Revolution 
auf der einen und gegen die Reaktion auf der andern Seite das 
„Syſtem der richtigen Mitte“ zu halten wiſſen. Schwall und 
Rauch, umnebelnd Hilflofigfeit! Denn ver Fuge Nechner- König 
brachte ja als Facit einer fiebzehnjäührigen Herrichaftsrechnung 
nur „Wirrfal und Stänferei” (confusion et gächis) heraus 
und ihm ſchwante, daß die jo mühlam und künftlich gezimmerte 
Mafchine ver Bourgeois-Monarchie beim erjten fräftigen Stoß, 
den fie zu befahren hätte, aus Rand und Band gehen müßte. 
Das erflärt vieles, wenn nicht alles in der Haltung oder Nicht: 
haltung des alten Mannes während ver Februarkfataftrophe. 
Aber derſelbe alte Mann, welcher in lichten Augenbliden fo 
ar ſah, fiel jofort wieder im eine Verblendung zurüd, vie durch 
jiebzehnjährige Erfolge hervorgerufen worden war, und gefiel fich 
in einer Halsitarrigfeit, welche durch Verweigerung Feiner Zu: 
billigungen das glimmende Kohlenfeuer ver Oppojition zur revo— 
(utionären Flamme angeblafen hat oder wenigftens anblafen 
half. Denn was forderte die vereinigte Oppofition der dynaſti— 
ſchen Yinfen und ver republifaniichen äußerten Linken? Die 
Wahlreform, d. h. die Herabjegung des Wählercenjus auf weni- 
ger als 200 France jährlichen Staatsjtenerbetrags, ſowie die Be— 
ihränfung ver Wählbarkeit von Staatsbeamten, von welchen bie 
Deputirtenfammer wimmelte und deren pagodiſche Iafagerei den 
blauen Dunſt des Konftitutionalismus doch gar zu unerträglich 
blau erjcheinen ließ. Magiſter Guizot ſelbſt jcheint um das Jahr 
1846 mitunter von der Bejorgnig angewandelt worden zu fein, 
daß e8 mit dem durch die Firma Pouis- Philipp und Guizot be- 
triebenen „gouvernement libre“, von welchem er in feinen 
Memoiren jo viel und fo jelbftgefällig Ihwatt, nicht mehr zum 
beiten bejtellt jei und daß es demnach ſtaatsmänniſch, wenn er 
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dann umd warn im Reformballipiel der Oppofition Konkurrenz _ 
made. Deßhalb lief er in einer zu Liſieux im genannten Jahre 
an jeine Wähler gehaltenen Rede die Phrafe (os: „Die Oppo— 
fition verfpricht euch die Reform; aber nur wir, die Konfervativen, 
find in der Lage, fie euch zu geben.“ Ein fogenannter Herr von 
Morny — eigentlich Flahaut, Spurius der weiland Titular— 
fönigin von Holland Hortenje Beauharnais, damals Deputirter 
umd ein Vertrauter des Hofes — hatte es eilig, dem Könige zu 
jagen, daß der Premierminijter num auch unter die Reformer ge: 
gangen jei, und fügte hinzu: „Sire, wenn Eure Meajeftät das 
Beriprechen erfüllen will, welches Monſieur Guizot zu Liſieur 
gegeben hat, Jo wird es bei ven nächiten Wahlen feine Oppofition 
mehr geben.” Worauf Louis Philipp, welcher gar wohl wußte, 
dat die Worte Guizots eben nur eine Wahlphrafe geweſen: 
‚Was für ein Verſprechen? Die Wahlreform? Die Beichrän- 
fung ver Beamtenwählbarfeit? Bah! Sie fennen Frankreich 
nicht. Man kann es nur mit Beamten regieren. “ 

Aber kannte er Franfreih? Wußte er, was das Reform: 
gejhrei eigentlich zu bedeuten hatte? Hörte er ven alten Revo— 
Iutionsfrater unter dem Julithron arbeiten? Nein, oder wenig: 
jtens eben nur in ganz flüchtigen lichten Momenten. 

Derweil gewannen die Angriffsjtöße ver vereinigten Dppo- 
ftion an Kraft. Sie fette über das ganze Land hin die „Re 
formbanfette * in Scene und fütterte ein heißhungeriges Publikum 
mit jtimulirenden Tiraden. Die Bewegung nahm raſch zu an 
Umfang und Energie. Wenige, wenn überhaupt welche, ahnten 
das Ziel verjelben. Die vereinigte Oppofition war ſehr ſchlecht 
zujammengeleimt; die Monarchiften varin hofften vie Republi- 
faner und diefe hofften jene für Narren halten zu können. Einſt— 
weilen hielt das Ding nothrürftig zufammen und man bejchloß, 
brüderfich zu banfettiren. Leute von reizbarem Nervenipitem 
wollen freilih — ihrer eigenen Bezeugung zufolge — ſchon zu 
Ende des Mat von 1847 die bevorftehende Februareruption 
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porausenipfunden haben. Zur genannten Zeit hatte in ver Woh— 
nung von Odilon Barrot eine Zuſammenkunft ftatt, um das ge- 
meinfame Programm für das Neformbanfett im Chateau-Rouge 
in Baris zu entwerfen, welches dann am 9. Juli von 1847 ge— 
feiert wurde und zum Banfettiren im ganzen Lande das Signal 
gab. Die radikalen Programmatifer Carnot, Bagnerre, Bieita, 
Labelonye und Garnier-Pages gingen mitjammen von Barrot 
weg, und als fie, auf vem Boulevard beim Miinifterium des Aus- 
wärtigen angelangt, ſich trennen wollten, jagte Pagnerre: 
„Meiner Treu, ich hoffte nicht, daß die Leute von der dynaſti— 
ſchen Linken unjere Borichläge fo raſch und vollftändig annehmen 
würden, wie fie gethan haben. Sehen venn diefe Herren nicht, 
wohin das führen könnte? Ich für meine Perjon jehe das freilich 
auch nicht deutlich; allein ich venfe, wir Radikalen brauchen uns 
darüber nicht zu ängjtigen.“ Darauf will Garnier-Puages ent- 
gegnet haben: „Seht ihr ven Baum da? Nun wohl, grabt pas 
Datum des heutigen Tages im die Rinde deſſelben! Denn was 
wir heute befchlofjen haben, ift nicht mehr und nicht weniger als 
eine Revolution.“ 

Aktenmäßig Steht feit, daß das Vorgefühl einer heran— 
drohenden Krifis felbft in ver königlichen Familie rege geweſen; 
wenigjtens unter den jüngeren Mitgliedern verfelben. „Xieber 
Tan“, fchrieb Louis Philipps dritter Sohn, der Prinz von Join— 
ville, in der Familie vertraulich Hapfehi genannt, vom Bord 
jeines Flaggenfchiffes „Le Souverain* am 7. November von 
1847 aus der Bucht von Spezzia an feinen Bruder, ven Herzog 
von Nemours, mit vem familiären Spitnamen Tan — „Lieber 
Tan, ich fchreibe dir, weil vie von allen Seiten hereinbrechenven 
Greigniffe mich jchwer beunrubigen. Es jcheint mir unvermeid- 
lich, daß der unnatürliche Zuftand Frankreichs, welcher die fon- 
jtitutionelle Fiktion verfchwinden machte, in der bevorſtehenden 
Situng der Deputirtenfammer zur Spracde fomme Es gibt 
feine Minifter mehr, denn ihre Verantwortlichkeit ift eine Null. 
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Alles geht vom König aus und fällt aufihn zurüd (tout remonte 
au roi). Derjelbe ift auf einer Altersftufe angelangt, wo man 
feinen Bemerkungen mehr zugänglid. Gewohnt, zu regieren, 
liebt er auch zu zeigen, daß er regiere. Seine unermeßliche Er- 
fahrung, fein Muth, alle feine großen Eigenfchaften verleiten ihn, 
ber Gefahr fühn zu trogen; allein die Gefahr ift deßhalb nicht 
weniger groß .... Unſere Lage ift fchleht. Im Innern ein 
Finanzzuſtand, welcher nach fiebzehn Friedensjahren feineswegs 
ein glänzender ift, und auch nach außen glänzen wir durchaus 
nicht, während es doch ebenſo nöthig als leicht geweſen wäre, 
der Eigenliebe unjeres Landes etliche von jenen ihr fo theuren 
Befriedigungen zu verjchaffen, mittels welcher man die Aufmerf- 
jamfeit ver Franzojen von bevenflichiten inneren Schäden ab- 
lenft. Die ſpaniſche Gefchichte (la campagne espagnole) hat 
ung einen beflagenswerthen Ruf von Zreulofigfeit verichafit ). 
Bon England getrennt zur Stunde, wo die italifche Bewegung 
anhob, fonnten wir und daran nicht thätig und in einer Weile 
betbeiligen, welche unfer Land entzückt (seduit) und uns wieder 
in Einflang mit den Prinzipien geſetzt hätte, welche wir nicht auf: 
geben fönnen, weil wir nur kraft ihrer etwas find. Wir wagen 


*) Der Prinz von Joinville war alſo binfichtlich der ſpaniſchen Heiraten 
ganz anderer Anficht als Monfieur Guizot, welder im 8. Bande feiner 
„M&moires“ diejer „ſpaniſchen Geſchichte“ als feines größten Meifterftüde 
von diplomatischer Kunft ſich rühmt. Diefe Memoiren find überhaupt durch— 
gebends nur eine breite und höchſt jelbftgefüällige Apologte der Don-Guizo— 
terie und als gefchichtliche Quelle nur ſehr vorfichtig zu gebrauden. Was 
für eine Borftellung von biftorifcher Wahrhaftigkeit und Gemifjenbaftigfeit 
muß ein Menſch gehabt haben, welcher, wie Guizot gethan (Me&m. VIII, 126), 
die Schamloſigkeit begeben fonnte, die ſpaniſchen Bourbons als eine „glo- 
rieuse famille“ zu preifen! Dieje Philipp V., Ferdinand VI., Karl IV., 
Ferdinand VIL., diefe Marien Luifen, Chriſtinen, Ifabellen, diefer Weich: 
jelzopf von Sobdomitern, Tollhäuslern, Kretinen, Tigern und Mefjalinen, 
eine bübjche „glorreihe Familie“ fürwahr! 
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es nicht, uns gegen Dejtreich zu fehren, aus Furcht, England 
möchte fofort eine neue heilige Allianz gegen ung ftiften. Dieſes 
alles ift pas Werk des Königs allein, ift das Reſultat des Alters 
eines Königs, welcher regieren will und doch nicht mehr die 
Kraft befigt, eine mannhafte Stellung zu nehmen. Dieje un- 
glücjeligen fpanifchen Heiraten! Wir haben die Hefen ihrer 
Bitterkeit noch lange nicht geleert... . . Alles zufammengerechnet, 
ftehen wir jo: — Im Innern zerrüttete Finanzen; nah außen 
genöthigt, zu wählen zwiſchen einer vemüthigen Abbitte bei 
Palmerjton oder ver Schmach, gemeinfam mit Dejtreich in ver 
Schweiz den Büttel zu machen und in Italien gegen unfere 
Prinzipien und gegen unfere natürlichen Bundesgenoſſen zu 
fümpfen. An alledem ift ver König ſchuld, ver König allein, 
welcher unfere verfaſſungsmäßigen Einrichtungen gefälicht hat 
(qui a fausse nos institutions constitutionelles). Du wirft 
mir verzeihen, daß ich alfo von dem Bater ſpreche: du weißt ja, 
wie jehr ich ihn achte und liebe. Aber es ift mir unmöglich, des 
Dlides in die Zukunft mich zu enthalten, und dieſe flößt mir 
Schrecken ein.” 

Zwei Monate und etliche Tage nach Nieverfchreibung dieſes 
Briefes erließ aus Anlaß des Todes der Prinzeſſin Adelaide, 
Schweiter des Königs der Franzofen, Friedrich Wilhelm ver 
Vierte von Preußen, der „Geiftreiche*, an Louis Philipp eine 
Beileidsepiftel, aus welcher das parifer Blatt „Ya Semaine“, 
am 31. Januar von 1848 dieje Stelle mittheilte: — „Sire! 
Sie ſind der Schild der europäifchen Monarcdieen; Sie find 
ber von der VBorjehung erhobene Arm, um das Werk von Jahr: 
hunderten zu retten und die Gefellichaft auf ihren alten, erichüt- 
terten Grundlagen neu zu befeftigen. Möge Gott Eure Majeſtät 
zum Heile Frankreichg und zum Beſten Europa’s noch lange 
leben laſſen! Das ift mein heißejter Wunjch. * 

Diefe zwei Aftenjtüde zeichnen ſcharf und Har die Situation 
des „Bürgerfönigthums“ auf der Schwelle vom Jahre 1847 


Ein Kehraus. 121 


zum Jahr 1848. Sein eigen Fleifh und Blut verdammte bie 
großen Fehler und jchweren Sünden, welche Youis Philipp bes 
gangen hatte; der Sohn ſprach dem Bater das Urtheil. Dagegen 
beweibrauchte ein gefrönter Schwärmer für das „göttliche Recht “ 
ber Könige den von ven Grundſätzen ver Freiheit und Vernunft 
Abgefallenen, ven Zögling und Verehrer Boltaire’s, welcher mit 
den Jeſuiten gemeinfame Sache gemacht hatte. Der Sohn 
Egalite’8, der „Ufurpator* von 1830, welchen damals Czar 
Nikolaus in feinem Hochmuth für einen Lump und Schubiaf 
angefehen und als folchen behandelt hatte, war demnach jeko 
vom Abfolutismus zu Gnaden angenommen. 

Sa, das zeichnet volljtändig die Sachlage. Die Juli: 
monarchie war reif zum Untergange und der VBernichtungsipruch 
gefällt. Sehen wir zu, wie er fich vollzog. 


Als Karl der Zehnte am 2. März von 1830 feine [ette 
Thronrede hielt, fagte er darin: „Wenn eine ftrafbare Agitation 
meiner Regierung Hinderniſſe in ven Weg werfen follte, jo würde 
ich die Kraft, diefelben zu überwinden, in meiner Entjchloffen: 
beit, die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten, im gerechten 
Bertrauen der Franzofen und in der Liebe finden, welche fie zu 
jeder Zeit für ihren König an Tag gelegt haben.“ ALS Louis 
Philipp am 27. Dezember von 1847 jeine lebte Thronrede 
hielt, jagte er darin: „Inmitten ver Agitation, welche durch 
feinpfelige oder blinde Leidenfchaften genährt wird, befeelt und 
fräftigt mich die Ueberzeugung, daß wir in der fonftitutionellen 
Monardie, im einigen Zufammenwirfen der großen Staats- 
gewalten ein jicheres Mittel befiten, alle durch jene Leiden— 
ſchaften geichaffenen Hinvderniffe zu überwinden und den mora= 
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liſchen und materiellen Bedürfniſſen unferes lieben Vaterlandes 
Befriedigung zu verichaffen. “ 

Die große Ironiferin Hiftoria braucht als Prämijjen bloß 
ſolche Thatſachen zufammenzuftellen, um ihre Zuhörer zu ber 
uralten und ewigjungen Schlußfolgerung gelangen zu lafjen: 
Eitelfeit ver Eitelfeiten! Wie zuverfichtlich Iprachen die beiden 
Könige faft mit venjelben Worten von der Ueberwindung ver 
Hindernifje, welche eine jtrafbare Agitation ihnen bereitete, und 
furz nach ſolchem Sprechen war ber eine wie der andere vom 
Sturmodem der Revolution nah England binübergeblafen, 
welfe, vom Baume ver Weltgeſchicke gewirbelte Blätter. 

Bom 22, Januar bis zum 12. Februar von 1848 rumorte 
und rafaunte im Situngsfal der Deputirtenfammer im Palais 
Bourbon die Aorefjevebatte. in koloſſaler Schwag! Alle 
Helden, Halunfen und Hanswurfte der Tribüne arbeiteten im 
Schweiße ihrer Angefichter, das Publikum zu unterhalten und 
zu amüfiren. Die fervile Mehrheit, vie Guizotiften um jeden 
Preis hielten bejonders darauf, daß in ver Antwortsadrejje auf 
die Thronrede echohaft gejagt würde: „Die Agitationen, welche 
durch feinpfelige Leidenſchaften oder blinde Begehrlichkeiten ent- 
facht werden“ — und jeßten diefe der Oppofition zugebachte 
Ohrfeige mit 223 gegen 18 Stimmen dur, weil die Oppo— 
fitionsdeputirten fi in Maſſe der Abftimmung enthielten. 
Guizot hatte im Verlaufe ver Debatten ausprüdlich erflärt, daß 
die Regierung die Wahlrefornm verwerfe und ihre bislang ein- 
gehaltene konſervative Politif beibehalten werde. Der Minifter 
bes Innern, Duchatel, hatte feinerfeit8 angezeigt, daß er auf 
Grund eines Geſetzes von 1790 die Reformbanfette zu verbieten 
beabfichtige. Das hieß den parlamentariihen Oppofition= 
machern zwar nichtan die Seele, aberan noch Theureres greifen, 
nämlich an die Zunge. Des Schwaßes ſüßer Gewohnheit follten 
fie entjagen? Nimmermehr! Zweiundneunzig Deputirte er« 
Härten am 18. Februar, daß fie die Einladung zu einem großen 
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Keformbanfette annähmen, welches vom Wahlfomite des 
12. Arrondiffement von Paris angeordnet worden war und am 
22. Februar zu Chaillot jenſeits der elyfäiichen Felder unter 
einem großen Zelte jtatthaben follte. 

Alfo wirklicher und wahrhaftiger Widerſtand? Und nicht 
nur pafjiver, jondern fogar ein Loth von aftivem? Kühn das 
für parlamentarifhe Schwätzer und Kläticher, übermäßig kühn; 
nicht nur verwegen, ſondern auch verwogen jo zu jagen. Freilich, 
zu weit darf man den parlamentarifchen Heroismus nicht treiben, 
denn das wäre unſchicklich und könnte ven ganzen Eonftitutionellen 
Hofuspofus fompromittiren. Guizot fannte jeine Helden, Has 
funfen und Hanswurjte ver Tribüne jehr gut und ließ daher ven 
Bolizeipräfelten Delejjert Namens des Minifteriums mittels 
Maueranichlags vom 21. Februar das angefagte Reformbanfett 
einfach verbieten; natürlich in herzlicher Uebereinjtimmung mit 
bem Könige, welchen ver Reformbankettſchwindel auch perjönlich 
verdroſſen hatte, maßen bei dieſen Tiſchredeübungen der offizielle 
Toaſt auf die Majeftät entweder gar nicht ausgebracht, oder, 
wenn ausgebracht, mit eifigem Schweigen aufgenommen worden 
war. Wie beantwortete num die parlamentariiche Oppofition 
die an fie gerichtete Herausforderung? Mit Nachgeben, verſteht 
fib. Die Herren verjammelten fich bei Odilon Barrot. Der 
erite Schwäter Frankreichs, Monfieur Thiers, war auch da, 
Derſelbe lebte befanntlidd der Ueberzeugung, daß ein großer 
General in ihm ftäde, und weil er, wie e8 fcheint, Strategif und 
Zaftif im „Hudibras“ ftudirt hatte, dachte er mit dem Helden 
Butlers: 

„Wer flieht, kann wieder ins Gefecht, 

Wer bleibt und fällt, der kann das necht; 

Drum wer da weicht zur rechten Zeit, 

Iſt in der Kriegskunſt ſchon ſehr weit —“ 
und beantragte, daß man vom Bankett wegbleiben ſolle. Ange— 
nommen! Von den etlichen 90 anweſenden Deputirten ver— 
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weigerten nur 18 ihre Zuſtimmung; darımter Dupont de (Eure, 
Lamartine und Marie. Die Bankettfommiffion jtellte ihre Bor: 
bereitungen ein und ließ die ganze Sache fallen. Statt des 
Banfetts zu Chaillot fand am 22. Februar im Palais Bourbon 
die harmloje Demonſtration ftatt, daß 22 Deputirte den Vor: 
ihlag, das Minifterium feiner innern und auswärtigen Politif 
halber in Anklage zu verfegen, auf das Bureau niederlegten. 

Guizot triumphirte und richtete fich wieder zur ganzen Höhe 
feiner Steifleinenbeit auf; um fo mehr, da ihm der Kriegs— 
minijter, General Trezel, den Nachweis an die Hand gegeben, 
daß man auf alle Vorkommniſſe hin nicht weniger als 31,000 
Mann Truppen mit 5370 Pferden in Paris jchlagfertig zur 
Verfügung habe. Die Möglichkeit, dieſer Streitkräfte ſich be— 
dienen zu milffen, dämmerte nämlich doch ſchon im Yaufe des 
21. Februar auf und nahm dann am folgenden Tage fo beſtimmte 
Umriffe an, daß unbefangene Beobachter der Meinung waren, 
es bevürfe nur eines zündenden Funfens, um Paris in Feuer zu 
jegen ; jo aufgeregt ſeien die Geijter *). 

An diefem Dienftag, dem 22. Februar, gab es allerdings, 
wie Guizot bezeugt, vorerjt noch mehr nur Gelärm als Handlung 
(„d’agitation plus que d’aetion“); jedoch war, bei näherem 
Zufehen, der Uebergang ver Bewegung vom Parlamentarifchen 
zum Volksmäßigen Ichon geichehen. Der fonftitutionelle Kam: 
merzanf hatte jich unverjehens in -eine populäre Streitfrage ver: 
wandelt und hinter dem Oppofitionsgaufelfpiel tauchte ſchon der 
Emeute-Ernſt auf. Der Tag war trüb und regneriſch, aber 
trogbem begann unter den Schädeldecken der Bevölkerung von 
Paris die Erinnerung an die Juni-, Juli- und Augufttageglut 


*) Depeihe Delley’s vom 22. Februar: „Il ne faudrait qu’une &tin- 
celle pour mettre Paris en feu, tant les esprits sont montes.* ©. B. N. 
In derjelben Depeſche Spricht der jchweizeriiche Diplomat die Befürchtung 
aus, daf ein gewaltfamer Zufammenftoß ftattfinden werde; aber auch feine 
beftimmte Ueberzeuaung , daR Die Regierung die Oberhand behalten würde. 
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ihrer früheren Revolutionen wach zu werden. Mafjenanfamm: 
lungen auf den Straßen und Pläßen, Umgehen ves „A-bas-* 
Geſchrei's. Gegen Abend zu wurde der Ruf: „Nieder mit 
Guizot!“ artifulirter und drohender. Um vie Madeleine ber 
ungeheures Gewühl, in ver Allee Marigny und in den Champe- 
elyjees das Aufbrennen in Brand gejtecdter Wachthäufer. Noch 
nirgends Kampf zwijchen Volk und Truppen; aber allmärts eine 
tiefe und ausdauernde Gährung. 

Im Schlojje war man derweil guter Dinge, wenigſtens ver 
König. Als am Dienftagvormittag der Minijter der öffentlichen 
Arbeiten, Monſieur Jahr, in das königliche Kabinett trat, fam 
ihm Louis Philipp mit freudehellem Geficht („le visage rayon- 
nant“) entgegen. „Ah, Sie fommen, mir Glück zu wünfchen ? 
In der That, die Sache macht fih gut! Sie wiſſen, die Herren 
von der Dppofition haben auf das Bankett verzichtet. Sie jind, 
freilich ein wenig ſpät, zur Einjicht gefommen, daß fie ein großes 
Spiel jpielen würden. Die ganze Gefchichte wird unferer Kam: 
mermajorität neue Stärfe verleihen.“ — „Sire, die Lage iſt 
noch immer ſehr ernjt. Auf meinem Wege hierher ſah ich eine 
Maſſe Blufenvolfes auf beiden Seineufern nach dem Concorde: 
plag jtrömen. Die Vorſtädte haben augenscheinlich ihren Vor: 
trab in Bewegung gejett. Wir werden, wenn nicht eine große 
Schlacht, doc einen tüchtigen Aufruhr haben und müfjen ung 
bereithalten.“ — „Ganz redt, Paris gährt, warum follte es 
auch nicht? Aber diefe Gährung wird fich von ſelber legen. 
Nach dem Kleinbeigeben (läche-pied) der Herren von ver Op: 
pojition kann die Unordnung unmöglich größere Verhältnifje an— 
nebmen. Im Uebrigen find, wie fie wijfen, alle nöthigen Ver— 
anftaltungen getroffen”... . Am Abend fand ein anderer Minis 
fter, Duchatel, den König noch in verfelben zuverfichtlichen 
Stimmung, dagegen die Königin Marie Amelie in unruhiger und 
bejorgnißvoller. j 

Die Nacht über wuchs die Bewegung beveutend, an Höhe, 
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an Tiefe, an Umfang. Der Faubourg Saint Antoine, ver alte 
Hauptrefrutirungsplag der Revolution, war mafjenhaft auf ven 
Beinen. Der Kammerliberalismus hatte fih unfichtbar gemacht, 
aber ver Radikalismus that jein Rüftzeug an und dem Republi- 
fanismus ging eine Hoffnung auf; eine jchwache vorerjt noch, 
aber doch eine Hoffnung. Gegen 10 Uhr Vormittags hatte das 
Kochen und Sieden, Wallen und Braufen ver Gährung ſehr be— 
prohlich zugenommen, fo bedrohlich, daß das Barometer der 
Zuverficht in den Tuilerien ſchon im Fallen begriffen war. Auch 
im Palais Bourbon, wo Guizot mit etlichen jeiner Kollegen der 
Kammerfigung anwohnte. Hier erfuhr er, was ihn erjchreden 
mußte: nämlich, daß die Nationalgarde von Baris in ihrer Mehr: 
heit nicht nur unzuverläffig, fondern fogar feindlich, d.h. reform: 
[uftig jei und daß diefe Stimmung in den Reihen der Bürger- 
wehr um fo entjchievener fich kundgäbe, als die fonferpativen 
Elemente derſelben dem Rufe ver Apelltrommeln nur fpärlich 
und verbrofjen gehorcht hätten. Der Premier hatte ven Eindrud 
dieſer Neuigfeit noch nicht verwunden, als fein Amtsgenojje Du— 
hatel fam, um ihn eiligit nach dem Schloffe zu holen. Auf ver 
Fahrt dorthin äußerte Duchatel, ver König babe ihm jo eben 
mitgetheilt, er werde von allen Seiten mit vem Rath angegangen, 
das Minifterium zu wechjeln, um ver Krife ein Ende zu machen; 
daß er fich aber dazu nicht entjchliefen fünne. „Die Königin — 
fuhr der Minifter des Innern Guizots Bezeugung zufolge fort 
— die Königin fam, gefolgt von dem Herzog von Montpenfier, 
in das Kabinett des Könige. Sie war fehr aufgeregt. Herr 
Duchatel, jagte fie zu mir, ich kenne die Hingebung Guizots für 
den König und für Franfreih. Wenn er diefe Hingebung zu 
Rathe zieht, wird er feinen Augenblid länger Minifter bleiben 
wollen. Sage po nicht ſolche Sachen, liebe Freundin, bemerkte 
ber König; wenn Herr Guizot e8 hörte! Worauf die Königin: 
Das will ich ja gerade. Ich werde es ihm jelber fagen; ich 
Ihäte ihn zu jehr, als daß ich nicht glauben follte, er würde mic) 
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veritehen.“ Bei jothanen Umftänden hatte es Duchatel gerathen 
gefunden, ven Premier herbeizubolen. 

Es war 21/, Uhr, als die beiven Minifter beim Könige 
eintraten, wo fie auch die Königin und die Herzöge von Nemours 
und Montpenſier vorfanden. Louis Philipp ſetzte die Sachlage 
auseinander, ſprach von dem Ernſte verjelben, noch mehr von 
feinem, ohne Frage aufrichtigen Wunfche, das Minifterium bei- 
zubehalten, und von vem Bedauern, dafjelbe entlajjen zu müſſen. 
„Ich möchte lieber abvanfen“, fügte er hinzu. Das gefiel ver 
Königin ſchlecht. „So etwas follft du nicht jagen — bemerfte 
fie — du gehörft nicht dir an, ſondern Frankreich.“ Worauf 
der König: „Das ift wahr; ich bin viel unglüdlicher daran als 
die Minifter, ich kann meine Entlaffung nicht nehmen." Guizot 
merfte, und es gehörte nicht eben ein feiner Merfer dazu, daß 
das ganze Gerede nur den Sinn habe: Macht, daf ihr fort: 
fommt! Allein ver Minifter hielt jich für das Heil Frankreichs 
mindejtens ebenjo unentbehrlich wie Louis Philipp jelber und 
machte daher bemerflih, daß pas Minijterium, falls der König 
feft zu vemfelben ftände, fich wohl getraue, den Kampf mit dem 
Aufruhr erfolgreich durchzuführen. Es zog nicht, denn Youis 
Philipp ftand zu diefer Stunde ganz unter dem Einfluffe feiner 
Frau, welche wähnte, mittels einer Aenvderung des Minifteriums 
fönnte und würde der Sturm beſchworen werden. Das verlegene 
Hin- und Herſprechen envigte damit, daß der König mit ver 
Erklärung berausging, er werde den Grafen Mole rufen laſſen, 
um denfelben mit der Bildung eines neuen Minifteriums zu 
betrauen. 

Das Gewitter einer Revolution in vollem Aus- und Los— 
bruch und als Beſchwörer veflelben ein Graf Mole! Ein wahr: 
haft kindiſcher Einfall, vollends in dem Gehirn eines Mannes, 
welcher Schon zwei Revolutionen erlebt hatte. 

Guizot begab fi aus dem Sclofje nah dem Palais 
Bourbon zurüd umd zeigte der Kammer an, daß das Minifterium 
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entlafien und Graf Mole berufen fei, ein neues zu bilden. Dieje 
Senjationsnahricht machte vie Mehrheit in wilden Zumult aus: 
breden. Die „Korrupten“ wollten von dem geliebten Profeſſor 
der Korruptologie nicht laffen, und da Louis Philipp in ver 
Kammermehrheit ven wahren und einzig richtigen Ausdruck der 
Sefinnung und Stimmung Franfreihs erblidte, jo war er 
Abends 4 Uhr wieder halb und halb entſchloſſen, das Miniſte— 
rium Guizot, welches unterdejjen zu amten fortfuhr, zu behalten. 
Zwei Stunden fpäter war man in ven Tuilerien dahin gebracht, 
daß man es für eine Nothwendigkeit anfah, dem verhaßteiten, 
aber, wie man wähnte, entjchlojjenjten und unbejiegbarjten ber 
Generale, vem Marſchall Bugeaud, ven Oberbefehl über ſämmt— 
fibe in Paris vorhandenen Streitkräfte zu geben. Denn im 
Verlaufe des Tages war die Aufregung mehr und mehr zur Er- 
bebung in Waffen geworden und hatte unter den Klängen von 
Rouget de l'gsle's ewigem Zauberlied der Revolutionstanz be- 
gonnen. Die Yeichenernte des Tages war nicht unbeträchtlich, 
ver Blutzehnte nicht gering; aber aus dem abjcheulichen Pulver: 
danıpf des Bürgerkriegs bligte da und dort ein Yichtitral hervor, 
welcher Zeugniß gab, daß im Menjchen: und Bölferdafein 
Augenblide vorkommen, welche glauben machen fönnten, das 
arıne Geichöpf Menſch ſei doch etwas mehr als ein „zweibeiniges, 
ungefievertes, nothoürftig gezähmtes Thier“. Ein Wachthaus 
war nach hartnädiger Gegenwehr der Soldaten und wiederholten 
verlujtvollem Anſturm durch eine Schar von Blufenleuten ge- 
nommen worden. In der erjten Erhigung wollten die Sieger 
ihre ſämmtlichen Gefangenen über die Klinge ſpringen laſſen. 
Doc legte ſich der Kampfzorn rajch und die Barbarei unterblieb. 
Einer der Proletarier jedoch fuhr noch zu toben fort. „Man bat 
mir meinen Bruder umgebracht — ſchrie er — ih muß dafür 
wieder Einen umbringen!" Worauf ein Kamerad von ihm: 
„Aber wen fünntejt du denn umbringen, dev nicht auch dein 
Bruder wäre?” Es ijt jehr die Frage, ob jemals unter einem 
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Purpurmantel ein Wort hervorgegangen, das diefem unter einer 
Bluſe hervorgegangenen gleichfime. Ueberhaupt ift — nur 
Schalfe und Scelme können das beftreiten — die Februar- 
revolution von einer beifpiellofen Großmuth gewejen. Die 
Reaktion freilich bat ihr dieſe Großmuth übel vergolten, wie 
das eben der Reaktion Natur und Art. Man muß doch die 
Wiederaufrichtung von Thron und Altar mit Darbringung von 
Menibenopfer-Feithefatomben verherrlichen: jo verlangt es die 
Gtifette, jo will es das Ritual. 

Zur Abenpzeit hatten Yonis Philipp und Graf Mole ein 
Pourparler mitjammen, das zu feiner Verftändigung führte, 
weil der König jelbit das Minimum von Reform, welches der 
Graf zur Borbevingung feines Eintritts ins Minifterium machte, 
nicht zugeſtehen wollte. Derweil hatte fih aber die Nachricht vom 
Sturze Guizots und jeiner Kollegen in der Stadt verbreitet und 
allgemeine Freude hervorgerufen. Das alte und ewige Kind, 
das Bolt, läßt fich ja jo leicht ſchweigen und ſchwichtigen, ſogar 
mit Mondſchein im Waſſer. Der Kampf hatte allenthalben auf- 
gehört, Paris illuminirte, Hunderttaufenve wogten fröhlich und 
labend durch die Strafen und Bourgeois und Proletarier, Na- 
tionalgarde und Yinie, Männer und Frauen taufchten miteinander 
den jubelnven Frievensgruß: „Vive la reforme!“ Auf ven 
Boulevards wandelt, wimmelt und wufelt e8 ameijenmwufelig. 
Cine Kolonne von Blufen, welche ven Tag über die Barrifaden 
im Quartier Saint- Martin vertheidigt hatten, fam vom Ven— 
domeplag her und traf bei ver Ausmündung der Aue de la Pair 
auf ven Boulevard mit einer andern zuſammen. Bereinigt zogen 
die beiden Scharen unter Anjtimmung der Marfeillaife bie 
Boulevards hinab bis zur Ausmündung der Aue Neuve Saint: 
Auguftin, wo der Zug ftodte und fich ftaute, weil ein daſelbſt 
zum Schuße des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten 
im Viereck aufgejtelltes Solvatenbataillon ven Weitermarjch 
bemmte. Hier, vor Guizots Wohnung alfo, geſchah um 9 Uhr 
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Abends das Unaufgeflärte und wahrſcheinlich Unaufklärliche, 
welches die Neformfeier in eine Revolution verwandelte. 

Die Spite der Volkskolonne, von dem Bürgerwehrlieute- 
nant Schumader geführt, wird von der nachichiebenden Maſſe 
hart an das Bataillon herangedrängt. „Kommandant — jagt 
Schumader zu dem zu Pferde vor der Front haltenden Oberſt— 
fieutenant Courant — lafjen Sie uns durch; unfere Abjichten 
find frienlih. Sie jehen, wir können unmöglich umkehren, weil 
die Menge uns von hinten drängt.“ Worauf der Offizier: 
„Sie haben gut reden. Ich habe bejtimmten Befehl, niemand 
bier durchzulaſſen.“ Das Pferd jcheut vor den wehenven 
Fahnen und jprühenven Fadeln, fein Reiter lenkt e8 daher in 
das Viereck hinein, und da er fieht, daß die vorderſte Reihe 
feiner Yeute durch die andrängende Maffe in Unordnung gebracht 
wird, fchreit er: „Grenadiere, fällt das Bajonnett!“ Die Ge: 
wehrläufe jenfen fich und auf der äußerjten Yinfen der Linie 
geht ein Schuß los; ob aus Zufall oder aus Abficht, Fein Menſch 
wußte oder weiß es zu fagen*). Aber diefer Schuß gab das 
Signal zu einem Bataillonsfeuer, welches 33 Menſchen todt 
und 47 verwundet auf das Pflafter nieverwarf, zur Verzweiflung 
des Kommandanten Gourant, zur Beftürzung der Solpaten, 
welche dem Anreiz eines paniſchen Schredens nachgegeben 
hatten. 

Die furhtbare Wirkung dieſer plößlichen Metzelei ift welt- 


*) In der didleibigen Sammlung von Lügen über die Februarrevo— 
lution — welche Sammlung auch der Phantaft Yamartine durch fein roman: 
baftes Buch beträchtlich anjchwellen madte — ift zu leſen, daß der Republi- 
faner Charles Lagrange den verhängnißvollen Schuß gethan, ein Piftol auf 
die Soldaten losbrennend. Selbft Guizot verſchmähte es, von dieſer ſchlecht 
erfundenen Legende beftimmten Gebraud zu maden. Gr jagt (Mem. VIII, 
590): „Personne n’ignore l’&venement (je ne decide pas s’il faut dire 
fortuit ou eriminel) qui &elata à neuf heures du soir, sur le boulevard, 
devant l’hötel des affaires &trangeres. “ 
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befannt. Bon dem blutbefudelten Boden vor Guizots Wohnung 
erhob fih der Rachegeiſt in die Lüfte, auf Niefenfittigen über 
Paris jih hinſchwingend, und von Stund' an folgten fich bie 
Ereigniſſe mit jo überftürzender Haft, daß der Julithron bereits 
umgeftürzt und der Bürgerfönig jchon auf der Flucht war, als 
man in diefem oder jenem Quartier der Stadt noch von weiter 
nichts wußte als von der Berufung des Grafen Mole *). 


‘ 
. 


Die Uhr des Pavillon ve l'Horloge ſchlägt 1 Uhr, die erſte 
Stunde des 24. Februar von 1848. Die Nacht ift froftig und 
finfter, aber der Widerſchein von Myriaden Guaslichtern macht 
die über Paris hängende Dunftmafje weißlich ſchimmern. Der 
alte Königspalaft, welcher ſchon jo viele Schickſalswechſel ge- 
jehen, dieſe Tuilerien, worin Ludwig der Bierzchnte ven Abjo- 
lutismus inthronifirt, Maria Antoinette intrifirt, der Konvent 
vulfanifirt und Napoleon veipotifirt hatte, fie zeigen auch zu 
biejer Stunde wieder in ihrem Innern, wie in ihrer Umgebung, 
jenes unbejchreibliche Ungewöhnliche, Unruhige, Haftvolle und 
Bängliche, welches den Kataftrephen von Herrſchern und Staaten 
boraufzugehen pflegt, wie der Stuubwirbel aufwühlende er 
ſtrom dem Gewitter voranwallt. 


*) Im einer Depeiche Delley’s, die um 2 Uhr Mittags am 24. Februar 
geſchrieben wurde, beißt e8: „Je me trouve tellement emprisonne par les 
barricades et Ja masse de populace qui enconbre toutes les rues qu’il est 
impossible d’aller voir ce qui se passe. Le fait est que le roi a fait ap- 
peler Mr. le comte de Mole. pour le charger de composer une nouvelle 
administration et que les ministres actuels restent au pouvoir jusqu’au 
moment ou le ministere nonvean soit forme.* 5.8.1. 


9° 
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Die Wactpoften find an allen Eden und Enden verpoppelt, 
verdreifacht. Das Gitter des großen Hofes ift geſchloſſen. Der 
ganzen Vorder: und Hinterfeite des Schloffes entlang ift in allen 
Stodwerfen eine Menge von Fenftern erhellt und man jieht in 
den Korrivoren des Ervgefchofjes, wie proben in ven Manſarden— 
gängen, eilende Lichter kommen, verihwinden und wiederfommen. 
Auf den Treppen, in ven Vorhallen und Vorzimmern ein ſum— 
mendes Getöfe, nur noch mühfelig gedämpft durch den beichwich- 
tigend erhobenen Finger der Aja Etikette; ein Kommen und 
Gehen von Stantsmännern und Generalen, Hofherren und Hof: 
damen, Yafaien und Zofen. Alfenthalben ins Yängliche oder 
auch Schon ins Yange und Yängjte gezogene Gefichter, aufgeregte 
Mienen, Frageblide, Geflüfter, Gewiiper und Geziſchel. Ein 
Unheimliches jchreitet durch das ungeheure, prächtige Haus. Noch 
iſt dieſes Schreiten nur ein Schlurfen, aber bald wird es ein 
Dröhnen fein. 

Kriegerifche Zurüftungen rings um den Palaft. Yängs der 
Rue Rivoli eine Kolonne Infanterie unter ven Waffen. In den 
Zwijchenräumen reitende Artillerie mit ihren Stüden. Starfe 
Kavalleriepifets in die Rue St. Honore und bis zum Palais: 
Royal vorgefhoben. Der Quai entlang der Seine, foweit bie 
Zuilerien fammt dem Louvre reichen, ebenfalls wohlbejett. Auch 
bier zwifchen vem Fußvolf Artillerie, befonders an den Punkten, 
wo fich die drei Brüden Pont Royal, Pont du Carrouſel und 
Pont des Arts auf das linfe Stromufer hinüberlegen. Bei 
näherem Zufehen fünnte man in der Haltung der Truppen eine 
gewiſſe Schlaffheit und Verdroſſenheit bemerfen: hatten jie doch 
chen feit nahezu 48 Stunden in Wind und Wetter ermüdenden 
und unliebfamen Dienft gethan. Aber laut und lebhaft gebt es 
ber prinnen auf dem Garroufelplat. Lodernde Bechpfannenfener 
werfen ihren rothen Schein über ven weiten Raum, welcher auf 
allen vier Seiten mit Truppen aller Waffengattungen eingefaßt 
it. Im der Mitte ein dichtſtehender Halbfreis von Stabs- und 
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Subalternoffizieren. Vor der Fronte deſſelben eine Gruppe von 
Generalen. Auf der Sehne des Bogens ein Mann von martia- 
licher Figur, Haltung und Gebärde. Sein von den breiten 
Schultern zurüdgejchlagener Mantel läßt eine reichgeftidte Uni- 
form jehen und auf dem Kopfe trägt er ven mit weißem Feder— 
bejage geränderten Hut eines Marichalls von Franfreih. Ihm 
zur Seite hält fih ein fchlanfer Mann in Generallieutenants- 
uniform, veijen feine, fühle und etwas hoffärtige Züge den Duc 
de Nemours, Youis Philipps zweitältejten Sohn, erfennen 
laſſen. 

„Meſſieurs — ſpricht der Marſchall Bugeaud kurz und 
barſch die Offizier an — ver König hat mich jo eben mit dem 
Oberbefehl über die gefammte bewaffnete Macht von Baris, Linie 
und Nationalgarde, beehrt. Man muß ein Ende machen mit 
den Revoluzern! Ihr wißt, wann ich mich mit ihnen fchlug, bin 
ich niemals geichlagen worden. Gebt Acht, Parbleu, daß ihr 
mich diesmal meine Jungferichaft nicht verlieren macht!“ 

Beifälliges Lächeln belohnt ven Kaſernenſpaß des Duc v’Isly, 
befannter noch unter jeinen populären Ziteln „Kerfermeifter von 
Blaye“ und „ Schlächter von der Rue Transnonain“. Doc, horch, 
was trägt der Nachtwind für ein dumpfes Geräufch ven Strom 
herunter, von der Citée-Inſel her und herüber aus den volfreichen 
Uuartieren, die jich zur Linken ver Seine um das Pantheon zu— 
fommenballen und zur Rechten des Fluffes zwifchen dem Hotel 
de Bille, ver Place de la Baftille und den Boulevards gelagert 
find? Ein Rauchen und Braufen, bald ſinkend, bald ſchwellend; 
ein taujenpfältig Gemifch von Tönen und Klängen, zerfplitternd 
jegt in Hunderte von grellen Miflauten, dann wieder zuſammen— 
ſchlagend in ein Aechzen und Stöhnen und Donnern, als hörte 
man den atlantifchen Ozean wüthend an die Klippen der Bretagne 
prallen. Und wiederum, horch, reißen fih aus dem mafjenhaften 
Saus und Braus einzelne artifulirte Töne los: — „Allons 
enfants!“ und antwortet es brüben: „Le jour de gloire est 


134 Die Entwidelung, I. | 


arrive!* und wie ein Bündel feuriger Klangrafeten zifcht zum 
nächtigen Himmel empor ver Refrain: „Aux arınes, citoyens!* 

Der Marſchall zicht fih den Mantel dichter um die Schul: 
tern und jagt: „Wir werden ein Wort mit den Herren von den 
Barrifaden fprehen. Doppelte Ladung in die Gewehre! Ihr 
jollt alsbald meine Befehle haben, Meeffieurs. Ach gebe, die 
Verfügungen zur Niederwerfung ver Emeute feitzuftellen.” 

Während er, fiegesjicher, alfo Ipricht und nach dem Etat: 
Major (Generaljtabsgebäude) der Tuilerien fich begibt, arbeiten 
fich zwei Männer mühſam und oft angerufen zum Eingange des 
Palaſthofs und von dort zur Hinterpforte des Pavillon de l'Hor— 
loge durch. Der Eine trägt die Uniform der Adjutanten des 
Königs, der Andere ift in Civil, ein Mann weit unter Mittel 
größe. Aus dem hinaufgefchlagenen Kragen feines Belzüberrods 
ragt ein ungewöhnlich großer Schädel hervor. Nachdem er fich 
aus feinen Einhüllungen herausgewidelt, ftellt jich ver Kleine 
dar als ein ziemlich altes Männchen mit einem entjchiedenen 
Nußfnadergefiht, welchem jedoch die Augen viel „ Efprit“ ver: 
leihen würden, jo fie nicht durch große runde Brillengläjer ver: 
dedt wären. Er nimmt feinen Hut ab und wifcht fich ven 
Schweiß von der Stirne; denn er hat unterwegs mit feinen armen 
kurzen und dünnen Beinen verſchiedene Barrifaden überflettern 
und jo zu fügen ein „Rennen mit Hinvernijfen“ unlieblam be- 
jtehen müfjen. Dann folgt er feinem Führer, Herrn de Bertheis, 
zum Arbeitsfabinette des Königs. Auf dem Wege dahin ftreifen, 
von dorther fommend, zwei Herren an ihm worüber, fajt Ellen: 
bogen an Ellenbogen, und wie der Kleine fie erfennt, gleitet flüch— 
tig ein ſardoniſches Lächeln über fein Geficht, jo daß feine 
Nafenjpite fat mit dem zahnlofen Oberfiefer in Berührung 
fommt. 

Die Begegnenden waren die Herren Guizot und Duchatel. 
Sie famen vom Könige, wo fie die Ordonnanz, welde dem Mar: 
ſchall Bugeaud den Oberbefehl übertrug, gegengezeichnet hatten. 
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Sie trafen ven Marſchall noch auf dem Earroufelplage und frag» 
ten ihn, was er von ver Sachlage halte. „Es ift ein wenig 
ſpät — erwiderte ver Gefragte — aber ich bin noch nie gefchla- 
gen worden und denke heute das Michichlagenlaffen nicht anzu- 
fangen. Mean laffe mich nur machen und vreinfartätihen! Es 
wird Blut fließen, ja wohl; aber morgen Abend wird die Stärfe 
auf Seiten des Geſetzes jein und werden vie Wühler ihre Zeche 
zu bezahlen haben (qu’on me laisse faire et tirer le canon, il 
y aura du sang repandu; mais demain sera la force du 
cöte de la loi, et les factieux auront regu leur compte).“ 

Derweil ift der Kleine mit dem Nußfnadergeficht im Vor: 
zimmer zum königlichen Kabinett angelangt. Hier eilt ihm Herr 
de Montalivet entgegen, Intendant der Civillifte, eine Perſon, 
welche ganz genau einem durch ein Bergrößerungsglas angeſehe— 
nen Knaben gleicht. Im Uebrigen ein befliffenfter Yartcatcher 
des von Louis Philipp erfundenen und vom Erzmagifter Guizot 
docirten Syſtems der fonjtitutionellen Winpbeutelei. Der ges 
ihmeirige Höfling ift deßhalb nicht zu tabdeln. Hat doch das 
gefammte offizielle und nicht offizielle Europa dieſes „ Syitem * 
als vie Quinteſſenz politiicher Weisheit lobgepriefen und zwar 
mit Fug und Recht. Denn wenn zu einer Zeit, welche es glüd- 
lih joweit gebracht hat, nur noch ein Prinzip anzuerkennen und 
nur noch eine Rihtichnur zu achten, ven dreimal heiligen Er- 
folg, zu einer Zeit, wo jchon der Erfolg eines Jahres, eines 
Tages, einer Stunde vollwichtigen Anſpruch auf Vergötterung 
gibt, wenn zu einer ſolchen Zeit ein nahezu achtzehnjähriger 
Erfolg aufzumweifen ift, wie jollte er nicht das goldene Kalb fein, 
um welches ber die Kinder Iſrael und die Söhne und Töchter 
der Gojim vom Aufgang bis zum Niedergang wetteifernd bie 
Anbetungspolfa tanzen ? 

„Ab, Monjieur Thiers *, jagt Herr de Montalivet, „wir 
find höchlich erfreut, Sie hier zu jehen. Freilich, Se. Majejtät 
erwartete nicht weniger von Ihrer Hingebung. Aber jchonen 
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Sie den König!" — „Den König fhonen? Meine erjte Pflicht 
ist, ihm die Wahrheit zu jagen“, entgegnet ver kleine Nothhelfer, 
in weldhem man zu biefer Stunde einen großen jieht. Was doch 
alles die Menfchen fich einbilvden und einbilven laſſen! Thiers, 
der Berfaffer einer napoleoniſchen Mythologie in 20 dicken Bän— 
den, ein „Wahrheitsfager!" Freilich, was ift Wahrheit? hat 
vor Zeiten der römiſche Oberpräfident von Judäa gefragt und in 
unferen eigenen Tagen hat Einer, der auch nicht dumm gewejen 
ift, ven Dreireim gemacht: — 

„Traum ift alles Irdiſchen Ericheinung, 

Wahn ift jede liebende Bereinung, 

Und was Wahrheit wird genannt, ift Meinung.“ 

Um 21/, Uhr ftand ver napoleonijche Mythograph und or> 
leaniftifhe Staatsmann vor dem Sohn Egalite’s, welchem der 
Königstraum, den er vereint mit Dumouriez in den Feldlagern 
an ber belgifchen Gränze geträumt hatte, im Juli von 1830 zur 
Wirklichkeit geworden war, — zu einer Wirklichkeit, die heute 
wieder zerrinnen follte wie ein Traum. “Der alte fchlaue Herr, 
in dejjen mit einer wohlfrijirten Perüde bevedtem „Birnentopf * 
eine ganze Rotte von Reineken ihr Malepartus gegraben hatte, 
war zu diefer Stunde weit entfernt, zu ahnen, daß, lange bevor 
ber Tag zu Ende, jeined Bourgeoisfönigthums ganze Macht und 
Pracht, in einen ſchmutzigen Fiaker verpadt, Häglich-flüchtig 
bavongeftoben fein würde. Der vielerfagrene Odyſſeus bes 
Konftitutionalisnus hatte doch zulett den Wirkungen des Tau— 
melfelches, welchen Circe Gewalt ihm frevenzte, nicht widerſtehen 
gefonnt und hatte die boshafte Zauberin demzufolge fich beeilt, 
den Reinefe der Reineke in jenes Thier zu verwandeln, dejien 
Dhren für beveutend länger gelten als fein Verſtand. Die 
Ereigniffe der zwei letten Tage hatten nun zwar dem nahezu 
Fünfunpfiebzigjährigen Förperlich tüchtig zugeſetzt — er lag 
überwacht und ſchachmatt, ganz in Flanell gewidelt, in feinem 
Lehnſtuhl — aber fie hatten ihn vom Rauſche des Machtbeſitzes 


Ein Kehraus. 137 


feineswegs ernüchtert. Im Gegentheil, je mehr das Sfepter 
feiner Hand zu entjchlüpfen drohte, um jo krampfhafter hielt er es 
feit, und wenn er, wie wir mitangehört, vom Abdanken geredet, jo 
hatte er es nur gethan, damit man ihm wibderfpräcde. Die Bes 
rufung von Thiers, wozu er ſich auf vielfältiges Drängen hin 
fur; vor Mitternacht entſchloſſen, war ein feinem Stolze ſchwer 
abgerungenes Zugeftändniß, und als der Gerufene jetzt gemeldet 
und eingeführt wurde, gab dem Greife fein gefränftes Selbit- 
gefühl und feine üble Yaune die Kraft, raſch aufzujtehen und ven 
kleinen Nothhelfer mit ven barichen Worten zu empfangen: „Sie 
fennen die Sachlage. Ich ließ Herrn Mole rufen; er will 
nicht. Ich jah mich alfo genöthigt, Ihre Dienfte in Anſpruch 
zu nehmen. Haben Sie ein Minifterium bei der Hand? Ich 
brauche auf ver Stelle ein jolches.“ 

„Sire, ih erwartete nicht, gerufen zu werden, und habe 
daher feine Minifterlijte bereit.” — „Ab jo? Ja, man jagt, 
daß Sie nicht mehr ins Kabinett treten wollten.“ — „Allerdings, 
Sire, war das meine Abfiht.* — „Sie müjjen fih unvermweilt 
nach Kollegen umjeben. Sie fennen das Widerwärtige, was fich 
vor dem Minifterium des Auswärtigen zugetragen. Die Regie 
rung kann nichts dafür; es war ein Zufall; aber die Wirkung 
eine ſehr unglüdlihe. Ich muß alfo ein Minifterium aus der 
Oppofition nehmen. Was für Leute werden Sie mir geben? Sch 
errathe, daß Sie Barrot fordern werden, und habe nichts da— 
gegen. Er ijt ein guter Menſch, obzwar ein jchlechter Muſikant, 
will jagen Politiker. Präjident des Kabinetts jedoch müſſen Sie 
und darf nicht Barrot fein. Mean muß fejt auftreten und dabei 
zähl' ich nur auf Sie." — „Herr de Remuſat?“ — „Einver: 
itanden. * — „Herr Duvergier de Hauranne?* — „Ah, Duver- 
gier ?* — „Der tritt feſt auf.“ — „Sa, aber auf meine Koſten. 
Doch es fei. Die Herren find Ihre Freunde, laſſen Sie diejel- 
ben kommen. Binfichtlih des Perfönlichen wären wir aljo im 
Keinen. Was verlangen Sie in Betreff des Sächlichen?“ — 
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„Die Wahlgejet- und Parlamentsreform ijt eine unumgäng- 
lihe Nothwendigfeit. Ich zwar für meine Berjon war für eine 
Reform des Wahlgefeges nie fehr eingenommen. Indeſſen muß 
man doch gejtehen, daß der Kreis der Wahlfähigfeit und der 
Wählbarkeit wirklich ein etwas zu enge gezogener ift. Ergejtattet 
einer allzufleinen Anzahl von Leuten, die Bortheile ver Verwal— 
tung auszubeuten.“ — „Wie, Sie wollen mir aljo eine enorm 
große Wählerſchaft und eine enorm große Kammer aufhaljen ?“ 
— „Bewahre! Fünfzig Deputirte mehr und 150,000 Wähler 
mehr werden vollfommen genügen." — (Das nannte Monjieur 
Thiers dem Könige „die Wahrheit ſagen“!) — „Nun, wir wol: 
fen ſehen.“ — „Sire, das ift noch nicht alles.“ — „Ei, was 
denn ſonſt noch?“ — „Mit der gegenwärtigen Kammer Fönnen 
ich und meine Freunte nicht regieren.“ — „Ab, Sie verlangen 
die Auflöfung der Kammer? Niemals! Mein, niemals 
werde ich dazu meine Einwilligung geben. Nie und nimmter! 
Um feinen Preis!* Und fo fprechend ging der alte Dann in 
böchfter Aufregung im Zimmer bin und ber. Mühſam ſich be- 
berrfchend äußerte erdann: „Was ich für ven Augenblick brauche, 
find Minifter. Suchen Sie mir welde! Wir werden uns ſpä— 
ter wohl verjtändigen. Sch willige in alle Ihre Forderungen, 
die Kammerauflöſung ausgenommen.“ — „Dieje gerade aber ift 
das, worauf meine Freunde entjchieven bejtehen werden.“ — 
„Jedenfalls will ih im Meoniteur anzeigen lajjen, daß ic 
Sie berufen und mit der Neubildung des Minifteriums 
betraut habe.“ - - „Es wäre zweddienlich, meinem Namen den 
von Barrot zu gefellen.“ — „Sei es.“ — Und damit fette fich 
Ludwig Philipp an feinen Schreibtiih und ließ fich von Thiers 
biftiren: — „Der König hat Herrn Thiers berufen umd mit 
der Bildung eines neuen Kabinetts beauftragt. Herr Thiers 
bat verlangt, jih Herrn Barrot beigejellen zu dürfen, und ver 
König hat diefem Wunſch entiprochen. * 

Soweit war man, als es 3 Uhr fchlug. „Wann werden 
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Sie zurückkommen?“ frug Louis Philipp. „Sire, ich mache mich 
fofoct auf, um Minifter für Sie zu juchen, und hoffe bis zum 
Zagesanbruch welche zu finden.“ — „Gut, bis dahin will ich 
ſchlafen. Alſo auf Wieverjehen zwifchen 8 und 9 Uhr?" — „Wir 
find noch nicht einig über den Hauptpumft.“ — „Das weik ic. “ 
‚Selbjtverjtändlich werden wir, falls wir uns nicht mit Ihnen 
veritändigen fönnen, nicht ins Kabinett treten. Wir haben dann 
freie Hand.“ — „Freilich, freilich, und auch ich habe dann freie 
Hand.“ Er zog die Klingel, befahl die geichriebene Note in die 
Druderei des Monitenr zu jenden, und ſagte dann zu Herrn 
Thiers, welcher jeine Abjchiepsverbeugung machte: „Warten 
Sie, ih muß Ihnen noch jagen, daß ih Bugeaud zum Ober: 
befeblshaber der gejammten bewaffneten Macht ernannt habe. 
Geben Sie zu ihm, er befindet ſich im Generalftabsquartier. 
Sie werden fih, da er Ihr intimer Freund ift, leicht mit ihm 
verftändigen.“ Thiers jchwieg verlegen. „Was haben Sie 
denn? Man jollte faft glauben, die Ernennung Bugeauds miß- 
fiele Ihnen.” — „Sire, ich liebe ven Marſchall fehr und ſehe 
in ihm den erjten Strieger unferer Zeit. Aber, aber.... die 
Ernennung Bugeauds jteht in Schroffem Widerjpruch mit Ihrer 
durch die Berufung eines Minifteriums aus den Reihen der 
Oppoſition angezeigten Abficht, die aufgeregte öffentliche Mei— 
‚nung beruhigen zu wollen.“ — „Sie werden mich doc in einer 
jo kritifchen Stunde nicht meines Degens berauben wollen?" — 
» Das nicht; ich muß und will vielmehr verfuchen, den Marſchall 
meinen Kollegen annehmlich zu machen.“ 

Bevor er das Schloß verließ, Iprach ver neue halbe Pre— 
mierminijter — denn er war ja noch weit entfernt, ein ganzer zu 
fein — im Etat-Miajor vor, welder in vem Pavillon ver Tuil— 
ferien untergebracht war, der, damals noch nicht völlig ausge: 
gebaut, an die Rue Rivoli ſtößt. Der tapfere Marſchall hatte 
fo eben wieder eine Rede an die verfammelten Offiziere gehalten 
und der eintretende Thiers konnte noch den Schlußſatz mitan- 
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hören: „Wenn die Nationalgarde ‚mit ung geht, deſto beſſer; 
wenn nicht, nun wohl, Meſſieurs, jo marichiren wir über fie hin- 
weg (nous nous passerons d’elle).* Die bevenflihe Miene 
von Thiers fontraftirte gar ſehr mit dieſer Fanfaronnade. Der 
Kleine empfing die Glückwünſche zu feiner Minifterjchaft mit 
nicht eben freudiger Genugthuung. „Man muß die Aenderung 
des Minifteriums ſofort proflamiren”“, fagte Bugeaud. „Ja, 
aber weiß ich denn, daß ich wirklich dazu fommen werde, ein 
Minifterium zu bilden?” entgegnete Thiers muthlos. „Ei was, 
warum denn nicht ?* fragte ver Marichall ermuthigend. An feiner 
feften Haltung richtete fich auch ver Kleine Nothhelfer wieder auf, 
jo daß er ziemlich beruhigt auf die Minijterfuche ging. 


Bugeaud war in Wahrheit dermalen noch voll Zuverjicht 
und traf feine Maßregeln und Anordnungen mit Sicherheit und 
Beitimmtheit. Die Zahl der Streitkräfte, über welche er zu— 
nächjt verfügen Fonnte, betrug in runder Summe 25,000 Dann, 
die Nationalgarde nicht mitgerechnet. Der Marichall, welchem 
die Stimmung der Bürgerwehr von Baris nicht unbekannt war, 
rechnete auch gar nicht auf fie, ſondern verließ fih nur auf 
bie Yinientruppen, für welche mittels Telegrammen Verſtärkun— 
gen aus in der Nähe ver Hauptftant gelegenen Garnifonen ber: 
beigerufen wurvden. Zur Stunde war die Hauptmaſſe der be— 
waffneten Macht in den Höfen und Umgebungen ver Tuilerien 
und des Youpre vereinigt, während ſchwächere Abtheilungen ven 
Pla ver Baftille, das Stadthaus, die Polizeipräfeftur und das 
Pantheon bejett hielten. Dagegen befand fich zu derſelben 
Stunde das ganze Centrum der Stadt, der Raum zwifchen ver 
Rue de la Bair, den Boulevards, der Rue St. Honore, ber 
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Rue Rambuteau und dem Baftilleplak, ſchon in den Händen 
ves Aufruhrs, welcher feit der verhängnifvollen neunten Abend— 
fimde des geftrigen Tages an Umfang, Energie und Rüftung 
mermeßlich zugenommen und gewonnen hatte. 

Ab, fie waren fleißig am Werfe geweſen dieſe Nacht über, 
die anftelligen, falfenäugigen, flinfhändigen Barrikadenkünſtler 
ver alten Lutetia; fie hatten fich feine Mühe verdrießen laffen, 
ver „ultima ratio regum“ die ultima ratio populorum ent- 
gegenzujtellen: — 1512 nad allen Regeln der Kunft erbaute 
Barrifaden, wozu andere Materialien ungerechnet, 4013 Baum: 
ſtämme und 1,277,000 Bflajterfteine verwandt worden waren. 
Im Beſitze diefer Hunderte von improvifirten Citadellen, ſchickte 
das Volf von Paris ſich an, die ihm vom Schickſal zugewiejene 
Rolle, ven Nationen vorzuturnen auf dem Qurnplaß ver 
Weltgeſchichte, wieder einmal mit Anftand, Virtuofität und thea— 
tralifchem Gebärdenſpiel durchzuführen, auf daß abermals erfüllt 
werde, was von ihm geichrieben jteht: — 

„ou; Bell Dr von Boris . 04 420 30% 0 4.5 
Kühn bandbabit du das Schwert und fed die Pflafterfteine! 
Du Meer, def Zorngebrüill, wenn es im Sturm erwacht, 
Auf der gefrönten Stirn den Goldreif zittern macht, 

Das bimmelhoch drei Tag’ emporwirft jeine-Maffen 

Und wieder füllt und träg' ſich binftredt und gelafjen ; 

Bolf, einzig in der Welt, in dem fich räthſelhaft 

Mit Greiſenſünden mijcht beichwingte Jugendfraft, 

Das mit Gefahren jpielt und mit dem Tode — immer 
Erftaunt ob dir die Welt, Doch fie begreift Dich nimmer !“ 


Die Riefenarbeit ver Nacht hatte, weit entfernt, die Körper zu 
ermüden und die Geifter abzujpannen, in ven Reihen ver In— 
jurgenten den Argwohn, den Zorn, die Kampfluſt nur gefteigert. 
Das Erſcheinen des Moniteur am Morgen war auch nicht ge: 
eignet, diefe Stimmung zu bejchwichtigen. Das Regierungs— 
blatt brachte nämlich in feinem nichtamtlichen Theil die nebelige 
Nachricht von der bevorjtehenden Einfegung eines Minifteriums 
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Thiers:Barrot, in feinem amtlichen vagegen die Anzeige, daß der 
Dberbefehl über die Linie und die Nationalgarde dem Marſchall 
Duc d'Isly gegeben worden fei. „Was — fchrieen die Barri- 
fadenmänner — Bugeaud? Der Kartätfcher von ver Rue Trans: 
nonain, welcher das Blut des Volfes wie Waffer vergoffen hat, 
ver Henfersfnecht des Shitems, deſſen Sophift und Jeſuit Guizot 
ift! Daran erkennen wir, was an allen den Reformverheißuns 
gen ift. Weg damit und aux armes citoyens!“ Noch nirgends 
erhob fich um diefe Zeit der Ruf: „Die Republik!“ und es un— 
terfteht feinem Zweifel, daß noch an diefem Morgen des 24. Fe- 
bruar die Maffen durch etliche zeitgemäße und ehrliche Reformen 
zu bejchwichtigen, zu befriedigen und zu gewinnen gewefen wären. 
Aber mit jeder in diefem Sinne ungenutt gelaſſenen Stunde, 
Biertelitunde, Minute wurde die Haltung des Volkes eine drohen: 
dere, wurde fie eine zum Aeußerſten entjchlojjene. Sehende 
Augen und hörende Ohren merkten das Herannahen eines gro— 
Ben Umfturzes. Auf den Stirnen republifanifcher Führer begann 
Heiterfeit zu ſchimmern und um ihre Yippen ein Hoffnungstächeln 
zu fpielen: — fie jpürten in allen Fibern, daß diefer Tag die 
Möglichkeit bringen könnte, vielleicht bringen müßte, den großen 
Würfelwurf zu wagen. 

Derweil alfo eine Partei, welcde Ludwig Philipp durch 
feine Perier und Bugeaud völlig befiegt zu haben wähnte, fich 
anſchickte, auf eine Entſcheidung der jchwebenden Streitfragen 
im widermonarchiſchen Sinne hinzubrängen, war der Marichall 
auch nicht müſſig geweſen, das Feld, auf welchem er dem Bolfe 
die vorausfichtlich bevorſtehende Schlacht liefern wollte, zu prüs 
fen und die Stellungen feiner Streitkräfte darauf zu bezeichnen. 
Zwei große Yinien marfirten fein jtrategifches Terrain: vie 
Seinequais und die Boulevards. Auf dem rechten Ufer des 
Stroms mußten als wichtige und wichtigjte Punkte im Auge be— 
halten werden das Schloß, das Hotel de Ville, die Banf, ver 
Siegesplag und weiterhin der Baltilleplat und der Concorde— 
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plag, in der Mitte ver Boulevarbsbogenlinie durch die Porte 
Saint: Denis mitfammen verbunden ; auf dem linfen Ufer ebenfo 
der Invalidenpalaft und die Kriegsichule, das Palais Bourbon, 
die Bolizeipräfektur und dag Pantheon. Bugeaud hatte beichlof: 
fen, einen Angriff von Seiten der Infurrektion nicht erſt ab- 
zuwarten, ſondern vemjelben durch angriffsweifes Vorgehen zu— 
vorzufommen. Demzufolge organifirte er vier Marichkolonnen. 
Die erjte derjelben, geführt vom General Sebaftiani, jollte durch 
die Straßen Saint:Honore, des Prouvaires und Rambuteau 
zum Stabthaufe vordringen, wohin jie auch, um 5 Uhr vom 
Carrouſelplatz aufbrechend, um 7 Uhr wirklich gelangte und 
mit dem auf dem Gröveplage ſtehenden General Zallandier jich 
vereinigte. Die zweite Kolonne marjchirte unter Führung des 
Generals Bedeau um 51/, Uhr von den Tuilerien ab und hatte 
die Bejtimmung, durch die Straßen Richelieu, Vivienne, Feydeau, 
Montmartre nach den Boulevards und dieſe entlang nach dem 
Baltilleplat zu gelangen. Eine dritte Kolonne, befehligt vom 
Oberſt Brunet, jeßte fih gegen 6 Uhr in Bewegung und war 
angewiejen, durch die Straßen Saints-Peres, Jakob, de Seine, 
Tournon und Saint:Dominique zu marſchiren, um den beim 
Bantheon ftehenden General Renault zu verftärfen. Die Führer 
dieſer Angriffsharjte hatten Befehl, alle Barrifaden auf ih- 
rem Wege mit Sturm zu nehmen und jeden ihnen begegnenven 
Widerſtand energifch niederzufchlagen. Eine vierte Kolonne be— 
bielt ver Marfchall unter feiner eigenen Hand: er wollte damit 
im Rüden ver beiden erjten operiren, um jede Wieverherftel- 
lung der genommenen und zerjtörten Barrifaden zu verhindern. 
Ein fünftes Geſchwader enplih, deſſen Infanterie ver Gene- 
ral Rulbieres und deſſen Kavallerie ver General NRegnault de 
Saint-Jean-d'Angely fommandirte, jollte als Reſerve auf dem 
Garroufelplage zurüdbleiben. 

Bon der Nationalgarde glaubte Bugeaud bei feinen Ans 
orpnungen ganz abjehen zu dürfen. in jchwerer Irrthum! 
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Denn die Reformftimmung der Mehrheit ver fich felbft über: 
laffenen Bürgerwehr machte die „Bärenmügen“ mit den 
„Bluſen“ ſympathiſiren und das Erfcheinen ver erjteren an der 
Seite ver leßteren verdoppelte und verdreifachte die Unluft der 
Yinientruppen, rückſichtslos und ausdauernd für das Julikönig— 
thum fich zu Schlagen”). Seltſam zu fagen und doch unzweifel- 
haft wahr, für diefes Julikönigthum wurden jeßt, wie übrigens 
nicht felten für ftürzende Gewalten, jogar feine guten und beften 
Seiten zu Untergangsmotiven. Unter diejen guten und beiten 
Seiten hatte Youis Philipps ftanphafte Friedensliebe die erjte 
Stelle eingenommen, eine Tugend, in welcher die Gloire-, Beute— 
und Avancementfucht ver Armee nur ein Yafter ſah. Im ihren 
Reihen war der „Roi-Bourgeois“ längſt entpopularilirt und, 
Alles zufanmengehalten, war demnach zum energiſchen Schlagen 
für das Beſtehende nur die „ Munizipalgarde” entichlojfen, ein 
aus Unteroffizieren gebilvetes Korps, die Blüthe ver Schnauz- 
bartbrutalität, aber zugleich auch, wie man gerechter Weile an— 
erkennen muß, die höchſte Potenz ſoldatiſchen Ehr: und Pflicht: 
gefühls. Hätten die Minifter, vie Generale, alle die Hof- und 
Staatswürdenträger, alle die Anhänger und Säulen des 
„Syſtem“ nur den hundertiten Theil des Muthes, der Hingebung 
und Ausdauer dieſer Soldaten bethätigt, die Injurreftion würde 
nicht fiegreich in die Tuilerien eingezogen fein. Aber freilich, 
das „Spiten * ſelbſt war faul geworden bis in ven Kern binein, 


*) Hieraus bauptfüchlich erklärt fich die Thatſache, daß in den Kämpfen 
ber Februartage der Menjchenverluft auf Seiten des Volkes wie der Armee 
ein verhältnißmäßig geringer war, Der beftigfte und andauerndfte Zuſam— 
menftoß fand befanntiih beim Wachtpoſten vom Chateau d'Eau ftatt und 
bei Diejem weitaus erbittertften aller Straßenfümpfe vom Februar verloren 
38 Bürger und 11 Soldaten das Leben und wurde 1 Offizier tödtlich ver: 
wundet. Im Ganzen find während der Februartage gefallen auf Seiten 
des Bolfes 275 Männer und 14 Frauen, auf Seiten des Heeres 72? Mann, 
worunter 4 Offiziere. 
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wie hätte e8 ausreichend viele Vertheidiger finden fönnen? Die 
Stärfe der Februarrevolution war in weit höherem Grade 
moraliicher als materieller Natur; daher ihre Unwiderjtehlich- 
feit. Wißt ihr, wer das bezeugt ? Gewiß ein unverwerflicher Zeuge, 
Louis Philipp jelber, welcher, im Eril zu Harer Einficht gelangt, 
in Claremont zu jeinem Höfling Cuvillier-Fleury gefagt bat: 
„Gegen eine moraliihe Infurreftion gab es weder Angriff 
noch Vertheidigung. Man hat behauptet, ich hätte ven Befehl 
gegeben, das Feuer einzujtellen. Das iſt unwahr. Wozu auch 
ein folder Befehl? Er lag ja in ver Luft**) 

Trotz alledem wiegte ſich Bugeaud etliche Stunden fang in 
der trügeriichen Hoffnung auf einen Triumph, deſſen er zum 
Voraus genoß. Denn nachdem er feine Angriffsfolonnen hatte 
abmarfchiren laflen, fette er fich hin und ſchrieb an Thiers: 
‚Schon lange habe ich vorhergejehen, mein Freund, daß wir 
Zwei berufen werden würden, die Monarchie zu retten. Mein 
Entichluß ijt gefaßt: ich habe meine Schiffe verbrannt. Sobald 
ih die Emeute bejiegt haben werde — und ich werbe fie be— 
jiegen, denn die Päffigfeit ver Nationalgarde und ver Mangel 
an Unterjtügung von diefer Seite jollen mich nicht aufhalten — 
will ich gern als Kriegsminiſter in das von Ihnen gebilvete neue 
Minifterium eintreten, falls meine angebliche Unpopularität fein 
unüberjteigliches Hinverniß ausmacht“ .... Cine geradezu ind 
Komifche fallende Probe menfchlicher Selbfttäufhung fürwahr! 
Yängftens zwei Stunden nach Nieverjchreibung dieſer Zeilen 
war die „Emeute“ entichieven oben auf und in vollem Vor: 
Ihritt zum Siegesziel begriffen. Zu diefer Stunde gejchah 
auch ein Zeichen, welcdes in ven Straßenkämpfen von Paris 
ftets für ein beveutjames gegolten hat. Die Zöglinge der poly- 
technischen Schule erklärten dem Chef-General ver Anjtalt, daß 


*) Cuvillier-Fleury: Portraits pol. et revol. 2@dit. Paris 1852. 1, 22, 
Diefe „Bortraits” find freilich, jofern e8 jolde von Gegnern des Hofes find, 
nur boshafte Karikaturen ohne allen biftoriihen Werth. 

Scherr, 1848—1851. 1. 10 
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jie fich an dem Aufjtande betheiligen wollten und würden, zogen 
ihre Uniformen an, nahmen ihre Waffen und eilten jcharenweije 
nach den verſchiedenen Kampfjtellen, um jich in die Bewegung zu 
werfen, deren Wogen von Minute zu Minute höher gingen. 
Schon befanden ſich wichtige ſtrategiſche Punkte, wie die Porte 
Saint-Denis, der Siegesplaß, fünf Kajernen und außerdem die 
Mehrzahl ver Mairien, in ven Händen des fämpfenden Volfes ; 
andere waren dicht von vemjelben eingeengt. Mehr und mehr 
jahen jich die operirenden Truppenkörper von einander abgefchnit: 
ten und, ermattet, hungrig und Fampfunluftig, wie fie waren, 
immer bilflofer in das ungeheure Straßenneg verjtridt, deſſen 
Maſchenknoten Barrifaden. 


Unterdeſſen hatte Herr Thiers jich gehörig abgezappelt, um 
mittels Findung von Miniftern das Verhängniß abzuwenden. 
Es ift ja, wie Wiſſenden wohlbefannt, eine der Hauptziffern im 
Hereneinmaleins des Konjtitutionalismus, mittel® eines ge- 
legentlichen Wechjels ver Perfonen ven genasführten Völkern vie 
Phantasmagorie eines Wechfels der Sachen vorzugaufeln. 

Der Heine Nothhelfer mit ver großen Brille hatte es glück— 
lich dahin gebracht, die Chefs der Linken und des linfen Centrums 
der Deputirtenfammer um fich zu verfammeln und dieſe Herren 
— Barrot, Remufat, Duwergier de Hauranne, Beaumont, 
Zoqueville, Couſin, Yafteyrie, Mealeville — wie auch den General 
Yamoriciere in erfter oder zweiter Pinie zur Annahme von Mi— 
nifterpojten zu bejtimmen. Mean wollte noch drei andere parla— 
mentarifche Größen, die Herren Paſſy, Dufaure und Billault 
beiziehen ; allein alfe drei lehnten ab. Gerade waren die Her: 
ven Minifterichaftsfandidaten übereingefommen, zwifchen 7 und 
8 Uhr in das Schloß fich zu begeben, als Monfteur de Reims, 
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ver Sefretär von Thiers, eilends eintrat. Er war auf Kund- 
ibaft ausgewejen und hatte die Neuigfeit der Ernennung eines 
Minifteriums Thiers-Barrot auf das Nedaftionsbureau des 
„National“ gebradt. „Das genügt nicht“, hatte ihm ver Chef- 
redafteur Marraft zur Antwort gegeben; „wir müjjen die Ab- 
danfung des Königs haben und zwar vor Mittag! Nach 
Mittag würde es zu jpät fein”... Zu ſpät! Das jchmächtige 
Wort hat jih in jenen Stunden und Tagen recht breit gemacht. 
Dean bat es in allen Sprachen wiederholt und gejcheite und 
dumme Yeute haben mehr oder weniger langweilige Predigten 
darüber gehalten. Die alte und immer neue Gejchichte ift dieſe, 
daß es für das Glück der Völker überall und allzeit entweder zu 
früh oder aber zu ſpät ift. Für die ewig Betrogenen und Be— 
trogenjeinwollenden kommt nie etwas zur rechten Zeit... Die 
um Thiers verjammelten Matadore des Yiberalismus glaubten 
jevoch Feineswegs an das marraftiiche „Zu ſpät“. Duvergier 
de Hauranne ſpottlächelte: „Parbleu, Eitoyen Marraft predigt 
für ſeine Heilige“. Ein ven Gedanken einer Möglichkeit ver 
Republik weit wegwerfender Wit, welcher natürlich Beifall fand. 

sreilih, auf ihrem Wege nach den Tuilerien hatten vie 
Herren dann doc ſattſame Gelegenheit, zu bemerken, ver Auf: 
ftand babe eine ſolche Geftalt angenommen, daß demfelben mit 
den ordinären fonftitutionellen Zajchenfpielergriffen nur noch 
jebr ſchwer würde beizufommen fein. Namentlid Odilon Bar: 
rot war durch das, was alles er unterwegs gejehen und gehört, 
jo jtugig geworben, daß er, mit jeinen Begleitern am Gitter des 
Schloßhofes angelangt, jtehen blieb und erflärte: „Ich gebe 
nicht weiter. Die Ernennung des Marihalls Bugeaud macht 
den Kampf unvermeidlich und eine Kataftrophe wahrfcheinlich ; 
ich ziehe mich zurüd“. Worauf Thiers, als jchriebe er an einem 
Kapitel jeiner napoleoniſchen Mythologie: „Dürfen wir dem 
Könige feinen Degen aus der Hand jchlagen? Sollen wir 
einen Marſchall von Franfreih vom Pferde fteigen heißen?“ 

10* 


148 Die Entwicklung, I. 


Die Elektrifirmafchine ver Phrafe wirkt immer auf den Fran- 
zofen: Barrot gab nad. 

Im Palajthof traten den Ankommenden die Herzöge von 
Nemours und von Montpenfieur entgegen, beide jehr bewegt, 
bejonvers ver jüngere Prinz. „Es ijt troſtlos — klagte er — 
denn alle Mittel erweifen fib als unwirffam. Die Lage ver 
Truppen ift furchtbar. Sie verfinfen im Koth und es fehlt ihnen 
an Schießbedarf.“ Mean erfuhr, ver König jchliefe noch, und 
bis er gewedt würde und bereit wäre, die Minijterfandipaten zu 
empfangen, ging Herr Thiers mit dem Duc de Nemours nach 
dem Generaljtabslofal. Er fand daſelbſt den Marſchall ſchon 
bei weitem nicht mehr jo zuverjichtlich wie wenige Stunden 
zuvor. DBugeaud bejchwerte jich bitter über die unzureichende 
ZTruppenzahl, wie auch über ven Mangel an Munition und Pro: 
viant. Er war noch nicht zu Ende mit feinen Klagen, als ein 
angejehener Fabrifant, Herr Fauvelle, begleitet von dem Bürger: 
wehroffizier Courpon, athemlos hereinftürzte, mühſam die Worte 
hervorwürgend: er fomme von den Boulevards, wo er ven Gene: 
ral Beveau und vejjen Kolonne auf gleicher Höhe mit dem 
Gymnaſe Angeſichts einer ungeheuren fejten Barrifade verlafjen 
babe. Er fügte ohne Umſtände hinzu, daß, falls ver Kampf dort 
begänne, derjelbe ein jehr mörderijcher fein würde und leicht ein 
Aeußerſtes, d. h. den Umjturz des Throns zur Folge haben 
fönnte, „Monfeigneur — wandte er jih dann an den Herzog 
von Nemours — vereinigen Sie fih mit mir, um ben Befehl 
zum Rückzug der Truppen zu erwirken. Dulden Sie nit, daß 
Blut ven Namen Ihres Baters und Ihren eigenen beſudele. No 
ift nichts verloren; aber hat das Blutvergießen einmal bes 
gonnen, jo wird nichts ver Rache des Volkes eine Gränze jeßen. “ 
Der Marichall, welcher bon ven Mund geöffuet hatte, um dem 
Sprecher auf gut wachtſtübiſch anzuſchnauzen, unterließ es, als 
er die bevenflihen Mienen des Prinzen und des Herrn Thiers 
wahrnahm, und zog die Beiden zu einer geflügelten Berathung 
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in ein Nebenzimmer. Das Reſultat dieſer Berathung hieß 
Nachgeben. Bugeaud händigte dem Fabrikanten einen ſchrift— 
lichen Befehl für den General Bedeau ein und dieſer Befehl 
lautete: „Mein lieber General, meine Verfügungen haben eine 
Abänderung erfahren. Laſſen Sie das Feuer überall einftellen 
und die Nationalgarde ven Sicherheitspienft übernehmen. Laſſen 
Sie Worte der Verſöhnung vernehmen und ziehen Sie fich gegen 
den Garroufelplat zurüd“ .... Es war 9 Uhr, als Bedeau 
diefe Ordre empfing und fich über die Boulevards gegen den 
Concordeplatz bin zurüdzuziehen begann, weil er den Rückzug 
auf dem Wege, ven er gefommen war, mit Recht für zu gefähr- 
(ich hielt. Das Nachgeben von Seiten der Gewalt hatte aljo 
begonnen*). Zu jpät! 

Derweil waren Thiers, Barrot und ihre Begleiter in das 
Kabinett des Königs eingeführt worden und ver greife Monarch, 
durch etlihe Stunden Schlaf neubelebt, empfing fie mit der 
gewohnten LYebhaftigfeit feiner Manieren. Er ging auf Thiers 
zu und fagte: „Nun wohl, mein lieber Miniſter“ — „Sire, 
wir kommen, zu verjuchen, ob wir uns mit Ihnen verjtändigen 
fönnen ; aber noch find wir nicht Ihre Miniſter.“ — „Sie jollen 
es fofort fein. Was ift zu thun?“ — „Man weiß in Paris 
noch nicht offiziell, dar Sie uns berufen haben.“ Ueberraſcht 
und beunrubigt, ließ Youis Philipp feinen Kabinettsjekretär Fain 
rufen umd diefer übergab dem Gebieter einen Brief vom Polizei— 


) Man erzählt, ein Jahr jpäter jei Bugeaud mit Fauvelle zufammen: 
getroffen, babe den Fabrifanten erkannt und zu ibm gefagt: „Sie haben 
viel Unbeil angerichtet. Ich hätte Sie, ohne Sie zu hören, von mir jagen, 
ih hätte, taub für das Gebeul eurer Bourgeois und eurer Nationalgarde, 
die alle mitfammen für Narren gehalten wurden, meinen König in feinen 
Tuilerien vertbeidigen und euch ohne Gnade niederfartätichen jollen. Louis 
Philipp ſäße noch auf jeinem Thron und ihr würdet mich jetst Dafür zu den 
Wolfen erheben. Aber was wollen Sie? Ich war verwirrt und verdummt 
durch einen Schwarm von Feiglingen und Höflingen, welche mich gerade jo 
jammerfelig gemacht batten, wie fie jelber waren.“ 
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präfeften, welcher meldete, daß er in der Polizeipräfeftur blodirt 
und nicht ein einziger feiner Agenten im Stande gewejen jei, 
pie amtliche Beftätigung der Nachricht von ver Berufung eines 
Minifteriums Thiers-Barrot zu verbreiten. „Das ift ja trojt- 
(08 !" jagte ver König. Herr Barrot nahm nun das Wort, um 
zu erflären, daß die Oberbefehlshaberichaft Bugeauds die Be 
rubigung ver Gemüther zu einer Unmöglichfeit mache, wozu 
Thiers bemerkte, man müſſe allerdings jeden weiteren Zuſam— 
menſtoß zu vermeiden juchen; allein die Entfernung des Mar: 
ihalls vom Oberfommando jei in diefem Augenblid unräthlich 
und deßhalb fchlage er vor, vem Namen dejjelben einen populärern 
beizugefellen, etwa den des Generals Yamoriciere, „Vortreff— 
lich! — ſagte Louis Philipp — aber nur Sie, mein lieber 
Thiers, fünnen ven Duc d'Islyh diefe Pille verſchlucken machen.” 
Und fo ſprechend verſchwand er für etlibe Minuten in ein ans 
ſtoßendes Zimmer. Als er zurückkam, hob Barrot wieder an: 
„Sire, die Auflöfung der Kammer“ — „Die Auflöfung? Um 
feinen Preis! Niemals!“ Und mit großen Schritten ging er 
in dem Kabinett auf und ab, um dann abermals in das ans 
ſtoßende Gemach zu gleiten. Dies wiederholte jih noch einmal, 
als auch Herr Duvergier mit Beſtimmtheit erklärt hatte: „Die 
Auflöfung der Kammer ift unbedingt nothwendig.* Der König, 
durch die Seitenthür wieder hereingetreten, Tagte abermals mit 
äußerſter Heftigfeit jein „Niemals! Niemals!“ ber, was die 
liberalen Matadore um jo mehr reiste und erbitterte, als fie 
beim Deffnen und Wiederöffnen der Thüre zum Nebengemach in 
diefem das wohlbefannte Gejicht des Herrn Guizot erblidt 
hatten. Louis Philipp ſuchte und befolgte alfo noch immer die 
Rathichläge feines abgedankften Minifters? Sollten fie, die 
Führer der parlamentariihen Oppofition, etwa bloße Noth— 
bebelishampelmänner für ven Augenblid fein ? *) 

*) Guizot freilich bat beftimmt verneint (M&m. VII, 593), daß er am 
24. Februar vom Könige noch zu Rathe gezogen worden ſei; allein er bat 
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Dieje Frage und andere noch blieben einjtweilen in ber 
Schwebe, weil für nöthig befunden ward, vor allem den Mar: 
iball vie „Pille“ hinunterfchluden zu machen. Die Matadore 
begaben fich zu diefem Ende nach dem Generaljtabslofat, wofelbft 
nach Furzer Berhandlung mit dem ganz handlich gewordenen 
Bugeaud ausgemacht wurde, daß Yamoriciere das Kommando 
der Nationalgarde übernehmen jollte, und ferner, daß der ge 
nannte General und Herr Barrot fich in die Barrifadenquartiere 
begeben und die Wirkſamkeit ihrer Namen, ſowie ihrer Beredt— 
jamfeit zur Beichwichtigung der Gemüther aufbieten follten. 
Dies abgemacht, eilten die Herren Thiers, Remuſat und Dus 
vergier, begleitet von dem Duc de Nemours, in die königlichen 
Gemäcer zurüd, um endlich von dem Könige die Zuftimmung 
zu ihrem Meinijterprogramm zu erlangen, zu erprejien. Allein 
Louis Philipp blieb hartnädig dabei, die Auflöfung der Kammer 
zu verweigern. Die Scenen von vorhin wiederholten ſich und 
endlich ließ der Bürgerfönig die Herren rathlos jtehen, indem 
er, ohne nachgegeben zu haben, in ven Salon ver Königin hinüber: 
trat. „Sie jehen es, wir verlieren nur Zeit“, Tagte Thiers zu 
Nemours; „der König will die Auflöfung ver Kammer nicht, 
demzufolge find wir nicht Minifter und fünnen nichts thun. “ 
Worauf der Prinz, welcher jih an diefem Kehraustage vom Ans 
fang bis zum Ende als ein verftändiger und braver, obzwar nicht 
als ein bedeutender Mann erwiejen hat: — „Sie haben recht. 
Laſſen Sie mich machen. Ich gehe zum König.“ Kaum war er 
weggegangen, als der vielberufene Journaliſt Emile de Girarbin, 
einer der Hauptinduftrieritter ver parijer Preſſe, ohne Umjtände 
bereingelaufen fam und an Thiers die eilfertigen Worte richtete: 


jugegeben, daß er um 8 Uhr Morgens no einmal nach den Tuiferien ge: 
gangen fei, „pour prendre definitivement conge du roi.* Er befand fi 
demnach zur Stunde, wo Louis Philipp mit Thiers, Barrot und ihren 
Freunden verbandelte, unzweifelhaft im Schloſſe. 
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„Sie haben feinen Augenblid zu verlieren! Man muß auf ver 
Stelle pas neue Minifterium, die Auflöfung ver Kammer u. |. w. 
proflamiren.” — „Ich weiß es, aber wir fönnen Nichts er: 
langen.“ Enplich, nad einer Bierteljtunde bänglicher Erwartung 
fam der Prinz zurüd. „Der König — meldete er — willigt in 
bie Auflöfung der Kammer und bevollmäctigt feine neuen Mi- 
nifter, dies in einer Proklamation zu verfünden, aber unter ihrer 
eigenen Verantwortlichfeit und ohne daß jein Name darein ge: 
mifcht wird.“ Was war nun das wieder für ein Schlupfloch 
des gefrönten Neinefe? Jedoch der Augenblid drängte zu jehr, 
als daß man fich um folche Fuchjerei hätte fümmern können oder 
wollen, und demnach ward eiligit dieſe Proflamation verfaßt: — 
„Baris, 24. Februar, 10 Uhr Morgens. Bürger (eitoyens) 
von Paris! Der Befehl, das Feuer überall einzuftellen, ift 
gegeben. Wir haben vom Könige ven Auftrag erhalten, ein 
neues Minifterium zu bilden. Die Kammer wird aufgelöf’t und 
an das Yand appellirt. Der General Yamoriciere ift zum Bes 
fehlshaber der Nationalgarde ernannt. Thiers, Barrot, Yamo- 
riciere, Duvergier de Hauranne find Minifter. Freiheit, Ordnung, 
Reform! Barrot. Thiers,“ 

Zu ſpät! Man hatte nicht einmal die Mittel zur Hand, 
diefe Verkündigung raſch und maſſenhaft durch den Drud zu 
vervielfültigen. Es gab in ven Zuilerien feine Preſſe und es 
mag in ber bei diejer Gelegenheit von Emile de Girardin mit 
Emphafe ausgeftopenen Phraje: „Aus Mangel einer Druder: 
prejje geht die Monarchie zu Grunde!“ ein Zehntel Wahrheit 
geweſen jein. Freilich, nur ein Zehntel. Denn als e8 gelungen 
war, in ven Drudereien der „Preſſe“ und des „Conjtitutionnel * 
eine Anzahl von Eremplaren der Proflamation zu druden und 
anjchlagen zu laſſen, wurden dieſe Plakate jofort heruntergerijien 
und durch andere erfeßt, veren lafonifcher, von Flocon verfaßter 
und von Proudhon in der Druderei ver „Reform geſetzter 
Inhalt lautete: „Louis Philipp läßt euch morden, wie feiner Zeit 
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Karl der Zehnte that. Mag er hingehen, wohin Karl ver 
Zehnte gegangen. “ 


6. 


Die Monarchie ging zu Grunde, ja. Schon brödelte un- 
aufbaltiam Stein nah Stein aus dem mit dem Mörtel don— 
guizotiichen Doftrinarismus gemauerten Gewölbe des Youis- 
Philippismus. 

Die eifrigen Bemühungen Barrots und Yamoriciere’s, 
durch Geltenpmahung ihres perjönlichen Anjehens und durch 
vie Nachdruckſamkeit ihrer Verjicherungen im Sinne einer Res 
formpolitif die Revolution zum Haltmachen auf ihrer Borjchritts- 
bahn zu bewegen, erwiejen jich bald als fruchtlos ganz und gar. 
Zwar legte man ven beiden Vermittlern, deren Minifterjchaft 
nicht länger als eine Stunde währte, zunächit fein Hinderniß in 
ven Weg. Die Zugänge der Barrifaden öffneten ſich vor ihnen 
und man ließ jie hindurch ; allein von einer diefer Verſchanzungen 
zur andern fteigerte fich merfbar die revolutionäre Stimmung. Die 
proletariichen Blufen, welche, gar nicht ſpärlich mit bürgerwehr:- 
lichen Bärenmügen vermifcht, die erjte Barrikade befetst hielten, 
riefen: „Niever mit Bugeaud!“ Die VBertheidiger einer zweiten: 
„Nieder mit Guizot!“ Von der Bruftwehr einer dritten jcholl es 
ben: „Nieder mit Thiers!* und von der einer vierten gar: 
„Rieder mit Youis Philipp!“ Zwar ein„ Vive la r&publique!* 
werde noch nicht laut; aber wenn auf dem Boulevard der 
Staliener die fonftitutionelle Phrafeologie Barrots noch ihre 
Birfung that, fo verfagte diefe weiterhin bei ver Porte Saint: 
Denis gänzlich. Da ftieg eine ungeheure Barrifade auf und 
von ihrer Bruftwehr flatterte die rothe Fahne. Die Vertheidiger 
tiefer Baftion gaben, als ver liberale Schönſchwätzer vortrat 
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und zu gejtifuliven anbob, ihre Gejinnung und Stimmung 
jehr deutlich zu erkennen: — fie ſchlugen die Gewehre auf ihn 
an. Dann erhob jich wie Meeresgebraufe ver wilde Ruf: „ Wea 
mit den Abwieglern! Fort mit den Einjchläferern! Wir wollen 
feinen Mole, feinen Thiers, feinen Barrot! Nieder mit Youis 
Philipp! Zu den Tuilerien! Auf, zu den Zuilerien!* 

Die Friedensjtiftung war feblgefchlagen. Barrot ſah fich 
von einer drohenden Volksmaſſe umflutet und mußte umkehren. 
In der Rue de la Pair angelangt, trat er müde und nieder: 
gedrüct in fein Haus, wo er eine Menge feiner Befannten ver: 
fammelt fand. Darunter auch Herrn Garnier: Pages, welcer 
zu ibm fagte: „Man muß valch vorgehen, wenn ung die Ereig— 
niſſe nicht überholen jollen. Heute find Ste an der Reihe — 
(d. b. gewefen) — morgen werden meine Freunde und ich es 
jein, übermorgen iſt es Ledru Rollin.“ Genau zu verjelben Stunde 
that der Yeßtgenannte im Konferenzlal des Palais Bourbon gegen 
eine Anzahl qutorleanijtiicher Deputirter die Aenferung: „Mei: 
jieurs, Sie haben feine Zeit zu verlieren. Falls binnen einer 
Stunde die Abvdanfung des Königs und die Negentichaft (für 
den minderjährigen Grafen von Paris) nicht proflamirt ift, wird 
das Volf bierberfommen, die Kammer jprengen und die Revo: 
(ution zu einer vollitändigen machen.“ 

Alſo auch einer ver vorragenpiten Führer ver republifanifchen 
Partei ging vermalen noch nicht weiter als bis zur Abdankung 
des Königs. Der um Barrot verlammelte Kreis wollte aber 
von einem ſolchen „Aeußerſten“ dermalen noch gar nichts wiſſen, 
und nachdem ver Hausherr wieder etwas fich erholt hatte, machte 
er ſich, dem Drängen feiner Freunde nachgebend, auf, um jich 
im Minijterium des Innern zu inftalliren. Dem Reiz einer 
Meinifterichaft vermögen Yeute von der Sorte des Herrn Barrot, 
d. b. von der Sorte der „forreften“ Yiberalen, vermögen die 
„Staatsmänner * der Mittelparteien unter feinen Umſtänden zu 
wiverjtehen, und nachdem es ibm nicht gelungen, ver Miniſter 
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Yonis Philipps zu fein, hat Herr Barrot, wie befannt, möglichft 
jih beeilt, ver Minister Bonaparte’s zu werben. 

„Wir können nichts thun“, batte Thiers gejammert, fo 
lange der König feine Zuftimmung zum Programm des neuen 
Kabinetts verweigerte. Aber was konnten denn jett, nach er- 
(angter Zuftimmung, die neuen Minifter tbun und was thaten 
je? Nichts. Ihre Namen und PBerjonen dienten durchaus nur 
dazu, das Gewicht der allgemeinen Impotenz auf Seiten ver 
Regierung zu veritärfen. Der Aufftand, ift nachmals gelagt 
worden, verdankte feinen Sieg nur der Milde oder, wenn man 
will, ver Schwäche des greifen Königs; denn Bugeaud habe ja 
alles in Bereitichaft gehabt, die Inſurrektion bis zum lebten 
Funken im Blute der Infurgenten zu erftiden. Dem aus ber 
unbefangenen Anſchauung der Sachlage entipringenden fühlen 
Urtbeile vermag jedoch diefe Behauptung nicht jtandzuhalten. Es 
it wahr, die Hartnädigfeit, womit Louis Philipp an der Be: 
bauptung feiner Gewalt hing, war nur eine ohnmächtige Alters: 
zrille; es fehlte verjelben jedes thatkräftige Wollen, jeder mann 
bafte Entfchluß und ver Greis war in ein klägliches Schwanfen, 
in ein mitleidswerthes Tappen und Zaften verfallen, in einen 
Nachlaß der Natur, welchem fo ein Aeußerſtes oder Berzweifeltes 
abzuringen, wie z. B. das Bombarvement der Hauptjtadt von 
ven Forts aus, nicht nur eine moraliiche, jondern auch eine phy— 
ſiſhe Unmöglichkeit geweien ift. Angenommen aber auch, der 
König wäre graufam genug gewefen — er war befanntlich über: 
baupt nicht graufam, nie und nimmer — den „ Schlächter von der 
Straße Transnonain“ fein altes Handwerk wieder treiben und 
war im weitesten Umfange treiben zu laſſen, die Yage ver Sachen 
war ſchon jo, daß der Maricball wenig oder gar nichts aus- 
ribten konnte. Die Nationalgarde, in ihrer überwiegenden 
Mebrzabt, wollte fib Für die Reform und die Linie wollte ſich 
nicht gegen die Bürgerwehr jchlagen. Hier ſaß der Ent: 
ibeidungsfnoten. Der Rüdzugsbefehl vollends hatte die abae- 
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mübdeten, hungernden und verbroffenen Soldaten wie man zu 
lagen pflegt „vemoralifirt“, d. h. ihren Widerwillen, ala Mord— 
maſchinen für das Yulifönigthum fich gebrauchen zu laſſen, ge: 
jteigert. Dazu kam, daß ver martialiihe Marichall ven läh— 
menden Einfluß feiner nicht „angeblichen“, ſondern ſehr that: 
jächlichen Unpopularität an fich jelber verfpürte. Als er vorhin 
zwei in ber Aue Rivoli aufgeftellte Bataillone ver zweiten 
Bürgerwehrlegion mujtern gegangen, hatten Offiziere und 
Mannſchaften verjelben ven Gehorfam verweigert und gerade 
heraus erklärt: „Herr Marjchall, die Nationalgarvde will von 
Ihnen nichts willen!“ Gegen den Hochdruck einer ſolchen 
Thatſache vermochte felbjt der geipanntefte Soldatenhochmuth 
nicht aufzufommen. 

Nein, nein, die rollenden Wogen der Flut waren nicht 
mehr zu beichwören oder aufzuhalten. Um 11!/, Uhr befant 
jih das Hotel de Ville, allzeit das Hauptziel der Kämpferin und 
das Prätorium der Siegerin Revolution, mit feinen Umgebungen 
in den Händen des Volfes. Dann fiel auf beiden Seiten des 
Fluſſes ein wichtiger Punkt nach dem andern ver vorjchreitenden 
Infurreftion anheim, während da und dort eine Kompagnie von 
Soldaten fapitulirte, anderwärts ein ganzes Bataillon „vie 
Sewehrfolben in die Höhe kehrte“ und die Ueberrejte der am 
Morgen von den Tuilerien ausgefandten Kolonnen mühſelig in 
die nächjten Umgebungen des Schlofjes oder, wie von der Kolonne 
Bedeau's bereits gemeldet worden, nah dem Cintrachtsplaße 
bin ſich zurüczogen. Nur an wenigen Stellen, am hartnädigjten 
beim und im Chateau d'Eau, welcher außerordentlich feite Wacht— 
pojten ven Zugang zum Palais Royal wie zum Louvre umd den 
Zuilerien vedte, hielten noch Abtheilungen ver Munizipalgarde 
das Gefecht aufrecht. Sonſt wälzte ſich der Blufenftrom mebr 
oder weniger rafch ven zurücweichenden Truppen nad, durch die 
Aue Vivienne auf das Palais Royal, die Boulevards entlang auf 
den Eintrachtsplatz, durch die Rue Rivoli und den rechten 


Ein Kebraus. 157 


Seinequai hinab auf die Zuilerien, ven linfen entlang auf das 
Palais Bourbon zu. 

Um vie beiden zulegtgenannten Gebäude, um das Schloß 
und den Kammerpalaſt her jchürzten jich die Entwidelungsfnoten 
des großen Drama’ vom 24. Februar eng und enger. Bald 
wird die ausberjtende Kataftrophe dort den Königsthron ums 
ftürzen und bier die Republik improvifiren oder wenigitens die 
bereit3 auf ven Barrifaden improvifirte anerfennen. 

Denn ſchon ſchwankte ja das Schiff des Youis-Philippis- 
mus jo bedrohlich im braufenden Sturme, daß es den Ratten 
an der Zeit Ichien, nach Rattenart zu thun. Auch Monſieur 
Suizot hatte es jo zwilchen 9 und 10 Uhr rathſam gefunden, 
jein langwieriges Abſchiednehmen zu beendigen, das Schloß zu 
verlajlen und zu jeinem Kollegen Duchatel fich zu begeben, wo 
es aber bald auch micht mehr geheuer war. Unter vem 
Schutz und Schirm der jehr rejoluten Madame Duchatel ent- 
flohen die beiden Minifter dem heranbrandenden Bolfszorn 
turh eine Hinterthüre des Gartens und fanden zuerjt eine 
Zuflucht in der Rue Vanneau. Im der folgenden Nacht rettete 
ih Guizot dann in ein mehr Sicherheit verjprechenvdes Afyl, 
indem er als Frauenzimmer verkleidet — (muß fich in viefer 
Verkleidung recht grazienhaft ausgenommen haben, ver arme 
Magifter Magiftrorum!) — zu feiner Freundin Madame de 
Mirbel trippelte, von wo aus ihm dann die Flucht nach 
England unfchwer gelang. 


J. 


Um 10 Uhr macht Aja Etikette eine letzte Anftrengung. 
Sie Hat ven Frühſtückstiſch für die Königliche Familie in der 
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Galerie der Diana regelvecht gevedt und, gehoriam ihren Win- 
fen, finden die Majeftäten, die Prinzen und Prinzeſſinnen zu ge 
wohnter Stunde jich ein. 

Youis Philipp tft jichtbar aufgeregt, aber weit entfernt, zu 
ahnen, daß er der legten Mahlzeit ver Seinigen in den Tuilerien 
vorzufigen im Begriffe ſei. Wähnt er fich doch einftweilen jicher 
und geborgen hinter dem Schilde ver vermeintlichen Popularität 
von Yeuten wie Thiers und Barrot und bilvet er jich ein, es 
würde und müßte ein aus den Reihen ver „vynajtiichen Oppo- 
jition * genommenes Minijterium eine unüberfteigliche Schranfe 
zwifchen feinem Thron und der Empörung aufrichten. “Der ver: 
blendete alte Mann! War er nicht inmitten einer Revolution 
aufgewachlen und fonnte, jollte, mußte er nicht gelernt haben, wie 
raſch Revolutionen marichiren? Doch, ac, die Menichen wollten 
und wollen ja nie und nirgends Weisheit lernen, ſondern nur 
Dummheiten, und wie jollte die altjungferfüuerliche, herbäugige, 
bitterzungige Yehrichweiter Erfahrung gegen die verführeriich ge- 
ſchminkte und geihmücdte, honigſüß liſpelnde Buhlſchweſter Illu— 
ſion aufkommen können? 

Eine Dritte jedoch, ſie, „la vierge fougueuse, enfant 
de la Bastille“, wie Barbier fie genannt bat, fie zaudert nicht, 
ihr Herannahen recht merfbar fundzuthun. In dem Augenblide 
nämlich, wo der König jeinen Plaß an der Frühftüdstafel ein: 
nimmt und jeine Familie nach berfömmlicher Ordnung um ven 
Tiſch jich reihen will, jchlägt der Widerhall raſch fich entladender 
Gewehrſalven über den Zuileriengarten herüber und an vie 
Fenſter. Es ift das Gekrache der Schüjfe, womit eine vom 
Madeleine: Plaß dur die Rue Royale nach dem Concorde-Platz 
flutende Bolfsmafje von am Cingang zum leßtgenannten Ort 
aufgeftellten Munizipalgardijten empfangen wurde. 

Wenige Sefunden darauf treten die Herren Remuſat und 
Duvergier mit verftörten Mienen ein. Die Königin, bleich, vie 
Augen durch Schlaflofigkeit geröthet, Blide der Beunruhigung 
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und des Argwohns umberwerfend, ruft den Cintretenden ent— 
gegen: „Hat jich etwas Ernithafteres ereignet?* Die arme 
Nichte einer armen Tante, welche Tante in venjelben Tuilerien 
einen 20. Juni und einen 10, Auguſt von 1792 hatte erleben 
müſſen! In ver Berblendung ihrer abjolutiftiihen Neigungen 
hatte die Frau Louis Philipps alles, was diefe Tage ber in 
Paris geichehen war, nicht für etwas „Ernithaftes” angejehen, 
ſondern nur für eine fünftlich zu einem Skandal aufgeblajene 
Intrife der Herren Thiers, Barrot und Konjorten. In höfiichen 
Kreiſen ift es num einmal jo herkömmlich, ven ganzen Prozeh der 
Weltgeſchichte nur als eine Aufeinanderfolge von Intrifen ſich 
vorzuftellen. Dieje Yeute mejjen die Größe der Welt mit dem 
Mapftab ver eigenen Kleinheit. 

Duvergier gibt auf die Frage der Königin feine Antwort 
und Remuſat eine ausweichende; zugleich winfen jie mit den 
Augen den Herzögen Nemours und Montpenjier. Die Prinzen 
iteben auf und gehen mit den beiven Herren in ven anjtoßenven 
Salon. Auch der König erhebt ſich und folat ihnen. In dem 
Salon findet man Herrn Thiers vor, tm Gefpräch mit dem 
Hauptmann Yaubespin vom Generalitab begriffen. Der Offizier 
legt die ganze Wahrheit der Sachlage dar, von welcher er jich 
io eben mit eigenen Augen überzeugt bat. Das Bolf, fo faßt 
er die Summe jeiner Nachweiſe zuſammen, ſei im Begriffe, des 
Stadthauſes jich zu bemächtigen und werde vorausfichtlich bald 
auch Des Palais Royal und des Eintrachtsplages Meijter fein. 
Das find Thatjachen von größter Bedrohlichkeit. Mean darf 
Angejichts verfelben nicht zögern, das für die Sicherung der 
fönigliben Familie Nöthige und Zweckdienliche vorzufehren. 
Dem Könige jelbjt prängt jih mit einmal die ganze Furchtbarkeit 
ver Gefahr auf. Es wird Befehl gegeben, die Wagen in Be— 
reitichaft zu jegen. Aber da kommt ein Adjutant Bedeau's mit 
der Meldung von Seiten diefes Generals, daß derielbe auf feinem 
Rückzug glücklich den Eintrachtsplag erreicht hätte und daß dieſer, 
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fowie die Zugänge, von den Truppen in guter Ordnung bejeßt 
gehalten würden. 

Daraufhin erfcheint die Fluchtfrage nicht mehr als eine 
brennende. Herr Thiers jedoch bleibt unruhig und kann weder, 
noch will er feine Unruhe verbergen. „ Was ijt Ihre Meinung ?* 
fragt ihn Youis Philipp. Der Heine Nothhelfer, welcher gern 
ein großer jein möchte und es troß alles Redens und Stredens 
doch nicht dazu bringt, zieht feine Uhr und jagt gewichtig: 
„Binnen zwei Stunden werden wir fammt und fonders weg: 
geichwenmt fein (mous serons tous engloutis), Wenn id 
Herr wäre" .... „Was würden Sie thbun?* — „Das An- 
ihwellen ver Bewegung ſeit heute früh hat alle Vorausſicht zu 
Schanden gemacht. Mit ven wenigen Streitkräften, die wir zur 
Hand haben, können wir den Stier nicht bei ven Hörnern paden, 
ohne vernichtet zu werden. Wenn ih Herr wäre, würde ich mic) 
nab Saint: Cloud zurüdziehen, daſelbſt 50 — 60,000 Mann 
Truppen um mich fammeln und nach drei Tagen an der Spite 
diefer Streitmacht wieder in Baris einrücken“ .. . . Das Orafel 
bat geiprochen ; leider aber war fein Spruch nur ein wohlfeiles 
Plagiat vom Jahre 1830. Hatte nicht vor 17 Jahren und 7 
Monaten ein gewiſſer Marmont nach einem vreitägigen Straßen: 
fampf mit jeinen ermüdeten Truppen nach Saint-Cloud ſich zurüd- 
gezogen? Hatte nicht ein ficherer Karl der Zehnte im genannten 
Schloſſe gegen die Revolution fich behaupten wollen und gehofft, 
binnen etlichen Tagen triumphirend in feine rebellifche Haupt: 
jtadt wieder einziehen zu fönnen? Nichts Neues unter der Sonne! 
Die arme, fich heiſer ſprechende Lehrerin Gefchichte lehrt nur, daß 
die Menjchen zu allen Zeiten gleich thöricht und verſtockt, gleich 
eitel, übermüthig und verzagt waren und find und folglich auc 
jein werden .... „Sie fünnten rechthaben“, jagt ver Künig 
zum bebrillten Drafel. Dann geht er in den Speifejal zurüd, 
beipricht fich mit feiner Frau und beſchließt — nichts. Herr 
Thiers jeinerfeits eilt zu feinem Freunde Bugeaud, welder — 
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ſoweit ift feine Siegeszuverficht herunter — den Plan des 
Orafels billigt und ein Bataillon Truppen, jowie etliche Reiter: 
ſchwadronen in ven Tuileriengarten jendet, damit fie ven Abzug 
der königlichen Familie vedten. 

In der Galerie ver Diana verblaßte jego — es war 11 Uhr — 
eine nadenjteife und grandezzahafte Aja Etikette mehr und mehr 
zu einem bloßen Schemen und bald zu gar nichts. Denn fiehe, 
das große Chaos draußen fand ein Feines, aber binlänglich 
tumultuarifches Abbild im Innern des Palaſtes und der fönig- 
liben Gemäcer. Da war in Gegenwart ver Königsfamilie ſelbſt 
ein immer zwang- und formloferes Kommen und Gehen, ein 
buntes Durceinanderihwatgen, ein geräuſchvolles Wirrjal von 
Botichaften und Rathſchlägen. Jeder wollte ausframen, was 
er für weile bielt, zu helfen wußte feiner. Wenn man alle die 
anwejenden „Säulen“ des Orleanismus, die Herren Thiers, 
Remufat, Duvergier, Broglie, Piscatory, Yafteyrie, Coufin, Qui— 
nette, Beaumont umd noch ein ganzes Schod anderer jammt 
und jonders auf ven Kopf geftellt hätte, es würde aus feiner dieſer 
Säulen ein rettendes Wort, gejchweige eine rettende That heraus 
gefallen fein. Bei ver leivenfchaftlich bewegten Königin fand ber 
nicht To faſt verwegene als vielmehr verrüdte Plan, vie Tuilerien 
zu einer bis auf die lette Patrone und bis auf den legten Mann 
zu vertheidigenden Feitung des Julifönigthums zu machen, großen 
Anklang. „Sire — ſprach jie ihren Gemahl an — ziehen Sie 
Ihre Uniform an, fteigen Sie zu Pferde, eleftrifiren Sie durch 
Ihre Gegenwart und Ihre Worte die Truppen und die National- 
garde und fterben Sie, jo es fein muß, für Ihre Ehre und für 
Ihren Thron!” 

Der arme alte Mann, vejjen Hartnädigfeit binnen wenigen 
Stunden in völlige Willenlofigfeit umgefchlagen war, that, wie 
ihm gejagt worden. Er zog feine Generalsuniform der Nationals 
garde an, ließ fich das große Band ver Ehrenlegion überhängen, 
ließ fich in ven Hof Hinunterführen und dort auf ein prächtig auf 
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gezäumtes Pferd fegen, um die auf dem Carroufelplag aufgefteliten 
Streitkräfte zu „eleftrijiren“. Die Mitte des Plates hatten 
4000 Mann Linientruppen inne mit 16 Stücken Geſchütz. An 
dem Gitter, welches den Raum von dem Louvrehof abgränzt, 
war ein Bataillon Bürgerwehr von der 1. Legion aufmaricirt. 
Ein Bataillon von der 4. Yegion und ein weiteres von der 10. 
ftanden, die Front gegen das Schloß gekehrt, auf der entgegen 
gefegten Seite in Schlachtorpnung. Seine beiden Söhne, der 
Marſchall Bugeaud, die Generale Yamoriciere, Trezel, Rulhiere, 
Delarue, Herr von Meontalivet und verfchiedene Adjutanten 
folgten zu Pferde, vie Herren Thiers und Nemufat zu Fuße dem 
Könige. Aus den geöffneten Fenſtern des Erdgeſchoſſes ver 
Tuilerien ſah die Königin mit ihrer Tochter Klementine, mit 
ihren Schwiegertöchtern, den Herzoginnen von Orleans, Nemours 
und Montpenjier, und mit ihren Enfelfindern der Mufterung zu 
und wartete auf die „Elektriſirung“ ver Truppen. Aber, ad, 
die chlaffen und befiimmerten Züge des langfam vorreitenden 
Königs waren weit”. for geeignet, das Mitleid anzufprechen als 
irgendwie und irgenpwen zu eleftrifiren. Er traf zuerft auf das 
Bürgerwehrbataillon von ver 1. Yegion und das empfing ihn 
nicht mit einem „Vive le roi!“ ſondern mit einem „Vive la 
reforme!* Louis Philipp ritt zu dem Kommandanten beran 
und fagte zu ihn: „Sie mögen Ihren Leuten vie VBerjicherung 
geben, daß fie die Reform haben werden. Sch würde viefelbe 
ſchon früher bewilligt haben, fo ich gewußt hätte, daß fie von ber 
Nationalgarde jo lebhaft gewünfcht wird." Das Bataillon von 
der 10, Legion erhob venjelben Reformruf und erhielt dieſelbe 
Antwort. ALS fich jedoch der König dem Bataillon von ver 4. 
Yegion näherte, warb ihm der noch deutlichere Empfang: — 
„Hoch die Reform und nieder die Minifter!" Louis Philipp 
wollte jprechen, aber Gejchrei erfticte feine Stimme. Die 
Dffiziere des Bataillons ſchwenkten ihre Degen, die Gemei- 
nen ihre Gewehre und beide vereinigten fich zu dem tumul- 
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tuariichen und entichieden feindjeligen Ruf: „Nieder mit dem 
Spitem !* 

Das Schwergewicht dieſer Demonſtration fiel wahrhaft er= _ 
prüdend auf ven König. Was, jeine getreuen „Epiciers” ver: 
liegen ihn? Wie, der „Bourgeois“ machte gemeinfame Sache 
mit ver Emeute? Noch acht Tage zuvor hatte Youis Philipp zu 
einem jeiner Bertrauteften, welcer ihn vor ver bevenflichen 
Stimmung ber parijer Bürgerwehr warnte, mit einem Yächeln 
der Ueberlegenheit gefagt: „Mein Yieber, Sie werden es binnen 
acht Tagen bitter bereuen, alfo über die Nationalgarde geſprochen 
zu haben. Die ift unter allen Umftänven für mih! Glauben 
Sie mir, die Bürger von Paris werden vonwegen eines Ban- 
fett den Thron nicht verftümmeln.“ Und jegt? Was der König 
io eben hatte jehen und hören müſſen, erichien ihm als ein gegen 
die Eriftenz des Julikönigthums gefälltes Verdikt. Des alten 
Mannes Haupt ſank auf feine Bruft herab. Ohne auch nur 
einen Blick auf die Yinientruppen zu werfen lenfte er fein Pferd 
um, ritt zurüd und beim Eingang zum Pavillon der Flora ab- 
jteigend fagte er auffeufzend zu Herrn Thiers: „Ach, ich jehe es 
wohl! Es gilt mir! Alles ift zu Ende!” 


8. 


Noch war es nicht, aber es ging zu Ende, rafch und immer 
raiher. Das Schlurfen des Schidfalsjchrittes in den Zuilerien 
war jet zum Dröhnen geworden und riefengroß richtete das Ver— 
hängniß vor den verzagend fragenden Bliden der Palaftbewohner 
ih auf. Schon zeigte das Schloß ein wirrfäliges Bild der Be— 
ſtürzung, ver Zerrüttung, der Anarchie. Thore und Thüren 
ſtanden offen, Schildwachen und Portiers verwehrten nicht den 
Eintritt von Theilnehmenden und Neugierigen. Generale, Dffi- 


jiere, Staats- und Palaftbeamte, Deputirte, Journaliften, Be: 
1° 
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fannte und Unbekannte famen und gingen bunt durcheinander. 
Nur in der unmittelbaren Nahbbarfchaft ver Gemächer, wo die 
föniglihe Familie zur Stunde ſich aufhielt, waltete noch einiger 
Reſpekt und Anſtand. Bald jedoch ſchwemmte die jteigende 
Flut auch von hier die legten Schranfen weg, welche vie Majeftät 
des Throns um fich hergezogen hatte, und nach diefen Schranten 
den Throninhaber und nach diejem ven Thron jelbft. 

Denn allbereits war, was jeto im Schloſſe ſich abipielte, 
nicht mehr nur die fchmerzliche Agonie eines Königs, ſondern 
vielmehr ſchon die des Königthums. Noch eine ganz furze Weile 
und nicht mehr handelte e8 ſich darum, irgendwelchen Widerſtand 
gegen die Emeute zu verfuchen, fondern nur noch darum, dem 
Griffe der jiegenden und, wie man wähnte, vacheburitigen Ne = 
volution zu entfliehen. 

Hatten doch derweil die Republikaner, ermutbigt durch die 
glänzenden Borjchritte, welche ver Aufftand ven Vormittag über 
gemacht, die Entjcheidungsfarte ausgefpielt und ſchüttelten vie 
Würfel zum großen Wurf. Inmitten des tobenden Straßen: 
fampfes_verftändigten fich die beiden republifaniichen Fraktionen, 
bie Bourgeois-Demofraten vom „National“ (Ipäter die „ honet— 
ten“ oder „blauen“ Republikaner genannt) und die Sozial— 
Demofraten von der „Reform * (nachmals die „Rothen“ geheißen). 
Die Häuptlinge ver legteren waren auf dem Redaktionsbureau 
ihres genannten Organs beijammen. Dorthin fam Martin 
(von Straßburg) als Bevollmäctigter der Yeute vom National. 
Man wurde rajch einig und Ichlüffig, den mit Beſtimmtheit zu 
erwartenden volljtindigen Volksſieg entſchloſſen zu benugen, die 
jiegreiche Revolution nicht abermals, wie Anno 1830 geſchehen 
war, durch eine Handvoll Intrifanten „esfamotiren“ zu laſſen 
und fofort die Mitglieverlifte einer proviforiichen Regierung 
aufzufegen. So that man und kam auf folgenne Namen über: 
ein: Dupont (de (Eure), Arago (Francois), Ledru-Rollin, 
Marie, Marraft, Cremieur, Flocon, Garnier-Pagès, Yamartine, 
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Blanc. Der Yegtgenannte, Youis Blanc, fette, dem jtürmifchen 
Berlangen ver Volksmaſſen nachgebend, welchen er die Lifte vor— 
(as, noch ven Namen des Arbeiter Albert auf diefelbe und er- 
langte biezu, wie er glaubhaft behauptet, die Zuftimmung der 
Bourgeois- Republifaner vom National”). Albert war ein 
Mechaniker, ein freuzbraver Menſch und tapferer Barrifaden- 
mann, jonjt aber mittelmäßig ganz und gar. Daß ein ehrlicher 
und verjtändiger, wenn auch nur mittelmäßiger Arbeiter in einer 
Regierung immer noch viel beſſer an jeinein Plage ijt als ein 
einfältiger Junker, ein unwifjender Pfaffe, ein eitler Profeffor, 
ein ränfelüchtiger Advokat oder ein herzlofer Kouponsschneiver, 
unterjteht feiner Frage. Allein trogdem war die Aufnahme des 
„Arbeiters” Albert unter die Mitglieder der provijorifchen Re— 
gierung ein arger Mißgriff, weil fie zu unendlicher Begriffe 
verwirrung Veranlaſſung gegeben hat. Im dieſem Mißgriff lag 
der Keim zu jener lächerlich-einfeitigen Ueberſchätzung, ja Allein: 
ſchätzung der Handarbeit, welche zur niederträchtigiten Volks— 
ihmeichelei führte, lag der Anſtoß zu jenem wiverlichen Kultus 
des Gnotenthums, welcher der Bewegung von 1848 fo jehr ge— 
Ihavdet hat. Im Uebrigen hatten fich vie vom National und die 
von der Reform nicht ohne geheime Vorbehalte mitſammen ver: 
jtändigt. Soviel wenigftens ift gewiß und durch die Gejtänd- 
niſſe ver „Blauen“ fejtgeftellt, daß diefe vor dem Experiment, 
die Republik zu proflamiren, zurücdichrafen und bereit waren, 
mit der Abdankung Youis Philipps und der Negentichaft ver 
Herzogin von Orleans fich zu begnügen. Leider jeien ihnen, er- 
Härten fie jpäter, die aufrichtigen und ehrlichen Republikaner um 
eine Stunde zuvorgefommen. Vorderhand jedoch, d. h. jo 
lange ver Kampf noch währte, war oder ſchien man einig. Die 


*) „J’ecrivis avec emotion le nom d’Albert, et, courant aux bu- 
reaux du National, je le fis ajouter sur la liste.“ Revelations histo- 
riques, I, 76. 
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vereinbarte Lifte wurde raſch geprudt und in Menge in die Stadt 
ausgeworfen. Sie verbreitete fich telegrapbengejchwind von 
Barrifade zu Barrifade, von Fenfter zu Fenfter, von Straße zu 
Straße und wurde von den fampferhitten Bluſen überall be- 
grüßt und angenommen mit dem Subelruf: „A bas les Bour- 
bons! Vive la r&publique!* 

Dies die wirkliche und wahrhafte, aus einem dien Bündel 
unabfichtliher und abjichtlicher Yügen herausgewidelte Genefis 
des Gedankens einer proviforiichen Regierung und damit auch 
die Genefis der franzöfifchen NRepublif von 1848. Herr Alphonſe 
de Yamartine, welcher mit Francois de Chateaubriand nicht er: 
folglos um die Palme der Eitelfeit jtreitet, hat nachmals in feinem 
Selbtverherrlihungsroman, welchen er „Geſchichte ver Februar: 
revolution“ betitelte, jich jelbjt und Anderen einzubilven gejucht, 
die Republik jei am 24. Februar wie eine mit Zuderwailer: 
lyrik großgefäugte Pallas Athene feinem Dichterfchädel entſprun— 
gen. Vanitas vanitatum! Warum aber ijt der glüdliche Kon— 
furrent des Verfaſſers ver „M&emoires d’outre tombe“ auf die 
Lifte ver Mitgliever einer republifanifchen Regierung geſetzt 
worden, er, welcher, jo er überhaupt in ver Politif etwas war, 
eigentlich ein Yegitimift und eigentlichit ein chamäleontiſch ſchil— 
lernder Phantaft gewejen ift, — warum? Darum, weil man 
auch einen „Bruder Redner” haben wollte oder mußte, einen 
Deflamator „für alles“, eine allzeit geladene Tiradenſpritze. 
Als folche that er wortreffliche Dienjte. Er repnerte fo ſchön, 
daß er jelber an jein Gerede glaubte. Als er dann fich ausge- 
rednert, als er die legte feiner unzähligen Raufchgolpphrafen 
verausgabt hatte, da warf ihn das danfbare Vaterland bei Seite, 
wie ein Kind eine Knallblaſe wegwirft, welche ein Yoch gekriegt 
hat. Noch mehr, das dankbare Vaterland ließ ihn fogar Die 
Schmach hinunterwürgen, daß der Proflamator der Republik in 
jeinen alten Tagen von ihrem Mörder ein Almoſen annehmen mußte, 
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9. 


Es iſt nahezu Mittag. Louis Philipp ſitzt oder liegt am 
Fenſter ſeines Kabinetts in einem Lehnſtuhl, umgeben von den 
Herren Thiers, Remuſat, Duvergier, Beaumont, Laſteyrie und 
anderen. Der Herzog von Montpenſier führt Herrn Cremieur 
ein, Deputirter ver Yinfen, welcher zur Stunde noch nicht weiß, 
daß er auf ver republifanischen Yifte einer proviforifchen Regie— 
rung steht, und fein Scherflein zur Rettung der Julimonarchie 
beifteuern will. „Noch ift — ſagte er — nichts oder wenigſtens 
nicht alles verloren. Das Volf wird mit der Wahlreform, ver 
Kammerauflöfung und einem aus der Yinfen genommenen Mini: 
jterium fich begnügen. Allein was die Gegenwart des Herrn 
Thiers im Minifterium angeht, fie flößt, ich Tage es mit Be— 
dauern, dem Volf einen unbefieglichen Argwohn ein.“ 


Der kleine Nothhelfer , jicherlich insgeheim nicht wenig er- 
jreut, aus einer Häglichen Situation bei Zeiten mit heiler Haut 
binausichlüpfen zu fünnen, wendet fich fofort an ven König: — 
„Sire, ich bin bereit, auf ver Stelle zurüdzutreten.“ — „Aber 
wen jchlagen Sie mir denn zum Premierminifter vor, Herr Cre- 
mieux?“ — „Barrot, welcher ermächtigt fein muß, aus den 
Reihen ver vorgefchrittenjten Oppofition feine Kollegen zu wäh: 
len. * — „Wohl, man rufe Herrn Fain, damit er die Ordonnanz 


ausfertige.“ — „Will ver König mir noch eine weitere Bemer- 
fung gejtatten?* — „Spredben Sie!“ — „Sire, wer Ihnen 


rietb, vem Marſchall Bugeaud ven Oberbefehl zu geben, rieth 
Ihnen Schlimmſtes.“ — „Wen würden Sie denn an Bugeauds 
Stelle jegen?" — „Den Marſchall Gerard." — „Es ei." — 
Gremieur geht hinaus, um diefe neuen, von der Gejtaltung der 
Dinge ſchon weit überholten Zugeſtändniſſe befannt zu machen, 
und Louis Philipp richtet, von einer farkaftiichen Laune flüchtig 
angeflogen, an den Fleinen Er-Nothhelfer die Worte: „Ei, ſieh' 
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ba, mein lieber Thiers, jo wären Sie aljo nicht weniger — 
pulär als ich!“ 

Herr Fain ſchreibt die Ordonnanz, der General Trezel, das 
einzige Mitglied des Miniſteriums Guizot, welches noch bis 
jetzt in den Tuilerien ausgehalten hat, macht ſich bereit, ſeine 
Gegenzeichnung zu geben, und ſchon hat der König die Feder in 
der Hand, um ſeinerſeits zu unterzeichnen, als plötzlich das Ge— 
knatter von Gewehrſalven aus der Richtung des Palais Royal 
herüberkommt, wo der Kampf um das Chateau d'Eau wiederum 
ſcharf ſich entſponnen hat. Im demſelben Augenblick tritt in 
höchſter Eile und Aufregung Emile de Girardin in das Kabinett, 
ein Stück bedruckten Papiers in der Hand. 

„Was gibt es, Monſieur de Girardin?“ fragt Louis Phi— 
lipp. „Das, Sire, daß man Eure Majeſtät eine koſtbare Zeit 
verlieren läßt. Sei es, daß man der Inſurrektion, welche bereits 
mit Macht aus der Rue de Chartres hervorbricht, mit aller Kraft 
entgegentreten, ſei es, daß man zu den größten Opfern ſich her— 
beilaſſen will, jedenfalls ſind die Minuten gleich Stunden, und 
falls man eine Minute verliert, wird es binnen einer Stunde in 
Frankreich weder einen König noch ein Königthum mehr geben.“ 
— „Aber was thun?“ — „Abdanken, Sire, abdanken und 
zwar zu Gunſten einer Regentſchaft der Herzogin von Orleans. 
Hier iſt die fertige Proflamation, welche ih, um Zeit zu ſparen, 
fofort vruden ließ. Sie lautet: „„Abdankung des Königs. 
Negentichaft ver Herzogin von Orleans. Auflöfung der Kam— 
mer. Allgemeine Amneſtie.““ 

Soweit aljo war es mit dem „ Salomon des Juſte-Milieu“, 
foweit mit dem Yufte- Milieu felbjt gefommen, welches alle die 
Zinfeniften des Fonjtitutionellen Schwindels mit Trompeten um 
Paufen gepriefen hatten von Dan bis Berjeba? Ya, foweit war 
es damit gefommen, daß der nächjte bejte Zeitungsichreiber, daß 
ein Emile de Girardin, welcher im beten Falle nichts Beſſeres 
war als ein publiziftiiher Seilgaufler, Simjenlänfer und Eier: 
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tanzkünstler, zum Duafi- Diktator fich aufwerfen und mittels 
eines bedruckten Papierfegens über das Schidjal von Frankreich 
verfügen fonnte. 

„Wenn es jo jteht, Sire — fagt ver Duc de Montpenfier, 
ein Prinz vom ordinären PBrinzenichlag und feinen Brüdern in 
feiner Weile gleichzuftellen — wenn es jo ſteht, Sire, jo darf 
fein Zaubern jtattfinden. Danken Sie ab!“ 

Ob vielleicht dieſe plumpe Unfinplichkeit ven greifen König, 
der ja ein Kenner ver Geſchichte war, daran erinnert haben mag, 
dat Jakob der Zweite, ald er am Abend des 26. November von 
1688 erfuhr, jeine Tochter Anna ſei ins Yager des Prinzen von 
Dranien geflohen, ven Schmerzensruf: „Helfe mir Gott, meine 
eigenen Kinder verlaffen mich!” ausgeftoßen hat? Schwerlich. 
Der alte Mann ſagte nur mechaniſch, wie ein ſchon halb Ver: 
junfener, ver jich von der Strömung mitfortreißen läßt („comme 
un homme à demi noy& se laisse emporter par le courant 
qui l’entraine*“): „Ich bin allzeit ein friedliebender Fürſt ge: 
weien.... Sch danke ab.“ 

Kaum ift das Wort heraus, jo drängen mehrere der Anwe— 
jenden in ihrer Angjt, die Zuilerien fünnten abermals einen 
10. Auguft erleben, Herrn de Girardin, die Abdankung befannt 
zu machen. Er eilt hinaus, hinunter, gegen das Palais Royal 
binüber ; aber jeine Botichaft verhallt ungehört und wirkungslos 
in dem um das Chateau D’Eau ber tobenden Kampfgewühl und 
er ſieht fich zur Umkehr genöthigt. Zugleich mit ihm bat ver 
Duc de Nemours das königliche Kabinett verlaffen und ijt in den 
Balajthof hinabgeftiegen, wo er den ihn umringenden Offizieren 
verfündet: „Meſſieurs, ver König hat zu Gunſten des Grafen 
von Paris abgedankt. Die Herzogin von Orleans iſt Regentin.“ 

Der General Yamoriciere wirft fih auf ein Pferd, um 
diefe Kunde weiter zu tragen. Der Bürgerwehroffizier Moriceau 
reitet mit ihm. Sie gelangen in die Straße Richelieu und bis 
zum Moliere-Brunnen, wo eine Barrifade ihr weiteres Bor: 
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bringen hemmt. Dort erblidt Moriceau den Eitoyen Etienne 
Arago, ſpricht ihn an und nennt ihm ven Namen des Generals. 
Diefer bringt feine Neuigfeit vor. „Es ift zu Spät!” jagt Arago. 
„Zu ſpät?“ entgegnet Yamoriciere ungläubig; „zu jpät? Dean 
bewilligt euch die Reform, man gibt euch die Regentſchaft, was 
wollt ihr denn mehr?* — „Die Republik!“ — „Bah, welde 
Narrheit!“ — „Ya, die Republik! Ihr ſeid auch gar nicht mehr 
im Stande, fie zu verhindern. Das Bolf ift Herr von Paris 
und es will feinen König, feine Prinzen und feine Dynajtie 
mehr“... Armer Ipealpolitifer! Die Wahrheit ift, daß die 
Völker nach Königen bungern, nah Prinzen dürften und der 
Dynaſtieen nie genug haben fönnen. In Deutſchland, hat ein 
Huger Dann geſagt, geht das ſogar foweit, daR jeder richtige 
Deutſche eine eigene Dynaftie ganz für fich allein haben möchte... . 
Der ungläubige General — ſpäter ijt er ein gläubiger im 
Superlativ, ein wahrbaftiger Glaubensgeneral geworden — 
wandte fich nach dem Palais-Royal-Plaß, dort aber erhielt jein 
Pferd eine Kugel in den Yeib und er ſelbſt einen Bajonnettjtich in 
den Arın. Seine Frievensbotenrolle war alfo zu Ende und er mußte 
froh fein, daß mitleidvige Seelen ihn nach Haufe ſchafften .... 

Derweil ift prinnen im Schloſſe Youis Philipp mühlanı 
von feinem Lehnſtuhl aufgeſtanden und hat die Thüre zu dem 
Salon geöffnet, in welchem die Königin, die Herzogin von Or- 
leans und die übrigen Prinzefjinnen jich befinden. Aufgeregt 
und angjtbeflommen fommen die Frauen heraus. „Ich danke 
ab“, jagt ver Greis. Darauf vie Königin ungejtüm: „Nein, 
nicht abdanken! Yieber ſterben!“ 

Der König läßt fich wieder in feinen Fauteuil am Fenjter 
fallen und jtüßt die Hände Läffig auf feine Kniee. Die Damen 
umringen ihn und dieſen Fleinen Kreis umgibt ein größerer, ein 
bunter Miſchmaſch von Offizieren, Deputirten, Journaliſten, 
Hofherren und Hofdamen. In trübem Schweigen jtarrt viele 
Menge auf das Hägliche Schaufpiel. Die Königin allein bewahrt 
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und offenbart ihren Muth oder doch ſo etwas. „Man will dir 
— ſagt ſie zu ihrem Gemahl — das Skepter entreißen und doch 
hat niemand als du die Kraft, es zu tragen.“ (Hiebei ſchleudert 
die Sprecherin einen Blick zorniger Anklage auf ihre Schwieger— 
tochter Helene.) „Es iſt beſſer — führt fie fort — muthig zu 
ſterben als ſchmählich abzudanken. Steig' zu Pferde! Die Armee 
wird dir folgen.“ Dann kehrt ſie ſich gegen die Anweſenden 
und wirft ihnen die Worte ins Geſicht: „Ich begreife nicht, wie 
man den König in einem ſolchen Augenblick verlaſſen kann. Ihr 
werdet es bereuen!“ Helene von Orleans kniet vor ihrem Schwie— 
gervater nieder und ſagt ſchluchzend: „Sire, niemand iſt darauf 
vorbereitet, mich als Regentin zu ſehen, und ich noch weniger als 
irgendwer. Soll man überhaupt in einer ſolchen Kriſe auf die 
Schultern einer Frau eine ſolche Laſt legen, welche Ihnen zu 
ſchwer vorkommt?“ Schwiegermutter und Schwägerinnen be— 
trachten die Weinende mit Blicken voll von Zorn, Eiferſucht und 
grünem Neid. Denn in dieſem Gemälde menſchlicher Erbärm— 
lichkeit durfte auch ſolcher ſpezifiſch-weiblicher Zug nicht fehlen. 
Sehr begreiflich jedoch, daß derſelbe erſchien: — es handelte 
ſich dabei nicht allein um „ces puériles rivalites de femmes“, 
jondern auch darum, daß die weiblichen Mitglieder der könig— 
lihen Familie die Herzogin von Orleans ſchon jeit langer Zeit 
beargwohnten und bezichtigten,, fie jtünde mit Führern der Op— 
pofition in ehrgeizigen Beziehungen. 

Etliche ver anwejenden „Säulen des Syſtems“ fühlen fich 
durch die Aneiferung der Königin doch getrieben, ihre Säulen: 
baftigfeit ſehen zu laſſen. „Danfen Sie nicht ab, Sire — ſagt 
Herr Piscatory — danken Sie nicht ab! Im Namen Ihrer 
Familie, im Namen aller Familien Frankreichs, thun Sie es 
nicht! Schlagen wir uns lieber heute als morgen, denn 
morgen werben wir die Nepublif haben.“ Die Königin faßt, 
wie außer fich, ven Arm des Sprechers und jagt mit gebämpfter 
Stimme: „Nehmen Sie ji in Acht! Es giebt Verräther bier. * 
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Und ihre Augen weifen auf die Herzogin von Orleans und auf 
Herrn Thiers. „Meinen Sie?“ fragt das ſchwankende Rohr 
von altem Mann; „nun, ich habe ja meine Abdanfung noch nicht 
unterzeichnet.“ „Danken Sie nicht ab, Sire, danken Sie nicht 
ab!“ jchluchzt Helene von Orleans. Aber, horch, pas Gefnatter 
von Gewehrfalven fommt offenbar näher und immer näher. Be— 
ſtürzung malt fich auf dem Gefichte des Königs. Wie um ein Auge 
zu ſuchen, das ihm Muth einjpräche, ſchaut er um fi. Allein die 
Menge blickt zu Boden und bleibt ftumm; hatte fie doch einen 
vom Unglüd Gezeichneten vor jih. „hr werdet es bereuen, 
Meſſieurs — ruft wieder die Königin — ihr fordert die Ab- 
danfung des beiten ver Könige!“ Darauf Herr Piscatory aber- 
mals: „Zum wenigiten jollte ver König nicht abvanfen, bevor 
die Emeute nievergejchlagen wäre.“ Und zum Duc de Mont: 
penfier gewenpet jett er hinzu: „Drunten im Schloßhofe jteben 
noch mehr als 3000 Mann Truppen jchlanfertig. Stellen Sie 
jih an ihre Spike, Prinz!” Marie Amelie, welche in Wahrheit 
lieber als Königin fterben, denn gevemüthigt leben will, blickt 
zuftimmend und aufmunternd auf den Sohn. „Was rathen Sie, 
Monſieur Thiers?* fragt Meontpenfier in jichtbarer Verlegen 
heit. „Ich? Ich habe hier feinen Rath mehr zu geben; ich bin 
nichts mehr“, erwidert der Kleine. Da beugt Herr Piscatorh 
vor der Königin das Knie und küßt ihr die Hand mit ven Wor— 
ten: „Ab, Madame, Sie find hier die einzige Perjon, die ich 
achte und verehre.“ Der König hört es und ermannt fich zu der 
Frage: „Dit es wohl möglich, die Tuilerien zu halten?” „In“, 
antworten zwei oder drei Stimmen zögernd. „Nein!“ ruft eine 
ganze Menge ungejtüm. Darauf Louis Philipp: „Maßen die 
Tuilerien unhaltbar, will ich fein nutlojes Blutvergieken. Ich 
panfe ab.“ 

In diefem Augenblid erſcheint der Marfchall Gerard auf 
ver Thürjchwelle. Berzweiflungsvoll, händeringend eilt und ruft 
die Königin ihm entgegen: „Marſchall, retten Sie, was noch zu 
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retten ift! Steigen Sie zu Pferde!” Der alte Krieger neigt fich 
gehorſam. Er joll vem Volke die Thronentjagung Youis Philipps 
verfündigen und das Gewicht dieſer verjöhnenden Bewilligung 
durch jeine Perfönlichkeit verjtärfen. 

Zu ſpät! Alles und alles zu jpät! 

Man jett ven durch Alter, Krankheit und Kummer ge 
brodhenen Groberer der Citadelle von Antwerpen auf das 
Pferd, welches vorhin bei der vergedten Mufterung den König 
getragen hat, gibt ihm einen Buchsbaumzweig in vie Hand und 
läßt ihn ver herangrollenden Revolution als Friedensboten ent: 
gegenreiten. Er ijt noch nicht über ven Carrouſelplatz hinausge- 
langt, als einem jeiner Begleiter, dem Deputirten Yacrofje ein- 
fällt, es wäre doch wohl bejjer, wenn der Marſchall vem Volke 
eine Förmliche Abdankungsurkunde entgegenhalten fünnte. Herr 
Yacrojje eilt in das königliche Kabinett zurüd und theilt feinen 
Einfall dem Herzog von Montpenfier mit. Der Prinz legt ein 
Dlatt Bapier auf den in der Mitte des Zimmers jtehenvden 
Screibtiihb und fagt zu feinem Vater: „Sire, Sie müfjen 
Ihre Thronentiagung nieverjchreiben !* 

Der König erhebt fihb und geht langiam zu dem Schreib: 
tiich, vor welchen fein Sohn einen Stuhl hinftellt. Da macht 
die Königin noch einen leiten Verſuch ver Gegenwehr, indent fie 
ihrem Gemahl um ven Hals fällt mit vem Ausruf: „Schreiben 
Sie nicht, Sire, Ichreiben Sie nit! Weichen Sie nicht einer 
Emeute! Man will Ihnen nur bange machen.“ 

Der alte Dann hält inne, aber Montpenfier zeigt mit einer 
Gebärde der Ungeduld auf das Blatt Papier. 

„Nun wohl, da man e8 will“ — jagt ver König, fett ſich 
und beginnt langjam zu jchreiben. 

„Sire, beeilen Sie ſich“, jagt eine Stimme, man weiß nicht, 
weilen — „ſchon wird auf dem Carroufelplat geſchoſſen!“ 

Das ift dem alten Manne doch zu viel. Er fieht auf, forſcht 
mit einem Blick ver Entrüjtung nach dem Sprecher und entgegnet: 
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„Man wird mir wohl Zeit laffen. Komme, was da wolle, ic 
fann nicht jchneller machen. * 

Und er jchrieb in langjamen Zügen mit großen Buch— 
itaben: 

„Ich entjage ver Krone, welche zu tragen die Stimme der 
Nation mich berief, zu Gunſten meines Enfels, des Grafen von 
Paris. Möge er die große ihm heute zufallende Aufgabe Löfen! 
(V’abdique cette couronne, que la voix nationale m’avait 
appele à porter, en faveur de mon petit-fils le comte de 
Paris, Puisse-t-il reussir dans la grande täche, qui lui 
echoit aujourd’hui.) Am 24. Febr. 1848. Youis Philipp.“ 

Nachdem er dieſe Urkunde aufgeſetzt und unterzeichnet hatte, 
las er fie halblaut vor. Die Königin umarmte ihn mit leiden: 
ichaftlicher Zärtlichkeit und fagte: „ Möge dein Enfel vir gleichen! 
Denn, Meſſieurs, ver König ift doch ein renlicherer Mann als 
ihr alle“. Und jie fügte viefer Beleidigung noch die Grollworte 
bei: „hr habt jett, was ihr gewollt; aber ihr werdet es be 
reuen!“ 

Der entkönigte Greis fagte: „Da iſt meine Abdankung. 
Mean bringe fie vem Marſchall Gerard.“ 

Ein Reſt von Scham hielt alle Hände zurüd. Endlich 
nahm Herr Baudin das Papier und eilte damit dem Mar: 
ſchall nad. 

Zu jpät! Es ift, als hörte man an diefem 24. Februartage 
einen äſchyleiſchen Eumenidenchor das ſchickſalsſchwere Wort im- 
mer und immer wieder anjtimmen, 

Die Abdankungsurkunde war zur Stunde nur noch ein werth— 
loſer Bapierfegen, welcher nicht einmal in die Hände des Mar: 
ſchalls Gerard gelangte, jondern unterwegs in denen des Ne 
publifaners Yagrange hängen blieb. Die Miſſion des Mar— 
ſchalls jelbft that gar feine Wirkung. Im Begriffe, das letzte 
Hinderniß auf ihrem Wege zu den Zuilerien, das Chateau d'Eau, 
nach mörderiſchem Kampfe zu bewältigen, blieb die Revolution 
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für alle vermittelnden Stimmen taub, wie ja das jo hatte kom— 
men müſſen. 

Und dennoch — es ijt unbegreiflih, aber wahr — hegte 
man im Sclojje faum einen Zweifel, daß die Worte der Ab- 
danfungsurfunde ein fänftigendes Del auf die Aufftandswogen 
träufeln würden. Auch vie Regentjchaft ver Herzogin von Or- 
leans galt für gefichert. Sie jelbit freilich, verjtört durch die Zorn— 
blide ihrer Schwiegermutter und das feindfelige Gebaren ihrer 
Schwägerinnen, rief weinend aus: „Großer Gott, welche Laſt! 
Ohne Stüße, ohne Beiſtand! Berlaßt mich nicht!“ 


10. 


Um 12'/, Uhr ging Herr Thiers auf den Garroufelplat 
hinunter, um jeinem Freunde Bugeaud zu jagen, wie derweil 
die Dinge droben ſich entwidelt hatten. Der eiſenfreſſeriſche 
Soldat, welcher wenige Stunden vorher jeinem Fleinen Freunde 
geichrieben hatte, daß fie Beide „berufen jeien, mitfammen vie 
Monarchie zu retten“, jchrie fluchend : „Sacr& nom de dieu, fo 
it alfo alles zum Teufel!” Worauf der Kleine mit dem Nuß— 
fnaderfopf: „Ia, man hat ung eben zu ſpät berufen.” 

Der Duc de Nemours kam, dem Marjchall das Kommando 
abzunehmen, was biejer mit widerwilligem Brummen gejchehen 
ließ. Die beiden Er-Säulen der Julimonarchie, welche „zu jpät 
berufen worden“, vdiejelbe zu retten, dachten nun darauf, fich 
jelbjt zu retten. Bugeaud übrigens ift martialifch genug, in fei- 
nem vollen Marihallsanzug langſam vdavonzureiten. Herr 
Thiers feinerjeits jchlängelt fich zu Fuße durch den Tuilerien— 
garten und über die Concorvebrüde ins Palais Bourbon hin- 
über, in dejfen Räumen die Repräjentanten ver Korruption — 
offiziell heißen dieſe Herren die Vertreter des franzöſiſchen 
Bolfes — rathlos hin- und herwufeln. Selber rathlos und bis 
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zur Bejinnungslofigfeit beftürzt, geht der, Fleine Nichtnothhelfer 
durch einen ver Säle. Korrupte umbrängen ihn ba mit jtürmi- 
iben Fragen. „Meſſieurs, es gehen Dinge vor, Dinge, 
Dinge! Die Flut fteigt, fteigt, ſteigt!“ erwidert er jtotternd 
und verichwindet, um nicht mehr gejeben zu werden, bevor vie 
politiiche Temperatur wieder fo iſt, daß Ränkeſpinnen mit ziem— 
liber Sicherheit aus ihren Schlupfwinfeln ſich herporwagen 
können. 

Nachdem Nemours den Befehl an ſich genommen, ordnete 
er an, daß die Truppen den Carrouſelplatz räumten und in den 
Tuilerienhof ſich zurückzogen. Dies geſchehen, ſchloſſen ſich die 
Eiſengitter des Palaſthofes hinter den Soldaten. Unterdeſſen 
aber gab es ein großes Geſtampfe und Geſtaube in den Korri— 
doren und auf den Treppen des Schloſſes: — der Vollſtrom der 
Rattenauswanderung ergoß ſich. Der jetzt mit Macht graſſirende 
„Schlotter“ machte Herren in Uniformen und Hoffräcken und 
Damen in Seidenroben und Sammetmänteln ſcharenweiſe da— 
pongehen, Bejtürzung auf ven Gefichtern und auf den Yippen den 
nicht mehr verhaltenen Angjtruf: „Alles ift verloren!“ 

Demzufolge hatte jich die Menge auch im föniglichen Ka— 
binett und in den anſtoßenden Salons beträchtlich gelichtet, als 
die Botichaft pahin gelangte, daß die Sendung des Marjchalls 
Gerard volljtändig gejcheitert und der General Yamoriciere ver: 
wundet und vom Volfe gefangen worven ſei. In demſelben 
Augenblide Schüffegefnatter auf dem Carroufelplag, wohin vie 
Injurreftion bereits ihre Plänkler vorgejandt hatte. Dieje ſahen 
einen Zug föniglicher Reifewagen, welcder aus den Ställen ver 
Rue Saint-Thomas du Youpre berbeibefohlen worden, jchojlen 
darauf, tödteten einen Vorreiter, ſowie mehrere Pferde, und 
zwangen die Wagen zur Umfehr nach ven Remiſen. 

Das Gefnalle diefer Schüffe macht vie Prinzefiinnen 
Schredensichreie ausftogen. Louis Philipp jelber fährt in böchiter 
Unruhe aus feinem Yehnjtuhl empor. Hereinjtürzt, die Kleider 
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in Unordnung und die Gefichtszüge in äußerfter Faflungslofig- 
feit, Herr Gremien: — „Sire, Sie haben feinen Augenblid zu 
verlieren! Das Volk fommt! Noch etliche Minuten und es 
wird in den Tuilerien jein!“ 

Der alte Mann jagt fein Wort ; aber er haftet fich, Ordens— 
band und Degen abzuthun. Dann zieht er feine Uniform aus, 
ihlüpft mit Hülfe der Königin in einen bürgerlichen Rod und 
ruft fuchend und zappelnd: „Meine Uhr? Wo ift meine Uhr? 
Ab, ich Hab’ fie! Und mein Portefeuille? Da, nehmt mein 
Bortefeuille! Und wo ift mein Schlüfjelbund ?* Es war etwas 
wie Wahnfinn in dem Gebaren und Reden des Greifes, aber 
nichts vom Wahnjinn eines Year, obzwar er wie Rear im dritten 
Akt hätte jagen können: 

EEE . „Bier fteb’ ich, 

Ein armer, jhwacher, alter, kranker Mann, 

Den man verachtet“ — 
nein, nichts vom Wahnfinn eines Year, wohl aber von dem eines 
Aktienſchwindlers, über welchen ver Banferott jählings herein: 
bricht. In Wahrheit, das Ende des Louis» Philippismus ent: 
ſprach mathematisch genau dem Anfang. Der ganze Verlauf 
von des Mannes Hinaufichleichen zum Throne macht den Ein: 
druck des Fuchſig-Gemeinen und ein würdeloſeres Herabfallen 
vom Thron als das ſeinige hat es kaum jemals gegeben. Daß 
die Februarrevolution eine „Revolution der Verachtung“ ge— 
weſen, ijt zwar ein durch häufige Wiederholung trivial gewordenes 
Wort ; aber ein wahres iſt und bleibt es doch .... 

Die Prinzeffinnen brechen in Schluchzen aus und bie Kinder 
ver füniglichen Familie jtarren mit ängftlicher Neugier auf das 
für fie unbegreiflibe Schaufpiel. Louis Philipp fett haftig 
feinen Hut auf, bietet der Königin den Arm, fagt flüchtig zur 
Herzogin von Orleans: „Helene, Sie bleiben hier!" und gibt 
durch fein Weggehen das Signal zur Fluht. Bon Mitglieder 
der Familie folgen vem greifen Paare ver Duc de Montpenfier, 
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welcher feine Frau, die Infantin Luiſa Fernanda — geborene 
Munoz, jagen vie böfen Zungen — dem Schußge des Herrn de 
Laſteyrie übergibt, ferner die Herzogin von Nemours mit ihren 
Kindern und der Prinz von Sachſen-Koburg mit der Prinzefjin 
Klementine, feiner Frau. Mitgehen die Herren Cremieux, Ary 
Scheffer, Yafteyrie, Gourgaud, Noger und Yanalette. Etliche 
Hofdamen, Adjutanten, Palajtbeamte und Diener jchließen den 
Zug, welcher mittel8 eines engen und dunfeln Ganges aus dem 
Kabinett des Königs in die Vorhalle des Pavillon de l'Horloge 
und von da in den Tuileriengarten gelangt. Diefer ift jtill und leer, 
aber von rechtsherüber rollt und grollt das Kampfgetöſe. Herr 
von Montalivet, jeinem Gebieter treuer als viele andere, hat an 
der Balaftpforte zwei Schwadronen Küraffiere unter ven Befeblen 
des Generals Regnauld Saint-Jean d'Angely bereitgehalten, die 
Flucht des Entkrönten zu decken. Nationalgarvden ver 1. Yegion 
Ichließen fich ebenfalls dem Fluchtzug an, welcer jo raich als 
ver alte Mann, deſſen vem wölligen Bruce nahe phyſiſche und 
moralifche Kraft nur durch die Seelenitärfe feiner Frau noth— 
dürftig aufrecht erhalten wird, zu geben vermag, die große 
Avenue des Gartens entlang eilt, — ganz wie ein Yeichenzug ver 
Julimonarchie! Man ſah von der Rue Rivoli aus denfelben 
zwijchen ven Baumſtämmen daähingleiten, leichenbitterlich ſchwarz, 
da die Mitglieder der Familie Louis Philipps die Trauer um 
die furz zuvor gejtorbene Prinzeffin Adelaide noch nicht abgelegt 
hatten. 

Der mit Herrn Gremieur vorangebende Duc de Mont: 
penjier kehrte jich von Zeit zu Zeit um und fagte: „ Bejchleunigen 
Sie doch Ihre Schritte, Sire!“ In ver Mitte der Avenue 
überfchlug fih das Pferd eines reitenden Nationalgardiften und 
fiel auf jeinen Reiter. „Armer junger Mann!“ rief Marie 
Amelie aus. Youis Philipp aber: „ Schafft mir das Pferd aus 
dem Wege!” Am Gitter ver aus dem Garten nach dem Con— 
corbeplage führenden Drehbrüde angelangt, blieb er jtehen und 
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richtete an Montalivet die Frage: „Hat man vie Gewißheit, mich 
fiher nah Saint: Cloud bringen zu fünnen?* „Ja, Sire.* 
Der Entfrönte paffirte das Gitter und betrat den Platz. Ge- 
jenften Hauptes einherichreitenp bemerkte er Blutſpuren auf dem 
Boden und machte eine Bewegung des Abſcheu's. Der Eins 
trabtsplag war aber nicht jo jtill und leer wie der QTuilerien- 
garten. Im der Mitte ftanden dicht gebrängt die Truppen 
Bedeau's, welcher General in der peinlichiten Verlegenheit ich 
befand, da er ſeit Stunden ohne Befehle, ja ohne alle Benach: 
rihtigung gelaffen worden war. Kine zahlloje Menge ummogte 
die Truppen. Darunter Gruppen von Bürgerwehr, da und dort 
auch eine Schar Bluſen, Gewehre in ven Händen, die Gefichter 
vom Pulverrauch geihwärzt. 

Der Fluchtzug ftodte vor dem Anfluten der Menge. Die 
Begleiter und Beichüger des entfrönten Flüchtlings wagten es 
nit, Zwang anzuwenden, um einen Durchpaß zu eröffnen ; bie 
Peinlichkeit des Augenblides ſtieg. „Die Wagen! Nun, wo 
iind venn die Wagen?“ frug Youis Philipp ungeduldig. Neus 
gierige drängten heran. Er ſchien nicht nur, er war erfannt. 
„Meifieurs, Schonung, Gnade für ven König!“ rief ein Küraj- 
tteroffizier. „Die joll er haben, wir find feine Mörder; aber 
ihnell auf und fort mit ihm!“ eine Antwort, welche das hundert: 
fültige Eho fand: „Ja, Ichnell auf und fort mit ihm!“ Die 
Königin zog ihren Gemahl mit ſich fort, dahin, wo am Fuße des 
Obelisf drei Schlechte Einfpänner von Mietwagen hielten, genau 
anf der Stelle, wo vor Zeiten, in der Sprace von damals zu 
teen, „La Sainte-Vierge Guillotine* ihren Altar gehabt. 

Ein araufamer Schidialshohn, fürwahr, daß der „vom 
Throne gefallene Sohn von Philipp Orleans: Egalite gerade 
von dieſer Stelle aus ins Exil geichleudert wurde. Von der 
Stelle aus, wo fein Bater am 6. November von 1793 in weißer 
Weſte, gelben Lederhoſen und zeifiggrünem Frack auf bejagtem 


„Altar“ erjchienen war, „pourfairele saut decarpe enavant.“ 
12* 
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Der alte Mann ift jedoch von der Angſt der Gegenwart 
viel zu ſehr erfüllt, um des Schredens der Vergangenheit zu 
gedenken. Er öffnet den Schlag eines der ſchmutzigen Fuhrwerke 
und findet vafjelbe bereits mit Prinzefjinnen und Kindern voll 
geftopft. „Heraus! Steigt alle heraus!“ ruft er, in ver Selbft- 
fucht des Alters und der Furcht feiner jo lange und jo vortreff- 
(ich gefpielten Rolle eines zärtlichen Paterfamilias ganz ver: 
gefjend. Die Prinzefjinnen gehorchen. Louis Philipp wirft 
fih Haftig in ven Wagen, die Königin folgt ihm, drei ihrer 
Enkelkinder haben den Vorverfig inne. Die übrigen Mitglieder 
der Familie preſſen fich jo gut es eben gehen will in die beiden 
andern Wagen; aber die Prinzejjin Klementine und pie Duchejie 
de Montpenfier finden feinen Plat mehr und werden durch vie 
Herren Thierry und Yafteyrie aus dem Gedränge und in ein 
ſicheres Aſyl gebracht. Die ſchöne Infantin ift eine jugenplich 
muntere Dame. Sie füngt an, die Sade „amüjant“ zu finden, 
und äußert gegen ihren Ritter Yafteyrie, das jei doch auch mal 
eine der Rede werthe Abwechjelung in der ewigen Yangeweile des 
Hoflebens. 

„Mein Portefeuille! Mein Portefeuille!“ fchreit Youis 
Philipp aus dem Innern des Wagens, maßen der „König der 
Juden“ jelbft in dieſer äußerften Beklemmung feiner „Werth: 
papierche“ nicht vergißt. Herr Cremieux jchiebt die umfang: 
reihe Mappe mit Mühe durch die Wagenfenfteröffnung und, im 
Belite feines Theuerften, ruft der Greis in höchiter Ungeduld: 
„Partez! Partez done! Partez vite!“ Der Kutſcher peitjcht 
auf jein Pferd und im Galopp fliegt ver Wagen davon, daß der 
flüffige Koth darob zuſammenſpritzt. 

Alto verihwand des Roi-Renard Majeftät und Herrlichkeit. 
Im Suliftaube war er gefommen, in Februarkoth ifter gegangen. 
Derbwahr fagt ein ſpaniſches Spridwort: „Aus ſolchem 
Staube wird ſolcher Dreck!“ 
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Helene d'Orleans hat aus der Stärfe ihres Muttergefühls 
die Kraft geichöpft, in ven Tuilerien zurüdzubleiben. Die 
ihmeichelnd » trügerifche Hoffnung, e8 könnte ihr gelingen, die 
vom Haupte ihres Schwiegervaters gefallene Krone im Falle 
aufzufangen und auf den Kopf ihres ältejten Knaben zu fegen, 
hielt fie aufrecht und ließ jie Gefahren trogen, deren ganzen Um— 
fang fie jchwerlich gefannt hat. Dover glaubte jie als Wittwe 
des „populären“ Herzogs von Orleans, mit welchem vie bejte 
Stüge des Julikönigthums eingejargt worden war, überhaupt 
nicht ernitlich gefährdet zu jein? Ach, vie Völfer vergeſſen ihre 
Günjtlinge noch fchneller als vie Fürften. 

Etliche wenige Mitglieder der Deputirtenfammer waren bei 
der Prinzeſſin im Schloſſe zurüdgeblieben, jowie auch etliche 
Mitglieder ver Kammer der Pairs. Die lettere hat, zwiſchen— 
hinein bemerkt, am 24. Februar die Rolle einer volljtändigen, 
nicht mehr lächerlichen, jondern nur noch erbarmungswürdigen 
Nullität geipielt. Die Infurreftion hielt es gar nicht der Mühe 
wertb, an das, Herrenhaus“ auch nur zu denfen, weder während 
des Kampfes noch nach vem Siege. Diefe ganze Mumienjamms 
fung, worin bekanntlich alle jeit 50 Jahren in Franfreich ge- 
ſchworenen politiihen Meineive baljamirt waren, verfanf ohne 
Sarg und Klang in den Strudel der Revolution; freilich nur, 
um jpäter durch ven Bonapartismus als, Senat“ wieder herauf: 
gefiicht zu werden. Die Herren Bairs waren auf 1 Uhr in ihr 
Situngslofal im Luremburg zufammenberufen. Als fie fich zu 
verjammeln begannen, trat ver Herr Graf Beugnot mit bäng- 
liher Haft in den Sal und rief feinen Mitpairs zu: „Die De- 
putirtenfammer ift im Begriffe, vom Volk erjtürmt zu werben, 
und wir werden e8 auf ver Stelle ebenfalls fein!“ Worauf ver 
Graf ve Saint-Prieft ſpottlächelnd: „Mein lieber Kollege, Sie 
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ihmeicheln ung allzufehr.* Dieſe Bezeugung von „ihres Nichts 
durchbohrendem Gefühle“ war das lette Xebenszeichen, welches 
die Mumienfammlung von fich gegeben hat... . . 

Der Deputirte Lacroſſe fagte nach ver Flucht Youis 
Philipps zu der Herzogin: „Madame, gehen Sie mit ihren 
beiden Knaben fofort nah ver Deputirtenfanmer. Dort ift 
jet der Si der Autorität“. Die Herzogin nahm diefen Rath 
an und zog fich für eine kurze Weile in ihre Wohnung im Pavil- 
fon Marfan zurüd, wo Herr Dupin — aud eine Säule des 
Orleanismus, welche aber binnen Kurzem eine Säule des Bona- 
partismus wurde — fie auffuchte und fie in der Abficht, ihr Heil 
im Balais Bourbon zu verfuchen, beitärkte. Er ſprach noch, 
als ver Adjutant Touchard hereinftürzte mit der geflügelten 
Meldung, der Herzog von Nemours laſſe jeine Schwägerin 
bitten, ohne allen Verzug durch den Papillon de l’Horloge in den 
Garten und durch denjelben zu der Drehbrücde ficb zu begeben. 
Es Sei fein Augenblick mehr zu verlieren. Die Prinzejiin brach 
alsbald auf und machte fih, ihre beiden Snaben, ven Grafen 
von Paris und den Herzog von Chartres an den Händen, mit 
einem fleinen Gefolge auf ven ihr bezeichneten Weg. 

Sie gelangte glüdlih in den Garten. Aber es war wirflich 
fein Augenbli mehr zu verlieren gewejen, maßen inzwiichen vie 
Zutlerien eingenommen worden und zwar durch einen jimpeln 
Lieutenant von der 5. Bürgerwehr-Legion, Herrn Aubert » Roche. 
Als nämlich die Truppen ven Carroujelplat geräumt hatten, war 
verjelbe jofort von Nationalgarven befeßt worden. Kaum mar 
dies geichehen, als nah Bewältigung des Chateau d'Eau vie. 
jiegreihe Volfsmafje mit dem Donnerruf „Tuileries!“ über vie 
Rue Rivoli gegen ven Plat vorbrah und alsbald jchlugen vie 
Slintenfugeln an vie Nordſeite des Schloſſes. Der Herzog von 
Nemours, erfennend, daß jeder Verſuch, ven Palaſt zu verthei— 
digen, bloß ein unnüges Blutbad zur Folge haben würde, und 
evelmüthig nur darauf bedacht, den Gang feiner Schwägerin 
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zum Balais Bourbon zu veden, befahl ven Truppen, zum Abzug 
durch die Borhalle des Pavillon de l’Horloge fich bereit zu halten. 
Derweil mühten Bärenmüten und Blufen in buntem Gemifche 
ſich ab, das Eifengitter, welches ven Schloßhof gegen ven Car— 
rouſelplatz abiperrte, nieverzubrechen, und befürchtend, viefe 
Mühwaltung könnte vie Wuth der Stürmenden fteigern, wußte 
jih der genannte Bürgerwehroffizier durch das Thor des an die 
Rue Rivoli ſtoßenden Pavillon Eingang zu verjchaffen und ven 
Gouverneur des Palaftes, Oberft Bilfeld, zu bewegen, ihm vie 
Schlüſſel auszuliefern. Dann eilte er, das nach dem Carroufel- 
plage führende Hofgitterthor aufzuichliegen, und die Menge 
jtrömte in ven Schloßhof. Der Duc de Nemours vernahm, im 
Bejtibül des Pavillon de l'Horloge im Kreiſe feiner Dffiziere 
ſtehend, das Herannahen des Volkes. „Was? Yet ſchon?“ 
rief er aus, gab rajche Befehle, die ſämmtlichen noch im Schloffe 
vorhandenen Truppen durch die große Mittelpforte in ven Garten 
debouchiren zu laffen, und ftellte fih an vie Spite des 1. Ba- 
taillong vom 16. leichten Regiment, um damit der Herzogin von 
Orleans auf ihrem Wege zu folgen. Der Prinz hat, wie befannt, 
an diefem Tage feine Pflicht mit großer Hingebung und Selbft- 
verleugnung bis zulett getban; er und nur er war eg, der am 
24. Februar dem Namen Orleans Ehre machte. Retten freilich 
fonnte er jeines Haufes Sache nicht. 

Derweil eilte Helene d'Orleans am Arme des Herrn Dupin 
den großen Mittelgang des Gartens hinab. An ihrer rechten 
Hand hielt fie ihren älteren Knaben, den weinenden jüngeren 
trug ein Diener ihr nad. Bei ver Drehbrüde wurde fie von 
den Herren Havin und Bieſta eingeholt, welche ver im Miniſte— 
rium des Innern eitel fich abmühende Odilon Barrot an die 
Prinzefjin abgeorpnet hatte mit dem vringlichen Rath, fie follte 
trachten, mit ihren Söhnen über die Boulevards nach dem Stabt- 
baufe zu gelangen; denn dort, im Hauptquartier des fiegreichen 
Aufſtands, Liege die Entſcheidung. Diefer Rath war das Ge 
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icheitefte, das einzig Gejcheite, was Herr Barrot während ber 
ganzen Krife gethan hat. Die Duchefje ftand ftill, ungewig, was 
zu thun, aber doch mit dem Injtinkt einer Mutter fühlend, daß 
biefer Rath der bejjere. Herr Biejta prang in fie, venjelben zu 
befolgen. „Können Sie reiten?“ frug er die Prinzeffin. — 
„Hinlänglih, um im Nothfall ein Dragonerpferb bejteigen zu 
fönnen.*“ — „Nun wohl, zaubern Sie feinen Augenblid! 
Kommen Sie ins Hotel de Ville und Sie werden NRegentin und 
Ihr Sohn wird König fein. Wenn nicht, ift Ihre Sache ver: 
loren.“ — „Das ijt ver Rath eines Narren — jchrie Monfieur 
Dupin — ins Palais Bourbon müfjen Sie gehen, Madame!“ 
So ein echter und gerechter „Liberaler* Philifter, jo ein Zungen> 
reicher des Yufte-Milieu (zu Deutfch ver richtigen Mittelmäßig— 
feit) erblidt ja einen Narren in jedem, welcher weiter ſieht, 
ihärfer denkt und hochherziger fühlt als er. 

Die Herzogin befolgte ven Rath des „gewiegten“ Staats— 
manns, begab ſich in die Deputirtenfammer und — nad einer 
Stunde voll Angſt und Bein jollte fie daſelbſt ihre Regentichaft 
und ihres Sohnes Krone, jollte fie ihre Kinder und fich ſelbſt 
vom Wirbelwind ver Revolution fortgefegt jehen wie Spreu. 


12, 


Während die übelberathene Prinzeifin über den Concorde: 
plag und die Eintrachtsbrüde nach dem Quai d'Orſai hinübereilt, 
beginnt der fiegreiche Aufftand in den eroberten Zuilerien fein 
Siegesbakchanal zu feiern. 

Nicht in Blut — die ruchlofe Revolution überließ das der 
heiligen Reaktion, welche wenige Monate darauf ihre rothen 
Drgien in Scene fette — wohl aber in Wein, ven man aus ben 
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Kellern dejjen beraufholte, welcher davon gegangen war, fein 
mit Werthpapieren vollgejtopftes Bortefeuille unter vem Arm und, 
wenn nicht jagend, doch wohl denkend: „Tout est perdu hors 
la eaisse!“ 

Es ging luſtig ber in biejen vergolveten Räumen, aus 
welchen Dame Etifette mit dem übrigen Hofgeſinde entjegt ent- 
flohen war. Zerichlagen, zerriffen und zertreten wurde manches 
und vieles, gejtohlen nichts. „Mort aux voleurs!* Es ift 
aftenmäßig feitgeitellt, daß, obgleich am Nachmittag und Abend 
diejes Tages allein an 100,000 over mehr bewaffnete Bluſen 
im Palaſt aus- und eingingen, nicht® von irgend nennenswerthem 
Werth abhanden fam, daß ein armer Teufel, welcher eine Klei— 
nigfeit fich angeeignet hatte, von jeinen Kameraden jofort er: 
barmungslos auf dem Hofe erichojlen ward und daß herum— 
liegende Kojtbarfeiten im Werthe von mehr als 4 Millionen von 
Broletariern, welche vielleicht wenige Sous oder auch gar feinen 
in der Tafche hatten, geſammelt und an die Behörden abgeliefert 
wurden. Mit ganz befonvderer Rüdjichtsnahme behandelte das 
jiegreiche Bolf die Zimmer der Herzogin von Orleans. Auf dem 
Vejepult der PBrinzeifin lag ein Buch, betitelt „De la saintete 
des guuvernements et de la moralite des r&volutions“. 
Das aufgeichlagene Kapitel trug die Ueberfchrift „Stabilite 
du gouvernement.“ Oh, Prediger Salomonis! 

In für gefunde Menfchenaugen widerlichem, aber echtfran: 
zöſiſch-komödiantiſchem Nationaljtil war e8, daß eine Dirne fich 
erfrechte, die Rolle ver Freiheitsgättin zu improvifiren und als 
jolhe in der großen Vorhalle des Palaftes fich zu inthronifiren. 
Da ſaß fie, die rothe Müte auf dem Kopfe, eıne Pife in ver 
Rechten, mit feitgeichlojienen Lippen und unbewegten Augen 
mehrere Stunden lang und empfing die Grüße der Vorüber: 
gehenden. 

Aber die gutmüthig-ſpaßhafte Siegesfreude, welche ander— 
waͤrts in den Tuilerien tobte und tollte, müßte, durch den Genius 
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eine® Shafefpeare oder eines Kaulbah zu einem Bilde zu— 
fammengefaßt, einen weltgefchichtlichen Karneval — e8 war ja 
gerade Karnevalszeit — darjtellen, wie e8 einen zweiten kaum 
jemals gegeben hat. Ein Schwarm von Gaming hängt freude: 
läutend am Zugjeil der großen Schloßglode, während andere 
die rothe Siegesfahne auf die Kuppel des Mittelpavillong 
pflanzen und ihre Kameraden auf der Plattform des Daches ven 
Ranfan tanzen. Im Garten, in den Höfen, in ven Korridoren 
und Sälen krachen unzählige Jubelſalven; denn ver noch vor: 
handene Reft von Batronen muß jchlechtervings verbraucht werben. 
Hier hat im Schlafzimmer Youis Philipps Einer über feine Bluſe 
eine weiße Sammetwejte des Cidevant- Roi angezogen und das 
Galaorvensband mit dem Kreuze von Diamanten darüber ge 
hängt, um, aljo ausftaffirt, aus Yeibesfräften und feelenvergnügt 
auf einem Waldhorn fürchterlihe Töne zum Fenfter hinaus: 
zublajfen. Dort jteht eine anvere Blufe, angethban mit einem 
brofatenen Schlafrod, mitten im Empfangjalen des Herzogs von 
Montpenfier, die Marfeillaife herkrähend und auf einer aufge 
rafften prinzlichen Violine ſchrecklich dazu geigend, während 
Kameraden, mit anderen Artikeln der herzoglichen Garderobe 
behangen, um ven Mufifanten ber vie Karmagnole ſpringen. 
Im Bibliothefzimmer bat fich ein Kleiner Burjch in das Studium 
eines Plans der Domäne Neuilly vertieft. „Was machft du da, 
Marquis?“ fragt ein vorübergehender Arbeiter. „Ich ftudire 
den Plan meines Grunpbefites, Vicomte“, lautete die lachende 
Antwort. Dort kommt, von einem Polytechnifer geführt, ein 
Zug von Arbeitern aus ver Schloffapelle und durch vie große 
Galerie, ehrerbietig ein der Zerftörung entrijfenes, wundewoll 
aus Elfenbein gejchnigtes Krucifir geleitend, unter dem unmweiger- 
lich befolgten Zuruf an die Begegnenvden: „Bürger, Hüte ab! 
Grüßt den Zimmermann von Nazareth!“ 

Aber im Allerheiligiten, im Thronſal — verhülle dein 
Antlitz, ob Köhlerglaube ver Monarchie! — da wird die pur- 
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purne Throndraperie in Feten geriffen und wird aus einem der 
Stüde eine Freiheitsmütze gewunden, welche der dein Mittel: 
pavillon des Schloſſes gegenüber im Zuileriengarten ſtehende 
Spartafus tragen fol. Der Bürgerwehrhauptmann Dunoyer 
ſchreibt mit Kreide auf das Gefimfe des Thrones: „Das Bolt 
von Paris an ganz Europa: — Freiheit, Gleichheit, 
Bruderſchaft!“ Ein Beifallsfturm macht die Wänpe 
bröhnen und die Dede ſchüttern. Ein Proletarier jpringt auf ven 
Thronſeſſel, wiicht feine fothigen Schuhe an dem Sammet ab, 
Ihwingt eine rothe — und ruft frohlockend: „Vive la re- 
publique!* 

Eine Stunde darauf, gegen 3 Uhr zu, ging ein phantaftiich- 
bunter Faſchingszug von etlichen TZaufenden vom großen Veſti— 
bul des Palaſtes aus durch den Zuileriengarten nach dem Ein- 
trachtsplat und jchwenfte von da auf die Boulevarbs ein. 
Borauf ritten ein Polytechnifer und ein Student auf prächtigen 
Pferden aus dem königlichen Marftall. Dann kam eine Reihe 
von Trommlern in Bürgerwehruniform. Hierauf ein Karren, 
auf welchen die Trümmer und Ueberreſte der zerftörten Herr: 
lichkeiten des Thronfals zufammengepadt waren, mit Ausnahme 
des vergolveten Thronſeſſels, welcher, von vier hanpfejten 
Bluſen getragen, über den Köpfen der Schar einherjchwebte. 
Hinterber eine fröhlihe Menge, an den Enden ihrer Piken 
Burpurfegen, Brofatjtüde, Atlaslumpen, Hofuniformen uno 
Livreen, auf den Spiten ihrer Bajonnette Fleifchftüde, Brot: 
laibe, Spedjeiten und leere Flafchen tragend, Wie reißend, 
ſingend, johlend. 

Das Ziel dieſer abſonderlichen Prozeſſion war der Baſtille— 
platz, an welchem ſo viele Traditionen der pariſer Umwälzungen 
haften. Nachdem der Zug daſelbſt angelangt war, machte er 
Halt und bildete einen großen Kreis um die Juliſäule her. 
Raſch wurde ſodann am Fuße derſelben ein Holzſtoß gethürmt. 
Darauf warf man die erwähnten fragmentariichen Herrlich— 
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feiten und auf die Spike der Pyramide jtellte man den Thron 
ſtuhl. Jetzo ward unter Anjtimmung eines beliebten Gaſſen— 
hauers auf den „Roi des agioteurs“ der Holzſtoß angezündet. 
Als die Flammen den Thron ergriffen, barjt ein taujend- 
jtimmiges Gejauchze los und hochauf fchlug die ſchwelgende 
Lohe. 


II. 
„Vive la republique!* 


L; 


X 
Heute, im Jahre 1867, wo die Völker förmlich abgedankt 

haben und in byzantiſcher Unterwürfigkeitsbefliſſenheit der Willkür 
ihrer Gebieter ſich anbequemen, heute hat man .oft Mühe, zu 
glauben, zu was für märchenhaft = phantaftiichen Blüthen ver 
demofratiiche Völferfrühlingstraum von 1848 ausgefchlagen ift. 
In Wahrheit, die Hof-, Kirchen, Kafernen- und Kanzleileute 
batten gar nicht jo unrecht, das Jahr ein „tolles“ zu nennen. 
Es ſah wirflich toll genug aus, wie unfere alte 

„Sungfer Europa war verlobt 

+ Mit dem ſchönen Geniuffe 

Der Freiheit und fie beraten fich 

Und jchwelgten im erften Kuffe —“ 
in dem befannten Märzfuß, deſſen Honig fich gar bald in Galle 
verwandelte. Aber während des Honigmonats da gejchahen 
Wunder und Zeichen und zwar nicht allein am grünen Holze, 
jondern auch am dürren. Hat doch — um nur ein ſolches Zei- 
hen namhaft zu machen — damals ein Föniglich preußiicher ge- 
beimer Legationsrath, welcher zwar bei Lebzeiten niemals ohne 
jein Orvensband im Knopfloch ausging, aber nach feinem Tode 
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in acht anjtändig dicken Tagebücherbänden vemofratiiches Feuer 
und revolutionäre Flammen fchnob, zu ver Weiſſagung fich ver: 
jtiegen, die vothe Fahne werde dermaleinjt das Bundesbanner 
der „Vereinigten Freiftaaten von Europa” fein. 

Einftweilen ift joviel gewiß, daß am 24. Februar von 1848 
Punft 1 Uhr 5 Minuten nah Mittag die rothe Fahne auf der 
Kuppel des großen Pavillon der Zuilerien flatterte, als Triumph: 
jignal einer jiegreichen Revolution. 

Während das parifer Volf, aus dem Rampfzorn in den 
Humor hinübergelprungen, in ven Tuilerien als „Luftige Perjon * 
ein heiteres Intermezzo im Drama des Tages agirte, wurden 
anderwärts die Kuliſſen für einen weiteren Akt zurechtgefchoben. 
Die Scene ift jebt das Palais Bourbon, was man nicht ohne 
Verwunderung vernehmen fönnte, jo man nicht wüßte, daß der 
Autoritätsglauben gar wunderfame Sprünge zu machen pflegt. 
Die Deputirtenfammer, eine verjchwindend kleine Minderheit 
ausgenommen, nur aus fo oder jo Verfauften beſtehend, war vie 
Kloake der Verachtung, in welche die triumpbirende Empörung 
voll Efel hinunterſpuckte, — und doch fuchte man in viefer Kloake 
die Entſcheidung. Nicht allein that dies der NRoyalismus, was 
ganz in der Ordnung; jondern auch ver Republifanismus, was 
beweij't, daß er feiner Sache doc .nicht eben jehr ficher geweſen 
. it. 9a, wer die menfchlichen Dinge vom vielleicht einzig rich 
tigen Stadtpunkt aus, d. h. vom Iſolirberg ironiſcher Verachtung 
herab betrachtet, vem mag wohl ein mephijtophelifch Yächeln vie 
Lippen fräufeln, wenn er Monarchie und Republik jo zu jagen einen 
feuchenven Wettlauf nach der Kloafe anjtellen fieht, in welcher 
alle die Ihändlichen Rejultate ver Lehren zuſammenfloſſen, vie 
der ordentliche Profeſſor der fonjtitutionellen Korruptologie, 
Monteur Guizot, fo erfolgreich vorgetragen hatte. | 

Ein feuchender Wettlauf gefhah dahin. Denn derweil vie 
Herzogin von Orleans mit ihren beiden Knaben und mit dünnem 
Gefolge ven ZQuileriengarten binabeilt, um drüben im Palais 
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Bourbon durd die „Volfsrepräfentation Frankreichs“ auf ihres 
älteren Sohnes Haupt die Königsfrone und in ihrer eigenen 
Hand ven Regentichaftsitab befejtigen zu lajjen, hat jich aus dem 
Redaktionsbureau des „National“ eine Abordnung der Republi- 
faner aufgemacht, Emanuel Arago an der Spite, um der Depus 
tirtenfammer die „ Beſchlüſſe des Volkes“ kundzuthun, die pro: 
viloriiche Regierung der Republif inmitten der Korrupten des 
Königthums auszurufen und endlich ſodann dieſe proviforische 
Regierung im Triumphe vom Palais Bourbon zum Stadthaufe 
zu führen. Dieje Abordnung gelangte vor der Herzogin über 
die Cintrachtsbrüde und zur Deputirtenfammer. Sie hatte auf 
dem Eintrachtsplat, wo no immer die aus allen Waffengattun- 
gen beſtehende Kolonne Bedeau's ftand, eine kurze Begegnung. 
Der General erfannte nämlich ven Citoyen Arago, fam auf ihn 
zu, beflagte jih, dag man ihn ganz ohne Befehle ließe, und bat, 
Arago möchte doch für ihn, Bedeau, bei Thiers oder Barrot oder 
bei ſonſt irgenpwen Befehle einholen, — eine ganz lächerliche 
Bitte, die natürlich unbeachtet blieb. Der Er-Retter ver Mon- 
archie, Ihiers, welcher furz zuvor: ebenfalls über ven Concorde— 
platz gegangen jein mußte, hatte nicht entfernt daran gepacht, die 
Streitmacht Bedeau's ganz oder theilweile zum Schuge des 
Palais Bourbon zu verwenden. Ueberhaupt — jo ganz war bie 
Regierungsmajchine binnen wenigen Stunden zerfallen — dachte 
Niemand daran, der Deputirtenfammer eine ausreichende mili- 
täriiche Dedung zu verichaffen. Daher vie Yeichtigfeit, womit 
dann die Revolution, ihre Volkswogen auf beiden Ufern der 
Seine heranrollend, ſchaumſpritzend in das „Heiligthum“ ver 
geſetzgebenden Macht einprang, d. h. den ganzen parlamentari- 
iben Schinuß und Stanf, die ſchamloſe Yüge von „Volksvertre— 
tung“ nieder= und wegichwenmte. Aber freilich, war es nicht 
ebenfalls Yüge und Heuchelei, wenn vie Demokratie an dieſem 
feit Fahren von ihr angeipieenen Orte das Wort ver Entjchei- 
dung zur juchen Fam? Es jah ganz jo aus, war jevoch nur ber 
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Zwang der gefehichtlichen Logik, welche die Menſchen antreibt, 
immer wieder zu verjuchen, ob fih ein radifaler Bruch mit der 
Bergangenheit vermeiden, das Neue an das Alte anfnüpfen, das 
Werdende als eine natırgemäße Zeugung des Beſtehenden dar: 
itellen ließe. 

Alfo immerfort neuen Wein in alte Schläuche füllen? Ad, 
nein! Das Wort ift vielmehr umzufehren; denn es ift ja nur 
ewig derſelbe alte, taufenbmal ums und wienergeborene Wein, 
für welchen neue Schläuche anzufertigen die menjihliche Kultur: 
arbeit ſich abmüht. Ia, der Wein, d. h. der Gevanfengebalt 
der Menjchheit, ift und bleibt ewig derjelbe, jofern nicht - - was 
jehr unwahrfcheinlihd — die Drganifation des menjchlichen Ge: 
birns eines jchönen Tages eine andere wird. Schon ver ältejte 
Buddhiſt hätte, jo die Drudkunft erfunden gewejen wäre, jicher- 
lich Bücher druden lajfen, wie fie zu unſerer Zeit Herr Arthur 
Schopenhauer pruden lief. Pantbeismus, Polytheismus, 
Monotheisnus, Atheismus, Brahmaismus, Mojaismus, Helles 
nismus, Chriftenthbum, Islam, Bäpftelei, Lutherei, Spinozismus, 
Hegelei, Dejpotie, Arijtofratie, Demokratie, Sozialismus, Antik, 
Romantiſch, Modern — Schläuche, nichts als Schläuche, die ſich 
ablöjen und verdrängen im Yaufe der Jahrhunderte und Jahr— 
taufende, jet jo geformt, jet anders; jegt roth, grün, blau, 
gelb, weiß u. ſ. w. angeftrichen, jegt einfarbig, dann zweifarbig, 
preifarbig, regenbogengrell, pfauenbunt. ine Neufchneiderung 
des Schlauches nennen die Leute ein neues Weltalter, einen 
friſchen Anftrich eine neue Nera. Der Inhalt aber ift und bleibt 
der alte und — das halb jchredfihe, halb Lächerliche Räthſel 
„Menſch“ jtets ungelöſ't .... 

Aber habt ihr, liebe Miträthſel, jemals das Urbild eines 
Menſchen in tauſend Aengſten geſehen? Wenn nicht, ſo ſei euch 
daſſelbe hiemit leibhaftig vorgeſtellt in der Perſon des Monſieur 
Sauzet, Präſidenten der Deputirtenkammer. Bekanntlich auch 
eine Säule des Louis-Philippismus und der Don-Guizoterie! 
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Schade nur, daß dieſe Säule, wie alle ihre Mitfäulen thun, heute 
gar Häglih wanft und ſchwankt unter dem rauhen Anhauch des 
Februarſturms. Was thun? Was beginnen in diefem Trubel? 
Gerechter Himmel, dieſe Tagesordnung des 24. Februars 
jtimmt ja ganz und gar nicht mit ber unfrigen. „Um 3 Uhr 
öffentlihe Situng: Fortſetzung der Debatte über das Privile- 
gium der Bank von Bordeaux“ — lächerlich! Der ärmite aller 
Präfidenten, joweit e8 heute jolche gibt auf Erden, winſelt bleich 
und verjtörten Blides im Palais umber und rudert jih dann 
mühjam durch den Sal der „Passpervus“ hindurch. Denn 
dieſer ijt vollgejtopft mit Deputirten, Journalisten und National: 
garden. Fragen und Antworten, Verjicherungen und Bezwei- 
jelungen, Thatjachen und Mythen ziſchen und ſchwirren da bunt 
durcheinander, nur geeignet, einen armen Präſidenten vollends 
gänzlich zu ſtupifiziren. 


2. 


Im chaotiſchen Wirrwarr dieſes Sales war vorhin auch der 
fleine Thiers, wie gemeldet worden, flüchtig aufs und untergetaucht. 
Gerade aber zur Stunde, wo der monarchiſche Oberveflamator 
aus dem Balais Bourbon verſchwand, betrat daljelbe der 
Dann, welcher von heute an für etlihe Monate oder wenigitens 
tür etlihe Wochen der republifaniiche Oberjtveflamator jein 
wird: — Alphonje de Yamartine, welcher nicht wie der Herr 
Vicomte de Chateaubriand bis zu feinem Tode gewartet hat, um 
die Welt auf das Genauejte mit feinen Thaten in Verſen und 
Proſa, mit feinen Erlebnifjen als Menſch und Staatsmann be— 
fannt zu machen. Im einem ver vielen, vielen Bücher, welche 
er je nah Stimmung und Yaune bald Erinnerungen, bald Ber 
kenntniſſe, bald Gejchichten betitelte, erzählt er uns umftändlichit, 
wie er am 24. Februar von 1848 von feiner Wohnung hinweg 
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und ins Palais Bourbon gelangte. Im einem der Korridore 
von den Herren Marraft, Bajtive und etlichen anderen Republi- 
fanern angetreten, ward er von denſelben „dringend “ um eine 
geheime Unterredung erjucht, welche dann in einem abgelegenen 
Bureauzimmer wirklich jtatthatte. 

„Sie willen — ſagte Lamartine zufolge der Wortführer 
Marraft — Sie wien, was wir find und was wir wollen. Wir 
find Republikaner und wollen demnach die Republik“ — (nämlich 
mit den befannten Mentalrejervationen). „Falls dieje aber nur 
mittels eines Kampfes, welcher Franfreih in Blut tauchte, mög- 
(ich wäre, würden wir uns mit der Regentichaft zufrieden geben ; 
immerhin jeboch mit vem Vorbehalt, den endlichen Triumph un: 
ferer Idee vorzubereiten. Wir kennen Sie nicht, aber wir 
achten Sie und das Volk ruft Ihren Namen an; es hat Ber: 
trauen zu Ihnen und Sie find daher in unferen Augen heute der 
Mann ver Verhältniſſe. Wollen Sie ver VBormund des fterben- 
den Königthums und der Minijter ver werdenden Republik fein? * 
Auf dieſe Anrede hin jtellte oder ſetzte jich vielmehr Yamartine in 
eine Poſitur, welche er jelbit ung genau, bis zum Malen genau 
bejchrieben hat, nämlich in diefe: „Er jtüßte die Ellenbogen auf 
den Tiſch und verbarg jein Antlig in feine Hände. Er flehte in 
feinem Inneren zu Dem, der allein niemals fich irrt, daß er feine 
Gedanken lenken möge. Faſt ohne zu athmen verharrte er 5 
oder 6 Minuten in tiefem Nachdenken.” Und, richtig, die „fait 
athemlos“ erflehte Injpiration und Erleuchtung fam über ihn, 
unmittelbar vom Himmel herabfallend, wunderwirfend. Denn 
als der gute Poet, wie er zu melden nicht unterläßt, „enplich 
feine Hände wieder jinfen ließ“, erklärte er ven um ihn herum- 
jtehenden Republifanern, daß er jelber mit einem Schlage ein 
Republikaner geworden jei; ziwar nicht gerade aus Leberzeugung, 
aber doch aus Politif. Hierauf rührte er die berepten Yippen 
zu einem langwierigen, um nicht zu jagen langweiligen Bhrajen- 
Ihaumfchlagen, deſſen kurzer Sinn war, daß man fofort über 
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die Regentichaft hinweg und in die Republif hineinipringen müſſe, 
weil nur dieſe — orafelte Herr von Yamartine — „Frankreich 
zu bewahren vermöge vor Anarchie, vor Bürgerkrieg, vor Krieg 
mit vem Anslande, vor Raub, vor Schaffoten, vor Theilung des 
Eigenthums, vor dem Umſturz ver Gefellichaft.“ Arme Gejell- 
ſchaft, die du allfort in der Fläglichen Lage bift, „gerettet * werden 
zu müſſen! Anno 1848 rettete man dich mittels ver Republik, Anno 
1851 mittels Meucdelmordung der Republif, womit wird man 
dich wohl das nächſte Mal retten?... Schlieklich verpflichtete fich 
Yamartine, in der Kammer gegen vie Regentichaft zu fprechen und 
den Antrag, eine proviforiiche Regierung einzujegen, zu unterftügen 
oder auch wohl jelbft zu jtellen. Und vieles ſchwankende Zuderrohr 
von Lyriker jtand für eine Weile am Steuer des franzöfiichen, re- 
publifanifch bewimpelten Staatsichiffs! Was Wunder, daß das 
Fahrzeug jo ſchmählich jcheiterte? 

Manmuf einem anderen Manne, welchem jonft wenig oder 
nichts nachzurühmen ift, man muß Herrn Odilon Barrot rüh— 
mend nachjagen, daß er jich doch nicht jo im Handumdrehen repu— 
blifanijiren ließ. Während er im glüdlichen Bewußtſein feiner 
Miniſterſchaft vom Meinijterium des Innern aus eifrigjt in die 
Provinzen hinaus telegraphirte: „ Der König hat abgedanft ; die 
Herzogin von Orleans ift als Regentin profflamirt; Alles läßt 
fih hier verföhnlich an (tout marche ici vers la conciliation) “ 
— wurde ihm gemelvet, daß die Prinzejfin fich in die Deputirtens 
fanımer begeben habe und ihn daſelbſt ängjtlich erwarte. Der 
Quaſi-Miniſter warf fih mit feinem Freunde Pagnerre in einen 
Miethwagen und gelangte glüdlich zum Palais Bourbon, allwo 
inzwijchen vie republifanijche Abordnung, deren Sprecher Ema- 
nuel Arago war, in dem bunten Gewirre, welches den Sal der 
„vergeblihen Tritte“ füllte und ftopfte, mit zweifelhaften Ers 
folge für die Republik geweibelt hatte. Beim Erjcheinen Bar- 
rots gingen ihn die Republifaner um eine Unterredung an, welde 
ſofort in einem Nebenzimmer ftatthatte, zur jelbigen Zeit, wo in 

13* 
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einem andern Gelaſſe Marraft und Bajtive mit Yamartine ver: 
bandelten. Der Minifter hatte zwei befreundete Kammer— 
mitglieder zur Seite, die Herren Mornay und Morny, Yeßterer 
heute noch ein Liberalthuender Orleanift, fünftig aber der Held— 
Schurfe des 2. Dezember von 1851. Emanuel Arago fahte 
die Darlegungen jeiner Partei in dem Satze zujammen: „Das 
Volk will eine proviforifche Regierung“ — und richtete an Bar: 
rot die Frage: „Wollen Sie ein Mitglied derjelben fein?“ 
Worauf der Befragte: „Nein. Ich war immer liberal, bin aber 
fein Republikaner. Ich bin für die Regentichaft.* „Nun wohl — 
erwiderte ihm einer ver Nepublifaner — fo müfjen wir e8 ohne 
Sie zu machen juchen. Aber vergejien Sie für alle Fälle nicht, 
daß Solche, welche die Uebernahme ver gefahrvollen Miſſion 
verweigern, auch fein echt haben, Die zu tadeln, welche ven 
Muth befigen, ſich damit zu belajten.“ 

Damit trennte man ſich. Die Sikung der Kammer jollte 
beginnen, Die Arena, in welcher ver Zweikampf zwifchen Mon: 
archie und Republik entſchieden werden jollte, that ich auf. 


3. 


1 Uhr 30 Minuten, Die Galerien füllen ſich allmälig, 
zunächit vorzugsweije mit „reipeftablen“ Yeuten. Viele National- 
gardeuniformen darunter; auch elegante Damen, denn wo könnte 
ein Speftafel anheben auf Erden, ohne daß mehr oder weniger 
ſchöne Frauenaugen neugierig darauf blidten? Die Stenogra- 
phen, welche mit rühmlicher Pflichttreue die Vorgänge ver begin 
nenden Weltgeſchichteſtunde jchnelljchriftlich photographirt haben, 
jind in ihrer Yoge. Die ampbitheatraliich anfteigenden Bänfe 
der Deputirten zeigen große Lücken, befonders zur Rechten und 
zur Yinfen. Die Mitglieder der Gentren, die geſchworenen Gui— 
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— 
zotiſten, ſind ziemlich vollſtändig da, mit bänglicher Wehmuth 
auf den leeren Miniſtertiſch ſtarrend, allwo ihr theurer Meiſter 
und Magiſter und ſeine Herren Kollegen nicht erſcheinen. Am 
Fuße der beiden Treppen, welche zur Rednerbühne emporführen, 
bei den von Huiſſiers bewachten Thüren, welche dort unter der 
den Präſidentenſtuhl tragenden Eſtrade rechts und links ange— 
bracht ſind, haben ſich Gruppen von Kammermitgliedern zuſam— 
mengethan, ängſtliche Blicke und geflügelte Fragen austaufchend. 
Andere Deputirte ſind auf die Plattform des Säulenganges hin— 
aufgeſtiegen, welcher hinter ven Bänkereihen halbkreisförmig 
hinläuft, und ſuchen, nach dem Quai d'Orſai hinaus und nach 
der Eintrachtsbrücke hinüberblickend, zu erſpähen, wie der Kampf 
zwiſchen dem Volke und den Truppen ginge. Denn noch ſcheint 
das Fechten im Gange, da von Weile zu Weile Gewehrſalven— 
gekrach aus, der Ferne herüberhallt. Es iſt aber nur das 
Viftoriafchiegen der fiegreihen Empörung. Gerade zu diefer 
Zeit wird ja drüben in den Quilerien von des entflohenen 
König-Fuchſes Thronſeſſel herab proletarifchsluftig die Republik 
ausgerufen. 

Bleib, verjtört, wanfend jteigt Monſienr Sauzet zu feinem 
Präfidentenjtuhl hinauf, jo langſam, als würden ihm die Fuß: 
ſohlen auf jeder Stufe der Treppe feitgeleimt. Droben bleibt 
er jtehen und blidt, wie um jich bei feinem Herrn und Gebieter 
Rath zu holen, auf dag große, hinter dem Präfidentenjejlel an: 
gebrachte Gemälde, welches den König Yonis Philipp darftellt, 
wie er die Charte beſchwört. Endlich fett er ſich und faßt ven 
Griff jeiner Klingel. Aber was foll er denn eigentlich jagen, 
anfündigen, vorschlagen? Man ift ja tm Palais Bourbon gar 
nicht auf dem Laufenden. Mean hat nur fo etwas von der Mi: 
nifterpräfidentichaft Barrots und von der Negentichaft ver Her: 
zogin von Orleans raunen gehört. Ein die Treppe zum Bureau 
hinaneilender Offizier entreißt den armen Sauzet feiner Ver: 
legenbeit. Er klingelt. Die Deputirten nehmen ihre Siße ein. 


198 Die Entwidelung, I. 


Der Präſident aufſtehend: „Meifteurs, vie Frau Herzogin von 
Drleans und der Graf von Paris find im Begriffe, in der Kam— 
mer zu erfcheinen“. Bewegung auf ven Bänfen ver Deputirten, 
Unruhe auf den Galerien, über deren Bruftwehren Zufchauer 
und Zufchauerinnen möglichit weit jich vorbeugen. Kammer: 
weibel bringen drei Stühle und ftellen dieſelben zu Füßen ver 
Rednerbühne auf, welche unter vem Präfidialbureau angebracht 
ift, ven Deputirtenbänfen gegenüber und genan im Mittelpunkt 
der Sehne des gewaltigen Halbbogens, welchen ver Sal bilvet. 
Gerade der Tribüne gegenüber und auf gleicher Höhe mit der: 
jelben befindet fich in der Mitte des hinter dem Amphitheater 
der Deputirtenfiße berlaufenden Säulengangs eine Flügeltbüre. 
Sie öffnet ich zugleich mit der Ankündigung des Präjidenten und 
Helene d'Orleans tritt mit ihren beiden Knaben ein, geleitet von 
ihrem Schwager Nemours und begleitet von etlichen Generalen 
und Bürgerwehroffizieren. 

Arıne Frau, du mußt heute bitterlich erfahren, daß du nicht 
daheim in Medlenburg, wo ein rechtlojes Volk knechtiſch-ſtumm 
unter ven Junkerſtock jich beugt, aus der Heimat jich wegſehnend 
wie Verdammte aus der Hölle. Du ftehit vielmehr auf viefem 
Weltvulkan Baris, ver heute wieder einmal Blig und Donner und 
Yava ſpeit, exploſiviſch fich Ichüttelnd, daf die alte Frau Europa 
in Nervenfrämpfe verfällt, als wäre jie noch ein bleichfüchtig 
Mädelchen. Freilich, auch dieſe Improvifatoren von Nevolutionen, 
diefe muntern und geichwinden Kettenbrecher und Feſſelnſprenger, 
dieſe „charmanten“ Franzoſen, auc fie laſſen ſich zeitweilig das 
Zwangshemd der Sklaverei anthun und wälzen ſich, wie es 
Sklaven geziemt, mit beſtialem Behagen im Kothe der Nieder— 
tracht. Aber plötzlich klimmt, ſteigt, fliegt die Queckſilberſäule 
des Naturells einer Nation, welche das „Vorvolk“ heißt und 
beißen darf, beißen muß, wieder aus der tiefiten Tiefe hinan 
zur höchſten Höhe. Iulitage und Februartage brechen an, Auguſt— 
nächte ſchimmern und funfeln mit taufenn Geſtirnen der Be: 
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geifterung und immer und immer wieber fchlägt eine Stunde, 
wo der gallifche Rieſe aus tiefer Erniedrigung zu wunderfamem 
Aufſchwung fich erhebt und binnen Minuten lachend zu Müll 
jerichlägt, was, ihn zu fnechten und zu fnebeln, Schlauheit und 
Scurferei, Yug und Trug, Lift und Gewalt binnen Jahren müh— 
jelig aufgebaut hatten... . 

Die Prinzeljin trägt da® Trauergewand der Wittwe. Ihr 
halb auf den Hut zurückgelegter Schleier läßt die Bläſſe ihres 
Antliges jehen, auf welchem noch ein Schimmer von Jugend 
liegt. In ihren blauen Augen, welchen der weite Raum des 
Sales plöglich entgegentritt, ift der flehende Ausdrud der Mut— 
teriorge. Sie hält an ihrer rechten Hand den Grafen von Paris, 
an ihrer Yinfen ven Herzog von Chartres. Die Knaben haben 
furze Tuniken von ſchwarzem Tuch an und ihre Hembdfragen find 
auf die Schultern zurüdgeichlagen. So gemahnen die Kinder, 
welche weit entfernt find, den ganzen Ernjt des vor ihnen fich 
entwidelnden Schaufpiels zu ahnen, mehr als Einen ver An- 
weienden an die Söhne Karls des Erjten von England, wie 
Vandyk jie gemalt hat. 

Die Herzogin jteigt mit ven beiden Knaben, mit ihrem Schwa— 
ger und ihrem Eleinen Gefolge die Stufen herab und der Anblid 
diefer jungen Mutter hat etwas jo Herzbewegendes, daß von 
allen Seiten des Sales der Willfomm ihr entgegentönt: „Vive 
la duchesse d’Orleans! Vive le comte de Paris! Vive le 
roi! Vive la regente!* Frau Helene vwerbeugt ji mit an- 
mutbiger Schüchternheit und ein Hoffnungsjtral bepurpurt ihr 
flüchtig das Antlig. Die Täuſchung follte furz jein und die Ent— 
täufbung bitter. Die Prinzefjin nimmt mit ihren Söhnen auf 
den am Fuße der Repnerbühne ftehenden Stühlen Platz. hr 
Schwager Nemours stellt jich vor jie hin und die Herren, welche 
mit ihr gefommen, reihen jich vechts und linke. 

Die Kammer aljo hat in ihrer Mehrheit durch ihren Zu- 
ruf den König- Knaben und die Mutter Negentin anerkannt. 
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Aber was ift die Kammer zu diefer Stunde noch? Es wird ihr 
bald genug und unhöflich-veutlich genug ins Geficht gejagt wer: 
den. Schon jchlagen ‘auch die erjten Wellenfpigen der mehr und 
mehr angefchwollenen Brandung draußen an die Mauern und 
Winde. An der Thüre zur Linken vom Bureau der Kammer 
lärmt und pocht es von außen. Huifjiers rufen abwehrend: „Ihr 
bürft nicht herein! Ihr habt fein Recht dazu!“ Allein trotzdem 
geht tie Thüre auf, eine Anzahl von Bürgern fchiebt und drängt 
fich herein und vertheilt fich in ven Gängen. Die Deputirten 
wagen jchon feinen Einipruch mehr gegen dieſe Verlegung des 
privilegirten Raumes. Sie figen in unbehaglicher Spannung, in 
unverfennbarer Angft auf ihren Bänfen. Die Kundgebung, zu 
welcher jie fich vorhin, beim Eintritt der Prinzeljin vereinigt 
haben, jcheint den Reſt ihrer Kraft erichöpft zu haben. Rath— 
(ofigfeit ift ganz augenjcheinlich ver Geſammtausdruck der Ver: 
fammlung, wie das ja in ver Regel der Charakter parlamentas 
riicher Berfammlungen in großen Krifen zu fein pflegt. Ruhm— 
volle Ausnahmen, wo berathende Verfammlungen zugleich han— 
delnde von höchſter Mächtigfeit gewejen ſind, ver römische 
Senat zur Blüthezeit der Republif, das Yange Parlament, der 
Gründungsfongreß der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
der Konvent — ſolche Ausnahmen find eben Ausnahmen, ruhm— 
volle, aber fpärliche. 

Etwas muß jedoch gethan oder wenigſtens geredet werden, 
um dieſer unerträglich peinlichen Spannung ein Ventil zu öffnen. 
Herr Yacrofje, ein Deputirter vom finfen Centrum, welcher mit 
der Herzogin aus dem Schloffe herüber gefommen war, ſteht 
deßhalb auf und ruft in das dumpfe Stimmengefchwirre hinein: 
„Ich verlange, daß Herr Dupin das Wort nehme." Worauf 
der aljo Aufgerufene: „Ich? Ich habe das Wort nicht begehrt. “ 
Aber zahlvreibe Stimmen jchreien ihm zu: „Spreden Sie! 
Sprechen Sie!“ Erjteigt zur Repnerbühne hinan und fagt: „Meſ— 
ſieurs, Sie fennen den Zuftand ver Hauptftabt, Sie willen, was 
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für Manifeftationen* — (ja wohl, Handgreiflichkeiten!) 
— „jtattaefunden haben. Sie hatten zur Folge die Abdankung 
Sr. Majeſtät Youis Philipps zu Gunften feines Enfels mit ver 
Regentichaft feiner Schwiegertochter. * Die Eentren rufen: „Hoc 
der König! Hoch die Regentin!* Der Präfident Sauzet: „Meſ— 
fieurd, wie mir vorfommt, hat die Kammer mittels ihrer ein- 
müthigen Zuftimmung“... Stunmen im Centrum: „Bravo! 
Bravo!“ Stimmen auf der Linken: „Nein! Nein!“ Wachen: 
ver TZumult. Die ſchon vorhin erwähnte Thüre am Fuße ver 
Zribünetreppe wird abermals von außen aufgedrückt und Be: 
waffnete jtrömen herein, Bourgeois und Proletarier, Bären: 
mügen und Bluſen. Die beiden Aufgänge zur Nepnerbühne fin 
von gejtifulivenden und ſchreienden, zuftimmenden und proteſti— 
renden Deputirten belagert. Herr Marie fchiebt einen Knäuel 
jeiner Kollegen bei Seite und jteigt hinauf. Da er fich in dem 
Yarm nicht hörbar zu machen vermag, fo hält er wenigfteng die 
Tribüne bejett. Lamartine ruft von feinem Plak aus dem Prä- 
fidenten zu, dieſer möge die Situng ſuspendiren, aus Achtung vor 
der Nationalvertretung und aus Achtung auch vor der erlauchten 
Prinzeſſin, welche anweſend ſei. Sauzet folgfam: „Die Kammer 
juspendirt ihre Sitzung, bis die Frau Herzogin und der neue 
König fich zurüdgezogen haben werben ”. 

Die Deputirten verlajfen ihre Bänfe und jammeln jich in 
vem Halbfreis am Fuße des Bureau. Eingedrungene Bürger: 
wehrleute und Barrifandenmänner miſchen fih da mit ihnen. Es 
entfteht ein Gedränge und Gewoge, daß der Staub aufwirbelt. 
Die Galerien droben füllen und überfüllen ſich zum Brechen. 
An die große Flügelthüre wird von außen mit Fäuften gehäm— 
mert, mit Gemehrfolben gedonnert. Hunderte von Rufen und 
Tönen aller Art quellen zu einem chaotischen Getöſe zufammen 
md an der Dede des Sals bängt eine Wolfe von Staub und 
Dampf. 

Der Herzog von Nemours, deſſen Naltblütigfeit unſchwer 
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erfennt, daß inmitten dieſes anarchifchen Durcheinander für vie 
Dynaſtie Orleans fein Halt und fein Heil zu finden fei, redet 
feiner Schwägerin zu, den Sal zu verlaffen. Sie aber fühlt, 
daß ihren Plaß aufgeben alles aufgeben heiße. Endlich, dem 
Drängen des Schwagers und etlicher Deputirten nachgebenp, 
jteht fie auf und macht ein paar Schritte, hält aber dann wieder 
inne. Schon vermag der fie jchügend umgebende Kreis nur noch 
ſehr nothoürftig das immer unmwiverftehlicher anwachjende Ge- 
dränge abzuhalten. Der General und Deputirte Dudinot er- 
hebt feine Stimme und ruft aus: „Ich appellire an alle groß 
müthigen Gefühle. Wenn die Prinzefjin fich zurüdziehen will, 
wollen wir fie begleiten (— „„Nein! Nein!“ *)— wenn jie bier 
bleiben will, jo wird unjere Hingebung ihr Schild fein.“ Diefe 
Berufung jeheint für einen Augenblid Eindruck zu machen, fo 
daß Präfivent Sauzet den Muth finvet, zu jagen: „Das Drin- 
genpjte, was wir zu thun haben, ift, alle Berjonen, welche nicht 
in die Kammer gehören, einzuladen, dieſen Ort zu räumen.“ — 
„„ Nein! Nein!““ — „Meine Herren, im Namen ver Konjtitus 
tion” — „„Nein! Nein!““ Die Eingeprungenen wanfen und 
weichen nicht, ihre Anzahl wächſt mit jever Minute, ver Lärm 
wird betäubend, das Gedränge bedrohlich. Man ſieht die Her— 
zogin, ungewiß ob freiwillig oder geſchoben, mit ihren beiden 
Knaben den Halbkreis am Fuße der Tribüne verlaſſen und die 
Stufen in dem Gange zwiſchen den Centren zu dem Säulen— 
korridor emporſteigen. Nemours geht vor ihr her und ſucht 
ihr eine Gaſſe zu öffnen. Aber in demſelben Augenblicke wird 
die große Flügelthüre droben gewaltſam von außen aufgeſtoßen 
und ſtrömt eine Volksmenge durch die Oeffnung herein, der 
Prinzeſſin ven Ausgang ſperrend. Sie ſetzt ſich, während von 
draußen tauſenderlei Schreie, begleitet von Gewehrſalven gehört 
werden, mit ihren Söhnen auf die oberſte Bank des linken Cen— 
trums. Ihre Umgebung ſucht Mutter und Kinder ſo gut als 
möglich zu bergen und zu decken. Von den Deputirten ſind jetzt 
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nur noch die Mitglieder ver äußerſten Linken unerjchütterlich auf 
ihren Plätzen, während die Bänfe ver Centren und der Rechten 
mehr und mehr von eingedrungenen Bürgern und Proletariern 
eingenommen werden. Die Kammer als jolche hat ſchon aufge: 
bört zu eriftiven und ift im Handumkehr an ihre Stelle ein jehr 
buntibediges Volksparlament getreten. 

Trotz alledem und alledem hält Präſident Sauzet die Fik- 
tion von Konftitution und Kammer noch eine Weile fell. Er 
handhabt heftig feine Schelle und wiederholt feine Einladung an 
die Eingeprungenen, ven Sal zu räumen. „Nein! Nein!” Doc 
jebt, da kommt ja Herr Odilon Barrot, der zulett noch erforene 
Rettungsengel ver Julimonardie. Laßt ihn auf die Tribüne 
fteigen, um das ſänftigende Del feiner liberalen Rednerei auf bie 
bob und höher gehenden Wogen ver Empörung herniederzugießen. 
Sie müſſen ſich glätten, es fann nicht fehlen! Im der That, 
der Biedermann ſchickt fih an, feine wunderwirkende Delflafche 
zu entforfen. Leider zu jpät! 


4. 


Viel zu jpät! Denn gerade jett ſchleudert Marie, welcher 
nob immer die Nepnerbühne innehat, das ausjchlaggebenve 
Stibwort in den tojenden Sal: „Ich verlange, daß auf der 
Stelle eine proviforijche Regierung ernannt und eingefett werde. “ 

Das war nun fo, — 

„Wie wann in ſchwüle Mitternacht Berg und Thal fih mummt, 

In tiefen Odemzügen des Yebens Mund verftummt, 

Dann plöglich durch die Finfternig führt der Wetterjchein, 

So brennt mit einem Schlage der ganze Tannenbain.“ 
da, in Wahrheit, das Wort des Deputirten Marie ift ein Blitz, 
welcher wegzeigend durch das Dunkel dieſer tumuftuariichen Ber 
ratbung zuct. Aber ver bejtätigende Donnerſchlag zögert noch, 
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einzufallen. Denn ein legter Strohhalm, fich daran zu halten, 
ijt oder fcheint wenigitens dem Königthum geboten in ver Perion 
des Schein: und Schemen-Premier Barrot, welcher jo eben fid 
anſchickt, Herrn Marie auf ver Tribüne abzulöfen. Freilich, er 
muß noch warten. Da ift nämlich zumächit ver Herr Abbe de 
Genoude vom Stamme Yoyola, welcher wähnt, die Gelegenheit 
ſei günftig, für feinen König, Henry V. in partibus, eine Rede 
zu halten. Bekannte von ihm, welchen die Atmofphäre nichts 
weniger als bourboniich vorfommt, machen ihm bemerflich, daß, 
wenn er fchlechterdings etwas halten wollte, er am klügſten tbäte, 
das Maut zu halten. „Wie jo? — fragt er — ich babe feine 
anderen Interefjen al8 die des Yandes“. — „Zum Henfer mit 
Ihren Intereffen!* Während dieſes Zwiſchenfalls hat Herr Ere 
mieur vom Stamme Juda raſch die Repnerbühne erflommen und 
freiiht: „Das Volk will nicht fo ohne Weiteres die Negentichaft 
ber Frau Herzogin von Orleans annehmen. Anno 1830 haben 
wir ung übereilt und darum find wir jeßt, Anno 1848, in der 
Lage, von vorne beginnen zu müfjfen. Sch habe fo eben ven un— 
glüdlichen König und feine Familie zu ihren Reiſewagen be 
gleitet, ich hege die höchite Achtung vor der Frau Herzogin; aber 
ich fordere die Einjeßung einer proviſoriſchen Regierung von 
5 Mitgliedern." — „„Bravo! Bravo!““ — Yoyolait, Yegitimit 
und Levit Genoude ift num doch für einen Augenblick Inhaber 
der Nepnerbühne und bemerkt, die urdemofratiihe Maske — 
(„Seid flug wiedie Schlangen ! * Spricht der Herr) — vorſteckend: 
„Ihr könnt weder eine Regentſchaft noch eine proviforifche Re 
gierung machen. Ich ſage, alles ijt ungültig ohne die Zuftimmung 
des Volkes. Wollt ihr etwas thun, fo ruft die Nation zufam- 
men, um fie zu befragen. Das habt ihr Anno 1830 verfäumt 
und jett erlebt ihr die Folgen dieſer Verſäumniß.“ — „„Ja! 
Ya! — Sehr gut! — Nein! Nein!”* — Lärm und Wirrwart. 
„„Seht, Herr Barrot ift auf der Tribüne. Laßt Herrn Barrot 
ſprechen!““ 
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„Was wird Herr Barrot jagen ?* fragt ver Graf von Paris 
jeine Mutter. — „Er jpricht für dich, mein Sohn.“ — „Und 
vie andern, jprechen jie auch für mich?“ — „Nein, mein Sohn, 
nicht alle.“ Und dieſes jagend dreht vie Herzogin ängjtlich ein 
Blatt Papier in den Händen, welches ihr verjelbe Cremieux, der 
joeben für eine proviforische Regierung geiprochen, wenige Mi: 
nuten zuvor zugeftedt hatte. Auf dieſem Papier ftand gejchrie- 
ben: „Nur von vem Willen ver Nation wollen mein Sohn und 
ih unjere Bollmachten erhalten. Ich, die Wittwe des Herzogs 
von Orleans, und mein Sohn, die Waife, erwarten mit Ber: 
trauen die Entſcheidung, welche das Volk treffen wird. Gewiß 
aber ijt, daß ich meinen Sohn in der innigjten Yiebe zum Vater: 
(ande und zur Freiheit erziehen werde.“ Der Republikaner Cre— 
mieux, wenn er nämlich wirklich einer war, fcheint demmach die 
Republik zunächſt für unmöglich oder unräthlich gehalten und eine 
proviſoriſche Regierung nur gewollt zu haben, um durch diejelbe 
die Regentichaft von Helene d'Orleans vorzubereiten. Freilich, 
wer fonnte im Wirrjal diefer Stunde überhaupt von fich jagen, 
daß er ganz Elar, bejtimmt und folgerichtig gedacht und gewollt 
babe? 

Derweil hat Barrot zu reden angefangen und er redet jo, 
daß es für einige Sekunden den Anjchein gewinnt, ver Stroh: 
balm könnte doch zu einem Nettungsbalfen werden. Er jagt, 
die Yage jei einfach und die Pflicht vorgezeichnet ; er wendet ſich 
beſchwörend an die Großmuth ver Nation und jpielt ven Phra- 
jentrumph aus: „Die Krone des Julifönigthums ruht auf dem 
Haupt eines Kindes und einer Frau.” Die orleaniftifchen De- 
putirten, welche beim Erjcheinen Barrots fich wierer zufanmen- 
geibart haben, beveden die Stimme des Redners mit ihren 
Beifallsrufen. Die Herzogin erhebt fich, um die Berfammlung, 
welhe ihrer Sache jich wieder völlig zuwenden zu wollen jcheint, 
dankbar zu grüßen, und auf einen Wink von ihr thut der Graf 
von Paris ebenfo. Barrot führt fort: „Ich thue einen feierlichen 
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Aufruf“... Herr de Yarochejaquelin, der legitimiftifche Deputirte, 
welcher jpäter unter vie Bonapartiften ging, von jeinem Plat 
aus: „Sie wiſſen nicht, was Sie thun!“ Nemours flüftert jei- 
ner Schwägerin etwas zu. Sie fteht abermals auf und hebt das 
Blatt Papier, welches fie noch immer in ver Hand hält, empor, 
wie zum Zeichen, daß jie zu reven begehre. Viele Stimmen: 
„Hört! Hört! Laßt die Frau Herzogin ſprechen!“ Andere: 
„Herr Barrot joll fortfahren!” 

Er gehorcht, und was er zu Gunjten der Negentichaft vor: 
bringt, iſt recht gut gefagt; aber e8 macht feine entjprechenve 
Wirkung mehr, nicht einmal bei ven Kammermitglievern, welce 
fich wieder in den Gentren zu ſammeln vwerjucht haben. Das Ende 
von Barrots Rede erregt nur mäßigen Beifall und mit feinem 
Verſchwinden von der Rednerbühne erliſcht der letzte für die 
Monarchie und für die Julidynaſtie aufgeleuchtete Hoffnungsitral. 
Als jett die Enafsgeftalt von Yarochejaquelin, dem Sohne des 
Helden ver Vendée, auf ver Tribüne erfcheint, murrt e8 am Fuße 
derjelben: „Was, will er etwa feinen Henry V. proklamiren?“ 
Er ſchüttelt feinen mit einer fabelhaften Haarfülle bevedten Kopf 
und jagt: „Ich fomme nicht, einen tollen Anjpruch (une folle 
pretension) zu erheben ;, aber ich glaube, daß der ehrenwertbe 
Herr Barrot jo eben an dieſer Stelle ver Sache, welcher er die 
nen wollte, fchlecht gedient hat. Mefjieurs, es jteht vielleicht 
Solchen, die vormals den Königen treu gedient haben, am beiten 
zu, vermalen vom Yande und vom Volke zu ſprechen.“ — „,„ Gut! 
Sehr gut!““ — Larochejaquelin, feine Gejtalt zu ihrer vollen 
Höhe aufrichtend und die Rechte gegen die Centren ausjtredend, 
mit einer Donnerjtimme: „Heute ſeid ihr nichts, zur Stunde 
ſeid ihr gar nichts mehr!” — „„Wie? Was? Wir fönnen ung 
das nicht gefallen laſſen.“ — Präſident Sauzet: „Monſieur, 
Sie vergeflen fih. Ich rufe Sie zur Ordnung.“ — Laroche— 
jaquelin: „ Warum über eine Wahrheit ein ſolches Gejchrei ver: 
führen? Nicht al8 Deputirter fag’ ich euch, daß die Kammer der 
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Deputirten gar nicht mehr eriftirt. Ya, fie eriftirt nicht mehr! 
Ich jage, man muß die Nation zufammenberufen und dann“ — 

Diejes durch furchtbares Getöfe gefappte Wort des Legiti— 
miften war wie ein Signaltrompetenftoß, bejtimmt, neue Mit: 
ipieler in diefem wilden Drama auf die Bühne zu rufen. 


5. 


Nein, beim über- und beim unterirdiſchen Zeus, nicht in 
einen ſchrecklichſten Angſtträumen hat jener weiland Geftalten- 
jeher von 1848, ver aus Ekel jich todtſchoß, als er einmal jich 
jelber in jeiner wahren und wirklichen Gejtalt erblicdt hatte — 
nit in feinen ängftlichiten Träumen hat er ſolche Geftalten ge— 
baut, wie fie jett durch die beiden Thüren am Fuße des Prä— 
jivtalbureau hereinwimmelten, — eine Schmutwoge ter Em: 
pörung, eine tüchtige Portion Hefe von ver Barrifadengrundfuppe, 
eine faturnaliiche Measferade der für ven Augenblid obenauf ge— 
fommenen Pöbelei. 

Der jogenannte Baron und jogenanntere Oberft Dumenfin, 
halb ein Bonapartift, halb ein Republikaner und ganz ein Narr, 
it ber Anführer diefes buntjchedigen Haufens, welcher in ven 
Halbkreis vor der Rednerbühne hereinbricht, jtampfenp, brüllend, 
ſchweißtriefend, pulvergefhwärzt, zerrifiene Fahnen, Säbel, 
Bajonnette, Eiſenſtangen über ven Köpfen ſchwenkend, abenteuer: 
Ih behangen mit allerhand Flitter- und Yappalienzeug, welches 
diefe „sainte canaille* in ven Tuilerien, woher fie fommt, auf- 
gelefen hat. Und wie das beim losgeborſtenen Franzoſenthum 
immer jo jein muß, dem Furchtbaren und Abicheulichen geſellt 
ich das Burleske. Wie eine häßliche Erinnerung an die Sans— 
aulotterie von 1793 macht fih in der Schar ein Metgerfnecht 
mit biutiger Schürze bemerkbar, ein breites Hadmefjer ſchwin— 
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gend, und dieſem Kerl zur Seite geht mit jtelzenhafter Grandezza 
ein Greis, barbäuptig, die Bruſt von den Silberwellen eines 
Patrinrchenbartes umflojjen, in der Rechten die unmäßig lange 
Klinge eines Nitterjchwertes führend, welche durch einen Brot: 
laib geſteckt ijt, ver ihr als Stichblatt dient. 
„Wir wollen die Abfegung des Königs! Die Abjegung 

Die Abſetzung!“ jchreien die Einpringlinge. Herr de Yaroche- 
jaquelin ruft dem fogenannten Oberft Dumoulin zu: „Wir geben 
alfo direft auf die Republik los?“ — „Warum nit? Was 
fönnt’ es Schaden?" — „Oh, gar nichts. Um jo Ichlimmer für 
die Youis-Philippijten. Diesmal werden fie diejelbe nicht esfa- 
motiren.“ Und ein Lachen befriedigten Nachegefühls bricht über 
die Lippen des Yegitimiften. „Die Abfetung! Die Abjegung!* 
Die Galerien widerhallen ven Ruf. Die Deputirten Ipringen 
auf. Dumoulin zwängt ſich mit einer dreifarbigen Fahne zur 
Rednerbühne hinaufund legt ven Fahnenfchaft über die Marmor: 
platte, auf welcher die Hände von jo manch einem parlamentaris 


ſchen Hanswurft herumgefingert haben. „Meſſieurs — ſchreit 
er in das Gewühle hinein — wißt, daß das Volk heute ſeine 


Freiheit und Selbſtſtändigkeit wieder erobert hat. Wißt, daß 
wir den Thron des Roi-Bourgeois ſo eben in den Tuilerien zer— 
trümmert und die Treppe hinabgeworfen haben.“ 

Einer, welcher inmitten der Flut ſich überſtürzender Vor— 
gänge an dieſem Tage auf Nebendinge zu achten vermocht hätte, 
der würde jich fo ein nebendingliches etwas gemerkt haben, wel— 
ches, an und für jich verſchwindend Fein, doch ſchon den Schatten 
eines ungeheuren Ereigniſſes vor jich herwarf. Die Fahne näm— 
lich, welche Dumoulin auf ver Repnerbühne aufpflanzte, batte 
mit zu der Bannergruppe gehört, welche vor einer Stunde noch 
ven Thronſeſſel Youis Philipps Ihmüdte. Als ver „Oberit “ 
diefe Fahne aus dem Schloſſe weggetragen, hatte ein Bekannter 
ihn unterwegs bejchäftigt geiehen, mit jeinem Stiefelabſatz ven 
galliihen Hahn zu zertreten, welcher die Spige des Fahnenſtabes 
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jierte, und hatte den aljo fih Bemühenden fpöttifch gefragt: 
„Ah, wollen Sie vielleiht den faiferlihen Adler an die Stelle 
des galliſchen Hahns ſetzen?“ Der Bartholomäustag, ver 2. 
oder vielmehr der 4. Dezember von 1851, wirb auf diefe Spott: 
frage feine furchtbare Blutantwort geben... . 

Während Dumoulin noch auf der Rednerbühne fteht, er: 
iheinen ihm links und rechts zur Seite zwei neue Acteurs, Ledru— 
Kollin und Lamartine. Beide jehen aus, als paften fie auf ihr 
Stihwort, beide erlauern augenjcheinlih den Moment, ihre 
Rolle zu beginnen. Präſident Sauzet arbeitet wüthend mit jeiner 
Schelle, veren Töne in dem Getöje verloren gehen. „Herr Prä- 
fident — jchreit ein orleaniftiicher Deputirter, Herr de Mornay 
— beveden Sie fih! Das ift abfcheulich, niederträchtig! Es 
gibt bier feine Freiheit mehr. Wir find von einer Räuberhorve 
überwältigt.“ Auch in ver Loge der Iournalijten traut man ber 
zulegt eingebrungenen Bande nichts Gutes zu. „Das ift nicht 
das wahre Volk — fagt dort Herr Gervais von Caen — ich will 
das wahre holen.” Berzweiflungsvolf jtülpt Präſident Sauzet 
jeinen Hut auf den Kopf, zum Zeichen, daß es aus ſei mit ber 
Sigung und feinem Prafivium. Aber fofort rufen drohende 
Stimmen: „Hut ab, Präfident!“ und der ärmite aller Präfiven- 
ten gehorcht. 

Die Menge prängt jich in dem Halbfreis, in den Gängen, 
zwiſchen ven Deputirtenbänfen hin und ber. Hier ruft es: 
„Keine Bourbons mehr!“ Da jchreit e8: „Nieder mit den Ver— 
räthern!“ Dort brülft es: „Eine proviforifche Regierung auf 
der Stelle!“ Ledru⸗Rollin fchiebt ven Herrn Oberft und Baron 
Dumoulin bei Seite und ruft mit feiner Stentorjtimme dem 
ireftafeinden Haufen zu: „Im Namen des Volfes, welches ihr 
tepräfentirt, Stille! * 

Die Erfcheinung der populären Figur des Tribuns und 
jeine Aufforderung thun Wirkung. Wenigjtens eine Art von 
Stille und Aufmerkſamkeit jtellt fich her und Ledru — gegen 

Scherr, 1848—1851, I. 
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die Regentichaft zu fprechen und von der Nothwenbigfeit einer 
Berufung an die Nation und von der Verfaffung von 1791 und 
von allerlei Dingen ſonſt noch. Bei einer Stelle dieſer etwas 
gedunfenen Standrede will fich der früher von ung im Gebränge 
wahrgenommene Metgerfnecht ein Bißchen maufig machen, mit 
feinem Hadmefjer gejtifulivend; aber ſofort macht ſich ver all- 
gemeine Abjcheu energifch gegen den Kerl geltend und wird der— 
jelbe windgeſchwind aus dem Sale hinausgeftoßen, förmlich 
hinaustelegraphirt. Ledru's Umftändlichfeit — war fie eine be— 
rechnete, um dem „wahren“ Volfe Zeit zu geben, feine Aufwar- 
tung zu machen? — läßt ven legitimiftiichen Deputirten Berryer 
ungeduldig ausrufen: „Kommen Sie doch zur Sache! Schluß! 
Eine proviforifche Regierung!” Ledru fährt aber fort: „Im 
Fahre 1815 wollte Napoleon zu Gunften des Königs von Rom 
abvanfen, das Land jedoch wollte davon nichts wiffen. Im 
Jahre 1830 wollte Karl der Zehnte zu Gunften feines Enkels 
abdanken, vas Land aber wollte davon ebenfalls nichts wiſſen“ — 
Berryer: „So fommen Sie dob zum Schluffe! Wir fennen ja 
die Geſchichte.“ Ledru: „Ich fordere eine proviſoriſche Regie: 
rung und die jofortige Einberufung eines Nationalfonvents, wel: 
cher vie Rechte des Volkes jicher ftellen fol.“ Tobender Beifall. 

Sehr bemerfenswerth ift, daß der notoriiche Republifaner 
Ledru das Wort Republik auszusprechen unterließ. In Wahrheit, 
die Royaliſten konnten fich jogar jeßt no ch einbilven, das König— 
thum ſei zu retten, und, alles in Betracht gezogen, hätte ein 
Minifter oder General, welcher, ftatt im Palais Bourbon zu 
gaffen und zu jchwagen, fo jEruppellos-rejolut und erbarmungslos 
preingefahren wäre, wie 3 Jahre und 10 Monate jpäter Youis 
Bonaparte und feine Morny, Maupas und Magnan, Perjignv, 
Saint-Arnaud, Ganrobert, Eſpinaſſe und Reybell thaten, vie 
Bruchſtücke des die Treppe hinabgeworfenen Threns vielleicht 
noch zufammenflauben und wieder leiplich zurechtfliden Fönnen. 
Es fand fi aber am 24. Februar fein folher Minifter oder 
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General. Sein böjes Gewiflen lähmte den Royalismus ganz 
und gar und es war ihm beſchieden, nicht nur zu fallen, ſondern 
auch mit Schmach zu fallen, fo recht in ven Koth feiner Sünden. 


6. 


Soweit aljo ift man, daß die Republifaner ihren Vorſchlag, 
eine proviforiiche Regierung einzufegen, offen vorbringen können 
und Orleanijten wie Legitimiften die Sache fich gefallen laſſen. 
Eine proviforiiche Regierung iſt ja das Unbeftimmte, aus wel- 
chem etwas Bejtimmtes hervorgehen zu machen jede Partei 
boffen fan: — die Republif oder ven Grafen von Paris oder 
gar den Grafen von Chambord, wer weiß? Auf den tollen 
Einfall freilih, daß die Frucht ver Februarrevolution in Form 
einer Raijerfrone auf das Haupt des „Abenteurers von Straß: 
burg und Boulogne“ niederfallen werde, fommt vorderhand feine 
Seele, ausgenommen bie eigene Seele deſſen, welchen jeine 
Mutter Hortenje als „un doux entöt&“ bezeichnet und der in 
dem jenefaifchen over pfeudofenefaiihen Sate: „Aut Caesarem 
aut fatuum nasci opertet“ — eine Beftätigung feiner firen 
Kaiſeridee gefunden hatte. 

„Yamartine! Hört Yamartine!* fchreit e8 unter Beifall 
Hatihen, als der Poet an die Bruftwehr der Rednerbühne 
vertritt, um Ledru zu erfegen. Selbjtverftändlich hat er uns 
nachmals des Breiteren und Breiteſten erzählt, daß er es ge- 
weien, welcher das Enticheidungsftihwort ausgegeben. Er 
hätte — verjichert ung der Zweiteitelfte der Sterblichen jenjeits 
des Rheins — nur zu der Herzogin und ihren Söhnen zu jagen 
gebraucht: „Erhebt euch! Sie find die Wittiwe des Herzogs von 
Orleans, deffen Tod und Andenken das Volf in Ihnen gefrönt 
bat*.— (ob, Heiliger Galimathias, ſteh' uns bei!) — ihr ſeid 
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die Kinder, welche ven Vater verloren haben und welche bie 
Nation adoptirt hat! Ihr fein unfchulvig der Fehler des Throns, 
ibr ſeid Opfer dieſer Fehler, ihr ſeid Schüglinge des Bolfes!“ — 
ja, diefes alles mit mehrerem hätte ich nur zu jagen gebraucht 
und ich würde, bei allem lyriſchen Zuderwafjer, welches ich je 
ge... dichtet! zu Gunjten der Krönung des Grafen von Paris 
und der Negentichaft feiner Mutter Kammer und Volk, Bour: 
geoifie und Proletariat, Buß und Benz, Dann und Maus, Kind 
und Kegel, alles, aber auch gar alles, was nicht ganz niet- und 
nagelfejt war, mit mir fortgerifien haben. „So lag ib und jo 
führt’ ich meine Klinge!“ 

Getragen von ſolchem Bewußtjein jouverainjten Könnens, 
hub er — „mit gevämpfter Stimme“ — alſo an: „Meijieurs, 
ich empfinde nicht weniger als irgendeiner von Ihnen das dop— 
pelte Gefühl, welches zur Stunde in diefem Raume rege gewor: 
den, als wir auf eins der rührendſten Schaufpiele blidten, 
‚welches menschlichen Augen jich varbieten fann, — das einer 
erlauchten Fürftin, welche ihren unjchuldigen Sohn zu ihrem 
Schilde macht (se defendant avec son fils innocent) und jich 
aus einem verlaffenen Palajt in die Mitte ver VBolfsvertretung 
wirft." Diefes Präludium Hang für die orleaniftiihen Depu— 
tirten, joweit fie noch im Sale vorhanden, fo troftreih, daß ſie 
fih zu einem „Beifallsflüftern * ermannten. Der gute Lyriker, 
welcher ſämmtliche Paragraphen des chrijtlichen Katechismus in 
pompoſe Alerandriner umgejeßt hat, wird, nach dieſem Eingange 
zu ſchließen, in ein hochpoetiſch-beredtes Plaidoyer zu Gunften 
der Regentichaft fich ergiefen? So ſcheint e8, aber...ja: 
„Aber - - führt er mit einer plößlichen Schwenfung fort — ob— 
zwar ich die Rührung theile, welche ein jo herzbewegenves Schau— 
jpiel erregt, und obzwar auch ich wie Sie alle vem Unglück Ach» 
tung zolle, jo hege ih darum doch feine geringere Achtung vor 
dieſem glorreihen Volke, welches ſeit drei Tagen fümpft, um 
eine perfide Regierung wieder auf ven rechten Weg zu bringen 
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(pour redresser un gouvernement perfide) und die Herrichaft 
der Ordnung umd Freiheit auf eine unerfchütterliche Grundlage 
zu ftellen.” Das in die Kammer eingevrungene „Wolf“ jubelt 
Beifall, die „ Korrupten” duden fih. Die Phraſenſchleuſe ift 
aufgethan und das lamartine'ſche Zuckerwaſſer ftrömt in reißen: 
dem Schwall und Fall hervor. Der lyriſche Staatsinann weiß 
ihlehtervings nichts vorzubringen und vworzufchlagen als was 
andere ſchon vor ihm vorgebracht und vorgefchlagen haben: Ver: 
werfung der Regentichaft, Errichtung einer proviforischen Re— 
gierung und Berufung an die Nation; aber wenn jo ein Schön= 
ihwiter einmal am lange jeines Süßholzgeraſpels fich be- 
raucht hat, farın er nicht wieder aufhören, und Yamartıne beachtet 
es daher gar nicht, daß er feinen Widerſpruch mehr nieverzumäflern 
bat, jondern daß man ihm von allen Seiten ungeduldig zuruft: 
‚Die Namen ver Mitglieder der provilorifchen Regierung! Die 
Namen! Namen!“ Gr fett von Neuem an, er will, wie er jagt, 
noch ein „legtes* Wort und dann ficherlich noch ein allerlettes 
zum beiten geben, als, bevor er zum letten gelangt, eine 
draußen in der Vorhalle loskrachende Gewehrjalve feine Stimme 
eritidt. 

Kleinbürger find e8, Duvriers und Gamins, welche, wie 
je lachend erzählen, fo eben trüben in ven Iuilevien dem „Papa 
Louis Philipp“ feinen Champagner weggetrunfen haben, es tjt 
das eigentliche Barrifadenvolf, welches mittels diejer Salve 
jeine Ankunft fignalijirt. Die fhon im Sal anweſende Menge 
beantwortet Diefes Signal mit einem Freurengejauchze. Die 
Thüren zu ven Galerien proben, die Thüren zu dem Halbkreiſe 
unten, die Thüren zu dem Säulengange hinten werden auf 
gerückt oder mit Gewehrfolben eingefchlagen und hereiniprigt 
ver Wogenſchaum der Springflut: — Bürgerwehrleute, Poly: 
tehnifer, Studenten, Bluſenmänner bunt durcheinander, alle 
demaffnet, Pulverfehwärze an den Händen, Blutflefen an ven 
Xeidern, auf den weingerötheten Gefichtern eine fouveraine 
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Luſtigkeit, welche aber doch nur des leiſeſten Anreizes zu bedürfen 
icheint, um in Wuth umzufchlagen, alles auf ihrem Wege weg— 
ſchiebend oder nieverjtampfend, fingend, lachend, höhnend, 
ſchimpfend, brüllenv. 

Und aus dieſem Meeresgebraufe von Dijjonanzen tönt 
iharf und mächtig hervor ver Grundbaß: „Niever mit der 
Kammer! Fort mit den Deputirten! Zum Teufel mit den 
Korrupten!" Bon der Bruftwehr ver Galerie herab richtet fich 
der Yauf einer Mujfete auf die Rednerbühne. „Scießt nicht! 
Schießt nicht! Es ift Monfieur de Yamartine, welcher fpricht! * 
Blujenmänner jchlagen ven Gewehrlauf ihres Kameraden in die 
Höhe. Yamartine fteht noch immer auf der Tribüne; aber 
zwiichen der Ballujtrade verjelben und jeiner Gejtalt hufchen 
Bürgerwehr: und Blufenmänner vorüber, welche jich hinauf: 
geihwungen haben und ihre Yungen bis zum Berjten anjtrengen, 
um jich hörbar zu machen. Mean jieht nur ihre Yippen ſich be: 
wegen und vernimmt fein Wort. Präſident Sauzet renkt fich 
fajt ven Arm aus, feine Schelle Frampfhaft hin- und herſchwin— 
gend. Man hört fie niht. Man hört nur noch den wüthenden 
Schrei, welcher die Wände des Sales erzittern macht: „Fort 
mit den Korrupten! Weg mit ver Negentichaft! Hoch vie 
Republik!“ 


iR 


Der Orfanftoß bat endlich ven ärmften aller Präſidenten 
weggewijcht. Untergetaucht ift er, weggeſchmolzen, verſchwunden 
und jeine Schelle mit ibm. Das Chaos regiert. Was noch 
von ropaliftiichen Deputirten im Sale, macht eine ebrenbafte 
Anjtrengung, ale Schugmauer um die Herzogin, die noch immer 
nicht von der Stelle weichen will, und ihre zwei Knaben jich zu 
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idaren. Die Oppofitionsdeputirten von der äußerten Linfen 
behaupten noch ihre Pläße, auf ven übrigen Bänken hat fich dicht— 
gebrängt das „Volk“ nievergelaffen. Es füllt auch die Zwifchen- 
gänge, den Halbkreis, ven Säulengang, die Galerien, es ift 
überall. Der ganze Raum eine wogende, wallende, wabernde 
Brandung. Hite, Staub und Dunft unerträglih. Das Getöje 
jo obrenzerreißenp,, daß man fürchtet, das ganze Haus müſſe im 
nächſten Augenblick auseinanderberften. Das Wirrfal fo 
ergiaftiich-wiln, daß man erwarten muß, die wohlbefannte 
menjchliche Beſtialität werde ſich fofort in irgendeinem Unge— 
beuerliben offenbaren. 

Es geichieht nicht. Voltaire's „Tiger-Affe* ift heute in 
vortreffliher Yaune. Das Affenhafte jchlägt zur Stunde vor in 
biefem parifer Volfe, welches ven Umfturz des Königthrons wie 
einen Faſtnachtsſpaß betreibt. Ein Moment zwar fommt, wo 
das äffiſche Krafeelen ſaturnaliſcher Yuftigfeit plötlich in das 
blutlechzende Gebrülle des Tigers fih verwandeln zu wollen 
ſcheint. Ja, man glaubt die furchtbare Beſtie zu ſehen, wie jie, 
ihre Flanken mit dem Schweife peitichend, zum Todesſprung auf 
ihr Opfer anjekt. 

Auf ein wehrlofes Opfer! Auf eine Mutter, welche ver: 
geblich verfucht hat, mit ihren ſchwachen Händen ein Scheinding 
von Krone auf vem Haupt ihres Sohnes feftzuhalten. 

Nachdem einmal die Schidjalsworte „Proviforifche Regie 
zierung“ und „Republik“ gefallen waren, drängten die Freunde 
der Herzogin dDiejelbe zum Fortgehen. Mußte fie doch felber 
erfennen, daß alles vorbei und verloren fei. Aber wie fort: 
lommen, eingefeilt wie jie war, in dieſe hin- und herwogende 
Menihenmafje? Da bricht plöglich das Gejchrei los: „Wo ift 
je? Wo ijt jie?* und Bewaffnete weifen mit Bajonnetten und 
Säbelipigen auf die um Helene d'Orleans gejammelte Gruppe. 
Eine Schar bricht dorthin fih Bahn. Gefchieht es aus bloßer 
Neugier? Wollen ſich diefe Barrifadenleute eine Frau näher 
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anfehen , welche e8 wagt, durch ihre bloße Anweſenheit e8 wagt, 
der triumphirenden Revolution wenigſtens paffiven Widerftand zu 
bieten? Bielleiht! Möglich aber aub, daß in diefer Stunde 
mänabifhen Taumels in wildpulfirenden Herzen der Wuthge- 
danke fich regt, den Knoten der Yage mit einem Mordſtreich zu 
zerhauen. Es ift immer ein gefährlich Ding, jo ein Tiger-Affe 
von Franzofenthum. Aber hat ver alte Voltaire feinen Lands— 
leuten nicht ein Unrecht angetban? Stedt die zwieſchlächtige 
Beftie nicht in jedem Menſchen und in jedem Volle? Wiſſende 
werben faum neinjagen wollen. 

Der Herzog von Nemours, gar wohl wiſſend, daß er dem 
Bolfe verhaßt ift, hat dennoch bislang ftanphaft bei feiner 
Schwägerin und bei feinen Neffen ausgehalten. Jetzt aber, da 
er fie durch die heranprefienden Bewaffneten bevroht glaubt, 
beſteht er entjchieven darauf, daß ein Verfuch gemacht werde, die 
Prinzefjin und ihre Knaben aus dem Sale wegzubringen. Mean 
muß mitten in das Gedränge hinein, welches den Säulengang 
hinter den Deputirtenbänfen verftopft: es bleibt fein anverer 
Ausweg. Nemours und der Deputirte Mornay fuchen ber 
Mutter, welche ihre Söhne an den Händen hält, eine Bahn zu 
ihaffen. Aber das gelingt nur für etlihe Schritte. Dann wird 
die Herzogin in das fchredliche Gewühle hineingeriffen und von 
ihren Beichügern getrennt; fie verliert ihre beiden Knaben, wird 
durch eine Feine Thüre hinaus, weiterhin durch den Sal der 
Pasperdus-gewirbelt und endlich, dem Erftiden nahe und halb 
ohnmächtig gegen eine Glasthüre geſchleudert, welche in ven 
Garten des Kammerpräfidenten führt. Hier heben etliche ihrer 
Begleiter, welchen es gelungen, fie wieder zu finden, bie un— 
glückliche Prinzeffin auf, die einen Schmerzensjchrei ver Mutter: 
ſorge um ihre Söhne ausftößt, jprengen mit Gewalt die Glas- 
thüre und retten die Herzogin in die Amtswohnung Sauzets, 
von wo man fie nach dem Invalidenhotel brachte, als nach einem 
fihern Zufluchtsort, obzwar der Gouverneur der Invaliden, ver 
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alte Marſchall Molitor, Angjtmann genug war, zu erklären, daß 
er für nichts ftehen Fünnte, jo das Volf ven Zufluchtsort der 
Prinzeifin entvedte.e Die beiven Knaben, im und durch das 
Gedränge von ihrer Mutter weggeriflen, find in Gefahr geweien, 
zerdrückt umd zertreten zu werten. Nur mit äußerjter Mühe 
wurden jie gerettet, ver Graf von Paris durch den Bürgerwehr- 
mann Martinet, der Herzog von Chartres durch den Huiſſier 
Lipmann. Als man den älteren Prinzen durch den Garten des 
Palais Bourbon trug, hatte er jich von dem Schrecken jchon ſo— 
weit wieder erholt, daß er feinen Träger frug: „Nicht wahr, 
Monſieur, man wird mich nicht hindern, König zu fein?“ Auch 
Dheim Nemours entfam, glüdlih. Er hatte fich in eines der 
Bureauzimmer geflüchtet, vertaufchte hier feine Generalsuniform 
mit der eines Nationalgarviften, welche der mitleidige Befiger 
ihm lieh, und gelangte in dieſer Verkleidung unangefochten eben: 
falls ins Hotel der Invaliden. Diejes Aſyl war bezeichnend: 
die weggeſchwemmten Ueberbleibjel des Julikönigthums, welches 
den Frieden um jeden Preis gewollt hatte, juchten Schuß hinter 
den Mauern, welchen das Zauberwort „La gloire frangaise “ 
eine unverlegbare Heiligkeit verlieh. 


8. 


Derweil jcheint der im Situngsfale einer weiland Depu: 
tirtenfammer tobende Aufruhr in feinem eigenen Fett erftiden 
zu wollen. Denn es überfteigt die Kraft menjchlicher Yungen, 
Arme und Beine, jo ein Rufen, Rumoren und Rafaunen, fo ein 
Gezappel, Gejchiebe und Gerammel allzulange auszuhalten, und 
darum müſſen von Weile zu Weile Paufen eintreten, wo der Ge— 
danfe über dem Chaos fchwebt und die menjchliche Stimme das 
unartifulirtsthierifche Gebrülle einigermaßen beherricht. 
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Während einer folhen Paufe erfcheint auf der Ejtrade über 
der Rednerbühne ein Greis von achtunggebietendem Ausſehen 
und nimmt, geleitet won dem Sohne Carnots und umgeben von 
einer Schar Studenten, Polytechnifer und Arbeiter, Bejig von 
dem verlajlenen Präſidentenſtuhl. „Dupont de l'Eure — ruft 
e8 durch den Sal — Dupont führt den Vorſitz. Stille! " 

Lamartine, welcher noch immer auf ver Rednerbühne jtebt, 
will ven Einfall gehabt haben, ven hochangejehenen Greis, einen 
der zwei oder drei Republifaner, welche in ver Kammer gejejjen, 
durch junge Leute auf den Präſidentenſtuhl holen zu lafjen und 
damit ſymboliſch anzudeuten, daß die Republik pas Präſidium 
über Frankreih zur Hand nehme. Dies geicheben, „hebt jich 
Lamartine — (jo erzählt er uns) — auf ven Zehen in die Höbe “ 
und jagt zu Dupont: „Eilen Sie, die Namen der Mitglieder 
der proviforiihen Regierung, welche durch das Volf und die 
noch anweſenden Deputirten mittel® Zuruf ernannt werden 
jollen, jofort zu proflamiren.“ Dupont nidt zujtimmend, aber 
iwie foll die Shwahe Stimme des alten Mannes inmitten vieles 
babyloniichen Konzertes jich bemerkbar machen ? 

Denn der Gräuel von Mißklängen raj’t wieder los und 
Lamartine muß abermals eine Baufe abwarten, um den Verſuch 
machen zu fönnen, die beifpiellojejte aller Wahlhandlungen zu 
leiten. Inzwiſchen wandelt jich die Repnerbühne in eine Stimme 
zettelurne. Nicht nur die Namenliften, wie fie von den Yeuten 
vom „National“ und von denen der „ Reform” abgejondert ent- 
worfen und wie fie dann zwijchen beiden Parteien vereinbart 
worden, find da, jondern es wird auch eine Menge von Papier 
feßen, auf welche ein jeder der auf ven Treppen und der Platt- 
form der Tribüne jih Drängenden die Namen jeiner Erwähl- 
ten gefchrieben,, von rechts und links in Yamartine’s Hände ges 
ihoben. Er trifft in ver Gejchwinpigfeit feine Auswahl und 
macht dann eine erjte Anftrengung, zur Verkündigung ver Namen 
zu ſchreiten. „Ich werde vie Namen ablefen“ — „Stille! 
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Stilfe!* — „Dupont de l'Eure.“ — „Er ijt ja auf dem Präſi— 
dentenſtuhl.“ — „Meijjieurs, ich werde die Namen“ — Hun— 
verterlei Gefchrei. Yamartine: „Die Herren Arago“ — zahl: 
reihe Stimmen: „Die proviforiihe Regierung!” Yamartine: 
„Dupont de [Eure wird die Namen der Mitglierer nennen. * 
Wüthendes Bravo. Eine Stimme: „So hört doch!“ Ein 
Barrifadenmann: „Nur einen Augenblid Stille! Wir müjjen 
doh die Namen ver Männer hören, welche vie Regierung bilden 
werden.“ Eine Stimme: „Unjer Heil hängt davon ab. Stille! “ 
Eine zweite: „Dupont de (Eure vor allen Andern!* Eine dritte: 
„Hoch die Republik!“ ine vierte: „Im Namen des Volkes, 
Stile!" Cine fünfte: „Es lebe Yamartine!“ Und wiederum 
guoll alles in einem wüſten Wirbel von Wirrwarr zuſammen. 
Dann abermals eine Pauſe, nachdem das Getöje erfchöpft 
in jich jelber zufammengebrocden, Dupont: „Man jchlägt euch 
vor, eine proviſoriſche Regierung zu bejtellen.“ — „Sa, ja. Die 
Namen! Die Namen!“ Die Stenographen (aus ihrer Yoge 
berausjchreiend): „Stille! Wir werden euch die Namen wieder: 
bofen.* — Dupont: „Hier habt ihr die Namen.“ — „Welche? 
Her damit !*— Dupont: „Arago, Yamartine, Dupont de (Eure, 
Cremieux.“ — Gejchrei und Tumult. Yamartine: „Meſſieurs, 
Stille! Wenn Sie wollen, daß die Mitglieder der provijoriichen 
Regierung die Miſſion auf ſich nehmen, welche Sie derjelben 
anvertrauen, jo muß doc wenigftens die Verfündigung ver 
Namen geſchehen.“ — Eine Stimme: „Ihr müßt vor Allem 
willen, daß das Bolf vom Königthum nichts mehr willen will. 
Die Republif!* Viele Stimmen: „Berathen wir auf ver 
Stelle!” Eine Stimme: „Sekt euch, jegt euh! Wir wollen 
die Pläge der VBerfauften einnehmen (prenons les places des 
vendus).“ — Cine andere: „Keine Bourbons mehr! Kine 
proviforifche Regierung und dann die Republik! * — Eine dritte: 
„Bir verlangen, daß die Republik proflamirt werde!" — Eine 
vierte: „Nur einen Augenblid Stille! Wir fommen jonjt zu 
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nichts.“ — Dupont (die Namen ablefend, deren jeder durch die 
Stenographen in ven Sal hinausgefchrieen wird): „Yamartine “ 
— (ja! ja) — „Ledru-Rollin“ — Ga! ja!) — „Arago“ — 
Ga! ja — „Dupont de PEure* — (ja! ja) — „Marie* — 
(ja! nein!) — Etlibe Stimmen: „Georges Lafayette“ — (ja! 
nein! nein!) — Biele Stimmen: „Die Republif! Die Republik! * 
Ein Blufenmann: „Die Mitglieder der proviforischen Regierung 
müfjen rufen: Hoch die Republif! bevor fie anerkannt werben 
wollen.” Eine andere Blnfe: „Man muß die proviforiiche 
Regierung nach vem Stapthaufe führen. Wir wollen eine weile, 
gemäßigte Negierung. Kein Blut! Aber wir wollen vie Re— 
publif!” Die Maſſe: „Bravo! Bravo! Zum Staptbaus! 
Yamartine voran!“ 

Der Dieter fteigt von der Nepnerbühne herab. Dean 
Ihafft ihm, man jchafft dem alten Dupont, man ſchafft auch 
Cremieux Bahn und die drei verlaffen pen Sal, gefolgt von 
einem zahlreichen Geleite, um nach dem Hotel de Ville zu gehen, 
welches im Bejite bewaffneter Republifaner iſt. Diele ver: 
handeln dort unter dem Vorfite von Lagrange ebenfalls über 
die Errichtung einer proviforifchen Regierung, während eine 
Schar von Sozial- Demokraten, welche ver Polizeipräfektur ſich 
bemächtigt haben, unter ver Yeitung von Cauffiviere und Sobrier 
dajelbjt eine parifer „ Commune“ à la 1792 zu organifiren 
ſucht. Das Stadthaus ift jett, zur Zeit der dritten franzöfi- 
jben Revolution, was e8 zur Zeit der eriten und zweiten ges 
wejen: — das umnbejtrittene Hauptquartier. Das fühlt der 
Inftinft der Maſſen, das willen die Führer der verichievenen 
Faktionen und Fraktionen. Wer fich zuerjt mit einem Anſchein 
von Berechtigung, mit einem Schatten von Vollmacht im Hotel 
de Ville als „ Gouvernement” injtalliven fann, ver hat Paris, 
d. 1. Frankreich. Denn Regierungslofigfeit ift den Menfchen, 
wie fie num einmal find und der Hauptiache nach allzeit fein 
werben, jo lange der Erpball zuſammenhält, gleichbeveutend mit 
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Weltuntergang. Sie fühlen eben, daß fie ihrer vieltaufend- 
jährigen Kulturarbeit zum Trotz doch erjt nur halbgezähmt 
find und demnach der Kifenumgitterung, genannt Staat, 
Polizei, Strafjujtz u. |. w. ſchlechterdings nicht entbehren 
können. 

„Yamartine voran!“ Mit dieſer Yojung hat der „honette“ 
Republitanismus feine Fahne aufgepflanzt, — jener bonette 
Kepublifanisinus, welcher glaubt und hofft, innerhalb des 
Rahmens einer im Innern maßvollen und verföhnlichen, nach 
augen friedlichen und durch dieſe beiden Eigenjchaften ver bür— 
gerlihen „Reſpektabilität“ ſich empfehlenden Nepublif müßten 
und würden jich die großen Ideen von 1789 endlich verwirklichen 
laſſen. Mit vem praftiihen Schi und Takt, welchen vie Fran- 
jojen in allen großen Krifen ihrer Geſchichte gezeigt haben, 
begriffen dieje "wohlmeinenden Yeute und waderen Patrioten, 
daß der Dichter der „Girondins“ das bejte Sprachrohr dieſes 
anjtändigen, achtbaren und zahlungsfähigen Republifanismus 
jei, und es ift nur gerecht, anzuerfennen, daß diejes Sprachrohr 
Töne gefunden hat, welche, dem begeijterten Schwunge ver 
slitterwochen ver Februarrevolution wahlverwandt, ohne Frage 
jehr viel pazu beigetragen haben, die „honette“ Republik, ent: 
gegen den jozialijtiichen Träumereien und den fommunijtifchen 
Selüjten, zu begründen und feftzuftellen, — auf dem Flugſand 
der erwähnten Flitterwochenjtimmung nämlich. Der erfte ent- 
ſcheidende Akt diefer im Handumdrehen vollzogenen, d. h. vor- 
ausgejegten Republifanifirung Frankreichs war die wirkliche 
RKonitituirung des „Gouvernement provisoire“ im Hotel ve 
Ville, ein Aft alfo, welcher ohne die muthige Repnerarbeit Ya- 
martine's, wie Jedermann weiß, kaum möglich gewejen wäre. 
Daß biebei die urfprünglihe, d. h. im Palais Bourbon halb 
oder ganz proflamirte Yifte der Mitglieder verjchievene Erweite- 
rungen und Aenderungen jich gefallen laſſen mußte, änderte an 
der Hauptfache nichts .... 
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Aber laßt uns noch geichwinde das Nacipiel mitanjehen, 
welches in dem brodelnden Krater vor fich geht, aus welchem 
die Herren Yamartine, Dupont und Gremieur fo eben mübfelig 
heransgeflettert find, um jich zum Stabthaus auf den Weg zu 
machen. 

Ziemlich überflüffiger Weile hat fich Ledru-Rollin des von 
Lamartine verlaffenen Plates auf der Rednerbühne bemächtigt 
und jucht dem Wolfe, joweit e8 ihn hört und anhört, die Bedeu— 
tung der Einfegung einer proviforiichen Regierung des Breiteren 
begreiflih zu machen, Tieft auch die Namenlifte — und zwar 
dieje: Dupont, Arago, Yamartine, Garnier-Pages, Marie, Ere- 
mieur, Ledru-Rollin — wiederholt vor und verlangt, daß man 
durch Handmehr über Annahme oder Berwerfung verjelben ab: 
jtimme. Die Menge unterbricht das unnüte Gerede mit dem 
Rufe: „Zum Hotel de Ville!“ in Polytechniter: „Ihr jebt, 
feines der Mitglieder eurer proviforifchen Regierung will die 
Republif. Wir werden wiederum betrogen fein wie im Jahre 
1830.* Ein Bürgerwehrmann, auf der Tribüne fein Gewehr 
Ihwingend: „Es lebe die Republif! Zum Stadthaus! Zum 
Stadthaus!“ 

Die wogende Menge fett jih in Bewegung, den Sul zu 
räumen. Aber für einen Augenblick ftemmt und jtaut fie jich 
wieder. Ein mit einer Doppelflinte bewaffneter Arbeiter jchreit 
mitten aus dem Halbfreiie vor der Repnerbühne heraus: „Gebt 
Abt! Ich ſchieße auf Louis Philipp!“ und in demſelben 
Moment entladen jich die beiden Yäufe feiner auf das über 
dem Präſidentenſtuhl angebrachte Gemälde gerichteten Waffe. 
Schredensrufe berjten aus. in anderer Arbeiter, Theodor 
Sir heit er, Ichwingt fich blitfchnell auf die Tribüne und ruft 
mit energifchen Gebärden in das Getümmel hernievder: „Achtung 
vor den Denfmalen! Achtung vor dem Eigenthum! Warum 
zeritören? Warum auf Gemälde jchiefen? Wir haben ge: 
zeigt, daß man das Volk nicht irreleiten fann. Zeigen wir 
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jetzt, daß e8 jeinen Sieg zu ehren weiß!“ Cine ungeheure Salve 
von Beifall belohnt ven treffenden Sprud. 

Die Majjen ordnen jih zum Abzug. Der Boden des 
Sals erzittert unter ihren Tritten und an der Dede a 
ihmetternd der Subelruf: „Vive la republique!“ 


II... 
Alles proviforifd). 
L 


An einem der erjten Märztage von 1848 bat eine Fran 
zöſin, die genialjte ver Franzöſinnen und der größte aller Poeten 
ihres Gefchlechts, Aurore Dudevant, die Urenfelin des Marichalls 
Moritz von Sachen, deren Ahn demnach Auguft ver Starfe und 
deren Ahne die Ihöne Aurora von Königsmark geweien, fie hat 
einen Dithyrambus „An das Volk“ ausgehen lafjen, worin ge 
ſchrieben ſtand: — „Oh, Volk Franfreihs, du haft dich in 
deinem legten Kampfe jo groß und jo großmüthig benommen, 
daß du jeden, der dich nicht liebte, gezwungen haft, dich zu 
lieben und zu verehren. Du wareft groß! Du bijt heldiſch von 
Haus aus; deine Kühnheit, deine erhabene Verachtung der 
Gefahr jegen niemand in Erjtaunen. Allein gejtern noch bangte 
allen Ariftofraten der Welt vor dir und glaubten, an beiner 
Gnade zweifelnd,, die einen, man müfje deinen Auffhwung durch 
die Waffen ver Gewalt, die andern, man müſſe ihn durch die 
Waffen ver Yijt hemmen. Du batteft jedoch ſchon bewieſen, daß 
du zu fiegen und zu verzeihen wüßteſt. Man hatte jeit achtzehn 
Jahren fo viel Des Unheils auf dein Haupt gehäuft, man hatte 
jo viele Verbrechen gegen dich zugelajien, daß man deine Rache, 
wenn nicht für rechtmäßig — das kann die Rache niemals fein! 
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— jo doch für unvermeidlich hielt. Aber du haft einen glänzen: 
deren Beweis als jemals geliefert, daß du die vorzugsweile hoch: 
berzige Klaſſe biſt. Bei deiner Kraft, wie bijt du milde! Wie 
bift du ftarf, indem du jo gut biſt! Darum wirft du berrfchen, 
oh Volk, brüderlich herrichen mit Deinesgleichen aller Klaffen ! 
Denn die Republik, dieſe heilige Bundeslade, unter deren 
Trümmern wir lieber alle fterben als daß wir fie verlaffen 
wollen, vie Republik, dieſe vorzugsweiſe Form dauerhafter Gefell- 
ibaften, verkündet und weiht vor dem Weltall, das fie zum Zeugen 
ihres Eides anruft, die Gleichheit der Rechte aller Menjchen. “ 

Das hieß die Sachlage durch die rojenroth =» optimiftifchen 
Gläſer einer Dichterbrilfe anjehen. Außerdem wirbelt in ven 
vitbyrambifchen „Lettres au peuple“, welche die gute Frau 
Aurore in den erjten Wochen nach der Februarrevolution fchrieb, 
gar viel und dicker Selbſtbeweihrauchungsdampf, wie ihn die 
franzöfifche Nationaleitelfeit jo jehr zu jchlürfen liebt. Indeſſen 
ift doch zu betonen, daß nicht nur die Augen einer Dichterin, 
jondern jogar die von Diplomaten die Situation zunächſt in 
tröftlibem Lichte ſahen. Einer hat bezeugt, daß insbejonvere 
die Abſchaffung ver Todesitrafe für politiiche Vergeben, eine ver 
eriten Maßregeln ver proviſoriſchen Regierung, unmittelbar: 
veranlaßt Durch das falihe Gerüht von der Aufgreifung des 
flüchtigen Guizot, einen jehr beruhigenden Einprud hervorgebracht 
babe*). Etlihe Tage fpäter meldete freilich derſelbe Geſchäfts— 
träger nach Haufe, man fege zwar im Allgemeinen großes Ver: 
trauen auf die Klugheit und Energie mehrerer ver zur Leitung 
der Angelegenheiten berufenen Männer ; allein e8 fei fraglich, ob 
die Mitglieder ver Regierung über alle Fragen einig und ein- 
verstanden feien. Schon mache fih daher vie Anficht geltend, 
daß die höchſte Behörde fo, wie jie zufammengejeßt oder viel- 
mehr „improvifirt“ worden fei, nicht lange werde bleiben 


*) Depeihe Delley's vom 26. Februar. ©. 3.28. 
Scherr, 1848—18351. 1. 15 
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fünnen*). Zwei Tage darauf lautete ein in ven Bundespalaſt 
nach Bern abgehenvder Bericht wieder viel zuverfichtlicher. Alles 
faffe jich gut an in der neuen Republik; die Gejchäfte würden 
wieder aufgenommen und die Ordnung jcheine volljtändig her: 
gejtellt **). 

Allein die Zuverficht, die Wiederaufnahme ver Gejchäfte, 
die Aufrechthaltung der Ordnung, die Ausjöhnung oder wenig. 
jtens die Verträglichkeit der Barteien, ver Beſtand der Regierung, 
die am 24. Februar improvifirte Republik jelbit, — alles war 
nur Schein, alles war nur proviforiich und machte auf jeven 
ruhig Betrachtenden und Erwägenven ven mißlichen Eindrud des 
Proviſoriſchen. 

Frankreich ließ die pariſer Improviſation, die Republik, ſich 
gefallen; aber es nahm ſie nicht an. Was wußte der grauenhaft 
unwiſſende franzöſiſche Bauer von einem Freiſtaat? Wie hätte 
der kaum weniger unwiſſende Bourgeois in den Provinzen für 
die Republik ſich begeiſter können, in welcher er nur eine 
Wiederheraufbeſchwörung des rothen Schattens von 1793 ſah? 
Zudem waren ja der Royalismus und der Jeſuitismus in Folge 
der Feigheit ihrer Führer zwar überraſcht und geſchlagen, nicht 
aber beſiegt. Schon am Tage nach ihrer Niederlage richteten ſie 
ſich aus ihrer geduckten Stellung wieder auf, ſchauten vorſichtig 
um ſich her, und als ſie die gutmüthige Vertrauensduſelei der 





*) Delley am 29. Februar: „On a généralement une grande con- 
fiance dans l’Energie et la sagesse de certains hommes qu’on a mis aux 
affaires; mais il est probable qu’ entr’ eux ils ne seront pas toujours 
d’accord sur toutes les questions. Les &l&ments dont cette administra- 
tion a &t& compose ou pour mieux dire improvis& sont tels qu’il est pro- 
bable qu’il devra y avoir quelgne &puration plutard.* ©. B. A. 

**) Depeſche Barmans vom 2. März: „L'état intérieur de la repu- 
blique nouvelle est satifaisant, je pourrais même dire miraculeusement 
rassurant ; les affaires commencent se reprendre, et l’ordre parait en- 
tierement retabli.*“ S. B. A. 
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Sieger wahrnahmen, gingen fie, obzwar „ Vive la republique!* 
mitrufend, an's Werk, im Yaboratorium rvoyalijtisch = pfäffiicher 
Chemie und Perfidie für die großmüthige Stegreifspichtung vom 
24. Februar den tödtlichen Gifttrank zu brauen. Ob die Herren 
Chemiker an das Geipenjt des Kommunismus, durch welches zu 
ihrer Arbeit angeeifert worden zu fein jie vorgegeben haben, 
wirklich glaubten oder nicht, ift noch heute nicht unwiderfprechlich 
feſtgeſtellt. Soviel aber jteht unwiderfprechlich feft, daß ver- 
drehte Phantajten von Sozialiften und notoriihe Narren von 
Kommunisten alles Menjchenmögliche thaten, um dieſes Gefpenft 
zu einem Schredphantom aufzublafen, vor welchem fich alle poli- 
tiihen Kinder faft zu Tode fürdhteten und welches ven Rück— 
Ihrittlern einen hochwillfommenen Text zu ihren Angftprepigten 
lieferte. 

Am längſten bat der hoffnungsfreudige Enthufiasmus in 
der Maſſe ver Arbeiterbevölferung von Paris vorgehalten. Diefe 
armen Blufenleute glaubten und hofften alles Ernites, die Fe— 
bruarrevolution müßte das große Räthiel des Verhältnijjes von 
Kapital und Arbeit löfen. Sie wollten ſich nicht überzeugen 
lajien, daß diejes Räthſel längſt gelöf't jei, maßen das Berhält- 
niß von Kapital und Arbeit genau jo, wie das Verhältniß von 
Macht und Recht. „Sei im Befig und du bijt im Recht!“ Die 
Idealpolitiker in Bluſen gaben fih demnach thörichten Illuſionen 
hin. Allein nur parlamentariiche Seilgaufler, nur Fartcatcbers 
des Brozenthums fonnten und fünnen über die rührende Wahr- 
heit und tragiiche Würde des Wortes die Achjeln zuden, welches 
das parifer Proletariat an bie proviforiiche Regierung gerichtet 
hat: — „Wir ftellen euch drei Monate Hunger zur Verfügung. “ 
Und das Wort ift nicht nur verpfändet, es ijt auch replich einge: 
löft worden, mit einer Tapferkeit, welche die auf ven Barrikaden 
entfaltete himmelhoch überjtieg. 

Die große Frage ver Möglichkeit einer Ausgleihung, einer 
billigeren Regelung zwifchen den Aniprüchen bes Kapitals und 
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den Bedürfniſſen ver Arbeit war jedoch einmal auf die Tages- 
ordnung geſetzt worden und e8 hob darüber eine Debatte an, 
deren entſetzliche Zuſammenfaſſung die Suniichlacht werven ſollte. 
Der Märzmond war num erft zur Hälfte herum, als die ver- 
derbenträchtige Suniwetterwolfe ſchon am Horizont aufzupunfeln 
begann. Sogar die eraltirte Triumphirerin vom Februar, 
unfere gute Frau Aurore, ließ die Flügel bereits bedenklich häns 
gen, Am 19. März, in ihrem zweiten Brief an das Volf, Ichrieb 
fie: „Ich habe gefehen, wie das Mißtrauen und die fchredliche 
Zweifelfucht, jenes unfelige Erbtheil monarchiſcher Sitten, in das 
Herz der Reichen fich einfchlichen und dort den Funken erjtidten, 
der im Begriffe war, aufzulodern; ich habe gejehen, wie Ehrgeiz 
‚und Betrug die Majfe ver Zuftimmung und des Beitritts vor: 
jtedten und wie die Furcht einer Menge von felbftfüchtigen Seelen 
jich bemächtigte; habe gejehen, wie bittere Nachegefühle in ver 
Form niederträchtiger Einfchmeichelung ſich kundgaben; habe ge 
jehen, wie dieje ihre Reichthümer verbargen und verleugneten, 
jene die Abjichten des Volkes verleumdeten, weil fie feine Hand— 
lungen nicht verdammen konnten; kurz, ich habe Dinge gejeben, 
die ich nicht vorausfehen konnte, weil ich fie noch heute nicht ver- 
jtehen fann.* Arme Wolfenwandlerin! Du bätteft doch um: 
ſchwer verjtehen lernen können, daß die Politik nicht mittels 
bimmelblauer und roſenrother Ideale gemacht wird, fondern 
mittels jehr „realer“ Faktoren, als da find Mittelmäßigfeit und 
Gemeinheit, Egoismen und Iffariotismen , die Gier, große Ge 
winnjte herauszufchlagen, und die Sucht, kleine Eitelfeiten zu 
befriedigen. 

Ein Hausiflave ver Orleans, Monſieur Cuvillier-Fleurh, 
verjtand die Situation viel bejjer, indem er ſich über den Zuftand, 
welcher durch die Exploſion vom Februar herbeigeführt worden, 
alfo auslieg: — „Niemals hat die Tyrannei fchwerer auf einem 
Volke gelaftet ; venn fie ging darauf aus, an einem Tage unfere 
Einrichtungen, unjere Sitten, unfere Sprache zu ändern. Sie 
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warf uns durch ihre Lächerliche Wiederausgrabung der Phantome 
von 1793 ebenjojehr um 60 Jahre rüdwärts, als fie uns um 
mehr als ein Jahrhundert vorwärts ftieß durch die gewaltiame 
Vorwegnahme der, übrigens beftreitbaren, Konjequenzen unferer 
erjten revolutionären Befreiung. Sie vefretirte, auf ufurpato- 
riihen Antrieb ver Klubbs und um einer Handvoll von Seftirern 
genugzutbun, eine Staatsform, welche zu bejtimmen nur bie 
Wihler Frankreichs berechtigt waren. Sie verbreitete mittels 
Mißkredits den Ruin, mittel Vertrauenslofigfeit ven Stillſtand 
der Gejchäfte, mitteld Steuerbruds das Elend, mittels ihrer 
Kommifjäre ven Schreden, mittels ihrer Wahlagenten das Skan— 
dal, mittels ihrer Bulletins die Begriffsverwirrung und den Haß 
über das ganze Land.“ 

Dieje Auslajjung ift aus einem Drittel Wahrheit und zwei 
Dritteln Lüge zufammengejegt und doc ift fie — wunderlich zu 
jagen! — ganz und gar wahr und richtig. Das macht, Haus- 
ſtlave Euwillier ijt ein unendlich viel thatjüchlicherer Ab» und 
Ausdruck jeiner Zeitgenojjen und Landsleute als Wolfenwanplerin 
Aurore. Gerade jo wie er verhielt jich die ungeheure Mehrzahl 
der Franzoſen zur Februarrevolution und ihren Folgen. Was er 
jagt oder jagen will, läuft auf vie Thatfache hinaus, daß die Ver— 
wirflihung der Freiftaatsivee für die ungeheure Mehrzahl ver 
Franzoſen und der Europäer in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
bunderts eine Unmöglichkeit, eine Tollheit, eine Undenkbarkeit 
it. Seitdem Induſtrialismus und Kommerzialismus die natur- 
gemäßeren Grundlagen der europäiichen Gefellichaft bejeitigt 
haben, muß für dieſen unendlich fomplizirten und raffinirt künſt— 
lihen Gejellihaftsbau jedes freiheitliche Experiment ein lebens 
gefährliches werden. Er verträgt feine Erjchütterung und das 
aus unwiderfprechlicher Erfahrung erfloffene Gefühl hievon hat 
eine bleigraue Werkeltagsftimmung hervorgebracht, welche kaum 
noch verjuchen mag, zu jonntäglich = ivealiftifcher Anſchauung ſich 
ju erheben. Das Höchfte, wozu fie fich erichwingen kann, ift, 
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die öde Alltagsmifere eines geiltverlaffenen, entgötterten, ganz 
und gar vermaterialifirten Daſeins durch materielles Schauges 
pränge und durch Sinnenfigel aller Art erträglicher zumachen. Daß 
aber die Gier und Gewohnheit finnlichen Genuſſes die moralifche 
Peſt ver Niedertracht und Feigheit immer allgemeiner und inten- 
fiver machen muß, liegt auf ver Hand. Nicht weniger, daß es 
Narrbeit, von einer alfo beichaffenen Gejellihaft Begeifterung, 
Thatkraft und Aufopferung zu fordern oder gar zu erwarten. Es 
ſteht befanntlich geſchrieben: 
„Der Dienſt der Freiheit iſt ein ſtrenger Dienſt; 
Er bringt nicht Gold, er bringt nicht Fürſtengunſt“ — 

und von Leuten, für welche außer dem Gelverwerb, den mit Geld 
erfaufbaren Genüffen und etwa noch Titeln und Orden, Alles 
Schwindel und Hirngeipinnft, von folchen Yeuten verlangen, daß 
fte diefen „ftrengen Dienſt“ thun follen, heißt valen. Summa: 
Für die europäifche Geſellſchaft ver zweiten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts ift ver Defpotismus die pafjendfte, ja Die einzig mög— 
liche Staatsform, vorausgefett, daß dieſelbe, da nun einmal bie 
Melt vom Betrogenfeinwollen nicht laſſen will, mit etwelchem 
fonjtitutionellen Firlefanz und einigem parlamentarifchen Schnick— 
ſchnack ausftaffirt jet. 


2. 


Das einzige Mandat, worauf die Mitglieder der provi— 
foriichen Regierung mit Recht fich berufen konnten, war nicht die 
tumultuarifche Wahlhandlung im Palais Bourbon, wohl aber 
die brennende Nothwenpigfeit, irgendetwas einer Autorität Aehn— 
liches an die Stelle zu ſetzen, welche ver weggefegte Youis-Philip- 
pismus leer gelaffen hatte. Es gehörte fürwahr ein nicht ge= 
wöhnlicher Muth dazu, auch nur einen dahin zielenden Verſuch 
zu machen, und daß diefer Verſuch mittel® Energie und Ausdauer 
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zu einer Thatfache erhoben wurde, nereicht ven Betheiligten zu 
einer Ehre, welche feine Mäkelei wegwifchen oder verkleinern 
fann. Was wäre wohl aus dem am Abend des 24. Februars 
einer vollſtändigen Anarchie preisgegebenen Paris geworden, ſo 
ſich nicht eff Männer der koloſſalen, ver geradezu verzweifelten 
Aufgabe unterzogen hätten, wiederum Ordnung in das Chaos zu 
bringen ? | 

Schon das war eine harte und gefährliche Arbeit, durch das 
ungeheure Wirrfal, welches um das Stadthaus her wimmelte 
und wüthete, hindurch und in das Prätorium ver Revolution hinein 
zu dringen, und als dieſes gelungen, was für eine namenlofe 
Mühe foftete es dann, um endlich für die Sieben (Dupont de 
(Eure, Arago, Yamartine, Ledru-Rollin, Garnier-Pages, Marie 
und Cremieux) ein abgelegenes Zimmerchen zu erobern, ja, fürm- 
{ich zu erobern, wo fie, während die Thüre durch Polytechnifer 
und Studenten mit blanfer Waffe gegen ven ftets wiederholten 
Anſturm Unberufener vertheidigt werden mußte, ihre Konftituirung 
und ihre erjten Regierungshandlungen vornehmen fonnten. 

Hierbei hat ſich num freilich jofort die klaffende Kluft ver 
Gegenſätze aufgethan, welche unter ven Gliedern ver zu fon- 
ftituirenden Behörde vorhanden waren. Daß Armand Marraft 
mit in das kleine Gemach eingetreten, hatten die Sieben ftill- 
ſchweigend hingenommen. Als aber auch Louis Blanc und Flo- 
con, welche nebſt Albert im Stapthaufe proflamirt worden 
waren, eintraten, da gab es lange Gefichter und fraufe Mienen. 
Begreiflih! Die Aufnahme der drei Sozialdemofraten in bie 
Regierung mußte vorausjichtlih anf die Bourgeoifie die Wirkung 
einer platzenden Bombe thun. Es war ja damit angezeigt, daß 
die leidige politifche Revolution zu einer leidigeren jozialen aus- 
ihlagen könnte. „Was wollen denn Die da?“ fragte Cremieur 
den Yamartine. „Ich weiß e8 nicht “, erwiderte dieſer gleichgültig. 
Allein Blanc, in deſſen fleinem Leib eine tapfere Seele wohnte, 
mar nicht der Mann, durch fragende Mienen und finftere Blicke 
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fich einfhüchtern zu laffen. Er ging geraden Weges auf ven Tiſch 
zu, um welchen bie früheren Anfümmlinge herumjaßen, und 
fagte: „Berathen wir!” Worauf Arago hochherab: „Gewiß, 
wir wollen beratben, fobald Sie ji entfernt haben werben. “ 
Diefe Grobheit mußte für den, dem fie galt, um fo unerwarteter 
fommen, als verfelbe Arago denjelben Blanc feit Jahren in feinen 
publiziftiichen Kämpfen gegen Louis - Philippismus und Don- 
Guizoterie ermuntert und mit Lob förmlich überjchüttet hatte. 
Allein der barſch hingeworfene Handſchuh wurde barich aufge 
nommen und der Verfaſſer ver „Histoire des dix ans“ bewies 
dem berühmten Aftronomen kurz und bündig, daß die im Sale 
Saint-Iean des Hotel de Ville erforenen Mitglieder einer pro- 
viſoriſchen, zuerjt auf den Barrifaden geforderten und ausges 
tufenen Regierung eine mindeſtens ebenjo gute Bollmacht Hätten 
wie die im Sale der „Rorrupten“ im Balais Bourbon erwähl- 
ten. Dagegen ließ jih gar nicht auffommen, wenn nicht etwa 
mit einer jener parlamentarijchen Zweiächfeleien, mit einem jener 
Bermittelungsvorjchläge, welche immer und überall das Wejen 
der Dinge gerne preisgeben, wenn fie nur ven Schein ver Formen 
retten fönnen. Garnier-Pages ſchlug nämlich vor, daß die nicht 
im Palais Bourbon proflamirten drei Herren Marraft, Blanc 
und Flocon als „Sekretäre“ der proviforifchen Regierung fich 
anfchließen follten, Marraſt und Flocon jchienen geneigt, auf 
diefes Abkommen einzugehen; Blanc dagegen, beleidigt, drohte, 
fofort an die Entſcheidung durch das Volk zu appelliven, gab je- 
doch jchließlich ebenfall® nah, da Ledru⸗Rollin pathetifch feinen 
Patriotismus anrief. Aber ver Feine Mann mit den Feueraugen 
und der Feuerjeele gab nur nach, indem er mit Entichievenheit 
(„avec autorit&“*) erflärte, die proviforifche Regierung müßte 
fih als ein weiteres direft vom Wolfe beftelltes Mitglied ven 
Mechaniker Albert gefallen laſſen. Es wurde fein Eimwurf gegen 
den „Arbeiter * vorgebracht und jo famı es, daß Marraft, Blanc, 
Flocon und Albert zunächſt als „ Sefretäre“ der proviforiichen 
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Regierung erichienen. Jedoch nur ein einziges Mal, nur in 
einer Nummer des Moniteur, nur am Fuße der noch am 24. 
Februar entworfenen Broflamationen. Denn ſchon 48 Stunden 
ipäter, ver Moniteur bezeugt e8, war die Unterfcheivung zwifchen 
den Sieben und den Bier verwilcht und verichwunden und er- 
dienen die letteren den erjteren durchaus gleichberechtigt und 
gleichgeftellt. Man fieht, in vem großen Proviforium der Repu- 
blit von 1848 gab es wieder Feine Provijorien die Hülle und 
Fülle. 

Wie fo häufig gefchieht in diefer Welt voll Lug und Trug, 
hatte man jich demnach über vie klaffende Kluft prinzipieller 
Gegenfäge mittels einer trügeriſchen Wortbrüde vorerjt glücklich 
binübergefchwinvelt. Aber die Kluft wurde dadurch feineswegs 
geſchloſſen, ſondern fie hat fich vielmehr von Tag zu Tag, von 
Stunde zu Stunde erweitert. 

Dies zeigte fich jofort, als die proviforiiche Regierung dazu 
verichritt, auf die allererjte ver wuchtvoll auf jie einftürmenden 
Fragen eine Antwort zu geben. Soll das ilfegitime, auf den 
Barrikaden geborene Dreitagefind anerfannt werben oder ver: 
feugnet? Soll die Republif amtlich verkündet und ausgerufen 
werden oder nicht ? 

Dupont und Arago, beide alt, ſchwach und franf, beide ge: 
neigt, die Sachlage eher noch fchwärzer denn Lichter anzujehen 
als fie wirklich war, beide auf ven angeblichen Republifanismus 
ihrer Yandsleute mit dem Unglauben der Erfahrung blidend, 
waren für die Verneinung der Frage. Marie neigte zu ihnen. 
Ledru, Blanc und Flocon dagegen jtimmten eifrig für Bejahung 
und Yamartine verrieth Neigung, ihnen beizutreten. Garnier: 
Pages, Eremieur und Marraft meinten, die Frage fei einftweilen 
offen zu laffen. Die Debatte ift zu verfchievenen Malen durch 
Anftürme von außen, welche die wachthaltenden Polytechnifer 
und Studenten vergeblich abzufchlagen juchten, unterbrochen 
worden. Einmal fchienen die wüſten Wogen der Anarchie 
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geradezu die faum fonftituirte Regierung aus ihrem Zufluchts: 
winfel wegjpülen zu wollen. Das immer wilder werdende Ge 
ichrei ver Menge: „Die Republif! vie Republik!“ machte bie 
Mauern des Stadthaufes erzittern. Um ven Sturm zu bejänf- 
tigen, mußte Blanc auf den Greveplag binabjteigen und vort 
ankündigen: „Die proviforifche Regierung will die Republik!“ 
Im jelben Augenblid that auch Yamartine im Sale Saint-Jean 
eine beihwichtigende Anſprache an die fochente, ſtrudelnde Maſſe. 
Der Schrei: „Tod dem Yamartine! Den Kopf Yamartine’s!* 
Ihlug, von der fouverainen Unvernunft ausgejtoßen, an bie 
Ohren des Redners. Da fprang ihm ein glückliches Wort auf 
die Zunge. Mit einem Lächeln ver Verachtung fagte er zu den 
Schreiern gekehrt: „Meinen Kopf? Wollte Gott, Bürger, mein 
Kopf ſäße euch allen auf ven Schultern!“ Das fchlug ein. 

Die nach ſolchen Zwifchenfpielen wiever aufgenommene De 
batte über die große Frage des Augenblids wurde mühſelig zum 
Schluſſe gebracht. In der von Yamartine entworfenen Profla- 
mation der proviforiihen Regierung an das franzöfifche Voll 
ſtand urfprünglich ver Sat : „Obgleich die proviforifche Regierung 
der republifanifchen Staatsform den Vorzug gibt, jo maßt weder 
jie noch maßt das Volk von Paris fih an, dieſe ihre Meinung 
ven Bürgern Frankreichs aufzubringen, welche unverzüglich be 
rufen werden follen, die endgültige Form des Staates feſtzu— 
jtellen“. Blanc, Ledru und Flocon verwarfen dieſen Sag ent 
ſchieden; allein Cremieux jchnitt den wieder anhebenden Streit 
ab, indem er vie von den Republifanern beftrittene Redensart 
aus dem Proflamationsentwurf ftrih und dafür dieſe einſchal— 
tete: „Die proviforiihe Negierung will die Republik, mit Vor: 
behalt der Zujtimmung des Volkes, welches nmverzüglich befragt 
werben ſoll“. Die Koftbarfeit ver Augenblicte machte fich jo 
ſehr fühlbar, vaß fein weiterer Widerſpruch erhoben und bie 
ganze Proflamation, einfchlieplich des zulegt angeführten Satzes, 
fofort in die Druderei des Moniteur befördert, fowie in einer 
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Menge mit fliegenden Federn gefertigten Abjchriften auf ven 
Gröveplag ausgeworfen wurde*). Dieſem erjten von der pro- 
viſoriſchen Regierung erlaffenen Aktenſtücke ſchloß fich als zweites 
unmittelbar eine an die Armee gerichtete Proflamation an, worin 
ven Generalen, Offizieren und Soldaten eine vide Schichte 
Phrafenbonia auf die Yippen geftrichen ward. 

Wie befannt, bat fich die franzöfifche Armee unweigerlich 
der proviforijchen Regierung zur Verfügung gejtellt. Die in 
Paris anweſenden Truppen thaten das in den Perjonen ihrer 
Generale und Oberften noch in ver Nacht vom 24. auf ven 25. 
Februar. Diefes Beifpiel fand dann raſche Nachfolge in ven Pro— 
vinzen; auch in Algier, wohin man anfänglich mit Beſorgniß 
geblidt hatte, weil man befürchtete, vie daſelbſt anweſenden, im 
Heer und in der Marine jehr beliebten Söhne Youis Philipps, 
der Herzog von Aumale und der Prinz von Yoinville, Könnten 
einen Berfuch machen, die Fahne ver Julidynaſtie aufrecht zu 
halten. Die beiden Prinzen waren jedoch zu gute Franzoien, 
als daß jie Dem, wasnun einmal zur Stunde für ven National: 
willen galt, fich hätten entgegenjtenmen wollen. Die Art, wor 
mit fie dieſen Nationalwillen anerfannten und womit fie ihre 
Kommando’8 nieverlegten, um ins Eril zu gehen, war durchaus 
würdig und eine ſchöne Frucht der verſtändigen Nicht-Prinzen- 
erziehung, welche ihnen ihr Vater hatte geben lafjen. Daß 
übrigens Armee und Flotte der neuen Ordnung der Dinge fo 
leicht fich fügten, begreift fich unfchwer. Erftens war ja Niemand 


*) In jebr beftimmter Form und auch unwiderlegt ift Die Sage aufge: 
treten, die Herren Dupont, Yamartine, Cremieux und Garnier-Pagoͤs bätten 
et jofort bereut, dem Ausiprud, daß die proviforische Regierung bie Repus 
blil wolle, zugeftimmt zu baben, und fie hätten einen Bertrauten (den Herrn 
Birio) nah der Druderei des Moniteur gejendet, um ben ihnen anftößigen 
Sat aus der Proflamation zu entfernen. Allein es jei Schon zu ſpät und 
das Blatt bereits gebrudt und ausgegeben geweſen. Auch Marraft fol an 
diefem Verhinderungsverſuch fich betbeifigt baben. 
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ba, welcher ihnen das Gegentheil befohlen hätte; zweitens war 
das Bürgerfönigthum im Heer und in der Marine fchon lange 
unpopulär geweſen; brittens hatten in ven Regimentern wie auf 
ben Kriegsichiffen vie Ueberlieferungen der erjten Republik un- 
auslöfchlich fich fortgepflanzt und viertens endlich hat der fran- 
zöſiſche Soldat an die Fabel von „des Königs Rod“ nie geglaubt 
und hat demnach nur unter jo ganz außerorventlichen, fo kunſt— 
voll zus und vorbereiteten Umſtänden, wie fie im Dezember von 
1851 gewejen jind, feine Sache gänzlich von der feines Voltes 
getrennt. Freilich, die Wirkung, welche pie Zauberformel „Re 
pubfif* im Frühling von 1848 unzweifelhaft auf die franzöfiiche 
Armee übte, war ebenauch nur eine proviforifche und konnte nur 
eine jolche jein, da vie Republik mit aller Welt im Frieden leben 
zu wollen erflärte und aljo den kriegeriſchen Erwartungen ber 
Soldaten nicht entſprach .. . . 

Nachdem die proviforiihe Regierung fich Eonjtituirt und 
ihre erjten Berlautbarungen erlafjen hatte, mußte fie jich organi- 
jiren, um ben öffentlichen Dienjt wieder in Gang zu bringen. 
Zu dieſem Zwede nahm man zumächit eine Beſetzung der wichtig: 
jten Staatsämter vor. Der alte Dupont, dem wenig oder feine 
Arbeit mehr zugemuthet werden durfte, warb zu dem Ehrenamt 
eines Regierungspräfidenten ohne Miniſterportefeuille berufen. 
Lamartine nahm das Minijterium des Aeußeren, Ledru das des 
Inneren, Gremieur das der Yuftiz, Marie das der öffentlichen 
Arbeiten, Arago das der Marine an fih. Zum Finanzminifter 
ernannte man den Bankier Goudchaux, zum Kriegsminifter den 
General Subervic, zum Unterrichtsminifter Carnot, zum Han 
belsminifter Bethmont, zum Maire von Paris Garnier-Pages, 
zum Befehlshaber der Nationalgarve des Seinedepartements den 
Oberft Courtais, zum Generalgouverneur von Algier ven General 
Cavaignac. aufjiviere und Sobrier beließ man in der Leitung 
der Bolizeipräfektur, deren fie fich „ im Namen des fouverainen Vol: 
kes“ bemächtigt hatten. Nachdem dieſe Beftinmungen getroffen 
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waren, traf man die weiteren von der Noth des Augenblids ein- 
gegebenen Anorpnnungen. 

So hatte man bis um Mitternacht regiert, als den Mit: 
gliedern der Regierung die Thatſache, daß fie feit länger als 
12 Stunden weder Speife noh Trank zu fich genommen, ehr 
veutlich fich fühlbar machte. Es ift wohl der Aufzeichnung werth, 
daß diefe Diktatoren, welche in einem abgelegenen Winfel des 
parifer Stadthauſes jo eben Beichlüffe gefaßt und Dekrete er- 
laſſen hatten, die das Schidjal Franfreihs beftimmten, vie 
äußerfte Mühe hatten, Färglichite Mittel zur Stillung ihres 
Hungers und Durftes ſich zu verfchaffen. Mit Noth wurden 
ein halber Laib Kommisbrot und etliche Stüde Käſe aufgetrieben, 
weldhe Lebensmittel die Soldaten, die das Stadthaus bejekt ge- 
habt, daſelbſt hatten Liegen laſſen, ein Arbeiter brachte einen ges 
füllten Wafferfrug, ein von Hand zu Hand gehenves Tajchen- 
mejler mußte als gemeinfames Beftel, das Bruchſtück einer 
Zudervoje ala gemeinfamer Becher dienen und die Mahlzeit 
begann, — die frugaljte, welche jemals eine franzöfiiche Re— 
gierung, ja wohl überhaupt jemals eine Regierung auf Erven 
gehalten hat. Aber nicht fehlte ihr die Würze von Seiten des 
wahren und wirklichen Nothhelfers ver Franzofen, des geflügelten 
Feenkindes Eiprit. Denn Lamartine fagte: „Seht mal, unjer 
Bankett ift ein gutes, auf eine wohlfeile Regierung weijendes 
Vorzeichen (voici un festin de bon augure pour un gouverne- 
ment & bon marché).“ Nachdem Brot und Käſe aufgezehrt 
md der Wafferfrug geleert war, wurde vie Arbeit wieder aufge: 
nommen und bis zum Tagesgrauen fortgefegt. An 70 Deani- 
feite, Anordnungen, Unterweifungen und Befehle find die Frucht 
diefer Nachtarbeit gewejen, die in ver fahlen Morgenpämmerung 
des 25. Februar eingeftellt werden mußte, weil im buchftäblichen 
Vortfinne die übermüdeten Augen und Hände den Mitglies 
dern der proviſoriſchen Regierung ven Dienſt veriagten. 
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3. 

Wenig nur fehlte, daß jchon an dieſem aljo herangewach— 
ten 25. Februar das republifanifche Provijorium noch etwas 
Proviſoriſcherem hätte weichen müffen. Dem armen Widelfind 
von improvifirter Republif ſammt ihren proviforifchen Vormün— 
bern drohten nämlich die im Brütofen ver ſozialiſtiſchen und 
fommuniftifchen Doktrinen ausgeichlüpften Phantasmen und 
Utopien alsbald über den Kopf zu wachen. Am Vormittag und 
am Nachmittag erwehrte fich die proviiorifche Regierung nur mit 
äußerfter Anftrengung der Gefahr, nicht allein fich felber wegge— 
ſchwemmt, ſondern auch ven ganzen Geiellichaftsbau in Trümmer 
geworfen zu jehen. Dieſen Sinn, diejes Ziel hatte in ver That 
der wiederholte Anfturm proletariiher Banden auf das Stadt 
haus und ihre drohende Forderung, das blauweißrothe National- 
banner durch die rothe Fahne zu erjegen. 

Nun kann man allerdings jagen, es wäre um ven bevrobten 
Geſellſchaftsbau nicht ſehr ſchade geweſen. Aber welcher Menſch 
von fünf geſunden Sinnen wird behaupten wollen, daß an die 
Stelle dieſes Geſellſchaftsbau's ein beſſerer geſetzt worden wäre 
durch den (übrigens im Großen ganz unmöglichen) Verſuch, vie 
Träumereien Saint-Simons, die Abjtraftionen Fouriers, die 
Windbeuteleien Cabets zu verwirfliden? Ein ſolcher Verſuch 
würde und müßte, falls er über eine gräuelwolle Anarchie über- 
baupt fich hätte erheben können, nur zur bleifchweriten aller Ty- 
ranneien ausgejchlagen fein. Der Wahnwig des Kommunismus 
bat ja in alter und neuer Zeit überall nur da ſich ausführbar, 
für furze Weile ausführbar erwiefen, wo er mit einem andern 
Wahnwig, mit vem religiöfen Fanatismus, folidariich verbunden 
aufgetreten ijt. Und wie haben vie beiden Wahnwige ihre armen 
Bekenner überall und allzeit jo namenlos elend gemacht ! 

Jedermann weiß, daß und wie am 25. Februar der rothe 
Sturm glücklich abgeichlagen wurde. Abermals hauptjächlic 
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durch einen glüdlichen Einfall Lamartine's — ad, dieſe franzö- 
ſiſche Republif und ihre proviforifhe Regierung fie lebten ja 
überhaupt nur von glüdlichen Einfällen! — ja, wiererum durch 
einen glücklichen Einfall Yamartine’8, welcher die rothe Fahne 
niederredete, „diefe rothe Fahne, welche bloß um das Marsfeld 
die Runde gemacht hat, 1791 und 1793 gejchleift im Blute des 
Bolfes, während die dreifarbige Fahne die Runde um die Welt 
machte mit dem Namen, vem Ruhm und der Freiheit des Vater: 
landes!* Dieſe jo äußerſt geſchickt auf die franzöſiſche Eitelfeit 
berechneten Worte brachten eine magifch-mächtige Wirkung hervor 
und es erfolgte eine jener großen Rührſcenen, die auf der franz 
zöſiſchen Revolutionsbühne jo haufig find. „Seid umſchlungen, 
Millionen! Diefen Kuß ver ganzen Welt!” Seinen fünftleriich- 
melopramatiichen Gipfelpunft bat das breifarbige Fahnen- 
ihwenfen, das patriotifhe Umſchlungenſein und das koſmo— 
politiiche Weltküffen im Frühling von 1848 in den plaftiichen 
Attitüden gefunden, welche die große Komödiantin und häfliche 
Jüdin Rachel im Theater Frangais zum Beften gab, mit ver 
Trikolore geftifulirend und die Marfellaife deklamirend, — auch 
io eine Freiheitsmuſe, welche von den Sünden ver Monarchie 
fett geworden war. 

Der Sieg der „honetten* Republif über die „rothe* am 
25. Februar iſt jedoch nur ein zweifelhafter gewejen; venn die 
proviforifche Regierung ließ jih ja an diefem Tage, um, wie jie 
glaubte, dem Proletariat gerecht zu werden, dieſes Defret ent- 
reißen: — „Die proviforifche Regierung der franzöjiichen Repu— 
blit verpflichtet ſich (s’engage), die Criftenz des Arbeiter 
mittel$ der Arbeit zu gewährleiften (A garantir). Sie verpflich- 
tet ich, allen Bürgern Arbeit zu verihaffen. Sie anerkennt, 
dab die Arbeiter berechtigt find, fih unter einander zu verbünden, 
um des gerechten Nutens ihrer Arbeit zu genießen. Die provi- 
jeriihe Regierung zuerfennt ven Arbeitern die verfallene Million 
der Civilfifte des Exfönigs.“ 
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Allerdings war dieNoth zur Stunde groß unter dem pariler 
Proletariat und die proviforifche Regierung mußte fi, wie die 
Suchen lagen, zur Beibringung eines Beweifes gedrungen füh: 
len, daß diesinal die Revolution nicht nur durch das Boll, ſon— 
dern auch für das Volf gemacht worden fei. Allein bei alledem 
war das Dekret doch vom Uebel. Es lag darin der Keim ver 
unjeligen Nationalwerkftätten, es beitärfte die Arbeiter in dem 
durch die verrüdten fozialiftiihen Schreier ohnehin Schon ſattſam 
verbreiteten Irrwahn, ver Staat ſei eine Wunderkuh, welche man 
nur zu melfen brauche, um den Topf, und was für einen Topf! 
jtets voll Milch zu haben. Nicht als ob die verjtändigeren Ar: 
beiter dieſen Blödſinn nicht erkannt und verworfen hätten; allein 
das zwar undemofratifche, jedoch ſehr wahre Wort Schillers: 

„Berftand ift ftets bei Wenigen nur gewejen!“ 

gilt nicht weniger von den arbeitenden Klafjen als von den ge 
nießenden. Zudem konnte e8 gar nicht fehlen, daß jedes Zeichen, 
auch das leijefte, vom Vorhandenſein ſozialdemokratiſcher Ten: 
denzen im Schooße der Regierung für die gefammte Bourgeoifie, 
für ven Groß- wie für den Kleinbefig zu einem Schredensjignal 
werden mußte, welches die gejchworenen Feinde ver Nepublif, die 
zahlloſe Bande ver Nutznießer monarhifcher Mißbräuche, die 
Schranzen des Königthums und die Priejter des goldenen Kalbes, 
bie ganze am 24. Februar in alle Winde gejtäubte Horde ver 
Korrupten vortrefflih im Sinne und zu Gunften des Rüdjchritts 
auszubeuten wußten, — jo auszubeuten wußten, daß wenige 
Wochen fpäter dem franzöfiichen und dem europäijchen Philiſter 
— und ver Philifter zählt nah Millionen — als unentwegliches 
Dogma galt, das jchredlihe Wort Republik, obzwar nur drei: 
ſylbig, bevente Plünderung, Raub und Mord, Gütervertheilung, 
Weibergemeinichaft, Guillotinepermanenz, furz, alle möglichen 
wie auch alle unmöglichen Bejtialitäten und Kanibalismen. 

Natürlich Liegen jih — man fennt ja die menjchliche Nieder: 
trächtigfeit — die ſämmtlichen Berleumder, Haffer und Topfeinde 
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der Republif dadurch nicht abhalten, mit keuchender Beeiferung 
zur Anerfennung der Republik jich herbeizuprängen und ihre An 
hänglichkeit an Diejelbe zu betheuern. In Wahrheit, felten over 
nie hat die Feigheit und Faljchheit der Menſchen glänzenver fich 
geoffenbart, als hier geſchah. Alle Stände und Parteien wett: 
eiferten in diejer Anerkennung und in ſolchen Betheurungen, 
Generalität, Aomiralität, Prälatur, Bureaufratie, Konftitutiona- 
lismus, Orleanismus und Legitimismus (von den Berryer und 
Polignac an bis herab zu den Hauptjejuiten Montalembert und 
Falloux), nicht zu vergejien ven Bonapartismus, alles und alle 
buldigten ver Republik und die Pfaffen fangen aus voller Kehle: 
„Domine, salvam face rempublicam!“ Alle die Volksfeinde 
ergoſſen jich auch in bombaftifchen Yobpreifungen ver Großmuth, 
Uneigennügigfeit und Redlichkeit des Volkes. Nämlich öffent: 
{ih ; denn im Geheimen und unter ich fignalifirten fie jeden Ar- 
beiter als Plünderer und Todtſchläger, jenen Proletarier als 
Räuber und Mörder. Es half nichts, auf vie Thatjache hinzu 
weifen, daß die Bluſen die Schäße der eroberten Zuilerien un: 
berührt gelajjen hatten; jowie auf die nicht weniger fprechende, 
daß die Bank von Frankreich am 24. Februar in ven Händen ver 
Infurgenten gewefen und nicht im Geringiten gefährvet worven 
war; ebenjo, daß die Kafjendiener ver Banf am 25. mit vollen 
Geldſäcken über die Straßen gingen, ohne daß bei noch vollſtän— 
iger „Anarchie“ auch nur ein einziger Verfuch, einen biejer 
Geldſäcke anzutaſten, vorgekommen wäre. Die ruchlojen In— 
ſinuationen der Royhaliſten auf der einen, die unbeſonnenen 
Demonftrationen der Sozialiften auf der andern Seite mach— 
ten den Bourgeois zu einem fiebenfach potenzirten, machten ihn 
u einem Angjtphilifter, ver nichts mehr ſah, hörte, roch und 
ihmedte als das „rothe Gefpenit *, der blind und taub wurde für alle 
Vernunft und Wahrheit und bereit war, aus lauter Feigheit tapfer, 
aus blajjer Furcht brutal und aus purer Angft graufanı zu werben. 
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„Panem et circenses“, Brot und Spektakel dem Volke zu 
bieten, das mußte die proviforifche Regierung als ihre pringlichite 
Aufgabe erfennen und jie hat fich redlich angeftrengt, verjelben 
zu genügen. Die Spektakel begannen mit der feierlichen Ber: 
fündigung der Republik am Fuße der Yulifäule auf dem Ba- 
jtilleplat am 27. Februar, bei welchen Anlaß ein Hunderttaufend 
Bürgerwehrlente und bewaffnete Blufen parabirten. Das Ber: 
hältniß zwiichen den beiden Klaffen, zwiichen Bourgeois und 
Ouvriers, erſchien an dieſem Tage noch als ein ganz wortreffliches, 
äußerlich angeſehen nämlich. Denn innerlich hatte ber Fra- 
ternite-Schwindel bereits ein großes Loch befommen. 

In Wahrheit, der Argwohn ver Beſitzenden war fchon in 
hohem Grade wachgeworden und die Mehrheit ver proviforiichen 
Regierung gab demſelben beförverlich Ausdruck mittels einer 
Maßregel, deren wahren Sinn zunächſt nur die Eingeweibten 
begriffen. Dieſe Maßregel war vie Schaffung der fogenannten 
„Mobilgarde“, wodurch ver unliebfamen Thatfache der Volks: 
bewaffnung ihre gefährlichite Spite abgebrochen werben ſollte 
und wirklich abgebrochen wurde. Die Blüthe der parijer 
Straßenjugend, das beweglichite und krakeelluſtigſte Element des 
Proletariats, etwa 24,000 Burfche im Alter von 15—20 Jah— 
ren wurden zu 24 Bataillonen ſoldatiſch organifirt, um ben 
Sicherheitspienft in der Hauptjtadt zu thun. Es war dies ein 
jehr geſchicktes, Abſchöpfen des Revolutionsſchaums“ und hat die 
Mobilgarde die von ihr gehegten Erwartungen fogar noch weit 
übertroffen. Dieſe Kinder des Proletariats haben ja mit 
größter Hingebung und Tapferkeit die Intereffen ver Bourgeoifie 
verfochten. 

Was das „Brot“ angeht, fo war es freilich ſchwieriger zu 
beichaffen als die „ Spektakel“. Aus allen ven wohlgemeinten 
Beranftaltungen, welche die Regierung traf, um für Arbeit und 
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Nahrung zu jorgen, jegte fich nur die unfelige Rutichbahn zu— 
fammen, auf welcher die junge NRepublif in ven Abgrund ver 
Yunifataftrophe hinunterrollte. Unter ver Maſſe von Defreten, 
welche in ven letten Februartagen vom Regierungsfig im Stabt- 
hauſe ausgingen — eins verjelben ftellte die republifanijche 
Devife „Liberte, égalité et fraternite “ wieder her, ein anderes 
befahl die Veräußerung der Krondiamanten und ver Güter der 
Civilliſte, ein drittes jchaffte die Apelstitel ab, u. f. w. — war 
auch eins, welches eine permanente Regierungstommiffion „pour 
les travailleurs“ errichtete, die ven ziemlich nebelhaften Auftrag 
erhielt, „dva® Loos der Arbeiter zu verbeſſern“. Der Sozialismus 
lag nun einmal fo jehr in der Luft, daß auch die allen fozialiftifchen 
Erperimenten grundfäglich abgeneigte Mehrheit ver proviforifchen 
Kegenten feinen Einwirkungen nicht fich zu entziehen vermochte. 
Die Minderheit vollends athmete dieſe Einwirkungen eifrigft ein 
undinsbejondere fiel e8 dem, von Albert jefundirten Louis Blanc, 
dem „ Minifter des Vorſchritts (ministre du progrès)“, zu, bie 
Doltrin der Verbefjerung des Looſes der arbeitenden Klafjen zu 
(ehren und das Problem einer fogenannten „Organijation ber 
Arbeit * theoretifch zu löfen. Zu dieſem Ende ſaß er dem „Ars 
beiterparlament * vor, welches, aus 250 Abgeorpneten aller pa- 
riſer Gewerbe — auch aus 3 Abgeordnetinnen — bejtehend, in 
dem prächtigen Sigungsfal der weiland Pairskammer zuſammen⸗ 
trat und in dieſer Umrahmung das abjonderlichite Bild einer 
jehr gemifchten Gefellihaft varbot. Während man hier eines 
jener qualvolf uralten und ewigjungen Räthfel, eine jener großen 
Fragen, — 

„Worüber jhon jo manche Häupter gegrübelt, 

Häupter in Hieroglyphenmügen, 

Häupter in Turban und ſchwarzem Barett, 

Berüdenbäupter und taufenb andre 

Arme fhwigende Menihenhäupter, 

Und worauf nur ein Narr Antwort erwartet” — 


bie Frage, wie der Herr Geld mit der Magd Arbeit glüdlich zu 
| 16* 
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verheiraten wäre, mittel mehr oder weniger verjtändiger Er- 
örterungen und Debatten „ſtudirte“ und theoretiſch zurechtzulegen 
unternahm, that die Regierung anderwärts einen weiteren Schritt 
auf dieſem unficheren Terrain, einen praftiihen Schritt, v. h. 
einen ungeheuer großen Fehlſchritt. Sie ließ nämlich in Folge 
des erwähnten unjinnigen Erlafjes vom 25. Februar durch den 
Minifter der öffentlichen Arbeiten, durch Marie (alfo nicht, wie 
man lange gelogen hat, durch Blanc) die Staatswerfitätten 
(„ateliers nationaux “) einrichten, in welchen ſich nach und nad) 
an 70,000 Arbeiter oder vielmehr Nichtarbeiter zufammenfanden, 
um auf Staatskoften zu faulenzen. Denn nicht etwa Aſyle für 
die redlichen und fleißigen Proletarier waren dieſe Staatswerf- 
jtätten, jondere Sammelpläge für die Maſſe ver faulen und 
lüderlichen, was freilich nicht ausfchloß, daß Hunderte auch von 
braven Arbeitern, welche die äußerſte Noth in die Staatswerk— 
jtätten trieb, in denfelben allmälig an ein müſſiges Taugenichte: 
dafein gewöhnt wurden. Selbſtverſtändlich waren es auch dieſe 
beillojen Anstalten, deren Errichtung ebenjo eine Sünde wie ihre 
jpätere plögliche Aufhebung eine berechnete Graufamfeit ge 
weſen ift, ja, diefe Anftalten waren e8, wo die tollften Ausgebur— 
ten des Kommunismus zu jeder Stunde auf Majfen von Refruten 
mit Sicherheit rechnen konnten. 

Die proviforiihe Regierung, auf feinem feiten Prinzip 
fußend, in jich geipalten, nach verſchiedenen Polen hingezogen, 
verfuchte, wie das ja der Unzulänglichfeit und Schwäche gar 
häufig begegnet, das Allerfchwierigite zu vollbringen, d. b. allen 
Barteien gerecht zu werden und zu gefallen. Den einzigen ret- 
tenden Gedanken hat fie niemals auch nur von ferne in's Auge 
zu faffen gewagt, ven Gedanken, daß die Republik nur auf ven 
Trümmern der vollftändig zu vernichtenden Negierungsmafcine 
der Monarchie wirkflih, wahr: und weienhaft begründet werben 
könne. Freilib, das Franzoſenthum, wie es nun einmal ift, 
leidet an dem organiichen Fehler, pas Wefen ber freien Selbit- 
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bejtimmung des Menjchen gar nicht zu verftehen: es wird daher 
nie einen auch nur halbwegs glüdlichen und dauernden Verſuch 
mahen, die Idee des demokratiſchen Selfgovernments zu ver- 
wirflihen. Sowie aber die Republif von 1848 drei Dinge jo 
beitehen ließ, wie fie diejelben von ver Monarchie überfommen 
hatte, vie Gentralifation der Verwaltung, die Omnipotenz von 
Paris und das ſtehende Heer, war jie ſchon verloren. 

Die Arme friftete eben ihr flüchtiges Dafein nur durch 
ſchwächliche Koncejjionen. Hatte die proviforiihe Regierung 
dem Proletariat das Arbeiterparlament und die Staatswerk- 
ftätten bewilligt, jo machte fie jeßt ver Bourgeoijie, welche davor 
jitterte, die Republik von 1848 könnte die friegerifche Propaganda 
der Republik von 1793 wieder aufnehmen wollen, das Zuge: 
ſtändniß, pas berühmte Friedensmanifeft vom 7. März an Europa 
zu richten, womit dann freilich wieder die Armee unfanft vor ven 
Kopf geftogen wurde. Das Manifeft war von Lamartine ver: 
faßt und könnte, wenn ftatt in Proja in Verjen gefchrieben, ganz 
gut in den „ Meditations“ oder „Harmonies“* des Poeten ſtehen. 
Diejes Stüd Iyrifcher Diplomatif oder diplomatifcher Lyrik jagte 
ben europäifchen Machthabern: Thut ihr uns nichts, jo thun wir 
euch auch nichts. Wir anerkennen zwar nicht mehr ven Rechts: 
beitand, wohl aber ven Thatbejtand ver Verträge von 1815 und 
unjere Republif wird nur auf moraliiche Eroberungen ausgehen. 

Derweil gejtalteten jich aber die VBerhältniffe in Paris fo, 
daß es doch wieder jehr fraglich wurde, ob fich nicht balo die 
Nothwendigfeit herausstellen werde, dem noch in voller Arbeit 
befindlichen Revolutionsvulfan eine Gelegenheit zu eröffnen, feine 
Yava nach außen zu ergießen. Cine zügelloje Preſſe rüttelte an 
den Grundveſten alles Bejtehenvden und das ganz Paris über- 
wuchernde Klubbweſen ftellte die Möglichkeit des Beſtehens 
irgendeiner Regierung mehr und mehr in Frage. Zu Ende des 
März gab es 150 Klubbs, im April mehr als 300, Klubbs für 
alles und alle, jogar einen „republifaniichen Gentralklubb für 
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die Taubſtummen Frankreichs“ und unter ven Damenflubbs 
einen „rauemanzipationsflubb* und einen „Klubb der Veſu— 
verinnen (V&esuviennes)*. Die eigentlich revolutionären Vereine 
machten entjeglich viel Yärm, waren aber jo ziemlich alle nur 
klägliche Nachäffungen ihrer Vorbilder während der eriten Re 
volution. Einen Danton, einen Robespierre oder auch nur einen 
Desmoulins bat das pariſer Klubb-Weſen oder Unweſen von 
1848 nirgends hervorgebradt. Wir leben ja überdaupt im 
Zeitalter der Mittelmäßigfeiten. Der gefürchtetite Klubb war 
die „Societe republicaine centrale* in der Rue de Grenelle 
St. Honore, welche gleih nach ihrer Gründung Einheimijchen 
und Fremden für den wiedererjtandenen Jakobinerklubb galt”). 
Präfident war Auguft Blanqui, der jfrupellofefte aller Fanatiker, 
der gefährlichite und zähefte aller Verſchwörer, ver wüthendſte 
aller Haſſer des Beſtehenden und dabei nichts weniger als ein 
„vir integer“. Dem „Club de la revolution“ jaß Armand 
Barbes vor, ver ftanphaftejte Idealiſt feines Landes und einer 
ber bravſten, uneigennüßigjten und liebenswürbigften Menſchen 
feiner Zeit, welcher fein Opfer, feine Gefahr und fein Leiden 
geicheut hat, wo e8 galt, für fein Ideal der fozialdemofratiichen 
Republik einzutreten, vejlen Schwärmerei und Gutmütbigfeit 
aber vielfah von Demagogen unlauterfter Sorte mißbraudt 
worden find. In ver „Societe fraternelle centrale“ previgte 
der Chemiker Rajpail feinen abjtrufen Sozialismus und im 
„Club icarien “ feierte abet feinen fonfufen Kommunismus ber. 
Wenn alle Gänje der Erde gerupft und jede Gänfefever von 
einem Schreiber in Bewegung gelegt worden wäre, dennoch 
hätten fie alle mitjammen vie Maſſe des in den 300 parifer 
Klubbs binnen 3 Monaten produzirten Un: und Blödſinns nicht 
nieberzufchreiben vermocht. 


*) Schon in einer Depeihe Delley’s vom 29. Februar beißt es, bie 
„Societe centrale republicaine* fei beftimmt, „A remplacer celui des 
jacobins.* S. B. A. 
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Wenn num ſchon die in tiefen 300 Vereinen graffirenve 
Schwatzcholera vom Unheil war, weil fie die Yeute an Müffiggang 
und an den Wahn gewöhnte, daß fie durch Herbrülfen oder An 
bören ſouverainen Unverftandes eine patriotiiche Pflicht erfüllten, 
jo griff der Klubbismus noch unbeilvoller in die Entwidelung 
der Dinge ein, wenn er fich nicht auf das Schwagen und Klat— 
ſchen beſchränkte, jondern handeln zu müffen glaubte. Die Ge- 
rechtigfeit gebietet zu jagen, daß diefem Trieb, zu handeln, ber 
unzweifelhaft richtige Gedanke zu Grunde lag, daß die proviſo— 
riihe Regierung nicht das Zeug habe, die Republik zu begrün- 
den. Daneben aber hatten ſich die Häuptlinge ver Klubbiften in 
den Wahn verbilfen, die Erjegung dieſer Regierung durch eine 
wohlfahrtausſchüßliche Diktatur würde unfehlbar zum Ziele 
führen, während fie noch dazu in Betreff ver Perfon des zu 
fürenden Diktators oder der Mitgliever des zu bejtellenven 
Diktatoriums im höchften Grade uneinig waren. In Wahrheit, 
die jogenannten „Rothen“ zerfielen in unenplich viele Farben: 
ihattirungen, waren einander wie Gift und Galle zuwider, und 
wenn der Republifanismus als deſſen verſchiedene Spiten bie 
Citoyens“ Ledru, Blanc, Flocon, Cauffiviere, Barbès, Sobrier, 
Huber, Blanqui, Proudhon, Raſpail, Cabet, Thore vorragten, 
einen augenblidlichen Sieg über die „trifoloren“ Republikaner 
und über die Monarchiften erlangt hätte, jo würden fofort jeine 
einzelnen Fraktionen wüthend unter einander fich zerfleifcht haben. 

Als feinen Haupthebel hat der Klubbismus bekanntlich vie 
Mafjendemonftrationen angejeßt, welche aber vie beabfichtigte 
Wirkung nicht thaten. Im Gegentheil! Denn fie riefen alle 
Dejorgniffe der Beſitzenden ſtets von Neuem wach; fie verhin- 
derten, weil jie das Geld in feine Schlupfwintel zurüdjchredten, 
das Wieveraufleben von Handel und Wandel; fie befeftigten und 
verhärteten die Bourgeoifie in der Weberzeugung, daß einem 
Zuftande, ver täglich und ftündfich Alles in Frage ftelle, um 
jeven Preis ein Ende gemacht werden müſſe; fie verjtärkten vie 
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Angitmannichaft der Spiekbürgerei unermeßlich und erfüllten 
diefe Angitmannjchaft mit dem Muth und mit der Wuth der 
Verzweiflung. Das thörichte Kofettiren ver Demagogen mit 
dem Proletariat, der myſtiſche Kultus, welchen fie dem Abitraf- 
tum „Volk“ (peuple) wiometen, vie Schroffheit, womit jie diejen 
ganz willkürlich gemachten Volksbegriff als trennenden Keil in 
die nationale Gefammtheit hineintrieben, das alles mußte noth- 
wendig zur Folge haben, daR die gebilveten und bejitenven 
Klaſſen fejt und feinpjelig gegen das „Volk“ jih zuſammen— 
ſchloſſen. Auch follte ſich bald zeigen, daß fie die Stärferen 
waren. Die Bürgerwehr, insbejondere die der reichen und 
eleganten Stadtquartiere, zog jich entjchieven von aller Gemein: 
Ihaft mit ven Bluſen zurüd, reihte fich dicht um die proviſoriſche 
Regierung, als die einzige fonjtituirte Autorität, und befliß fi 
bei jeder Gelegenheit, ihre frühere Allianz mit der ſchmollenden 
Armee wieder herzuftellen, was auch gelang. Die Mehrheit ver 
proviloriichen Regierung ihrerfeits trug Sorge, das bedeutende 
Machtmittel, welches jie in der Armee und Nationalgarde bejaf, 
noch beträchtlich zu mehren und zu jtärfen durch Dinzufügung der 
Mobilgarde, welcher fie geſchickt ſchmeichelte, nicht allein mit 
Worten, fondern auch mit materiellen Begünftigungen. 

Mit ftarrenden Augen und Elingelnden Ohren, bleich vor 
Furcht, verjteinert vor Schreden hatte die Bourgeoifie mit ange 
hört, wie Proudhon, ein Querkopf von Haus aus, ven das 
Studium der hegel’ihen Philofophie noch mehr verquert und 
verdreht hatte, in jeinem Journal „Representant du peuple‘, 
den alten Sieyès karikirend und traveftirend, diefes Frage: und 
Antwortipiel getrieben: „Was ift ver Arbeiter? Nichts. Was 
ſoll er jein? Alles. Was ift der Kapitalift? Alles. Was joll 
er jein? Nichts." Jetzt aber hatte fie fih von ihrem Starten 
und Entjegen wieder erholt. Sie bewies das ſchon bei Gelegen- 
beit der Flubbiftifchen Maſſendemonſtration vom 17. März, nod 
mehr aber und nachbrüdlicher bei ver vom 16, April. An dieſem 
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Tage gab die Bourgeoifie auf die proudhon'ihe Frage: „Was 
it das Kapital?" ihre Antwort, die Antwort: „Das Kapital 
it ver Herr der Arbeit”. Daß die „ Rothen“ am 16. April die 
proviforische Regierung mit Gewalt hätten ftürzen wollen, ift 
unerwieien und nicht einmal wahricheinlih. Gewiß aber ift, 
daß die Nationalgarde einen Eifer entwidelte, welcher unbefan- 
genen Beobachtern auffiel und deflen Sinn nicht mißzuverjtehen 
war”). An diefem Apriltage hat vie Bourgeoifie noch nicht der 
Republik, wohl aber nicht allein vem Sozialismus und Kommu— 
nismus, jondern auch der Demokratie ven Krieg auf Yeben und 
Tod erklärt. 

Um ven düftern Eindrud dieſer Thatjache zu verwiſchen, 
ließ die Regierung vier Tage jpäter, am 20. April, die wohl- 
arrangirte Komödie eines jogenannten „Bruderſchaftsfeſtes“ in 
Scene gehen. Bei diefem Fahnenweihefeit zogen in feitlichem 
Waffenſchmuck 300,000 Mann auf, lauter „Brüder“, die fich 
jwei Monate fpäter in wüthenrtem Mordkampf auf einander 
warfen. Uebrigens wurde, was an dem republifanifchen Bruder: 
ſchaftsſchwindel fei, ſchon früher offenbar, ſchon drei Tage nad 
dem Feit vom 20. April. Denn am Ofterfonntag begannen die 
Wahlen zur Nationalverfammlung, deren Gefammtrefultat ja 
nichts anderes geweſen ijt als eine Kriegserflärung gegen bie 
Republik, obzwar diejelbe amtlich noch verichwiegen wurde. 

Die proviforifhe Regierung hatte ſchon am 5. März die 
Bahlen zur fonftituirenden Nationalverfammlung ausgefchrieben, 
auf Grund des allgemeinen und direften Stimmrects, jo daß 


*) Depefche Delley's vom 17. April: „Toutes les legions de la 
garde nationale de Paris et de la banlieue sont accourus pour preter 
main forte an gouvernement dans le cas oü il en aurait besoin: cet elan 
spontane avait quelque chose de vraiment imposant et surtout il a dü 
prouver d’une maniere evidente, aux meneurs combien leurs utopies sont 
peu goutees par la generalit& de la population qui est vraiment lasse de 
demonstrations et de desordre.* 88.1. 
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jeder unbejcholtene Franzoſe nach zurüdgelegtem 21. Yebensjahre 
wählbar war. Auf je 40,000 Einwohner jollte ein Deputirter 
fommen, jo daß die Geſammtzahl verjelben, Algier und die übri- 
gen Kolonien inbegriffen, ungefähr 900 fein würde. Jeder Ab- 
georpnete follte während der Dauer der Sigungen ein Taggeld 
von 25 Trance erhalten. Paris nun und das Seinedepartement 
wählten ihre 34 Vertreter ganz im Sinne des 24. Februar, d.h. 
im Sinne der „honetten“ Republif, ein ſchlagender Beweis, daß 
zu Djtern der Royalismus in der Hauptitadt noch nicht wieder 
obenauf war. An ver Spite der Vierunddreißig ftand mit 
259,800 Stimmen Lamartine, am Ende mit 104,871 Yamen- 
nais. Der Erjtere war noch in 9 anderweitigen Wahlfollegien 
gewählt worden und hatte im Ganzen 2,300,000 Stimmen auf 
jich vereinigt; aber, ach, wie bald und wie rajch follte er von 
diefem ftolzen Gipfel feiner Popularität herabftürzen! Der 
Klubbismus unterlag bei den parifer Wahlen vollftändig ; feiner 
feiner Hänptlinge erhielt mehr als 20,000 Stimmen. Das 
Wahlergebnif in ven Provinzen kündigte die Reaktion gegen die 
Februarrevolution deutlih an; denn obzwar da und dort ein 
„Rother“ purchgegangen, bejtand die überwiegende Mehrheit ver 
Gewählten feineswegs aus „dreifarbigen“ Republikanern, ſon— 
dern vielmehr aus Orleanijten, aus Yegitimiften und (freilich in 
weit geringerem Maße) aus Bonapartijten. Die legteren rühr- 
ten fich übrigens jehr eifrig und emfig. Sie hatten das richtige 
Vorgefühl, daß ihre Zeit gefommen fei oder doch bald fommen 
werde. Natürlich gebärdeten fie ſich vorerſt als eifrige und 
eifrigfte Republifaner. Verſchiedene Prinzen vom Haufe Bona- 
parte verjicherten vie Republif und die proviſoriſche Negierung 
ausprüdlich ihrer „wärmften Anhänglichkeit". Auch der Sohn 
von Hortenfe Beauharnais war fhon am 28. Februar nad 
Paris gefommen, natürlich nur zu vem Zwede, um ber proviſo— 
rischen Regierung feine Hingebung (son „devouement“) zu be 
zeugen. Auf einen Wink ver Regierung bin hatte ver Helv von 
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Straßburg und Boulogne wieder nach England fich zurücbegeben, 
um, wie er erklärte, „ver Befeftigung ver republifanifchen Staats: 
form nicht durch feine Perſon hinderlich zu fein.“ Dann jchlug 
Louis Bonaparte, ſich koſtbar machend, eine Wahl in die Natio- 
nalverfammlung zunächit aus, fagte aber zur Marchioneß Douglas, 
feiner Verwandten von Karlsruhe her: „Bevor ein Jahr um ift, 
ſtehe ih an der Spitze der Regierung von Franfreih ....“ 
Donnerstags den 4. Mai trat die Nationalverfammlung 
im Palais Bourbon zufammen. Warum die Monarchijten ihre 
offenkundige Mehrheit nicht fofort geltend zu machen verfuchten, 
ift fehr Leicht zu erflären. Die Herren hatten bewegliche Gründe, 
einftweilen die republifaniiche Maſke vorzujteden. Erſtens ſtand 
ia noch das „Volk“ von Paris für die Republif fampfbereit und 
unbefiegt unter ven Waffen und zweitens waren die Royalijten 
über das Wie der Wiederheritellung des Königthums unter fich 
ganz zerfahren, zerfallen und geipalten. Manmußte — „mel in 
ore, fraus in corde* — vie Republif fanft und fachte todt- 
intrifiren. Das Uebrige würde jich mit der Zeit ſchon finden. 
Die proviſoriſche Regierung legte ihre Gewalt in die Hände 
der Nationalvertretung nieder und dieje erklärte mit allen gegen 
eine Stimme (die von Barbes), daß fich jene um das Vater- 
land verdient gemacht habe. Dann verjehritt die Verſammlung 
zur Wahl einer proviforischen Erefutivfommiffion („commission 
executive“), weldhe 5 Mitglieder zählen, als oberjte Behörde 
die Minifter ernennen und überhaupt die Regierung fortführen 
jollte, bi8 die Berfaflung des Landes zum Abſchluß gebracht fein 
würde. Diefe Erefutivfommiffion wurde von 774 Votanten be 
ftellt aus Arago (mit 725 Stimmen), Garnier-Pages (715), 
Marie (702), Lamartine (645) und Ledru-Rollin (458). Der 
einzige-wirfliche Republikaner unter den Fünfen war alfo ſchon 
nur noch als ver Letzte gewählt worden und Yamartine, ver geftern 
noch vergötterte Lamartine ſchon nur noch als der Vorlegte. Es 
war eine tödtliche Beleidigung für den eiteljten der Lyriker und 
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fiherlich von Seiten ver Bourgeoifie eine arelle Unpankbarkeit. 
Aber die Eitrone war ja ausgepreßt, warum follte fie nicht weg- 
geworfen werden ? 

Dem Proviforium alfo machte der Zuſammentritt der Na- 
tionalvertretung feineswegs ein Ende. Im Gegentheil, Jeder 
mann fühlte, dachte, fagte jetst mehr als je: Alles proviſoriſch! 
Im Uebrigen trug die Mehrheit der Verfammlung ihre Maife 
mit ſolchem Anftand, daß fremde Diplomaten, die nicht zu den 
dümmſten gehörten, nach Haufe berichteten, dieſe Mehrbeit jei 
ver Republik aufrichtig zugethan *). 

Sie hatte das auch am 4. Mai feierlich betheuert. Um 51, 
Uhr Abends erichien die provilorische Regierung inmitten ber 
Repräfentanten Frankreichs auf der Plattform der großen, der 
Soncordebrüde gegenüber gelegenen Freitreppe des Palais Bour- 
bon, um Angefichts einer ungeheuren Volksmenge zu verkündigen, 
daß die Verſammlung fo eben einmüthig und einftimmig die Re 
publif anerfannt habe. 

Und als nun das „Vive la république!“ hunderttaujend- 
jtimmig zu ihnen emporbrauf’te, da hoben vie Mitglieder ver 
Nationalverfammlung, alle, alle, nicht allein die Republikaner, 
jondern auch die Orleaniften, Yegitimiften, Bonapartijten und 
Jeſuiten alle, alle vie Hände zum befräftigenden Schwur empor. 

Weithin roch e8 nach Meineiven. 


*) So verfihert auch Delley in feiner Depeiche vom 11. Mai, daß bie 
Mehrheit der Nationalverfammlung die Republit wolle („qu’elle veut la 
republique*). 8.8.1. 


IV. 


Des Siberalisuns Wonnemond. 
1; 


Schreden, ein lüähmenver, geradezu memmenhafter Schreden 
auf der einen und Hoffnung, eine überichwängliche, gerapezu 
närriihe Hoffnung auf ver andern Seite, das war e8, was der 
BVetterichlag des Frühgewitters vom 24. Februar unmittelbar 
wirkte. Die Machthaber zitterten vor Furt, die Völker zap- 
pelten vor Freude. Wenn nicht gerade für alle Welt ein Wonne- 
mond, jo ift der März von 1848 doch wenigftens ein Wunder— 
monat gewejen. Denn Märcenhaftes wurde da zu alltäglicher 
Wirflichkeit, Umerhörtes und Beifpiellojes fo gemein wie Brom: 
beeren. Die Könige befamen plößlih Ohren, vie Pfaffen wurden 
beibeiden,, die Poliziften höflich und alle Welt wollte nicht nur 
liberal und patriotifch fein, ſondern auch won jeher, ſchon im 
Mutterleibe es gewejen fein. Wer damals die Augen eines 
Mephiſto im Kopfe gehabt hätte! Er hätte vor Schadenfreude 
aus der Haut fahren müjjen. Denn was für fabelhafte Narren: 
iprünge machten da die Menjchen-Marionetten an ven Dräbten 
des Demiurg-Ariftophanes! Der fabelhaftefte vielleicht ift der 
Traum von einer deutichen Republik gewejen, maßen ja die ge: 
lehrten Deutſchen das Königthum erfinden würden, jo es noch 
nicht erfunden wäre, damit ſie doch ja das Vergnügen hätten, 
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Buch 2, Vers 204—5 der Ilias citiren zu können. Eine 
beutjche Republik, während jeder richtige Deutjche, wie befannt, 
eine eigene Dynaſtie haben möchte und jede richtige Deutichin, 
wo möglich, deren zwei, — nein, jo Tolles jteht weder im Ra- 
belais no im Swift! Gewiß, die drei Dutende von deutichen 
Republifanern, wenn e8 jo viele gegeben hat, waren ſchon darum 
ftrafbar, weil fie die „realpolitifche * Thatfache vergefien hatten, 
daß fie im Heimatlande des beſchränkten Unterthanenverjtandes 
geboren worden. 

Aber wo blieb denn nur der Stolz auf die Refultate metter- 
nichtiger Kirhhofsruhepolitif? Wo die Zuverficht auf die Früchte 
einer „falmirenden * preußifchen Staatsraifon? Wo das Felt: 
halten an den Beichlüffen karlsbader Kongrejie und wiener 
Minifterlonferenzen, deren volfsfeinplichen Machenſchaften Fudas- 
Iſtariot-Gentz — (Schade, daß der Schuft das Jahr 1848 
nicht mehr erlebte, um einen zehnfältigen Angfttod zu fterben!) 
— unverbrüchlichen Beſtand prophezeit hatte? Wo blieb das 
mit jo großem Bompe verkündete majeftätiiche Selbjtbewußtfein 
eines nie und nirgend „Sichimponirenlaffens?* Wo enplid 
das Rathen und Thaten der mit jo vielem Geräufch aus London 
importirten „engliſchen Erbweisheit?" Ab, das alles mit 
mehrerem ift in die Brüche gegangen, als die furchtbare Luft- 
brudwoge der Erplofion vom 24. Februar rheinherüber ſchlug. 
Die Kunde fam gegangen, wie wenn jie zu ſchildern des alten 
Birgilius Schöne Verje eigens gemacht worvden wären: — 


„Parva metu primo mox sese adtollit in auras, 
Ingrediturque solo et caput inter nubila condit. “ 


Das erft leife auftretende Gerücht, daß der alte König - Reinele 
aus feinem Tuilerien-Malepartus mit renolutionärem Pulver 
dampf hinausgeräuchert worden und die Republik proffamirt 
worden fei, wurde mit dem ungläubigen Yächeln wornehmer 
Ueberlegenheit aufgenommen. Als es aber im Handumdrehen 
zu einer in Riejengejtalt einherbraufenden Thatſache fich wandelte, 
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da ging ein ungeheurer Schlotter durch die Paläſte und Schlöffer, 
durch die Kanzleien und Safrifteien und ward kläglich-klärlich 
offenbar, — 

„Wie ſehr von manchem hoben Stamme, 

Die Wurzeln faul.” 

Etliche Monate fpäter ſchämte man fich freilich ver gehabten 
Angit gründlich. Mean hatte inzwifchen einjehen gelernt, wie 
überflüffig diefe Angft gewejen; denn man hatte erkannt, wie 
dumm und feig die Völker. Es ift auch ganz in der Ordnung 
geweien, pſychologiſch forreft jozu jagen, daß bei wiedergefehrtem 
Machtbewußtſein die Scham über die Märzangft zum fchärfiten 
Sporn des Rachegefühls geworden. Nichts ja macht einen 
Menihen wüthender und brutaler als die Erinnerung, daß er 
ſich Schwach gezeigt, daß er fich vor feinen lieben Mitmenſchen 
„in feines Nichts durchbohrendem Gefühle“ habe ſehen laſſen. 

Denfwürdig bleibt, wie bei den verfchiedenen Nationali- 
täten, joweit fie überhaupt durch die parijer Botichaften tiefer 
und mächtiger ergriffen wurden, die Aufregung zumächit jich 
äußerte. Ganz national und praftifch that jie e8 bei den Ita— 
lienern und bei ven Polen: Abwerfung der Fremd⸗ und Zwing— 
berricbaft war hier das Stichwort. Auch bei ven Magyaren 
trug die Bewegung einen nationalen und praftiichen Charakter, 
jedoch mifchte fich ihr eine ftarfe Dofis von Romantik bei, indem 
es hinter vem Borhang liberaler Phrafen auf die Wiederher— 
tellung ariftofratifcher Autonomie abgejehen war. In England 
zeigten die energie- und reſultatlos wieberaufgenommenen 
Berfuche des zuerjt in den 3Oger Jahren formulirten und orga— 
niſitten Chartismus“ nur, daß auf dieſem bochariftofratifchen 
Boden der vemofratifche Gedanke gar feinen Halt habe und daß 
das Volf gegenüber ven eng zu einer Dligarchie verbundenen 
Ariftofratieen des Grundbefißes und des Geldes ganz und gar 
machtlos fei. Durchweg romantifch gebärdeten fich die in der 
Aultur am weiteften zurückſtehenden Europäer, die Slaven, mit 
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Abrehnung ver Polen. Denn die Gzechen und Süpflaven haben, 
nach einem kurzen Anlauf der erjteren in entgegengejegter Rich— 
tung, befanntlich gegen das moderne TFreiheitsprinzip Partei 
ergriffen, haben fich zur Bekämpfung dejjelben mit der wiener 
Hofburg verbündet und haben vaneben mehr oder weniger laut 
verfündigt, daß ihr Endziel ein ruſſiſch-panſlaviſches Czarenthum 
fei, welches der verhaßten, weil antilaufewenzel’iben, Kamm und 
Seife handhabenden, friihgewajchene Hemden fordernden und 
überhaupt auf Vermenjchlihung ganzer oder halber Barbaren 
ausgehenden deutſchen Kultur ein Ende machen ſoll. Freilich 
findet , wie nicht verjchwiegen werben darf, wenigjten® ver unter 
den ſlaviſchen Stämmen Deftreihs grafjirende Haß gegen die 
deutiche Kultur feine ausreichende Erflärung darin, daß dieſelbe 
den Slaven in ver weit mehr abſtoßenden als anziehenden Form 
Ihwarzgelber Beamtenrüpelei nahegetreten ijt, obzwar die 
Deutjchöftreicher ihrerjeits behaupten, die rüpelbafteften aller 
ſchwarzgelben Beamten ſeien von jeher böhmakiſchen, hannakiſchen 
und ſlovakiſchen Urſprungs geweſen. Im Uebrigen offenbarte 
ſich die Romantik der ſlaviſchen Bewegung von 1848 auch darin, 
daß das Rückwärtsſtreben zur heiligen Wenzelskrone und anderen 
altſlaviſchen Antiquitäten und Kurioſitäten ein Hauptgewicht auf 
theatraliſche Aeußerlichkeiten, Nationaltrachtenfirlefanz und der— 
gleichen Kindereien mehr gelegt hat. 

Hierin gerade verrieth ſich die ſlaviſche Halbkultur deutlich 
genug. Während nämlich ver fultivirte Europäer nicht daran 
denkt, eine andere Tracht anzuthun als eben die europätfche over 
vielmehr amerifanifche, wie fie jih aus dem Anzug, in welchem 
Benjamin Franklin am Hofe von Verſailles erſchien, entwidelt 
bat, begehrt ver nicht oder halbkultivirte eine bejondere „Na- 
tionaltracbt *, bunte Farben, mittelalterliden Schnitt, Borten 
und Troddeln, Glimmer: und Glißerzeug. Und noch etwas 
verrieth fich hiebei: der das Slaventhum fennzeichnende Mangel 
an Originalität und Produktivität. Das fonnte jo recht wahr: 
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nehmen, wer im Frühjahr oder Sommer von 1848 die richtigen 
„Rationalczechen * in den Straßen von Prag berumfteigen ſah. 
Der Häglibe Mummenſchanz war aus aller Welt zufammen- 
gepumpt, aus Ungarn, aus Rußland, aus Polen, aus Spanien, 
aus der Türkei, und zwar zufanmengepumpt noch dazu durch 
einen verlaufenen deutſchen Theaterjchneidergeiellen, welcher, wie 
es bie, dieſes ſlaviſche, Nationalkojtüm * erfunden hatte, 

Die Deutſchen wurden durch die dritte Revolution Frank: 
veih8 in einen unüberjehbaren Wirrwarr von Anſchauungen und 
Stimmungen geworfen, Nur Eins ift aus dieſem Wirrwarr 
jofort deutlich hervorgetreten: die günzliche moraliiche Unreife 
und die gänzliche politiiche Unmündigfeit ver Maflen, und zwar 
der Majjen bis hoch hinauf. In den verworrenen Kundgebungen 
derielben überwog jedoch das freiheitliche Bedürfniß das nationale 
weit. Jedermann weiß — d. h. jedermann, wer überhaupt zu 
den Wiſſenden gehört und jich feinen blauen Dunjt vormaht — 
daß die Bevölferungen Deutichlands ein naturwüchſiges Natios 
nalgefühl, ein elementares Nationalbewußtjein nicht beiten. 
Sie jind von Haus aus nur Schwaben, Baiern, Dejtreicher, 
Heljen, Sachſen, Preußen, jowie auch Flachienfinger und Kräh— 
winfeler ; Deutjche werden jie erit auf dem Wege der Neflerion, 
folglih ver Bildung. Redet mal einem mit dem jchwarzen 
Staar glaubenseiniger Stupidität behafteten Tiroler oder einem 
medienburgiichen, mit dem Halseifen der Hörigfeit zur Welt 
gefommenen Taglöhner oder auch einem im Fett jeiner Schinken 
eritidenden wejtphäliihen Bauer over einem zur Verkörperung 
der Bierivee gewordenen Altbaier von feinem Deutſchthum und 
alle Biere werden euch anglogen, als hielten fie euch für nicht ganz 
rihtig im Kopfe. Die mittelalterliche Reichsverfaſſung bat zur 
Schaffung eines deutſchen Nationalbewußtjeins jo viel wie nichts 
gethan, und wenn zur Neformationszeit einzelne erleuchtete Pa— 
trioten, vor allen der arme Hutten, die Vorjtellung von einer 
‚deutſchen Nation“ betonten, jo waren das Stimmen von Pre- 

Ederr, 1848—1851. 1. 17 


258 Die Entwidelung, IV. 


digern in der (theologifchen) Wüfte. Erſt Klopſtock und vie 
Hainbündler haben die Deutjchheit zu einem bevorzugten litera- 
riſchen Motiv erhoben und haben ein deutſches Nationalbewußt— 
fein ven Gebilveten vichterifch zu vermitteln und annehmlich zu 
machen gejucht umd gewußt. Die Anfänge Göthe's ftreiften 
befanntlich ebenfalls an dieſe Richtung, ſpäter jedoch ift Wolf: 
gang der Einzige als der vollendete Weltbürger, welcher er war, 
der ftanphaften Ueberzeugung geweſen: — 

„Zur Nation euch zu bilden, ihr Deutjchen hofft e8 vergebens!“ 
Allein der vornehme göthe'ſche Kosmopolitismus ward in den 
Hintergrund gedrängt durch die unwiderſtehlich durchichlagende 
patriotifhe Tendenz von Schillers Johanna und Zell, Dazu 
famen dann die Wirfungen ver Reden Fichte's, kam die Vergol— 
dung und Karfunkeliſirung des deutichen Mittelalters durch die 
Romantifer, endlich die patriotifche Yyrif der widernapoleoniſchen 
Kriegszeit, die Verherrlichung eines abitraften Deutſchthums 
durch die Kleift, Schenfenvorf, Körner und Arndt. Bon da ab 
bat es allerdings ein deutſches Nationalgefühl und National 
bewußtjein gegeben, aber ein auf dem Wege literarifcher Ent: 
widelung fünftlih gewonnenes, fein angeborenes, jondern nur 
ein anempfundenes und deßhalb vorerjt auf die gebildeten Kreiſe 
beichränftes. Dieſe Thatſache erflärt auch den Umftand, daß 
Deutjche von Uns oder Halbbilvdung, ſowie ſolche vom Gauner: 
orden, fo leicht fich entveutfchen und daß ein deutſcher Ochſe ſich 
in einen Ochſyaͤny magyarifirt, ein deuticher Ejel zum Eſelinsky 
jich ezechifirt und ein deutſcher Schuft zum ruffiihen Schubiaf 
wird. Daß das auf dem Wege einer höheren Kultur gewonnene 
deutjche Nationalgefühl von ven gebildeten Kreifen aus mehr 
und mehr in die Volkskreiſe fich verbreitet, ift Wahrheit; aber 
daß tie Durchdringung aller Volksihichten mit dem nationalen 
Gedanken bereits vollendet fei, ift Phantafterei. Wer jich des 
Jahres 1848 erinnert, wird willen, welche Mühe es aefoftet hat, 
den Maſſen auch nur die nationale Beventung des franffurter 
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Parlaments begreiflich zu machen. Oper hätte ver Volksinſtinkt 
biefe Bedeutung etwa nicht begreifen wollen, weil er nur allzu 
ſehr begriff, was für ein Schwindel das Parlament ? 


2. 


Die traurige Ehre, dieſes Schwinvels Erfinder zu fein, 
haben viele in Anjpruch genommen. Ganz unrichtig ift vie 
jeinerv Zeit weit verbreitet geiwejene Meinung, er ſei eigens in 
der Abjicht erfunden worden, die deutſche Revolution zu hindern, 
aus einer halben eine ganze zu werden. Benützt ift er hiezu 
allerdings jehr ſtark worden, aber nicht erfunden.. Denn er war 
ibon vor dem Ausbruch ver Bewegung da. Sein Vater war 
zweifelsohne der deutiche Yiberalismus, feine Mutter vie fonfti- 
tutionelle Illuſion und feine Säugamme die deutiche Vertrauens— 
duſelei. 

Offiziell hat der Parlamentsgedanke ſeine Erſcheinung ſchon 
vor der parifer Exploſion vollzogen, ſchon am 12. Februar von 
1848, obzwar in noch ſehr beicheivener, in wicelfindlicher Form. 
Nämlih in Form des Antrags, welchen Herr Baljermann am 
genannten Tage in ver Abgeorpnetenfammer zu Karlsruhe ge: 
tellt hat, dahin gehend, ven ganz flatterig geworbdenen Bundes— 
tag in populärem Sinne zu renoviren, indem man vemfelben eine 
Art von deutfcher Volksvertretung beigäbe. 

Der badijche Yiberalismus ift, wie befannt, in den 4Oger 
Jahren ver Flügelmann des veutichen gewefen. Er machte der 
ganzen Yinie defjelben die einzelnen Bewegungen des oppofitio; 
nellen Erercitiums vor, mit etwelcher radifaler Uebertreibung, 
wie das eines richtigen Flügelmannes Art und Amt. Nicht 
etwa nur der Patriarch der badiſchen Oppofition, der alte Itz— 
tein, und vie beider jungen Heißiporne Heder und Struve 
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galten für erklärte Republikaner, ſondern auch ver Herr Hofrath 
Welder und der Herr Bankier und Buchhändler Baſſermann, 
welche beiden Herren namentlich zur Zeit der deutſchkatholiſchen 
Bewegung durch ſchäumende Wuthergüffe gegen Thron und Altar 
als fuperlativiiche Revoluzer fich manifeftirt hatten. Später 
that fih dann der eine durch die patriotifche Reſignation bervor, 
womit er die annehmliche Bejoldung eines Bundestagsgelandten 
ſich gefallen ließ, und der andere durch feine patriotifche Geicid- 
lichfeit als Gentralgewaltpoftillon und Diätenberechner. Der 
badiſche Radikalismus hat übrigens feine Wünſche und Forde— 
rungen ſchon im Herbjt won 1847 beftimmt und deutlich formu: 
firt und zwar im September auf einem großen, faſt ſchon wie 
eine Volksverſammlung ſich darjtellenden Parteitag zu Offen 
burg, wo auch republifaniiche und ſozialiſtiſche Anklänge („ Selbit- 
regierung des Bolfes“, „Volfsbewaffnung *, „ Garantie ver Arbeit 
von Seiten des Staats“) ſchlagwörtlich aufichwirrten. Einen 
Monat jpäter hat die durch Itzſtein begründete und alljährlid 
wiederholte Zufammenfunft von Führern der Oppofition in den 
verſchiedenen deutichen Kammern und Kämmerchen zu Heppen- 
heim ftattgefunden und da ift das Parlamentsideefindlein fürm- 
ih und feierlich getauft worden, fo daß es dann, wie jchon ge 
meldet, vier Monate darauf Herr Bafjermann im Ständehauſe 
zu Karlsruhe mit Ehren vorzeigen konnte. Deutſche Batrioten, 
die ein warmes Herz, aber fein Hirn befigen, umd deßhalb un 
jerem Volke allerhand Eigenſchaften, vie e8 nicht bat und nie 
‚gehabt hat, andichten möchten, haben aus der Prämijje ver Ver- 
jammlungen zu Offenburg und Heppenheim ven Schluß gezogen, 
in Deutſchland würde e8 auch ohne das eindringliche Erempel 
ber pariſer Februarrevolution im Jahre 1848 „Llosgegangen 
fein. Die Deutichen von ſich aus, jelbjtherrlich, aus eigenem 
Antrieb, Wunſch und Willen eine Revolution machen? Das 
heißt denn doch der deutſchen Treue und Redlichkeit einen argen 
Schimpf anthun. . 
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Mit Reden allerdings waren die Deutfchen diesmal den 
Franzofen zuvorgefommen. Noch mehr, e8 hatte fogar den An— 
ihein gehabt, als wollte man in Deutichland dem allmälig immer 
ftürmifcher geworvenen Reformdrängen von unten herauf halb» 
wegs von oben herab entgegenfommen. Hatte poch Friedrich 
Wilhelm der Vierte in jeiner unruhigen Weile auch an dem 
wurmjtichigen Ding von deutihem Bundestag gerüttelt. Er 
wollte venjelben anders haben. Wie? ift freilich nie recht Far 
geworden, aber, furzum, anders ſollte das Ding werden — 

„Sie volo, sie jubeo ; sit pro ratione voluntas!“ 
Natürlih hatten dieſe königlich preußiſchen Rüttelungsverjuche 
in der Hofburg und Staatskanzlei zu Wien nur ein moros ver: 
neinendes Achjelzuden zur Folge gehabt, d. h. bislang, bis zum 
Eintreffen der Februarbotichaft aus Paris. Denn jeko ſchien 
mit einmal auch Herr von Metternich zur Einficht gekommen, 
es fönnte doch wohl zu bevenfen fein, ob es jich nicht als räthlich 
und thunlich empfehlen dürfte, zu unterfuchen, ob man allfällig 
einige Vorbereitungen in Ausjicht jtellen jollte, welche darauf 
abzielten, die ferne Möglichkeit vurchbliden zu laffen, daß man 
vielleicht, wenn alles wohl fich ſchickte, zu gelegener Zeit fich ent- 
ihließen möchte, den Entwurf eines Plans zur Ueberweißung, 
theilweifen Neutapezirung und Yadirung des wurmftihigen Dinge 
zu Frankfurt am Main in reifliche Ueberlegung und ſpäterhin 
jogar in VBorberathung zu ziehen. Nicht jobald hatte ver König 
von Preußen wahrgenommen, daß man in ver Staatskanzlei in 
Bien zu folcher Höhe ver Reformſtimmung ſich erhoben habe, 
als er auch jchon feinen Vertrauteften, ven Herrn Joſeph, nicht 
Ballamo, jondern von Radowitz an Metternich entjandte, um 
zu vereinbaren, daß die deutſchen Großmächte das Reformwerk 
zur Hand nähmen. Herr von Rabowig, welcher zum Haupt: 
maher der nationalen Wiedergeburt Deutjchlands vortrefflich 
ſich eignete, weil er in feiner mhfterienhaften Perſon den wiener 
Utramontanismus mit dem berliner Pietismus jo jhön ver: 
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einigte, Herr von Radowitz hatte Erfolg. Denn er brachte es 
zuwege, daß Deftreich und Preußen in rührender Eintracht am 
10. März mitjammen eine Kundgebung ausgehen ließen, welde 
den glüdlichen deutſchen Völkerſchaften verſprach, daß noch in 
demſelben Monat März zu Dresden ein Fürſtenkongreß zu— 
ſammentreten ſollte, um die Angelegenheiten Deutſchlands in 
Betrachtnahme und Berathung zu ziehen. 

Sintemal nun, wie männiglich weiß, auf Fürſtenkongreſſen 
allzeit für die Intereſſen des deutſchen Volkes ſo höchſt vorzüglich 
geſorgt worden iſt, fo war es unſäglich beklagenswerth, daß „ber 
in die Zeit gefahrene Sturm“ — mit dem greifen Uhland zu 
reden — nicht geduldig genug war, zu warten, bis ein nad 
Dresden berufener Fürftenfongreß das Heil Dentjchlands mit 
Weile und Würde in Betrachtnahme und Berathung gezogen 
hätte. Statt treu und bieder dem Hoffmann von Fallersleben 
nachzujingen : 

„Wer hindert uns in unfern Zweden und Entwürfen 

Und unjeren Ideen? 

Mit bober obrigkeitliher Erlaubniß dürfen 

Wir immer vorwärts geb'n. 

Die Obrigkeit hat doc, 

Ja, ja, das Beft' im Sinn; 

Sie fübret uns auch noch 

Zur beutjchen Einheit hin —“ 
unterwanden und unterftanden fich die beichränft werjtänpigen 
Unterthbanen da und dort, insbejonvere in dem „ganz und gar 
durch» und unterwühlten“ Südweſtdeutſchland, ohne alfe Rüd: 
ficht auf die Polizeiorpnung fich zu gebärden und ihre Angelegen- 
beiten fo zu fagen in die eigenen Hände zıı nehmen. In Wahr: 
beit, der Märzenfaft ſchoß mitunter jo üppig in Zweig und 
Blatt, daß Wetterfundige die Brauen bevenflih in vie Höbe 
zogen und nicht nur ein „tolles“ Jahr propbezeiten, jondern 
geradezu eine „ Götterpämmerung “ — feine mythologiſche, aber 
eine hiſtoriſche. 
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Denn es fehlte nicht an Zeichen, daß auch der veutjche 
Bauer, welcher doch jo geduldig iſt wie der Boden, ven er bear- 
beitet, vom Wirbeljturm der Zeit angefaßt worden ſei. Im den 
Bauerſchaften Schwabens und Franfens zudte va und dort 
eine wilde Erinnerung auf, daß ihre Vorfahren vor 323 Jahren 
im „bellen Haufen des Odenwalds und Neckarthals“ oder in 
ver „Ihwarzen Schar“ des Florian Geyer mitgefochten; und 
die noch wildere, daß fie die Nachlommen ver Rebellen, welche 
am Djterjonntag von 1525 Stadt und Burg Weinsberg mit 
Sturm genommen und am Oſtermontag Kaiſer Martmilians 
des Eriten Eidam, den Grafen von Helfenjtein, mit 13 andern 
Edelleuten daſelbſt unter Zinfenklang und Trommelfchlag „durch 
die Spieße gejagt“ hatten. Aus der unter einer diden Kruſte 
Zeitafche noch immer fortglimmenden Erinnerung an den alten 
Bauernfrieg ſchien die Glut eines neuen emporjchlagen zu wollen, 
und wie zur Reformationszeit die Bauern dem lutheriſchen Text 
von der „evangeliſchen Freiheit“ eine etwas andere Auslegung 
gegeben haben als das „janftlebenve Fleifch zu Wittenberg *, fo 
iluftrirten jeßt im März von 1548 die Bauern im Odenwald 
und im Hohenlohifchen pas Evangelium von der „deutſchen reis 
beit* in ihrer Weije, indem fie den Sclöjjern ver Feudal— 
berren ven rothen Hahn auf die Dächer jetten und mit befonderer 
- Vorliebe vie baronlichen Archive verbrannten, in welchen alle die 
„wohlerworbenen“ Rechte regijtrirt waren, denen zu Gunjten 
der „arme Mann“, was der Bauer port herum im 19. Jahr— 
hundert nicht minder war als er e8 im 16. gewejen, jahrein 
jahraus feinen Schweiß hatte vergießen müjjen, 

Ya, e8 fehlte gar nicht viel, daß in Südweſtdeutſchland auf 
dem flachen Lande die „Bundichuh “= Fahne wieder erhoben 
werden wäre. Es fehlte auch nicht viel, daß von den Städten 
aus das vielbejchwerte Kleinbürgerthum ven grollenden Bauern 
die Hand gereicht hätte. Aus Stadt und Dorf, aus Werk— 
ftätten und Scheunen züngelten revolutionäre Flammen empor 
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und fchienen zu einem allgemeinen Brande zufammenjchlagen zu 
wollen. 

Da trat — es iſt bier zunächjt überall von den deutſchen 
Mittel, Klein- und Kleinft- Staaten vie Rede — der Fiberalis- 
mus ins Mittel, um die Reform nicht in die Revolution über: 
Ipringen zu laſſen, und begann als Allerweltsmohr feine Ber: 
mittelungsarbeit. 


3. 


Nur ſchnöder Undank fann leugnen, daß der deutſche Yibe- 
ralismus — d. h. der politiiche Ausdruck ver befißenven und 
gebilveten Meittelflaffen, aljo ver Bourgeoifie, denn man kann 
dieſen franzöfifchen Begriff nicht umgehen — im Frühling und 
Sommer von 1848 der Schirm und Schild der Dynaſtieen, der 
Netter des Adels und der Kirche geweſen ift. Allerdings war 
er das nicht aus purer Großmuth, denn der Yiberalismus ift 
zunörberft Gefchäftsmann und dann erft Menſch, Chrift und 
Patriot. Er unternahm alfo fein Schirm-, Rettungs- und Ver: 
mittelungsgeichäft zunächt im eigenen Interejje, d. h. um feine 
bisherigen Beftrebungen in geſetzmäßig fejtgeftellte „ Errungen- ° 
ihaften“ umzuwandeln; aber er führte das Gefchäft, wie zu 
jeinem eigenen Vortheil, jo auch zu dem feiner Klienten, ber 
Fürſten, der Edelleute und der Priefter, eifrig, geſchickt und 
redlich durch. Diefes gethan, fonnte der Mohr nicht nur „ geben‘, 
jondern wurde auch mit Fußtritten „von dannen gegangen“, mit 
jo brutalen Fußtritten, daß einer ver liberalen nicht Haupt: 
macher, aber Hauptſchwätzer, ein gewiſſer Beſeler, ſich nicht ent- 
halten fonnte, den Schmerzensichrei auszuftoßen: „Man be 
banvdelt uns unmenſchlich!“ Jedoch muß man dem Anno 1849 
von dannen gefußtretenen Mohren nachfagen, daß er im bieler 
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mißlichen Situation als ein ganzer Chrift fich benommen hat. 
Denn er nahm, wie befannt, das Kreuz des Undanks ergeben 
auf ſich und ſagte, allzeit unterthänigft-dienftbereit, im Abgehen 
‚u jeinen höhnenden Verabſchiedern: Wenn ihr mich wieder 
braucht, jo ruft mich nur! 

Eine vornehmfte der Urfachen, welche ven Yiberalismus 
jein großes 48ger Geſchäft mit Glüd abwideln ließen, war ohne 
Frage die Schlauheit, womit er gleich zu Anfang das in der 
Bauerſchaft gloftende Revolutionsfeuer zu löfchen wußte, auf die 
kraſſe bäueriſche Selbftfucht jehr geichickt ſpekulirend. Er ver 
ſtändigte fich, fei e8 ausprüdlich vurch Worte oder ſtillſchweigend 
durch Winke, mit den Regierungen, mit vem Adel und mit ver 
Kirche dahin, daR die Bauern der feudalen Laſten und Leitungen 
entlevigt werden jollten; gegen billige Entſchädigung aller Be- 
jiger von „wohlerworbenen * Rechten natürlich, aber jo raſch, 
wie menfchenmöglih. Dies geihah und hatte ganz vie beab— 
ichtigte Wirkung. Die ſchwäbiſchen Bauern fnöpften die Tafchen 
ihrer Lederhoſen zu, ſchmunzelten fo pfiffig, wie nur ein ſchwäbi— 
her Bauer jchmunzeln fann, und — (ipse audivi, saepe, 
saepius, saepissime) — jagten: „So, jet dan wir unjer 
Sächle. Jetzt mögen die Stabtleut’ guden, wie ſie's auch kriegen. 
Jett find wir für Ruah und Drnig (Ruhe und Ordnung)“. 
Anderwärts dachten und |prachen die bäuerifchen „Satisfaits “ 
dafjelbe, nur mit etwas anderen Worten und vielerorten gehörten 
die Bauern, nachdem fie „ihr Sächle hatten”, fofort zu ben 
allerärgiten Angſtkappen, Ruheheulern und Orpnungsfanatifern ; 
um jo mehr, da die von ihrem -Märzichreden mälig wieder fich 
erholenden Pfaffen den Bauernweibern gehörig die Hölle heiß 
machten mit ver Drohung, die Keger von Demokraten wollten 
dem Bolfe feine „ Regillion” nehmen. 

Um e8 furz zu jagen, ver Yiberalismus hat mittel$ der Be- 
fiebigung der Bauern das die Bauerfchaft und das Kleinbürger: 
thum zufammenbaltende Band revolutionärer Stimmungen und ges 
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meinjamer Interejjen durch» und abgejchnitten und hat dadurch 
der deutſchen Bewegung vie maſſige Unterlage ‚ver ländlichen 
Bevölferung entzogen. 

Eine zweite, ebenfalls mit Gejchiclichkeit eingeleitete und 
mit Slüd durchgeführte Handirung der Liberalen war, daß jie, 
bemofratijch:repolutionäre Regungen zu dämpfen, ven Haupt: 
accent von der deutſchen Freiheit jchnell auf die deutſche Einheit 
hinübertaſchenſpielten. Schon am 28. Februar brachte Herr 
Heinrih von Gagern — bald darauf, als vie liberalen Haupt: 
bandirer und Obermachenjchafter einander gegenjeitig als vie 
„eveliten und beiten Männer“ anmweihrauchten, als „ver Eveln 
Edelſter“ lobpjallivt — ja, Herr Heinrich von Gagern brachte 
Ihon am genannten Tage in ver darmheſſiſchen Abgeorpneten: 
fammer den Antrag ein, es jollte ein deutſches Parlament einbe: 
rufen werden und zwar unter ver VBorausfegung, daß gleichzeitig 
ber Nation ein oberjtes Haupt bejtellt würde. Damit war vie 
liberale Yojung ausgegeben, und da bei ver politifchen Unbil- 
dung der Maſſen jedermann froh war, daß überhaupt eine Yo- 
jung gegeben, eine Fahne erhoben war, jo jcharte fih Die Menge 
um die Barlamentsfahne. 

Die liberalen Fahnenträger proflamirten dann als An: 
bängjel zur Parlumentslofung ven Orakelſpruch: „Revolution 
auf geſetzlichem Boden!“ Dies war freilih ein Widerſpruch in 
jich jelbit, geradezu ein Kretinisinus ; allein die „beften und edel— 
jten Männer“ Deutſchlands mußten ja rechthaben, auch wenn jie 
Kretinifches von fich gaben. Soweit es übrigens in ihren 
Parteifram paßte, nahmen fie es mit dem „gejeglicben Boden“ 
feineswegs genau. Sie traten 3. B. ohne Umftände über dieſen 
Boden hinaus, als eine Verſammlung ver liberalen Matadore 
amd. März zu Heivelberg beichloß, einen Aufruf an die Nation 
zu erlaſſen, worin ein nach der Volkszahl gewähltes National: 
parlament als unumgänglich nothwendig erklärt und gefordert 
wurde; weiterbin bejchloß, zu erklären, jede Einmifchung ver 
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veutfchen Regierungen in die Angelegenheiten Frankreichs oder 
gar ein Bündniß mit Rußland wäre vom Uebel; endlich beſchloß, 
einen Ausschuß von Sieben zu erwählen, welcher vie Wahl und 
Einberufung des Parlaments berathen und betreiben, zunächit 
aber ein „Vorparlament ”, beftehend aus Bertrauensmännern ber 
Nation, berufen follte, um die Nationalverfammlung vorzus 
bereiten. Hieß das etwa auf dem „gejeßlichen Boden,“ auf dem 
Bundesverfaffungsrechtsboden ſtehen? Diefelben liberalen Gauf- 
fer, welche zu Heidelberg und anderwärts, wo und wie immer es 
ihren Interefien entſprach, ven geſetzlichen Boden verließen, 
baben jich nachmals fein Gewifjen daraus gemacht, ihre früheren 
Barteigenofien, welche nicht an die Minijterunfehlbarkeit ver 
Herren glauben wollten, als „Revolutionäre“, „Anarchiſten“ 
und „politifche Verbrecher” zu verfolgen, was freilih ganz im 
der Ordnung war; denn wer in der Mucht ijt, ver ift im Recht. 

Und in der Macht waren fie, jo unbeftritten, vaß auch die 
alte Oberpolizeimafchine Deutfchlands, der Bundestag, ich 
beeilte, viefe Macht anzuerkennen. Es ift ohne Frage einer ver 
burlesfeften Schnörfel des „tollen“ Jahres gewejen, als vie 
Mumienfammlung im taris’shen Palaft in der ejchenheimer 
Gaffe zu Frankfurt urpatriotifh und urliberal zu rumoren und 
su bandiren anfing, als fie am 9. März das von ihr bislang fo 
heftig verpönte und verfolgte Schwarzrothgold für die Farben 
des deutfchen Bundes erflärte, die deutiche Fahne wirklich und 
leibhaftig heraushing und den Beſchluß faßte, es ſeien ſämmt— 
liche Bundesregierungen zu ſchleuniger Verſtärkung des Bundes⸗ 
tags durch Männer des allgemeinen Vertrauens einzuladen, 
damit alsbald eine Revifion und Reform der Bundesverfaſſung 
auf wahrhaft nationaler und zeitgemäßer Grundlage bewerf- 
ftelfigt werben könnte. Mean fieht, die armen alten Mumien 
itrengten fich gewaltig an, mit der Zeitbewegung gleichen Schritt 
zu halten. Es wollte aber nicht gehen. Ihr im liberalen Yenz- 
wonnemond plößlich jo wunverbarlih zur ſchwarzrothgoldenen 
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Blüthe gediehener Urpatriotismus wurde jchnöde verfannt, was 
jih allerdings nicht allzu jchwierig daraus erflärt, daß der 
„hohe“ Bundestag jeit lange in Deutjchland jo ungefähr für das 
angejehen war, wofür in Frankreich die don-guizotiſche Kammer 
der „Korrupten“ galt, d. h. für die Gentralfloafe ver Beratung. 

In denjelben Tagen, wo die Macht des deutſchen Yiberalis- 
mus eine moraliihe war, wurde fie auch eine amtliche. No 
bevor fie hiezu förmlich gelangte, war das liberale Programm, 
wie e8 muftergebend zuerjt turch eine am 27. Februar unter 
Itzſteins Vorfit zu Mannheim tagende Volksverſammlung for- 
mulirt wurde, in manchen Mittel-, Klein- und Kleinjt-Staaten 
theilweije oder ganz in mehr oder weniger tumultuarifcher Weiſe 
verwirklicht worden. Diejes Programm enthielt die lanpläufigen 
Forderungen des Liberalismus: Preßfreiheit, Vereinsrecht, 
Bolfsbewaffnung, Schwurgerichte, Befreiung von Grund und 
Boden, Nationalvertretung. Die Nachgiebigfeit ver Regierungen, 
ihre Zuftimmung zu diefem Programm war bier eine fchrellere, 
dort eine langjamere. Blut hat die Durchſetzung der liberalen 
Wünſche nicht gefoftet. Der Name der deutichen Revolution in 
den Mittel-, Klein und Kleinjt-Staaten war Adreſſe. Denn, 
in Wahrheit, mittel8 Xosbrennung von mehr oder weniger fein 
oder groblörnigem Adrejjen-Pulver jprengte man das ganze bie- 
herige Syſtem abjoluter Bepormundung in die Yuft. Die Für: 
jten warteten nicht die Rebellion ab, jie wichen ver Demonftration. 
Am langjamften und widerwilligiten in Dresden, Kajjel und 
Hannover. Der Kurfürjt Frieprih Wilhelm und der König 
Ernſt Auguſt Kumberland waren in ihrer Weije unter ihren 
Herren Kollegen die ehrlichiten. Denn jie liefen fo deutlich, daß 
fein Menſch darüber zweifelhaft fein fonnte, merken, daß jie, 
jobald der „Schwindel“ und „Rummel“ vorüber wäre, zum 
gewohnten und. angeitammten Defpotismus zurüdfehren würben. 

E8 war naturgemäß und unumgänglich, daß zur Inſcene— 
jegung der neuen nationalen und liberalen Politik die Führer und 
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Leiter der bisherigen DOppofition berufen wurden. In den fürft- 
lichen Baläften mag es manchen jchweren Stoßſeufzer gefoftet 
haben, bis man fich entichliegen konnte, die verhaßten Oppojitions- 
männer, die „Demagogen“ zur Audienz zu berufen. Zu ihrer 
nicht geringen Ueberraſchung fanden die Fürftlichkeiten, männliche 
und weibliche, daß vie liberalen Tyrannenfreſſer und Schredens- 
männer bei weitem nicht jo jchredlih waren wie ihr Auf bei 
Hofe, gar nicht rewoluzifch-wild, jonvern im Gegentheil ganz 
zabm und manierlich. Umgekehrt konnte man aus dem Munde 
von liberalen Matadoren und Meinifterfandivaten, welche noch 
Abends zuvor die Marjeillaije mitgefungen hatten, vernehmen, 
fie hätten jich gar nicht vorgeftellt, daß die fürftlichen Perjonen 
jo „charmant“ wären. Auf Grund viefer gegenjeitigen ange 
nehmen Ueberraſchung verichritt man zur Herjtellung des Inſti— 
tuts der „ Märzminifterien * in ven verjchievenen Mittel-, Klein— 
und Kleinjt-Staaten, — eines der kläglichſten Injtitute, welche 
jemals die Sonne auf ihrer Bahn bejchienen hat, obzwar man 
von den Meärzminiftern, was ihre Perfonen anlangt, jagen kann, 
was Antonius vom Brutus jagte: — 
„So are they all, all honourable men. * 

Männer freilich weniger, Staatsmänner am wenigften; aber 
ebrenwertbe Yeute ſammt und jonders, meift wohl auch gute Yeute, 
jedoch ſchlechte Muſikanten. Sie konnten nichts dafür; es war 
von ihrer Mittelmäßigfeit zu viel verlangt, daß fie mehr als 
Flick- und Stückwerk ſchaffen jollten. Sie waren, bei Yichte be 
ſichtigt, nur noch ausgebrannte Nafetenhülfen, feine Raketen 
mehr. Was allenfalls von Kraft und Feuer in ihnen geweien, 
war in Kammerzänfereien und Kämmerchenjtänfereien werpufft 
worden. Enge Köpfe, gingen fie jedem großen Gedanken aus 
dem Wege, aus Furcht, er müßte ihnen ven Schädel zeriprengen. 
Kleine Herzen, blieten fie mit Argwohn auf jede jelbjtitändige 
Kraft, welche fich neben ihnen geltend zu machen wagte. Auf das 
Volf würden fie mit äußerjter Verachtung geblidt haben, wenn 
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die Angit es ihnen zugelajjen hätte. In jeden vieler März: 
minijter ftedte ein vormärzliches Deipötlein. Sie allein und 
ihre Parteigejellen waren, wähnten jie, im abjoluten Alleinbejit 
aller politiichen Weisheit. Sie verlangten, daß man mit unbe 
ſchränktem Bertrauen von ihrer Wohlmeinenheit erwarte, was 
von ihrer Schwäche fein Verſtändiger hoffen konnte. Im Innern 
der Einzelftaaten war ihre erfte Sorge und Arbeit auf möglichite 
Beihirmung und Beichildung von Thron und Altar gerichtet 
und ihre zweite darauf, ihrer Partei die Mitregierung oder we— 
nigitens den Schein der Mitregierung zu jichern. Im Betreff 
der nationalen over auch nichtnationalen Politif waren fie mit 
Ausnahme jolher unter ihnen, welche die deutſche Einheit von 
vorneherein aljo verjtanden, daß Deutichland preußiich werben 
jolite und müßte, etwas mehr oder weniger majfirte Partifula- 
riiten; aber jo ſehr Partikulariften jeder Zoll wie einer ver 
Vorragendften von ihnen, Herr Stüve in Hannover, welcher ja 
ehrlich von jich befannt hat, er fei eigentlich nur Osnabrüder 
und es fojte ihm ſchon Mühe, fich als Hannoveraner zu fühlen, 
geichweige denn ald Deutjchen. 

Nun wäre e8 aber ungerecht im höchjten Grade, verfennen 
oder verjchweigen zu wollen, daß die Schwierigkeiten, womit bie 
Meärzminifterien zu ringen hatten, außerordentlich große und 
vielartige gewejen find. Weit befähigtere und thatfräftigere 
Männer würden viefelben nur mit Noth bewältigt haben. Weil 
ber Yiberalismus vermöge feiner ganzen Anlage zwiichen Revo: 
Iution und Gegenrevolution fich in vie Mitte gejtellt hatte, mußte 
er nach zwei Seiten hin einen Kampf führen, dem jeine Kräfte 
nicht gewachſen waren. Sein ganzes Schalten und Walten bot ein 
betrübjames Schauspiel. Er wurde durch die werdende Demo: 
fratie — die aber auch nie etwas Rechtes wurde — nach links ge 
ihoben, durch jeine neuen Beziehungen zu ven Höfen nach rechts 
gezogen. Sein Zujtand war jo vecht ein „Hangen und Bangen 
in ſchwebender Bein“. Er hatte nicht ven Muth, entjchieven 
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mit vem Bolfe zu gehen, ev wollte jich aber auch nicht unbedingt 
an die Fürſten verfaufen. Won viejen trennte ihn doch immer 
wieder jeine ganze Vergangenheit, von jenem jah er feine ganze 
Gegenwart und Zukunft bedroht, — eine Beſorgniß, , welche jich 
vornehmlich aus der Angſt ver Bourgeoiſie vor jozialiftifchen und 
tommuniftiichen Tendenzen entwidelte. Dieje Angjt ijt freilich 
im Grunde eine ganz abgeſchmackte und Lächerliche gewejen. 
Denn es gab in Deutichland in ven Bewegungsjahren 1848 und 
1849 allerdings ein Dugend Leute, welche fich zu Sprachrohren 
des franzöfiichen Sozialismus und Kommunismus machten und 
jelbftwerjtändlich um fo lauter jchrieen, je hohler jie waren; aber 
eine Jozialiftifche und fommuniftiiche Bartei hat es nicht gegeben 
und man brauchte jenen Gefellen nur etwas näher zu treten, um 
su erfennen, daß jie jehr wenig furchtbar und gefährlid. Wenn 
ſie jedoch Jonft zu nichts taugten, jo taugten jie doch dazu, von 
ihlauen Rückwärtſern zu Schredgefpenjtern herausgepußt zu 
werden, womit man zu Gunjten ver Höfe, des Adels und ver 
Kirche die Bourgeoifie ins Bodshorn jagen fonnte. Als dann 
vollends im Verlaufe ver Ereigniffe die verhegten und verbitters 
ten Majjen pa und dort ihre angeborene Rohheit herausfehrten 
und zu Ichanpbaren Ausichreitungen fich fortreißen ließen, pa be— 
quemte ſich der Yiberalismus in die Angftlojfung: „Ruhe um 
jeden Preis!" miteinzuftimmen und eine der vielgepriefenen 
‚Märzerrungenjchaften“ nach ver andern preiszugeben. 
Vorderhand jedoch, vd. bh. im März von 1848, hätte man 
Jeden unbedingt für einen Narren erklärt, wer da prophezeit 
baben würde, daß dem aufblühenven Völferfrühling gar bald ein 
ſolcher Herbſt und Winter folgen könnte. Alle Welt trug ja 
Brillen mit vofenrothen Gläfern und es war nicht räthlich, ohne 
eine ſolche Brille ſich jehen zu laffen, jo man nicht für einen 
Dummkopf gelten wollte. Die urtheilslofe Menge war wie be- 
tanjcht und ihre Propheten reveten in allen Zungen, nur nicht 
in der des gefunden Menſchenverſtandes. So lange Wien und 
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Berlin noch nicht ihre Märztage gehabt hatten, Fonnte mitunter 
noch ein Saul e8 wagen, unter dieſe Propheten ſich zu mijchen 
und in das Gefadel und Geflunfer verjelben hinein ein vie glo— 
riofen „ Märzerrungenichaften“ und gloriojeren „ Märzminijter” 
anzweifelndes Wort zu werfen. Als aber die ſchwarzrothgoldne 
Fahne auf der Hofburg der Yothringer-Dabsburger und auf dem 
Königsſchloſſe ver Hohenzollern entfaltet worden, da war fein 
Halt und feine Hemmung mehr. Alle Schleußen des patrioti- 
hen Schwagßes und liberalen Klatſches thaten ſich auf und raus 
Ichend und braufend ergoß ſich eine alles mit fich fortwirbeinve 
Bhrafenflut. 

Freilich, es ſah auch ganz jo aus wie aus dem keckſten aller 
Märchenbücher herausgeichnitten, diefes ſchwarzrothgoldne Ge 
flatter auf ven Hofburgen von Wien und Berlin. 


V. 


„Ich laß nit ſchießen!“ 
1. 


Ein grober Irrthum wär’ e8, zu wähnen, daß es nicht auch 
in die Fenjter ver Hofburgen von fernher hineingemetterleuchtet 
hätte, bevor das Gewitter heranzog. Sie waren gewarnt, die 
allerhöchſten Herrichaften. Sogar in der Hofburg zu Wien, 
teren Uhr doch fonjt um ein Jahrhundert oder auch um zwei 
u ſpät zu geben pflegte, hörte man mitunter den Tritt der 
„Seilter, die den großen Gefchiden voranſchritten“, und nahm 
ve „ Schatten * wahr, welche „die fommenden Ereignifje voraus: 
warfen *, 

Wäre dvem nicht fo gewefen, hätten die Borgänge in Italien, 
sütte der Fägliche Ausgang ver Sonderbundpsmachenfchaft in ver 
Schweiz nicht neuerlichft ver lothringifch-habsburgifchen Indolenz 
ind der metternichtigen Frivolität dann und wann einen unjanf- 
ten Rippenſtoß verjeßt, jo würde ja das Unerhörte nicht erflärlich 
kin, daß der Kehrreim aus einer damals in Wien beliebten 
Yieterpoffe: „So kann's nicht mehr bleiben; muß anders wer: 
en“ — fogar im Innern der faiferliben Familie Widerhall 
jmd und daß öftreichifche Negierungsmänner kecklich fich ver: 
maßen, von einer „ Reichsverfaflung* behutſam zu reven, welche 

Scherr, 1848—1851. 1. 18 
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zu Schaffen fei, natürlich „in einer fpäteren Periode“. Schade 
nur, daß folchen Unerhörtheiten und Kedheiten jofort immer 
wiever das Bedenken jich gefellte, ob e8 überhaupt möglich, aus 
diefem öftreichiichen Wirrſal centrifugaler Nationalitäten etwas 
zu machen, was einem modernen und foliven Staatsbau einiger- 
maßen ähnlich jehen würde“). 

Zu Anfang des Jahres 1848 war man dem erwähnten Be 
denken zum Trotz in Wien joweit vorgejchritten, an die Vorbe— 
reitung von Grundlagen zu denken, auf welchen dereinſt — in 
ferner Zufunft, verjteht ſich — eine Verfaſſung errichtet werden 
fünnte. Der Verſuch, welchen im vorbergegangenen Jahre 
Friedrich Wilhelm der Vierte mit der Berufung des „Vereinig— 
ten Landtags” gemacht hatte, wirkte auch an die Donau herab. 
Freilich war dieſes Erperiment nicht jo ganz im Sinne jeines 
föniglichen Urhebers ausgejchlagen, welcder daraus eine neue, 
pompos-deforative Folie feines unbevdingten Königthums hatte 
ihaffen wollen; allein e8 machte jich in der wiener Hofburg und 
ihrer Umgebung num einmal das Gefühl geltend, es müſſe irgend: 
etwas verfuccht werden, was den Wunſch und Willen verriethe, 
an dem offenfundigen Marasmus jenilis des franz- und metter: 








*) Effingers Depejche vom 19. Februar 1848: „Seit ungefähr einer 
Woche ift in Wien viel Davon die Rede, daß mehrere Mitglieder des Kaifer: 
hauſes die Ueberzeugung ausgejprochen hätten, wie die öſtreichiſche Staats— 
verwaltung dem Andringen moderner Ideen von außen und von innen auf 
bie Länge ohne Konceffionen nicht mit Erfolg widerfteben könne. Hiebei 
zeigt fih in den Regierungskreifen die Neigung, den Provinzialftänden grö— 
Bere und gleichartige Wirkſamkeit zu geftatten, um dadurd die Grundlagen 
zu erhalten, auf denen in einer fpäteren Periode, wenn es die Umftände er 
fordern und erlauben, eine allgemeine Reichsverfaffung fih aufbauen laſſe. 
Nur ift zu beforgen, daß bis zu diefem faum fehr nahen Zeitpunkt die den 
Kaiferftaat bildenden Bollsftänme, die feit einem Jabrzebent in auffallender 
Weife zu den alten Erinnerungen und Eigentbümlichkeiten ihrer Nationalität 
und Sprache zurückkehren, fich zu jehr entfremdet haben werben, um einer 
einzigen und gemeinfamen Reichsverfaſſung auzugehören“. S. B. A. 
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nichtigen Syſtems herumzudoftern. Mean fagte fogar einem 
Blatte des Dreiblattes ver „Staatskonferenz“ (Erzherzog Lud— 
wig, Metternich und Kolowrat), welche im Namen des armen 
franfen und unzurechnungsfähigen Kaifers Ferdinand regierte, 
d. h. nicht regierte, — ja, man fagte dem Grafen Kolowrat nach, 
daß er den Anhauch ver zeitbewegenden Ideen mitunter leife ver: 
jpürte. Noch mehr, man wollte auch wiſſen, daß die Erzherzogin 
Sophie — von der man jpäter ganz anderes willen wollte — 
zeitweilige Anwandlungen hätte, das „So kann's nicht mehr 
bleiben !* mitzufingen ). 

Eine ganze Reihe von guten Beobachtern und verläßlichen 
Zeugen ſtimmt darin überein, daß die erfte Kunde von dem, was 
am 24. Februar in Paris gefchehen, in Wien weit mehr eine be— 
täubende als aufregende Wirkung hervorbrachte. Daß die Kaiſer— 
tabt an der Donau binnen wenigen Tagen der Schauplat ähn— 
licher Greignifie werden würde, ließ fich gewiß Feiner ihrer 
Bewohner einfallen. Unten dachte man in den erjten Stunden 
und Tagen nach dem Eintreffen der Revolutionsbotichaft ficher- 
lich kaum an die Möglichkeit einer Demonjtration ; oben munfelte 
man, daß es vielleicht räthlich wäre, wenn die Frau Erzherzogin 
Sophie die Gnade haben wollte, das Reformlied hörbarer als 


*) Effinger am 23. Februar: „Daß man fich zu Wien in den höchften 
Regionen der Staatsverwaltung mit der Vorbereitung von Reformen be: 
'Häftige, die einer einftigen Verfaſſung zur Grundlage dienen follen, ift 
mer nicht zu bezweifeln. Den Anftoß dazu batte vor einem Jahre bie 
Uinberufung der vereinigten Pandftände in Preußen gegeben. Doc) ließ 
aan die Sache bald wieder liegen. Diesmal veranlaßten die Bewegungen 
n Jtalien den Grafen Kolowrat, fie wieder in Anregung zu bringen ; allein 
ft zu Anfang diefes Monats erbielt diefe Anregung den erforberlichen 

‚ Radhörud, als im nämlichen Sinne eine Prinzeffin auftrat, die als Gemah— 
in des nächften und Mutter des einftigen Thronfolgers die Lage der öftrei- 
\ Giden Monarchie ſchon längft mit forgenvollen Bliden betrachtet und, ob: 
»ohl jonft ſehr konſervativ gefinnt, die Nothwendigfeit, dem Zeitgeift Konz 
“ifionen zu machen, erfannt zu haben ſcheint.“ S. B. A. 
18* 
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bislang anzuftimmen*. Noch am 3. März jedoch ging bie 
Sorge in den Hofkreifen nur dahin, das parifer „Weltereignif 
könnte die Gefahr eines europäiichen Krieges näherrüden””). 

Auch in Prag wollte zuvörderſt wenig oder nichts fich regen. 
Die oberen Führer des Czechenthums waren entweder, wie bie 
Herren Schafarik und Strobach, perfönlich nicht geeignet und 
nicht geneigt, die Oppofition aus der Studirftube und dem Ad— 
vofatenbureau auf den offenen Markt hinauszutragen , oder fie 
waren, wie Herr Palazfy, ven neuzeitlicben Anſchauungen abge: 
neigt. Die untergeorpneteren czechiſchen Häuptlinge aber waren 
entweder, wie die Herren Falter und Trojan, fo unter dem Strid 
ordinär oder, wie der Herr Brauner, jo wenig geachtet, daß 
fie nur langjam und mühſelig die Demonftrationsmode, welde 
fie übrigens den deutichen Nachbarländern abſahen und entlehn- 
ten, in der Hauptſtadt Böhmens in Gang zu bringen vermochten. 
Energie und fefte Leitung Fam in die czechiſche Bewegung erft, 
als ver von feinen Yandsleuten eilends aus Italien heimberufene 
Rieger die oberite Führung übernahm Die Deutjchböhmen 
haben in diefer Bewegung eine erbärmliche Rolle geipielt, ins- 
bejonvere in Prag. Im fich zerfahren und unter fich zerfallen, 
fonnten fie e8 zu feiner Organilation bringen und hat ihre Mehr: 
zahl vem Czechenthum fich gebeugt, ihre Minverzahl ſogar dem— 
jelben nieverträchtig ſich angeſchmeichelt. Denn es ift num ein- 
mal dumme deutſche Art, von allem, was mit ver gehörigen Un: 
verichämtheit auftritt, und demnach auch won der ſlaviſchen Halb- 
oder Ganzbarbarei fich imponiren zu laſſen. 

*) Effinger am 1. März: „Man meint, der Erzberzogin Sopbie 
werde e8 gelingen, den Erzherzog Ludwig, welcher als Präfident der Staats— 
fonferenz den Ausſchlag gibt, von der Unerläßlichkeit einiger Neuerungen zu 
überzeugen“. S. B. A. 

**) Effinger am 3. März: „Die Februarrevolution wird bier als ein 


Weltereigniß angejehen, welches den gefürchteten europätfchen Krieg näber 
rüden dürfte”. S. B. A. 
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Einen viel rafcheren und glänzenderen Gang als in Wien 
und Prag, ja geradenwegs einen Schwung und Flug nahm die 
Bewegung in Prefburg, wo das ungariihe Parlament verſam— 
melt war. Freilih beſaß Ungarn in diefem jeinem Parlament 
ein jchon anerfanntes und geübtes Organ, feinen Wünjchen und 
Forderungen Ausprud zu geben, während die Bevölferungen des 
cisleithanifchen Deftreihs unficher nach irgendeinem Ding, das 
einem Spradrohr der öffentlihen Meinung gliche, umher— 
tajteten. Es wurde fofort klar, wie jehr vie Magyaren, weil im 
Bejig einer althergebrachten, obzwar ganz ariftofratiichen Ber: 
faffung, und parlamentarifcher Bräuche, ven übrigen Nationali- 
täten des Kaiſerſtaats gegenüber im Vortheil ſeien. Politiſch 
geihult, wie fie waren, wurden fie das leitende Volk in Deftreich, 
während die Deutjchöjtreicher, obgleih an Kultur ven Magyaren 
und Slaven weit überlegen, nur mühſelig und jehüchtern unter 
der vom Deſpotismus über fie gebreiteten Bleidecke fich hervor: 
arbeiteten und dann feinen andern Rath wußten als den, an das 
deutſche Gefammtvaterland fich anzulehnen, welches aber erjt zu 
Ibaffen war und befanntlich zu Schaffen geblieben tft. 

Der Februarfturm blies mit folder Macht in das parla- 
mentariiche Sprachrohr Ungarns, daß dejjen Klanggewalt von 
einer bloß magyarifchen zu einer gefammtöftreichiichen, ja zu einer 
europäifchen anſchwoll. Schon am 3. März erhob fih zu Preß— 
burg an ver „ Ständetafel“, d. h. im Nepräfentantenhaufe, Lud— 
wig Koſſuth — ohne Frage der Meiſterredner feiner Zeit und 
einer der größten Redekünſtler aller Zeiten — um ver auf der 
Tagesordnung ſtehenden Banfnotenjammervebatte eine Wendung 
zu geben, kraft welcher jeine Rede fo recht die ſchmetternde Trom— 
petenfanfare wurde, welche zum Ausbruch der ungarifchen und 
der öftreichifchen Revolution das Signal gab. In Wahrheit, 
von allen im „tollen“ Iahre gehaltenen Reden war dieſe vie 
wirkſamſte. Koſſuth unterzog die Metternichtigfeit einer zerrei- 
benden, einer vernichtenden Kritik. Er riß Ichonungslos alle 
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Hüllen von der „ Beinfammer des wiener Syſtems, aus welcher 
eine verpejtende Yuft weht, alles niederdrückend, lähmend und 
vergiftend“'. Er zeigte, daß der Parlamentarismus Ungarns 
nur eine unfruchtbare „Iretmühlarbeit * fein fünnte und müßte, 
fo lange die übrigen Theile dev öftreichiihen Monarchie das 
oh des Abjolutismus jchleppten. Schließlich jpikte er feine 
genialifch-fühnen Ausführungen zur Beantragung einer „ Reprä— 
jentation“ an den Kaiſer zu, in welcher jede der geforderten Re 
formen noch einmal fräftig betont und zulegt dieſer Haupttreff- 
ſchuß losgebrannt wurde: „Wir willen, daß unfere Wünfche nur 
dann verwirklicht werben fünnen, wenn eine nationale Re 
gierung errichtet wird, welche aus ver Mehrheit des Reichstags 
hervorgeht und dem Volke verantwortlich bleibt. Daher ver: 
langen wir ein verantwortliches ungarifches Minifterium. Ferner 
wiſſen wir, wie jehr die geveihlihe Entwidelung unjerer Ver: 
faſſung wejentlich. dadurch gehemmt wurde, daß in den Erblän- 
dern nach anderen, unjerem politifchen Yeben feinpfeligen Grund— 
fügen regiert wurde. Nur in der innigiten Verbindung ver 
verſchiedenen Provinzen der Monarchie liegt die Gewähr für die 
Ruhe, die Stüße für die Dynaftie, ver Schuß für unfere Frei: 
beit. Wir bitten daher, ven faiferliben Thron mit konſtitutio— 
nellen Einrichtungen zu umgeben, allen Ländern Deftreichs eine 
Verfaſſung verleihen zu wollen.“ . . . Im diefer Reprälentation, 
welche im Jubelſturm des Augenblids von ver Stänvetafel ein: 
müthig bejchloffen wurde, winmelte e8 von Illufionen , vielleicht 
von berechneten Täuſchungen. Denn wie für Koſſuth, welcer 
jtets Magyar und nur Magyar gewejen ift, ver Kosmopolitis- 
mus nie etwas anderes war als eine oratorifche Floskel, jo 
fonnte e8 ihm auch mit diefer Begeifterung für Gefammtöftreid 
und für eine öſtreichiſche Gejfammtjtaatsverfaffung unmöglich 
Ernſt jein. Möglich allerdings, daß das Märzfieber auch ven 
ungariichen Agitator jo gewaltig Tchüttelte, daß er außer Stan: 
des, die Tragweite feiner Worte zu ermeſſen; möglich aber aud, 
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daß er Schon am 3. März recht wohl wußte, wie eitel das Be— 
müben fein würde, Deftreich unter einen fonftitutionellen Ge— 
ſammthut zu bringen, und daß er zu diefem Bemühen dennoch 
ermunterte in ver Hoffnung, die zu erwartende öftreichifche 
Anardie würde in dem Magyarenthum ihren Nettungsanfer 
juben müſſen und in Folge deſſen Deftreih in Ungarn auf: 
gehen. 

Einjtweilen war der Meifterredefhuß vom 3. März losge— 
brannt und die Kugel traf ins Centrum. 





2. 


Man erzählt, Haus, Hof und Staatsfanzler Metternich 
jet, als das „Vive la republique!“ von Paris ber zum 
eriten Mal an fein Ohr fchlug, zehn Minuten lang bleich und 
erſtarrt dageſeſſen, wie verjteinert durch den plößlichen Wieder: 
anblid ver Medufa Revolution, welche man für immer eingejargt 
und begraben zu haben glaubte. 

Aber diejer erite Schreden ging worüber; der Herr Fürft 
gewann fein gewöhnliches Aplomb wieder und wußte dann big 
zu feinem Abagetretenwerden won der Bühne die gewohnte vor: 
nehm-kühle Haltung zu bewahren. Warum auch niht? Etwas 
wie ein Herz hatte Metternich nie gehabt, und was feine Sinne 
betraf, jo waren biejelben jett bis zu jener Blafirtheit abge— 
ftumpft, welche nichts fürchtet, weil fie nichts hofft. 

Dagegen ging es im Innern der faiferlihen Familie ziem— 
lih unruhig, ja faſt turbulent her. Sogar bis in die innerften 
Gemächer der Hofburg, allwo man den Kaifer Ferdinand, den 
armen Epileptifer und gutmüthigen Blumenzüchter, ſorgſam 
verichlojfen hielt, war eine Kunde von den unerhörten Dingen 
gedrungen, die draußen in ver Welt, in Paris und dann Schlag 
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auf Schlag in deutſchen und anderen Landen geſchahen. 
„Schauen's — jagte die faiferlich-königlihe Majeftät, ven armen 
ſchweren Waſſerkopf bevächtig hin- und herwiegend, zu ihrem 
fammerdienerlihen Yieblingsfranfenwärter — ſchauen's, Eins 
weiß ich halt: — ich laß nit Schießen!“ Eines der menjchlichiten 
Worte, welche je über lothringiſch-habsburgiſche Yippen gegangen, 
Bielleicht hat der gute Schattenfaifer dieſe oder ähnliche Worte 
auch im Familienrathe geiprochen, falls man ihn zu den Sitzungen 
deſſelben zuließ. Es joll in dieſen Sikungen nicht gerade jtill 
und einmüthig hergegangen jein. Der alte Erzherzog Johann 
— auch eine der vielen Nullen, welche Anno 1848 recht hoch 
binaufgejchraubt worden find, damit ihre Nullität weithin fichtbar 
würde — aljo ver Erzherzog Johann habe da für eine jachliche 
und perjönliche Aenderung des Regierungsſyſtems geiprochen und 
ſei von dem Staatsfonferenzmitglied Kolowrat leiſe ſekundirt 
worden und von der Erzherzogin Sophie laut. Aber ver Präſi— 
dent der Staatsfonferenz, Erzherzog Ludwig, der „graue Schlei: 
her“, welcher ganz jo ausjah und war, wie Philipp der Zweite 
im 19. Jahrhundert ausgejehen hätte und geweſen fein würde, 
verweigerte jede Koncejjion an den „verbammlichen Zeitgeift *, 
erflärend, er habe es ſeinem höchjtjeligen Bruder Franz an deſſen 
Sterbebette veriprochen, daß bei feinen (des grauen Schleichers) 
Lebzeiten Feinerlei Veränderung in der Staatsverwaltung zuge- 
lajjen werden ſollte. Metternich trat diefer Abweifung aller 
Reformwünfche bei, worauf die Erzherzogin Sophie zornig aus 
dem Gemache raufchte, im Abgehen das bittere Fragewort bin- 
ichleudernd: „Man will alfo meinem Sohne das Schidjal des 
Herzogs von Bordeaux bereiten?“ 

Das „Syſtem“ kümmerte ſich wenig um — Fragen. 
Es that vielmehr noch ungemein dick und patzig. So in einer 
Auslaffung der amtlichen „Wiener Zeitung” am 4. März, wo 
bie parifer Revolution als eine fommuniftiihe Machenſchaft 
„vom hohen Diymp herab“ verdonnert, auf die Treue, d. h. 
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Schafsgeduld der Benölferungen Oeſtreichs gepocht und ſchließ— 
(ih das Orakel ertheilt wurde: „Nur in dem fejten Anjchliegen 
der Regierten an ihre Regierungen ift das Mittel des Heils zu 
finden *. 

Die Regierten waren aber jo frei, jich die Freiheit zu 
nehmen, den Stiel umzufehren. Die Geduld der Wiener war 
doch nicht jo ganz Ichäfia, wie das „ Syitem“ vorausgeſetzt hatte. 
Eines „verdammlichen Zeitgeijtes“ Sturm fuhr auch in die 
frommen Dejtreiher, alle die ſpaniſchen Wände umwerfend, 
welhe Senor Egnazio Tartuffio dagegen aufgeſtellt hatte. Ab, 
der arıne Lenau, welcher draußen im Irrenhaufe zu Döbling der 
Erſcheinung des Befreiers Tod entgegenbrütete, hatte es wohl 
prophezeit — 

„Richt läßt der Sonnenaufgang ſich verhängen 
Mit Burpurmänteln oder Schwarzen Kutten“ ... 

Das „Kapua der Geiſter“ erwies ſich in der Wirklichkeit 
doch nicht jo ganz als das Kapua, als welches Wien der 
hypochondriſchen Phantafie eines andern öftreihiichen Dichters 
ih vargeftellt hatte. Die gutmüthigen Wiener waren zwar 
zuvörderſt wie angedonnert von dem, was in Paris gejchehen, 
und hatten Mühe, es zu fallen, wie man dort jo ohne Umſtände 
das Julikönigthum in einen jchmierigen Miethwagen verpadt 
und zum Kukuk geichickt hatte, Aber als fie wahrnahmen, wie 
leicht es ihren „deutichen Brüdern * draußen im „Reich“ wurde, 
binnen wenigen Tagen over gar binnen etlichen Stunden „frei “ 
ju werden, da fragten ſie jih: Warum jollten wir nicht auch 
thun wie Die da draußen im Reih? Und jiehe, fie thaten jo 
und machten fich an’s Adreſſeln; denn das war ja vorerjt die 
deutſche Rewolutionsform. Schon am 6. März brachte in der 
Monatsverfammlung des niederöftreichifchen Gewerbevereins in 
Anwejenheit des Erzherzogs Franz Karl, des Bruders von Kaiſer 
Ferdinand, und des Grafen Kolowrat Herr Arthaber den Ent- 
wurf einer Adreſſe vor, deren Spike die bereitd angedeutete 
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Stielumfehrung war, daß das Heilmittel beftehe in vem „feſten 
Anſchließen der Regierung an die Regierten“. Auch flimmerte 
und ſchimmerte es in dieſer Adreſſe ſchon recht ſchwarzrothgoldig, 
denn es hieß da: „Nur ein inniges Anſchließen Oeſtreichs an 
die Intereſſen des gemeinſamen deutſchen Vaterlandes kann das 
alte Vertrauen wieder gewinnen.“ Im Uebrigen war die Hal— 
tung der Adreſſe ganz nebelhaft; aber daß überhaupt eine ſolche 
von einem, wohlveritanden! durchweg konſervativen Kreiſe aut: 
ging und daß der Erzherzog Franz Karl auf Erfuchen fich herbei: 
ließ, das Schriftftüd feinem kaiſerlichen Bruder zu überreichen, 
das lieferte einen unzweifelbaften Beweis von der bevenflichen 
Erfranfung des „Syſtems“. 

Nach dieſem Anfang wurde luftig weiter geadreſſelt. Mit: 
glieder der zuihrer gewohnten Früblingsfitung auf den 13. Mär; 
berufenen nieveröftreihiichen Ständeverfammlung fühlten ſich 
ſtark verjucht, ihre liberalen Reden, welche fie bislang hatten 
- Schweigen müſſen, jeto in Adreſſenform von fich zu geben. So 
der Herr von Schmerling, nachmals als veuticher „Reichs— 
minifter“ einer der größten Ha — nswurjte der weltgefchichtlichen 
Komödie feiner Zeit. Der juridifch » politifche Leſeverein, ver 
Sammel: und Mittelpunkt der wiener „Intelligenz“, gab einer 
zuerit im Shafejpeareflubb angeregten und an die nieberöft: 
reichifehe Ständeverfammlung gerichteten Adreſſe eine erweiterte 
Form, Einer der beiten Deftreicher, der auch einer ver beiten 
blieb, Bauernfeld, bat gemeinfam mit dem Doktor Bad — 
welcher damals eines der hellſten und feurigiten Lichter auf dem 
Yeuchter des öftreichifchen Yiberalismus war, um ſpäter im Günſt— 
lingsfutter des Hofes zu einer dickſten Konforvatsferze ſich anzu: 
mäjten — dieſe Adreſſe entworfen, welche, mit Unterjchriften 
reichlich verfehen,, die Nothwendigfeit einer Verfaſſung für Oeſt— 
reich flarlegte, auch die fonjtigen Wünjche des „verdammlichen 
Zeitgeiftes“ formulirte und nicht unterließ, Fräftig zu betonen, 
daß „Deftreich, deſſen Herrſcher durch Jahrhunderte vie deutſche 
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Railerfrone trugen, nur in feſtem Anfchluß an deutſche Intereſſen 
jein wahres Heil gewinnen fünne. “ 

Die wichtigfte Seite der Adreſſenmachenſchaft in Wien war 
viefe, daß fie die Brüde geworden, über welche vie Studenten: 
Ibaft in die Bewegung eintrat. Arme Jungen, jcehwer habt ihr 
ven beiligen Irrthum gebüßt, zu wähnen, dieſe unfere Welt fei 
zur Berwirflichung von Idealen da. Aber laßt e8 euch und eure 
Manen nicht anfechten, wenn die Herren Realpolitifer euch 
binterher mit Koth beworfen haben; fie jchöpften eben aus dem 
Vorrath der eigenen Gemeinheit .... Die deutſche Studenten- 
ibaft hat, abgejehen von Wien, in ven Jahren 1848 und 1849 
feine vortretende Stellung genommen, wenigftens nirgends 
maffene und Dauerhaft. Der deutſche Student, joweit er fich 
überhaupt um Politif fümmerte, war ja ebenfalls zum Neal: 
politifer geworden, feitvem die Regierungen, allen woran ver 
„teutibe* König Yudwig von Baiern, allergnädiait ihm wieder 
geftattet hatten, Kraft und Geift in den Speftafeln und Orgien 
der Komment» Romantik „nach alter Väter Weiſe“ zu vertoben, 
um dann das übriggebliebene „Phlegma“ feiner Exiſtenz an ver 
Staatsfrippe zu loyal-vegetativem Beamtendafein aufzufüttern. 
Hat e8 doch in Deutjchland eine der pormärzlichen Regierungs— 
fünfte ausgemacht, ver Studentenſchaft ebenfojehr einen Korps: 
zeiſt einzupflanzen wie der Soldatenichaft. Kein Wunder daher, 
daR jeder unwiſſende Nichtsnutz, welcher eine buntfarbige Mütze 
aufbatte, gerade wie jeder ftupide Bauerlümmel, der einen zweier: 
leifarbigen Rod anhatte, fich für hocherhaben über das Bürger: 
tbum hielt und vom „Philifter“ ganz jo dachte und fprach, wie 
der Junker » Offizier von der „Canaille“ von Volk, welches ihn 
ernäbrte. Freilich, die zahllofen Opfer der Komment-Sflaverei 
waren und find mehr noch zu bemitleiven als zu verklagen. 
Dagegen gebührte jenen Herren Profefjoren und Hofräthen die 
Ruthe, welche fich nicht entblöveten, vie jugendliche Phantafie 
rezuleiten und dem jugendlichen Unverſtand zu fchmeicheln, 
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indem fie die jtudirende Jugend in der barbarifchen „Studenten: 
romantik“ fteiften und mittel8 fauderwelichen Gefafels von „aka— 
demifcher Freiheit” u. dgl. m. die albernſte Austchlieglichkeit 
pflanzten und pflegten. 

Unter die wiener Studentenſchaft hatte die Komment: 
romantik ihre phyiiichen und moralifchen Berwüftungen noch nicht 
verbreitet. Sonſt hätte fie gar nicht ivealiftiihe Stimmung, 
Naivetät und Muth genug bejejlen, eine weltgejchichtliche Rolle 
anzutreten und durchzuführen. Daß aber dieſe Studentenſchaft 
eine weltgeichichtliche Rolle überhaupt antreten und durchführen 
fonnte, ift pas am meijten charafteriftiiche Merkmal ver öſtrei— 
hilhen Revolution. Die „Aula“ verlieh derjelben eine gan; 
einzig daſtehende Iugenplichfeit und Friſche, geradezu einen 
Farbenſchimmer und Klang von Poefie. Allerdings barg ih 
hinter diefer Poefie die jehr profaiiche Thatſache der Unmündig— 
feit des öſtreichiſchen Volkes; allein warum immer fritifch den 
Vorhang lüften in viefer Welt des Scheins und der Täufchung? 
Laßt es uns dankbar hinnehmen als einen flüchtigen Glide 
ſonnenſtral, jo die Profa nicht überall und allzeit breitjpurig im 
Vordergrunde ſteht. 

Am 7. März hat in einer Studentenkneipe der Alſervor— 
ſtadt ein junger Mediziner zuerſt den Gedanken hingeworfen, 
daß die Studenten auch eine Adreſſe machen ſollten, eine Adreſſe 
an den Kaiſer. Das zündete unter den Medizinern, Juriſten 
und Technikern. Die Adreſſe erhielt am 11. März ihre Schluß— 
redaktion. Am folgenden Tage ſollte die Unterzeichnung und 
Ueberreichung ſtatthaben, aber auf eine Weiſung des Hofkanzlers 
Inzaghi hin verhindert werden. Es geſchah nicht, was wiederum 
einen merklichen Vorſchritt der Krankheit des „Syſtems“ be 
fundete. Zweitaufend Studenten unterzeichneten in der Aula 
der Univerfität die Adreſſe, welche auf Rede-, Preß-, Lehr- und 
Lernfreiheit, Gleichſtellung ver Konfeſſionen, öffentliches und 
mündliches Gerichtsverfahren, Volfsvertretung in Oeſtreich und 
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beim deutichen Bundestag antrug. Die Profejjoren Enplicher 
und Hye — der lettere ein pfiffiger Schaufelmenfh, ver in 
einem Athem gegen und für die Adreſſe redete — wurden 
beauftragt, die Adrejle in die Burg und vor ven Kaiſer zu 
bringen, was ihnen nach Ueberwindung von allerhand Hinder— 
nifien am Abend dieſes 12. Märztages gelang. Der gute Fer: 
dinand gab den beiden Aorejjeträgern gute Worte, deren Sinn 
jedoch, falls fie überhaupt einen hatten, ſchwer oder gar nicht zu 
entziffern war. Sechsunddreißig Stunden fpäter bat der Kaiſer 
ſchon deutlicher geiprocen. 


Aber was dachte denn nur die Metternichtigfeit, daß fie 
eine Revolution jo jtraflos gewähren ließ, und wäre es au nur 
eine papierene Adrejjenrevolution? Ob, die Metternichtigfeit 
dachte gar nichts. Sie ſaß ruhig, jicher und vornehm-kühl, wie 
immer, in der Staatskanzlei. Was ging fie das unerhörte 
Neue an, welches feit vem 6. März in Wien gefhah? Sie 
batte ja ihrerfeitS wohlweislich beſchloſſen, alles beim Alten zu 
laſſen*). 

Das kranke „Syſtem“ fieberte ſachte einem, Nachlaß der 
Natur“ zu. Indeſſen unterließ es noch nicht, auf ſeinem Kranken— 





*) Effinger am 10. März: „Die Lage der Dinge iſt auch bier auf ein: 
mal viel ernfter geworden als man vor wenigen Tagen fiir möglich bielt. 
Die Vorgänge in Deutſchland, insbefondere die Proflamation des Könige 
von Baiern, in welcher unter anderem auch eine Revifion der deutichen 
Bundesverfaffung verbeißen wird, haben in den böchften hiefigen Regionen 
der Meinung Zugang verihafft, daß die jeit mehreren Wochen vorberatbenen 
Reformpläne nicht mehr genügen und daß es daher befjer jei, bis Ruhe in 
die Gemütber zurückgekehrt, Alles beim alten zu laſſen.“ ©. B. A. 
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lager die Farbe der Gefunpheit und Kraft ſich anzufchminfen. 
Hat doch noh am 12. März einer der Herren Staatsrätbe 
(Graf Hartig?) geäußert, man jollte die Frechen Jungen in der 
Aula peitihen; das wäre die bejte Antwort auf die Adreſſe. 
Allein im Yaufe des Tages waren im Sinne von Bewilligungen 
oder wenigjtens Scheinbewilligungen Hände thätig, wie jie an 
byzantinischen Höfen ftets ihre fünf und zehn Finger in Staats 
ſachen hineinzujteden pflegen, Weiberhände. Erzberzogin Sophie 
hörte nicht auf, zu wiederholen, der Metternich bringe die Diynaftie 
ins Unglüd. Das fam auch der Metternichin zu Ohren und die 
wollte es nicht auf fich figen laljen. Melanie Zichy, des Haus-, 
Hof: und Staatsfanzlers dritte Frau, vereinigte zwar den Hod- 
und Uebermuth von hundert Junfern in ihrer weiland jchönen 
Perjon, erkannte aber mit fcharfem Fraueninjtinkt, daß Betre 
fafte wie ihr Herr Gemahl umd ver „graue Schleicher * Ludwig 
nicht das Zeug hätten, einem Widelfind von Revolution mit 
energiſchem Griffe den Hals umzudrehen. Folglich müßte es 
rathjam fein, dem Aorejjen hergreinenven Balg einen Schein: 
fonceifionenlutichbeutel ins Maul zu ftopfen. Frau Melanie 
juchte das zumwegezubringen, indem fie den Grafen Montekukkoli, 
den Marichall ver niederöftreihiichen Stände, einen Konceſſions— 
mann, zu ihrem Gemahl führte und beide mitſammen in ein 
Zimmer verjperrte, bis der Fürjt dem Drängen des Grafen 
nachgab. Das Reſultat diefer Unterrodsviplomatie war, daß 
am jpäten Abend vom 12, März die Staatsfonferenz ein Kabi- 
nettsjchreiben aufſetzte, worin jie den Kaiſer erklären ließ, er 
habe zu beichließen geruht, es jollten „aus allen Provinzen Mit: 
glieder der Stände und zwar aus jedem Stande ein Mitglied 
nad Wien berufen und dort mit einer Negierungsfommiffion in 
Berührung gebracht werden, damit fie mit verfelben in Anſehung 
ihrer ſtändiſchen Verhältnifie in Rückſprache träten.“ ine Art 
von metternichtig verbünntem „Bereinigtem Yandtag” alſo. 
Ferner, „der Kaifer habe fich vorbehalten, dieſer ſtändiſchen 
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Deputation die Mafregeln andeuten zu laflen, welche die Be— 
dürfniſſe des Augenblides erfordern.“ Man jieht, in den 
Yutihbeutel wurde wenig Zuder, aber viel Sägmehl gethan. 
Begreiflih daher, dak das Widelfind, dem Arme und Beine 
wunderbar jchnell wuchſen — die Arbeiterbevölferung der Bor: 
jtädte hatte jich nämlich derweil allgemach auch zu rühren be- 
gonnen — an dem Fläglich = unfhmadhaften Ding nicht lutſchen 
wollte, jondern vielmehr ungebärdiger zu fchreien und zu jtrampeln 
ih anſchickte. 

Am nächjten Tag, am 13. März, bob dann wirklich jene 
jogenannte wiener Märzrevolution an, welche eigentlich feine 
Revolution gewejen ift und die nur den wirrfäligen Beweis 
lieferte, daß man im Machen und im Befämpfen von Revo: 
Iutionen in der Donauftadt beiderſeits noch gar feine Hebung 
hatte. Ueberhaupt gewähren die deutichen Regungen und Er— 
bebungen vom Frühjahr von 1848, jo man jie von einem über 
die Parteidunſtſphäre erhöhten Standpunkt aus betrachtet, feinen 
erquidlihen Anblid, Zwar fehlen nicht ganz die heldiſchen Züge, 
aber überall fehlt vie Grazie, — jene Grazie, welche ſämmtlichen 
varifer Revolutionen ein jo hübſches Relief verleiht. Auch ver- 
legt das Plump :Nachahmerifche der vdeutichen Bewegung ven 
gebildeteren Sinn. Der Mangel an Eigenwüchiigfeit, elemen— 
tarer Leidenſchaft und jpontaner Kraft macht fich allzu jehr fühl- 
bar. Wär’ es geftattet, einen ftudentiichen Ausdruck zu gebrauchen, 
jo müßte man fagen: Was die Franzofen ihnen in Wein vorge: 
trunfen, haben die Deutichen in Bier nachgeläppertt. Man 
ſpürt an allen Eden und Enden ven wiverwärtigen Bierjtuben- 
geruch. 

Am 13. März trat ver niederöftreichiiche Yandtag in feinem 
Sigungshaufe in der Herrengafje zufammen. Dieſe Statiften- 
Verſammlung hatte ſonſt nicht die geringste Bedeutung und ihre 
Verhandlungen waren nur ein Formalitätsihwindel. Da aber 
die Menſchen ftetS einen beliebigen Afterglauben haben müfjen, 
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fo war in Wien an diefem Tage der Afterglauben an die nieder: 
öftreichifchen Yandftände Trumpf, für etliche Stunden nämlid. 
Zeitig am Morgen jammelten ſich Scharen von „wohlgeklei- 
deten“ Bürgern in dem Hofe des Yandhaufes. Der 13. März 
war ja überhaupt ver Nevolutionstag des wohlgefleideten, wohl- 
babenven, behäbigen wiener Bürgertbums*. in anderer 
Sammelplat war die Univerfität, wo Schaufler Hye einen langen 
Schwaß that, um der Studentenfchaft zu Jagen, daß Se. kaiſer— 
(ihe Majeftät die Aorefje jehr huldvoll entgegenzunehmen gerubt 
babe. Die Studenten wollten nicht begreifen, wie denn ver 
Herr Profeffor dazu füme, um folcher Faiferlicher nichtsfagenver 
Huld willen diefen Tag „als den größten in ver Geſchichte 
Deftreihs* zu pfalliren. Sie ließen alfo ven Schwäßer drinnen 
in der Aula ſchwatzen und organifirten fich derweil draußen im 
Hofe zu einem Zug nach dem Ständehauſe. 

Das „Syſtem“ jeinerjeits warf fich auf feinem Kranken— 
lager, das übermorgen zu feinem Sterbebette werben follte, hin 
und ber, rath- und thatlos. Staatsfonferenz und Staatsrath 
waren in der Burg verfammelt und warteten höchſt wahricein- 
ih auf eine Eingebung von oben; denn fie jelber dachten und 
tbaten nichts. Der arme Kaiſer war in das innerjte der inneren 
Gemächer verichloffen. Man ſchützte feine Krankheit vor, fürd- 
tete aber feine Gutmütbigfeit. Selbſt die gewöhnlichften mili- 
tärifhen Vorfihtsmaßregeln waren vernachläfligt und es ift eine 
fennzeichnende Thatfache, daß die Staatsfonferenz- und Staats: 
rathsmumien an diefem Tage mit der Welt außerhalb ver Hof 
burg mittels feiner andern Organe verfehrten als mittels der 
fommenvden und gehenden Wortführer der Bewegung. Trotz 
alledem behauptete die Metternichtigkeit noch immer ihre viel: 





*) Effinger am 13. März: „Die Vollsbaufen, die übrigens durchaus 
nicht das Ausjeben der arbeitenden, Sondern der woblbabenden Klafje an 
fih tragen, Scharen fi nunmehr beim bürgerlihen Zeugbaus zufammen.” 
S. B. A. 
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belobte vornehme Kühle. Der Herr Haus-, Hof: und Staats: 
tanzler hatte am Morgen eine Konferenz mit dem preußiichen 
Seneral-Diplomaten oder Diplomaten-General Radowitz. Das 
Geipräh wurde unterbrochen durch die Meldung, daß auf ven 
Straßen große Unruhe zu herrichen begänne. „Was geht das 
mich an? Das gehört nicht in mein Neflort *, jagte der Fürft 
mit „klaſſiſcher Ruhe“ und nahm den Faden der Unterhaltung 
wieder auf. Der „Familienrath“, weder Fleiſch noch Fiſch, 
aber ein Inventarſtück in dieſem Lothringifch - habsburgiichen 
Byzantinerthum, war ebenfalls in der Burg beifammen und 
war, parlamentarifch zu kauderwelſchen, gewillermaßen als 
Yinfe. Denn es gab darin ven widermetternichtigen Ton an bie 
Ezherzogin Sophie, welche ſchon jeit etlicher Zeit den Fürften 
gern durch einen Andern erjett gejehen hätte oder eigentlich 
durch eine Andere, nämlich durch die Frau des Erzherzogs Franz 
Karl. 

Wie jedermann weiß, hat nahmals, als in Dejtreich vie 
Mörderin Reaktion über die Schwärmerin Revolution Meijterin 
geworden, die wiener Märzbewegung von den „Iuden“, ſchlech— 
terdings nlır von den „Juden“ gemacht worden jein müjjen. In 
Berlin dagegen konnten e8 befanntlich die Juden nicht allein thun. 
Dort hat „eine Handvoll von Literaten, Apvofaten, Juden und 
Fremden“ die „ Erzinfamie* der Märztage zumegegerichtet. Nun 
wohl, es ift wahr, an beiden Orten haben vie Kinder Yirael 
bedeutend mitgethan. Das machte, ihre Pulje und ihre Zungen 
gingen vafcher als die der germanifchen „ Gojim“. Aber ebenjo 
wahr iſt, daß 9 Zehntel deſſen, was die Rückwärtſerei von der märz- 
lichen Thätigfeit und Wirkfamfeit ver Juden fich erzählt, abſurde 
Yügenmärchen find, ver Mühe einer Widerlegung unwerth. Die 
Reaktion ift doch fonft nicht gerate jo dumm, wie fie ausjieht. 
Die fommt fie aljo dazu, ihren Pfaffen und Junkern vie 
Schmach anzulügen, fie feien von „laufigen“ Juden bejiegt 
worden? 

Scherr, 1848 -1861. I. 19 
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Die Haltung der auf dem Hofe des Ständehaufes in ber 
Herrengaffe verfammelten Menge von Bürgern und Studenten 
war zupörderft eigentlich gar feine. Dieſe guten Wiener gudten 
einander dämiſch und verlegen an. Sie hatten das Gefühl, daß 
etwas angefangen werben, etwas gejchehen jollte. Aber was 
wollte man anfangen und wer follte anfangen? Eine verteufelte 
Trage, Ttachelig wie ein Igel! Denn daß das „Spitem“ mur 
noch ein Syſtem „in extremis“, wußte man nicht; wohl aber, 
daß es nad) dem Spielberge nicht ſehr weit ſei. Endlich wurde 
aber ver Igel doch angefaßt und zwar allerdings von einem 
Nachkommen Abrahams, Iſaaks und Jakobs. Der junge Doktor 
Fiſchhof, ein Enthuftaft, ehrlich und brav in jeder Fiber, ſchwingt 
fih auf das Dach des Hofbrunnens und bricht von dort herab 
mit einem „Hoc die Freiheit!“ das Eis. Sofort ftürzt der 
Phraienihwall hervor und „Gewiſſensfreiheit!“ „Preßfreiheit!* 
„Minifterverantwortlichkeit!” „Konftitution!* u. ſ. w. fprigen 
nach allen Seiten hin und umher. Man fett jich mit der Sta 
tiften-Berfammlung im Ständehaus in Beziehung, etwas tumul- 
tuariſch zwar, doch in Gemüthlichkeit. Sprecher Fifchhof ſagt: 
„Das Volk iſt gefommen, um durch feine Haltung die Stände zu 
unterjtügen, fo ſich diefe verpflichten wollen, vie allgemeinen 
Wünſche an ven Kaifer zu bringen“. Der Landtagsmarjcall 
Montekuffoli erwidert: „Mit Vergnügen. Des Volkes Wünſche 
find auch unfere, der Stände, Wünſche“. Allgemeines Ber: 
gnügen joweit. 

Inzwiſchen hat aber ein Student angefangen, von der 
Rebnerbühne, d. h. von dem Brunnendache draußen im Hofe 
herab die Kofjuthrede vom 3. März vorzulefen und alsbald be 
ginnt das Feuer derjelben auch bier Funken zu werfen. Diele 
Funfen plagen inmitten ver Menge, daß e8 fracht und dampft. 
Die Rede gibt ein handliches Programm, Die trefflich geftimm- 
ten Kehlen haben jet einen Zert mit Noten und die Symphonie 
hebt an. „Abdankung des allverhaßten Miniſters!“ — „Weg 
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mit den VBolfsverbummern, ven Jeſuiten!“ — „Keine Ruſſen!“ 
— „Augenblidlihe Bürgerbewaffnung!* Im dieſes Koncert 
berab Fällt aus einem Fenſter des Ständehauſes ein Blatt 
Papier, worauf gefchrieben jteht, die Stände hätten bejchloffen, 
ven Kaiſer um Veröffentlichung des Staatsbudget und um Be- 
rufung eines ſtändiſchen Ausſchuſſes aus allen Provinzen zu bitten. 
‚Mehr nicht ?* — „Zum Teufel mit ven Ständen!" — „Zer— 
reißt den Wiſch!“ Ein Stuvdent thut fo, erturnt dann ben 
Balkon des Ständehaufes und ruft die Loſung über die Menge 
bin: „Wir wollen eine Berfaffung! Es lebe der fonftitutionelle 
Kaiſer von Deftreich! * 

Wenn der, allerhöcjtjelige * Kaifer Franz in feiner Gruft bei 
ven Kapuzinern dieſen Rufgehört hätte,er würde fich zweifels- 
obme nicht nur einmal, jondern dreimal im Grabe herumgenreht 
baden. Dem bei Yebzeiten eines Tages Berjchnupften hatte fein 
Yeibarzt Stifft gefagt, die Sache habe nichts zu bebeuten, Se. 
Majeftät habe ja eine gute Konftitution. „Was Konjtitution |“ 
tafielte ver fteinherzige Deipot den Arzt an. „Was jchwaten’s 
da, Etifft? Dies Wort lafien’s mich halt nit wieder hör'n! 
Cine gute Natur, fagen’s mein'thalb, oder in Gottesnamen eine 
gute Komplerion; aber, ſchauen's, eine gute Konftitution gibt es 
gar nit. Ich hab’ feine Konftitution und will feine hab'n!“ 


4, 


Soweit aljo war man zu Wien an den Iden des März vor: 
geihritten, vaß man die Gebote der Loyalität und die Anforderun— 
gen des Liberalismus in dem Rufe: „Bivat der fonjtitutionelle 
Raijer von Deftreih!* zufammenfuppelte. Damit hielt man fich 
noch innerhalb ver Schranfen der wiener Gemüthlichkeit. Aber 


nur noch einen Augenblid ; denn im nächiten that man doch jchon 
19* 
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einen Schritt darüber hinaus und zwar zunächſt in das Stände 
haus hinein. 

Daran war eine Art Panik ſchuld, welche aber diesmal vie 
Leute nicht rüdwärts, jondern vorwärts jcheuchte. Auf der einen 
Seite des Hofraums hieß es: „Der Doktor Fiſchhof und unjere 
übrigen Vertrauensmänner, die mit dem Yandtagsmarjchall ver: 
handeln, werden ba drinnen im Yandhaus als Gefangene zurüd: 
gehalten.“ Auf ver andern: „Vom Schottenthore zieht Militär 
heran.“ Zorn und Furcht können die Menjchen bekanntlich zu 
allerhand machen. Hier machten fie die verfammelte Menge zu 
einem folojjalen Sturmbod, welcher mit einmal wüthend gegen 
das Ständehaus ftief. Die Treppe hinan, hinein, hinauf, 
geradeaus, rechtshin, linfshin, in alle Zimmer und Gänge fplit: 
terten die einzelnen Theile hinein, in welche vie Majchine inner: 
halb des Hauſes auseinandergeborjten war. Die „Stände“ 
entfuhren ihrem Situngsfal wie ein Klumpen Quedjilber unter 
einem Hammerſchlag nach allen Seiten hin auseinanderjpritt. 
Der Landtagsmarichall Montekukkoli ſpricht nur noch die geflü- 
gelten Worte: „Meine Herren, es ift nichts mehr zu thun als 
die Volfswünfche dem Kaifer zu überbringen.“ Etliche jeiner 
Kollegen ſchließen jih ihm an, Studenten vorauf, Stupenten 
hintendrein, jo geht e8 zur Burg. 

Hier erfehridt man nicht wenig über den unceremoniöjen 
Aufzug des Herrn Yandtagsmarjchalls, läßt jedoch denſelben nicht 
bis zum Saifer dringen. Die Staatsfonferenz nimmt, was 
Montekuffoli bringt, in Berathung. Sie faht alles, was von 
Weisheit und Thatkraft in ihr ift, zufammen und bringt es richtig 
zu dem Bejchluffe, es jei ven Ständen der Beſcheid zu ertheilen: 
— „Dasjenige, was den gegenwärtigen Zeitverhältnijjen ent- 
ipricht, wird durch ein eigens hierzu aufgeftelltes Komité geprüft 
und der allerhöchſten Entjcheivung unterzogen werden, worüber 
Allerhöchſtdieſelben das zum allgemeinen Wohle ver Gejanmt: 
beit ihrer geliebten Unterthanen Dienlihe mit Bejchleunigung 
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beihließen werden”. ... Hört ihr das Glödlein? Macht 
Pag, damit man dem „Syſtem“ die Sterbejaframente brin- 
gen kann. 

Aber horch, ein anderer Ton! Knatterte da drüben beim 
Ständehaufe nicht eine Gewehrjalve ? Und folgte verfelben nicht 
ein wirres Weh- und Wuthgejchrei? 

Wohl, jo war ed. Auf demſelben Plate, wo vorhin die 
wiener Revolution mit Reden getauft worven, hatte jie auch ihre 
erite Bluttaufe empfangen... Schon am Morgen waren 
Zruppenabtheilungen aus ven Vorſtädten nach der inneren Stabt 
gezogen und insbejonvere die Zugänge zur Burg ftarf mit Fuß- 
vol und Reiterei bejegt, auch zum Schuge dieſer Zugänge, ſowie 
anderwärts, Kanonen aufgefahren worden. Das Kommando 
hatte ver Erzherzog Albrecht, eines vwolfsbeliebten Vaters, Des 
Erzherzogs Karl, unbeliebter Sohn, obzwar fich ihm weiter nichts 
nachſagen ließ, als daß er eben ein Erzherzog vom gewöhnlichen 
erzberzoglichen Schlag, ſchnauzbärtig-barſch, wie das einem Prin- 
en und Soldaten geziemt. Er leitete vom Plag „am Hof” 
aus die militäriichen Anordnungen und Bewegungen, in welchen 
übrigens fundige Augen von Anfang an eine gewijje Unbeftimmt- 
beit und Schlaffheit bemerft haben wollen. Die Truppen da— 
gegen waren im Ganzen „vom bejten Geijte bejeelt“, d. h. fie 
waren willenlofe Majchinen, wie dies die Soldaten einer jtehen- 
den Arnıce von Disciplin- und Subordinationswegen jein ſollen. 
As die Nachricht fam, das Ständehaus ſei vom Volfe geftürmt 
worden, wurden vom Minoritenplak aus Grenadiere und vom 
Shottenthore her Pioniere in Bewegung gejegt, um Haus und 
Hof zu ſäubern. Es geſchah dies ohne Zweifel nicht in der Ab- 
ht, einen gewaltjamen Zuſammenſtoß hervorzurufen; allein 
tie Möglichkeit, ja die Wahricheinlichkeit eines folchen lag ſchon 
in der Luft. 

Denn die Stimmung der auf allen Plägen und Straßen 
dicht und dichter fih anfammelnden Maffen war feit etlichen 
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Stunden immer heißer geworden. Das blig- und bonner: 
Ihwangere Fluivum, welches die Menjchen mit Veränderungsluft 
und Kampfzorn tränft, lag auf der Stadt. Das Glacis wim- 
melte von Vorſtädtern. Auf dem Ballplat vor der Staats: 
fanzlei brach ein „Pereat Metternich!“ nad dem andern los. 
Auf der Freiung jchrie eg: „Fort mit Sedlnitzky!“ und eine 
Straße warf der andern die Verwünjchungen des verhaften 
Staatsfanzlers und feines dreimal vermaledeiten Oberſbirren 
zu. In dem Gewühle und Gewoge mußten die Bewegungen 
der militäriichen Patrouillen, ja ganzer Kolonnen immer jchwie: 
riger werden. Die unbewaffnete Menge wich zwar überall vor 
den Kompagnien und Bataillonen auseinander, aber allentbalben 
Ihlug ste jofort hinter ven Soldatenreihen wieder zufammen, 
ziſchend, heulend, brauſend wie ein brandenvdes Meer. Mitunter 
gab es auch ſchon Vorzeichen jpäterer Ereigniffe, Vorzeichen, var 
die militäriſche Mafchine doch nicht ganz durch und durch niet- 
und nagelfejt jet. Dan jah eine Kompagnie von Grenadieren 
dem Zuruf von Seiten des Volfes: „Gewehr bei Fuß!“ nad: 
kommen; man ſah anderwärts, daß ein Zug von Artillerijten aus 
freien Stüden die Bajonnette von ven Gewehren that. 

Auf dem Hofe des Ständehaufes wurden die Truppen mit 
Ziſchen und Grunzen empfangen. Als fie Anjtalt machten, ven 
Platz zu ſäubern, verjchritt das Volk, welches die Räume des 
Ständehauſes von unten bis oben anfüllte, dazu, alles Mobiliar 
zu zerſchlagen, um mit den Trümmern von den Fenjtern aus 
gegen die Soldaten bombardirend zu handiren. Ein Offizier 
ber Pioniere wird von einem diefer Wurfgeſchoſſe mehr nur ge: 
jtreift als getroffen. Er jchreit feinem Zuge zu: „Schlagt an: 
Feuer!” und die erite Salve entlavet fih gegen die Fenfter. Sie 
verwundet niemand, aber das Gefnalle fteigert ven Trog umd 
Zorn des Volkes und Haus und Hof widerhallt von dem Auf: 
„Hort mit vem Militär!“ Da fommt ver fommandirende Cry 
herzog ſelber angeritten mit feiner Generalität. Er will in 
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feiner Weife Orpnung ſchaffen. Er bat fo eben prüben „am 
Hof* einem Bürger, welcher ihn pringend bat, die Bürgergarve 
ausrüden und durch fie vie Ruhe herftellen zu lajjen, wie das 
Bolf e8 verlange, die Abfertigung zutheil werben lajjen: „Einem 
Volke, das verlangt, geb’ ich michts; ich werde es zu traftiven 
willen!“ So traftirt er es denn auf feine Manier, nicht aber — 
man darf Das nicht verjchweigen — ohne perjönlich gereizt wor: 
den zu fein. Eines der aus den Ständehausfenjtern fliegenven 
Holzſtücke trifft den Erzherzog empfinplich und unmittelbar darauf 
fraben zwei Gewehrjalven. Ob der Prinz felber dazu das 
Kommando gegeben oder nicht, gleichviel; die Salven krachen 
los, mitten in das Gedränge der unbewaffneten Menge im Hof: 
raum hinein und ftreden fünf Berfonen todt zu Boden, varunter 
einen Greis mit langen jchneeweißen Haaren. 

Als Sieger zieht der Erzherzog mit feinen Generalen, Kor: 
poralen und Soldaten ab. Denn dieſe Waffenthat hat ven 
Plag im Nu gefäubert. Aber die Fliehenden wollen Rächer fein. 
‚Waffen! Waffen!“ fchreit eg. „Zum Zeughaus!“ Und fie 
werfen fich in die engen Gafjen, welche zum bürgerlichen Zeug— 
haus führen, in ihrem Grimm und Groll nicht darauf achtend, 
daß die dort einſchwenkende ſchwere Reiterei fie nieverhaut und 
niederftampft. Sie juchen fich, hier geworfen, auf der Freiung 
wieder zu ſetzen. Andere Scharen, noch immer waffenlos, machen 
fh mit fliegendem Athem und ungejchieten Händen daran, 
auf dem Judenplatze Barrifaden zu improvifiren, Auch beim 
Sanft Stephan, am „hohen“ Markt und in ver Nähe ver Hof- 
burg jpielen einzelne Rampffcenen. Aber vas alles fieht noch 
nad nicht viel aus, ift verzettelt, Fraftlos, dilettantiſch. Man 
erfennt deutlich, daß die Weltgefchichte in dieſer guten Stadt 
Bien bislang noch feinen Lehrjtuhl ver Barrikadoſophie errich- 
tet hatte. 

Nun aber befam es ganz ven Anjchein, als jollte viele 
Wiſſenſchaft auch in Wien nicht allein theoretifch gelehrt, ſondern 
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iofort in praftifhe Uebung gebracht werben. Denn das beim 
Ständehauſe vergoffene Blut jchrie, wenn nicht zum Himmel, jo 
doch zu den Herzen der wiener Bürger und zwar ber wohlhäbi- 
gen wiener Bürger, welche berechtigt waren, die Uniform der 
altherfömmlichen ſtädtiſchen Bürgergarde zu tragen. Vielleicht 
hatte feiner dieſer ehrenwerthen Familienväter jemals Die Oreftie 
des Aeſchylos gelefen, allwo die Chorführerin meint: — 


„Für blutigen Mord jei blutiger Mord 
Als Buße geſetzt! Wer frevelte, büße!” 


aber als die Runde deſſen, was beim Landhauſe geichehen, blig- 
ichnell durch alle Quartiere ver Stadt jich verbreitete, ging unter 
pen Leuten vom „Befit“ und von ver „ Intelligenz“ ein zorniges 
Rumoren um, fo etwas fünnten fie ſich doch nicht gefallen Lafjen, 
und die Mehrzahl entichloß fich denn auch, obzwar jehr allmälig, 
fo etwas ſich wirklich nicht gefallen zu lafien. Angejehene Män- 
ner aus ihrer Mitte, wie die Herren Scherzer, Arthaber, Horn 
bojtl und Bach, waren nach verfchienenen Seiten hin thätig, um 
das wiener Bürgerthum auf den Plan und in Thätigfeit zu 
bringen. Die Einen beftürmten ven Bürgermeifter, einen Tropf 
der Tröpfe, durch Schlagenlaffen des Generalmarjches das be 
waffnete Bürgerforps zur Sammlungzurufen, und als der Sammer: 
menjch e8 nicht wagte, ließen fie auf eigene Hand von Gaſſe zu 
Gaſſe die Trommel wirbeln. In Folge dejien begann fic in 
ben erjten Nachmittagsjtunden die Bürgergarde auf den Glacis 
zufammenzuthun. Vom BVBerfammeln bis zum Hanteln war es 
freilich noch weit. Die willenlofe Schäfigfeit und vieredige Un 
behülflichkeit, welche durch einen jahrhundertelangen Defpotie- 
mus gepflanzt worden, konnte nicht plößlich verſchwinden. 
Darum brachte e8 der unermüdliche Scherzer nur mühjelig dazu, 
daß jechs feiner Mitbürgeroffiziere ſich bereit finden ließen, ibm 
als Abordnung nad ver Hofburg zu folgen, 

Diefe Aboronung follte zuwörverft nur vie Zurüdziehung 
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ber Truppen und die Betrauung der ftäbtifchen Bürgermiliz mit 
ver Wiederberftellung der Orbnung von der Staatsfonferenz er: 
wirken; allein unterwegs mußten fich die Mitglieder ver Depu— 
tation überzeugen, daß mehr, viel mehr gefordert werden müßte, 
falls einem Aeußerjten vorgebeugt werben follte, alles in allem: 
die Entfernung Metternihs. Denn „mit der Schlange ftirbt 
auch ihr Gift“. Man follte jedoch die Erfahrung machen, daß 
die Schlange mitunter ihr Gift hinter fich zurüdläßt. 


Um 5 Uhr Abends langte Scherzer mit feinen Kameraden 
in der Burg an. Etwas fpäter traf daſelbſt eine Abordnung der 
Univerjität ein. Die Studenten nämlich hatten fich wieder in 
Maſſe in ver Aula geſammelt und erhoben den Ruf nad) Waffen. 
Profeffor Hye fuchte fie mittel eines Schwates hinzuhalten, 
welcher unter anderen jchönen Dingen auch die großartige Selbſt— 
berühmung enthielt, vaß er, Öhye, „obgleich Vater von 4 Kindern”, 
jo muthig in die Brefche trete. ALS aber die Blutbotichaft vom 
Ständehausplage hereinfam, machten die jungen Leute dem pro— 
feſſorlichen Geſchwätze tumultuariſch ein Ende, einftimmig nach 
Waffen jchreiend und drohend, fie würden, jo man ihnen feine 
Waffen gebe, das Zeughaus ftürmen. „Der Rektor fol unfere 
Bitte um Bewaffnung an ven Kaifer bringen — ſchlug ein junger 
Arzt, Doktor Köck, vor — er hat ja das altherfömmliche Recht, 
allzeit unangemelvdet beim Kaifer ericheinen zu vürfen.” Man 
holte den Rektor Jenull herbei und der zweiundfiebzigjährige 
Hofrath war an diefem 13. März jo jehr Mann und Nichthofs 
rath, daß er die Sendung übernahm und, begleitet von den Herren 
Hye und Endlicher, nach ver Burg fih aufmachte, nachdem ihm 
die Studenten verjprochen hatten, bis zu feiner Rückkehr nichts 
zu unternehmen. 


So fanden fich denn nach und nach drei Abordnungen, die 
jtändifche, die bürgerliche und die afademifche, in der Burg zu— 
ſammen. Das Widelfind der wiener Revolution war nur erft 
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zum balbwüchjigen Mäpdelchen geworven, welches als Bittgängerin 
fein Glück verfuchte. 


Das labyrinthifhe Winkelwerk ver wiener Hofburg, allwo 
bilpanifches Mittelalter in allen Eden fauerte, hatte jo Unge— 
beuerliches, wie an dieſen Märziven geſchah, noch nie geichaut. 
Selbft an jenem Yunitag von 1619 nicht, als die Fauft einer 
adeligen Rottirung den zweiten Ferdinand in feinem Kabinett 
am Koffer padte. Denn das war eben ein Junkerkrawall ge: 
wejen, weiter nichts; heute aber fchien vie Stammgäſtin ver 
Zuilerien, Dame Revolution, auch einmal im Kaiferpalaft an ver 
Donau einen Beſuch abjtatten zu wollen. 

Die Burg bot in ihrem Innern ein mifrofosmifches Spie- 
gelbild vejlen, was ganz Wien, was ganz Deltreih an dieſem 
Märztage war: — ein Bild hilflojer Anarchie. Oberceremonien- 
meijterin Etikette that Ichon auch hier, was fie 18 Tage zuvor im 
Königspalaft an der Seine gethan hatte: fie padte ihren Kram 
zufammen. In den inneren Gemäcern ſaß die Staatsfonferen; 
da in Permanenz und der Familienrath dort. In den Vorzim— 
mern und Korrivoren drängten ſich Staatsräthe, Generale, Hof- 
räthe, Hofdamen, Zofen und Lakaien. Da war zwed- und ziel: 
Iojes Kommen und Gehen, jenes Hajten und Taſten, jenes Flüftern 
und Wifpern, deſſen Summe Rathlofigkeit heift. Wie Gefpen- 
jter des Mittelalters jchauten vie wachthaltenden Trabanten ver 
Arcierengarde in das Ängjtlich-bewegte Treiben; fie bildeten in 
ihrer hiſpaniſchen Tracht, Grandezza und Unbeweglichkeit einen 
geradezu lächerlichen Kontraft zu dem Gewimmel und Gewuſel 
um jie ber. 

Die Metternichtigfeit juchte derweil ihr Einziges, ihre vor: 
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nehme Kühle und Unnahbarfeit, noch immer zu bewahren. Dies 
zeigte der Nichterfolg der akademiſchen Aborpnung. Rektor 
Ienull und feine zwei Begleiter verfuchten umfonft, zu dem ab- 
geiperrten Kaifer zu dringen. Man führte fie enplich zu deſſen 
Bruder, dem Erzherzog Franz Karl, welder ihnen „als ehrlicher 
Mann“ die Berficherung gab, e8 jeien „Koncejjionen im Werke“. 
Ob der Erzherzog auch die Uebertragung des Oberbefehls über 
die gefammte bewaffnete Macht an ven Fürften von Winpiich- 
grätz — welche mit diftatoriicher Vollmacht ausgeftattete Ueber: 
tragung noch am Abend des 13. März ftattfand — unter diejen 
„Konceijionen“ verjtanden habe, ift nicht recht Har. Die Ab- 
ordnung wollte aber einen bejtimmteren Beſcheid haben und 
drängte jich mühfelig bis zum Erzherzog Ludwig durch. Der 
zeigte jich anfänglich noch völlig eingemauert in feinen lothringifch- 
babsburgifchen Dünfel. Da warf fich ver alte Jenull vor ihm 
auf die Kniee: — „Sailerliche Hoheit, es fteht alles auf dem 
Spiele, wenn unjere Bitten abgejchlagen werden!“ Herr Ludwig 
war zwar ein Erzherzog, aber feineswegs ein Erzheld. Er 
wankte. „Nun ja — ſagte er — die Staatslonferenz wird be- 
förderlich berathen, welche Zugeſtändniſſe allfüllig zu machen 
feien.” — „Und vie Bewaffnung ver Studirenden?“ — „Man 
wird fie in Erwägung ziehen. “ 

Mit viefem ſattſam untröftlihen Ergebniß ihrer Sendung 
machte jich die Deputation auf ven Rückweg zur Aula, kreuzte 
fih aber unterwegs mit einer zweiten von dort kommenden, welche, 
von der medizinischen Fakultät abgeorpnet, die Forderungen ver 
Studirenden in noch energiicherer Form nach der Burg zu brin- 
gen beauftragt war. Der Defan Lerch und die Doktoren Engel 
und Schilling machten dieſe Abordnung aus, Männer einer jün- 
geren Generation, deren Haltung dem Gelehrtenftande Wiens 
einen jehr ehrenwerthen Antheil an ven Mürzereignifjen ficherte. 
Diefer Deputation gaben die Stuventen das Verſprechen, bis 
I Uhr Abends zu warten. Würde bis zur bezeichneten Stunde 
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ihr Geſuch nicht bewilligt fein, jo wollten fie losbrechen. Die 
Abordnung konnte nur mit großer Mühſal zur Burg gelangen. 
Denn die unteren Schichten der Stadtbevölkerung hatten jett in 
ihrer Manier in die Bewegung einzugreifen begonnen. Die 
Menge hatte ich mit Wehr und Waffen verfehen, jo gut e8 ges 
lingen wollte, d. h. mit dem Geräthe ver Werkſtätten und ver 
Feldarbeit. Unter VBortragung von wunderlichen Stanvarten 
und Emblemen, 3. B. eines ſchmutzigen Lappen an einer Stange 
mit der Infchrift „ Vivat Sedlnitzky, der Hauptlump!“ — ſchar— 
ten ſich die Haufen und warfen ſich zerſtörend auf Wachthäuſer 
und öffentliche Gebäude. Freut euch, ihr Glaſermeiſter von 
Wien, ihr werdet morgen unendlich viel Arbeit vorfinden. Wur— 
den doch ſogar die Fenſter des dem Joſephsplatze zugekehrten 
Flügels der Hofburg zertrümmert. Aber am wildeſten rafte 
die Vermüftungslaune an und in der orientalifch-üppig eingeric- 
teten Villa Metternich am Rennweg. Es blieben von biefem 
Prachtwohnſitz vornehmer Kühle nur die nadten Mauern jtehen. 
Auch an den Gasleitungen übte fic) die Zerftörungswuth. Vom 
Kärnthnerthor bis zum Burgthor waren auf den Glacis die 
Röhren blofgelegt und aus venfelben loderte das entzündete Gas 
in dien, baumbohen Säulen in ven Nachthimmel empor. 

Da und dort verfchritten die aufgeftellten Truppen zum 
Angriff auf das Voll. Es war aber fein Plan und Zuſammen— 
bang in diefen Angriffen. Ein heftiger und dauernder Kampf 
hatte am 13. März nirgends ftatt: die Geſammtzahl der Ge: 
tödteten und Verwundeten erreichte nicht die Ziffer 50. Aber 
freilich hing es nur an einem Haare, daß vor den Thoren ber 
Burg ſelbſt ein gräßliches Blutbad angerichtet worden wäre. 
Die Menge ftand dort jo dicht, daß ihre Vorderreihe hart an 
die Bajonnette der den Palaſt abjperrenden Soldatenkette und 
an die Mündungen ver daſelbſt aufgefahrenen Kanonen gepreßt 
war. Einer der vielen Erzberzoge, welche an biefem Tage in 
der Burg fih unnüt machten, Mearimilian, hatte ven Befehl ge 
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geben, das Bolt mit Kartätſchenſchüſſen zurüdzutreiben; allein 
ein verjtänpiger Feuerwerker nahm ven Artilleriften vie brennen: 
ven Lunten weg und trat fie aus. Feuerwerker müfjen Verſtand 
befigen, Erzherzoge müfjen geboren jein. 

Aber wie war e8 inzwijchen den abgeorpnneten Bürgerwehr: 
offizieren in der Burg ergangen? Schlecht genug. Zunächſt hatte 
ihnen der Herr Staatsrath Graf Hartig auseinanvergefegt, fie 
irrten gröblih, wenn fie wähnten, dem Kaiſer mitipielen zu 
fönnen, wie dem Louis Philipp in Paris oder dem Ludwig in 
München mitgefpielt worden. Die Offiziere ließen ſich auf feine 
Entgegnung ein und wollten zum Kaiſer oder wenigjtens zum 
Stellvertreter vejjelben, zum Erzherzog Yudwig. Zum leßteren 
zu dringen gelang endlich. Aber Se. failerlihe Hoheit war 
wieder ganz jtarr und ftörrig. Die einzige Antwort, welche ver 
Präſident der Staatsfonferenz der Aborpnung zu geben fich 
berabließ, lautete: „Koncefjionen? Nichts da! An den Bürgern 
it es, für die Wieverberjtellung ver Ordnung zu jorgen. Baſta.“ 
Aus dem Empfangfale des Prinzen in das von Menjchen wim- 
melnde Borzimmer hinausgetreten, jagt Scherzer zu feinen Mit— 
deputirten: „Wir haben hier nichts mehr zu thun. Yapt ung 
geben.” Da faßt ihn jemand im Gedränge beim Arm und 
Scerzer erkennt den Erzherzog Johann, welcher zu ihm jagt: 
„Sch weiß, wo es fehlt, lieber Freund; aber warten Sie noch!“ 
und dann jchnell in ven Sal hineingeht. Die Wartenven tritt 
wiederum der Graf Hartig an mit der Frage: „Was wollen 
Sie denn eigentlih?* — „Den Rüdtritt Metternichs.“ — 
„Wie? Was unterftehen Sie jih? Glauben Sie denn, daß der 
Raifer ven Mann, welcher ſeit 30 Jahren das Staatsruder ge 
führt hat, einer Volkslaune opfern wird?" — „Das weiß ich 
nicht ; aber was ich weiß, ift, daß ich im Namen und Auftrag des 
Bolfes Hier bin und daß es meine Pflicht, auszujprechen, was 
das Bolf denkt.“ Der Herr Graf jhwand weg und dieſer 
Hauptadept ver Metternichtigfeit hat dann, wie ſelbſtverſtändlich, 
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den am 13. März noch vergätterten Herrn und Meifter fchon 
am 14. verleugnet und zwar, wie ebenfalls ſelbſtverſtändlich, 
gerade für jo lange, bis die Metternichtigfeit in Deftreich eine 
verböjerte Auflage erlebte. 

Nah allerhand nutzloſem Hin- und Herreven rief ein Ab: 
jutant die Bürgerwehroffiziere wieder in ven erzherzoglichen 
Audienzfal hinein. Sie fanden jegt in vemjelben außer vem 
Erzherzog Yudwig die Erzherzoge Albrecht und Marimilian, jowie 
den Fürften Metternid. Im Hintergrunde hielten fich verſchie— 
bene Gruppen von Hofwürdeträgern, Staatsbeamten, Generalen 
und Ständemitglievern. Metternich trat vor, Flopfte dem 
Sprecher ver Deputation auf die Schulter und ſagte: „Sie find 
ein wiener Bürger. Für die Bürger Wiens wäre es eine 
Schanve, fo fie im Verein mit dem Militär nicht einen Straßen: 
frawall befiegen könnten.“ — „Durchlaucht“, entgegnete Scher: 
zer genau mit ven Worten, welche Abends 10 Uhr am 14. Juli 
1789, am Abend des Bajtillefturntages, der Herzog von 
Larochefoucauld » Liancourt im Schloffe zu Verfailles zu Ludwig 
dem Sechszehnten gejagt hatte — „Durchlaucht, das tjt fein 
Straßenfrawall, jondern eine Revolution, an welcher alle Klaſſen 
fich betheiligen.” — „Das ift nicht wahr. Es jind nur Juden, 
Polen, Italiener, Schweizer, welche das Volk aufwiegeln.“ — 
„Durchlaucht, die Petition an die nieveröftreichifchen Stände ift 
von Tauſenden aus allen Ständen unterzeichnet und außerdem 
fann Ihnen ein Blick in die Straßen die Wahrheit meiner Aus: 
age bejtätigen. Mit vem Militär zuſammenzuwirken, ift für 
ung Bürger eine Unmöglichkeit geworden, ſeitdem jenes auf das 
Bolf geichoflen hat.“ Der Erzherzog Albrecht hielt dieſe Un: 
möglichkeit feiner Beachtung werth. Er jagte: „Man könnte vie 
Bürgergarden gemeinfam mit dem Militär vieWachtpoften beziehen 
laffen ; aber jene müßten darauf gefaßt fein, daß bei vem erjten 
Zeichen von Widerftand ſcharf geichoffen würde. " — „Wir müſſen 
ung entfchieven weigern, diefen Vorſchlag anzunehmen“, erflärten 
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die Bürger. Worauf der ſchießluſtige Erzherzog Maximilian 
bob herab: „Nun wohl, jo ſeid auch ihr Rebellen und wird 
man auch auf euch ſchießen.“ Das war aber ven guten Wienern doch 
zu erzherzoglich. Sie kehrten der durchlauchtigen VBerfammlung 
den Rüden, jtürzten in das Vorzimmer hinaus, wo fie ihrer Ent: 
rüjtung in unzweideutigen Worten Luft machten, und wollten 
fort. Da wurden jie aber von den Höflingen, deren meijten das 
Herz aus Furcht Ihon anderswo ſaß als in der Bruft, mit ſanf— 
ter Gewalt zurücdgehalten, um wenigjtens feinen troftlofen Be- 
iheid aus der Burg hinaustragen zu können. 

Gerade jett traf auch die Abordnung der mebizinifchen Fa— 
hultät im Vorzimmer ein. Ihr erjter Sturm auf die Inöcherne 
Halsftarrigfeit des Erzherzogs Yudwig und auf die vornehme 
Kühle des Fürften Metternich Ichien gar feinen Erfolg zu haben. 
Allein ſchon vereinigten fich in dem Audienzjal mit den Bitten 
der Deputation die VBorftellungen von Herren wie Kolomrat und 
aus dem mehr und mehr in ven Zuftand tumultuariicher Bewe— 
gung gerathenen VBorzimmer drang ein lauter Warnungsruf nach 
dem andern herein. Dorthin hatte fo eben ein Offizier ver 
Bürgergarde die Nachricht gebracht, daß von im Polizeigebäude 
verftedten Soldaten auf friedlich vorbeimarfchirende Bürger: 
garden geſchoſſen worden und durch dieſe meuchleriihen Schüſſe 
wei Gardiſten getödtet ſeien. Allgemeine Entrüftungsbezeugung, 
denn jogar Höflinge und Hoflafaien ftimmen in diejelbe mit ein. 
Der aus dem Empfangfal tretende Erzherzog Albrecht mochte 
aber diefe Entrüftungsbezeugung als an feine Adreſſe gerichtet 
anjehen und fagte unwirſch: „Der Vorfall joll unterjucht wer- 
den. Uebrigens ift ja mit Holz und Steinen auch auf mich ge— 
werfen worden und zwar von Bürgern.“ Gin Mitglien der zus 
legt von der Univerjität angelangten Deputation will einen 
Einwurf vorbringen. „Halten Sie das Maul!“ runzelt ihn der 
Erzherzog an. Da geichieht etwas in diefem Raume noch nie 
Geichehenes: — der Erzherzog wird ausgezifcht. Der Ange 
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runzelte murmelte jo etwas wie: „Kaiferlihe Hoheit, Grobiein 
ift Feine Kunft“ — und jett dann deutlicher hinzu: „Es fieht 
alles danach aus, al8 würde es auch hier bald heißen müſſen, 
wie e8 in den Zuilerien geheigen hat: — Zu ſpät!“ Umwill- 
fürlich echot die ganze bunt purcheinander gewürfelte Verſamm— 
lung das ſchickſalsſchwere Wort. 

Ob e8 auch drinnen hinter den Flügelthüren einen Wider 
ball gefunden? Ob dieſer Widerhall verjchärft worden dur das 
Büchfengefnatter, welches von den Stallgebäupen ver Burg ber: 
überfholl? Es mag fein; denn gewiß ift, daß man jich im 
Audienzjal endlich zu einer Koncefiion verftand und zwar zur 
Aufhebung der Cenſur, weil man damit den Danf ver „Intellis 
genz“ zu erwerben und die danfbare vom Volke zu trennen 
hoffte. Der Herr Haus, Hof- und Staatsfanzler begab ſich 
aus dem Sal in ein anſtoßendes Kabinett, um den Entwurf einer 
Prejjeverorpnung, etwa nach dem Meufter der preußifchen vom 
8. März, zu Papier zu bringen. Da fchlägt durch die halboffene 
Thüre vom Sale her das Wort an fein Ohr: „Metternich muß 
abdanken!“ Er glaubt zu träumen, er hat wohl faljch gehört, 
er lauft. Wahrhaftig wiederum: „Ja, der Fürft muß zurüd- 
treten!“ Aber folcher frechen Rebellion wird doch fofort wider: 
iprochen, fie wird, fie muß von der Wucht des allgemeinen Un: 
willens erjtidt werden? Ach nein, fein Widerſpruch, ſondern 
vielmehr vielftimmige, faft jtürmifche Zuftimmung. 

Nun, Mann der vornehmen Kühle, zeige, ob bu mit ver: 
felben Gelafjenheit, womit du das Glüd der Völker zu Grunde 
richten geholfen, das eigene Glüd dahinfahren fehen kannſt .. . . 
Er fonnte es, das muß man ihm lafjen! Und fei es auch nur 
mit der Würde der Blafirtheit, er ift wenigjtens nicht ohne 
Würde gefallen; nicht jo Eäglich und jämmerlich, wie Youis Phi— 
Tipp und Monfieur Guizot fielen. Er ijt in Wahrheit „aufrecht 
von dannen gegangen.” Gar mande, gar viele im Umkreiſe 
von Deutjchland haben ihm ein gemeines Hohngelächter nach— 
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gefandt, die nach feinem Falle zur Macht gelangten, um viefelbe 
wie Yumpe zu handhaben und wie Lumpe wieder zu verlieren.... 

Wer aber hat im Aupdienzjal des Erzherzogs Yupwig am 
13. März um 8 Uhr Abends den Rüdtritt Metternichs zuerjt 
offen gefordert? Ein Mitglied ver nieveröftreichiichen Stände, 
ein Graf, dem man nachgejagt hat, er ſei nur das Sprachrohr 
der Erzherzogin Sophie gewejen. 

Im Vorzimmer drängten fich inzwijchen vie beprohlichen 
Botſchaften, mehrte ſich das chaotiihe Durcheinander, jtiegen 
Spannung und Ungebuld bis zur Unerträglichkeit. Da thaten 
die Salthüren fich auf und die Aborbnungen der Bürgerwehr 
und der Hochichule wurden hineingerufen. Aus dem greife der 
Erzberzoge, Staatsräthe u. |. w. trat der Fürft Metternich hervor 
und ließ fich, zu den Bürgerwehroffizieren gewendet, mit „rubhigem 
Anftand * alfo vernehmen: „Es ift die Aufgabe meines Yebens 
geweien, von meinem Standpunkt aus für das Heil der Monarchie 
zu forgen. Glaubt man, daß das Beharren auf jenem Stand» 
punkte dieſes Heil gefährde, jo kann es für mich fein Opfer fein, 
meinen Pojten zu verlajjen. Sie haben erflärt, nur mein Rüd- 
tritt vermöge die Ruhe wieder herzuftelleu. Ich effeftuire den— 
jelben alfo mit Freuden. Ich wünſche Ihnen Glück zur neuen 
Regierung, wünfche Dejtreih Glück.“ — „Durchlaucht“, ent: 
gegnete einer ver Bürgeroffiziere, „wir haben nichts wider Ihre 
Perion, aber alles wider Ihr Syitem, und darum müſſen wir 
wiederholen: nur durch Ihre Abvankung retten Sie ven Thron 
und die Monarchie. Wir vanfen Ihnen alfo für Ihren Rücktritt, 
Vivat Kaifer Ferdinand!” 

Das Vivat widerhallte im Sale, ſcholl in das Vorzimmer 
binaus und wurde von dort durch die ganze Burg weitergerufen. 
Metternich wiederholte die Verficherung ver Bereitwilligfeit jeines 
Rüdtritts, welche Wiederholung überflüfjig war und den fünjt- 
leriſchen Effeft feines „Abgangs“ bedeutend beeinträchtigte. Er 
verlor ih dann unter den Anweſenden, verſchwand im Hinter: 
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grunde, glitt unbemerkt aus der Burg, wußte in ven Palaft des 
Fürften Lichtenftein zu gelangen, wo er die Nacht verbrachte, ent- 
fam dann am folgenden Morgen mit allerlei Liſten, wenn aud 
nicht gerade in einem faiferlihen Wäſchewagen, unter ber ener- 
giihen Bevedung feiner Frau Gemahlin aus ver Stadt und auf 
den Bahnhof der gloggniger Bahn, dann über Olmütz nad) Prag, 
von da weiter und endlich über vie See nach London, dem gemein: 
jamen Ziel- und Sammelpunfte ver hohen, höheren und höchiten 
Februar: und Märzflüchtlinge. Hier konnte er feinem Mit 
fonderbundspolitifer Guizot die Abenteuer feiner Flucht erzählen 
und von dieſem fich erzählen laſſen, wie es dem jteifleineniten 
aller Doftrinäre zu Muthe geweien, als er in Weiberfleivern 
batte davongehen müſſen. Vielleicht würde Metternich gelacht 
und fogar Don Guizot gelächelt haben, wenn fie gewußt hätten, 
daß einer beiteren Sage zufolge daſſelbe binnen kurzer Zeit auch 
Sr. Heiligkeit Pius dem Neunten begegnen und aljo vie alte 
Päpſtin-Johanna-Fabel von einem Papjt im Unterrod im 19. 
Jahrhundert wieder aufgewärmt werden würde... . 

Recht harakteriftiich ijt, daß man den Haus, Hof- und 
Staatskanzler aus dem Audienzſal abziehen ließ ohne allen Habe: 
danf. Der Erzherzog Ludwig, dem das von Amtswegen geziemt 
hätte, fand nicht ein einziges anerfennendes Abſchiedswort. 
Ueberhaupt feines. Die fnöcherne Halsjtarrigfeit des „grauen 
Schleichers“ ſchien jetzt einer vollftändigen „Verdatterung”“ ges 
wichen zu fein. Auf das Anprängen ver Aborpnungen bewilligte 
ber „Verdatterte” nur jo im Schwid und Handumdrehen bie 
Bewaffnung der Studenten und die Einreihung ſämmtlicher 
° Bürger in die Bürgergarde, d. h. die Volfsbewaffnung. 

Die Deputirten eilten auf den Burgplag hinunter. Scherzer 
erkletterte dort einen Gasfandelaber und rief in die wogende 
Volksmaſſe herniever: „Metternich ift gejtürzt, ift fort!" Das 
jagte alles oder jchien wenigjtens alles zu jagen. Ungeheuerer 
Jubel brach aus und wälzte fich braufend aus der inneren Stadt 
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nad den Vorſtädten. Die Bürger Wiens illuminirten und auch 
die Proletarier der Vorſtädte illuminirten; nämlich in ihrer 
Weile, indem fie die verhaßten Mauthhäufer an den Linien 
niederbrannten. Noch in der Nacht fand die nothoürftige Or— 
ganijation und Bewaffnung der „alademifchen Legion“ jtatt, 
die ihren Namen unauflöslich mit ver Gejchichte Deftreichs im 
Jahre 1848 verfnüpft hat. Die „Aula“ wurde das „Hotel de 
Ville“ von Wien. 


So war denn das „Syſtem“ todt und ab? Es hatte, nachdem 
jein Hauptträger Metternich gefunden, die Yuft ver Hofburg jei 
für ihm nicht Länger zu athmen, feinen fetten Ovemzug gethan ? 
Behüte! Die Agonie des zählebigen Dinges war noch nicht vor- 
über. Im Gegentheil, e8 gab jogar Leute, welche wähnten, 
mittels tüchtiger Dojen von Moſchus müßte es fich am Leben er: 
halten laſſen. Mit anderen Worten: der Metternich war fort, 
aber vie Metternichtigfeit war noch da und die Xamarilla, welche 
ſich nicht erft jeit heute oder gejtern um vie Erzherzogin Sophie 
ber gebilvet hatte, war des Dafürhaltens, jegt, da ſie obenauf 
gefommen, ſei alles gut und weiter nichts mehr zu thun, als 
dafür zu Jorgen, daß die im Verlaufe des 13. März gemachten 
Bewilligungen über die Bedeutung von Scheinkonceffionen nicht 
binauswüchien. Der Brinzeffin jelber , welche fich jetzt als Ge: 
walthaberin fühlte, fam es nicht entfernt zu Sinne, dem Abſolu— 
tismus Valet zu jagen. Sie glaubte aber, denſelben geſchickter 
und ftraffer hanphaben zu fünnen al& ver „Ihwache alte Mann“, 
der Metternich, und konnte dies für etlihe Stunden glauben, da 
ih natürlich alle militärifchen und bureaufratifchen Abjolutiften 
lofort ver aufgehenden Sonne Sophie zuwandten. Alle dieje 
Damen und Herren hatten von der Yawinen-Natur einer Be— 
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wegung, wie die des 48ger März eine geweien ift, gar feine Vor- 
ftellung. Für fie handelte es fich auch amı Morgen des 14. Mär; 
noch nur um die Befeitigung eines „Straßenfrawalls‘. Der 
Fürſt Windiſchgrätz, ein fiebenfach potenzitter Junker-Offizier, 
jollte das bejorgen. 

Allein die Yawine war trogdem einmal im Rollen, und ale 
man in der Hofburg die widerwilligen Ohren dem Gerolle nicht 
mehr verjchließen fonnte, gab man jofort zaghaft nad. Kein 
Zweifel, das Ausjchlaggebenve ift gewejen, daß das gefammte 
wiener Bürgerthum, auch in jolchen feiner Schichten, wo Ber: 
nunft und Freiheit jonjt nicht weniger verhaßt waren als in den 
Hoffreifen, über Nacht liberal und reformluftig geworden over, 
dem unmiderftehlichen Zug der Tagesmode folgend, wenigjtens jo 
that. Es ſah fich unendlich Läcberlih an, wie alte und junge 
Hofräthe, bejchnittene und unbejchnittene Bankherren am Morgen 
des 14. März nach vem bürgerlichen Zeughaufe feuchten, um ſich 
in die „Nationalgarde * einregiftriren und für „Kaifer, Freiheit 
und Vaterland“ irgendeinen roftigen Schießprügel auf die Schul: 
tern legen zu lajjen. Allein von ven Fenjtern der Burg aus ge 
jehen, hatte dieſer maſſenhafte Zudrang zur „Volksbewaffnung“ 
nichts Lächerliches, ſondern etwas Bedrohliches, etwas jo Be 
drohliches, daß man gar nicht wagte, von den Streitkräften an 
Linientruppen Gebrauch zu machen, welche in dichten Scharen 
auf ven Glacis lagerten. 

Frühmorgens hatte man das allerdings beabfichtigt und 
noch bis nah Mittag an dieſer Abjicht feftgehalten. Sonjt wäre 
e8 ja unerflärlich, wie man um 3 Uhr eine Bekanntmachung aus: 
gehen laſſen fonnte, welche von Seiten ver Wiener nur als 
Drohung und Herausforderung gedeutet werden fonnte, vie de 
fanntmadhung: „Der Kaiſer hat beſchloſſen, zur Wiederherſtel— 
lung ver Ruhe dem Feldmarſchalllieutenant Fürften Windiſchgrätz 
alfe nöthigen Vollmachten zu übertragen und ihm alle Civil: und 
Militärautoritäten zu unterordnen.“ 
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In Wahrheit aber hatte der arme, gute, eingeriegelte Kaifer 
Ferdinand etwas ganz Anderes bejchloffen, als man ihn da Jagen 
ließ. Er hatte beichlojfen: „Ich laß nit ſchießen!“ Er juchte 
auch, joweit es in jeinen Kräften jtand, diefem feinem Be 
ichlufje Geltung zu verichaffen und man durfte feine Stimme 
doch nicht ganz überhören, maßen, wie die Sachen lagen, vie 
Fiktion von feiner Kailerichaft jchlechterpings nicht ganz bei Seite 
gejtellt werden fonnte.e Es müſſen während jener Märztage 
jonderbarlihe Auftritte in den Familiengemäcern ver Hofburg 
geipielt haben und e8 fonnte, was da vorging, nicht ganz ver: 
holen bleiben. Die jtrenge Wacht haltende Etifette war ja weg— 
geichwunven, die Kontrolirung der Kommenven und Gehenven 
batte aufgehört und fchon ver jummende Wirrwarr im ganzen 
Balajte mußte ven Kaiſer aufmerkfiam machen, daß drinnen und 
praußen Ungewöhnliches vorging. Sehr begreiflich und verzeih- 
ih auch, daß die Vorhängeſchlöſſer, welche in gewöhnlichen 
Zeiten die Lippen ver faiferlichen Yeibviener verjchloffen hielten, 
purch die unerhörten Ereignijje diefer Tage aufgejchloifen wurden. 
Genug, e8 lief jhon am Abend des 14., noch beftimmter aber 
am Morgen des 15. März in ver ganzen Stadt die Sage um, 
ver Kaifer habe, nachdem ihm Far geworden, daß der Fürft 
Windiſchgrätz mittels Bajonnetten und Kartätichen pie Wiener 
Mores lehren jollte, im Kamilienrathe wiederholt ausgerufen: 
„Ich laß nit Schießen! Und wenn ihr jchiefen laßt, geh’ ich 
fort! * 

Es ift dann auch wirffich nicht geichoffen worden. Theil— 
weile doch gewiß auch aus Rückſicht auf die faiferliche Willens- 
äußerung ; größeren Theils aber ſicherlich darum, weil ſowohl 
dem vielföpfigen Familienrath als der Erzberzogin - Sophie: 
Koterie jene Entjchlojjenheit abging, die das Aeußerſte wagte. 
Die rollende Lawine flößte doch Reſpekt ein. Erſt weit jpäter, 
als ihr Donnergeroll aufgehört hatte und fie zu Wafjer geworben 
war, fand man ven Muth, feine Standrechtswolluſt auszulaſſen. 
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Aber wiederum jpäter jollte ein Tag fommen, ein Junitag von 
1867, wo aud Haus Lothringen Habsburg einmal erfahren 
mußte, wie e8 Vätern und Müttern, Frauen und Kindern, Brü— 
dern und Schweitern thut, wenn Standrechtsſchüſſe fnallen. Ob, 
große Sternenbannerrepublif jenfeitS des Ozeans, Heil dir für 
allzeit, weil bu in deinem Siegesfrühling von 1865 ein alorreic: 
jtes Beifpiel gegeben, daß die einzige dem Freiftaatsbürgerthum 
geziemende Nahe ein großmüthiges Verzeihen und Vergeſſen 
1 —VV— 

Halbes Wollen bringt überall nur ganze Dummheiten zu: 
wege. Halb wollte man in ver Hofburg nachgeben, halb wirer: 
jtehen. So wurbe ver 14. März in lauter Häglichen Halbbeiten 
verzettelt, bis dann noch am ſpäten Abend richtig eine ganze 
Dummheit daraus geworden ijt. 

Die Bevölferung ver Stadt hatte gegen Abend zu, nachdem 
bie erwähnte Bekanntmachung ruchbar geworden, eine unver: 
fennbar drohende Haltung angenommen. Dichtgeiharte Maſſen 
umjtanven bie Burg. Das revolutionäre Roth vollzog in Ge: 
jtalt von Bändern und Kokarden jeine Ericheinung. Unaufbör- 
(ich ſchlugen die taufendftimmigen Rufe: „Preffreiheit!“ „Na: 
tionalgarde!“ „Konſtitution!“ an die Mauern des Balaites. 
Im Prütorium, in der Aula, rüftete man fich alles Ernites zu 
einem Waffengang. Derweil hatte das Hin= und Herparlamen- 
tiven zwijchen ver Burg und der Stadt immer feinen Fortgang. 
Nah Einbruch der Nacht gab einer Abordnung, an deren Spite 
bie Herren Engel und Arthaber jtanden, ver Fürſt Windiſchgrätz 
die Verfiherung, am folgenden Tage würde dem Volfe alles 
Gewünſchte gewährt werden. Etliche Stunden nachher wurde 
in den von Bürger» und Stubentenpatrouillen durchzogenen 
Straßen — es flingt unglaublich dumm — ein Plakat ange 
ihlagen, das höchſt lakoniſch Wien in Belagerungszuſtand er- 
klärte. Dieſer Windiſchgrätzismus verihwand aber jo jchnell 
wieder, wie er gefommen. Noch Ipäter hielt die durch Metter- 
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nichs Austritt verſtümmelte Staatskonferenz unter Beiziehung 
einzelner Staatsräthe eine gemeinſame Sitzung mit dem Familien— 
rath, bei welcher Gelegenheit der ſiebzehnjährige Erzherzog Franz 
Joſeph, der nachmalige Kaiſer, zum erſten Mal an einem Staats— 
alte ſich betheiligte. Der Rathſchlag ging dahin, ob Oeſtreich 
eine Konſtitution haben ſollte oder nicht? Dabei muß es nun 
hochlomiſch mitanzuſehen geweſen ſein, wie ſchon das Wort 
„Konſtitution“ die Herren kopfſcheu machte. Es war, als ginge 
das Geſpenſt des höchſtſeligen Kaifers Franz durch den Konfe— 
renzial, ven fnöchernen Finger drohend erhoben, „Konftitution ? 
Stifft, was jchwagen’s da? Das Wort laſſen's mich nie wieder 
hör'n!“ Man wollte auch wirklich nicht davon hören und 
hören laſſen. Das Refultat ver Berathung war demnach wieder 
ein halber Entſchluß, aljo abermals eine ganze Dummheit. 
Man beſchloß nämlich, am nächften Tage kundzuthun, daß „vie 
Stände der deutjchen und der ſlaviſchen Länder Deftreichs, fowie 
die Gentralfongregationen des lombarbifch » venetianifchen König: 
reihs jpätejtens bis zum 3. Juli Abgeordnete nah Wien ſenden 
jollten, da ver Kaifer die Abficht habe, fich in legislativen und 
adminiftrativen Fragen ihres Beiraths zu bevienen.“ Nebel! 


T, 


Der „Nebel* wirkte am Morgen des 15. März feineswegs 
beruhigend, um fo weniger, als er von einer Befanntgebung des 
Fürſten Winpifchgrät begleitet war, worin den Wienern, obzwar 
mit etwas verblümten Worten, verdeutet war, daß ihre Stadt 
eigentlich im Belagerungszuftand fich befände. Als wär’ e8 
darauf abgeſehen, viefen Belagerungszuftand ins Geficht zu ver: 
böhnen, flatterte das erſte cenjurfrei gedruckte Flugblatt luftig 
dur die Stadt, das „Lied an die Univerjität“, vom guten 
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Poeten Franfl währenn des Wachtftehens gepichtet*). Unter 
der Bevölkerung war das mit unverholener Erbitterung kund⸗ 
gegebene Gefühl allgemein, daß es heute zum Biegen ober zum 
Brechen fommen müſſe. Und es wäre zweifelsohne zum Brechen, 
d. h. zu einer Borwegnahme der Dftoberereignifje gekommen, jo 


*) „Was fommt heran mit fübnem Gange? 
Die Waffe blinkt, die Fahne weht. 
Es naht mit hellem Trommelklange 
Die Univerfität. 


Die Stunde ift des Lichts gefommen ! 
Was wir erfehnt, umfonft erfleht, 
Im jungen Herzen ift’8 entglommen 
Der Univerfität. 


Das freie Wort, das fie gefangen, 
Seit Joſeph arg verböhnt, geihmäbt, 
Vorkämpfend fprengte feine Spangen 
Die Univerfität. 


Zugleich erwacht's mit Lerchenliebern ; 
Hordt, wie e8 dithyrambiſch gebt! 
Und wie die Herzen fich erwiedern: 
Die Univerfität! 


Und wendet ihr euch zu den bleichen 
Gefall'nen Freibeitsopfern, febt: 
Bezablt hat mit den erften Leichen 
Die Univerfität. 


Doch wird bereinft die Nachwelt blättern 
Im Bude der Geidhichte, ftebt 

Auf einem Blatt mit goldnen Lettern: 
Die Univerfität.“ 


Man wird zugeben müffen, daß diejer erfte cenjurfreie Lerchenſchlag in 
Deftreich nicht ſehr tief gegriffen und volltönig war, wenn auch ſehr wohl— 
gemeint. Die dichteriihe Ausbeute des Jahres 1848 war überhaupt in 
ganz Deutichland feine bedeutende. Großartig ftebt nur eine poetifche 
Aeußerung aus jener Zeit da: Freiligratbs Zornflammengedidt „Die 
Todten an bie Lebendigen”. 
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man in der Hofburg nicht zuleßt doch noch zum Sichbiegen ent» 
ſchloſſen hätte, 

Im Laufe des Vormittags ſchlug nämlich im Palaſte die 
Widerſtandsſtimmung, welche frühmorgens herrichenp geweſen, 
wieder um. Hauptfächlich in Folge eindringlicher Warnungen 
und Beihwörungen, womit insbefondere die Erzherzogin Sophie 
beitürmt wurde. ALS folhe Warner und Beſchwörer werben 
genannt ver erzberzogliche Leibarzt Huffian, vie Grafen Ezernin 
und Breuner, der Freiherr Sommaruga und — nicht als der 
legte, jondern als der erſte — der geiftreichite Dejtreicher, 
Bauernfeld. Auch Graf Anton von Auersperg (Anaftafius 
Grün) ſoll mitbeftimmend eingegriffen haben. Es muß aber 
eine mühſamſte Arbeit gewejen jein, bie Erzherzogin umd ihre 
Umgebung von ver unausweichlichen Nothwendigkeit der Ge— 
währung einer Konjtitution zu überzeugen. Auch gelang es nur 
mittel8 wiederholter Anläufe. 

Zunächſt verjuchte man noch, das Verhaßte abzuwenden und 
die Möglichkeit, des Abjolutismus füße Gewohnheit zu retten, 
ju erproben, ein althergebrachtes pynaftifches Hausmittel. Se. 
faiferlich Königlich apoftoliihe Majeſtät follte ihren geliebten 
Untertbanen fich zeigen. Wielleiht daß dann der loyale Jubel 
alle unliebfamen fonjtitutionellen Forderungen verftummen machte. 
Dies ift der Sinn jener Umfahrt, welche man Vormittags ven 
guten Kaifer Ferdinand im offenen Wagen macen lief. Doc 
auch hier, wie jo häufig im Leben und in ver Geſchichte, bewahr- 
beitete ſich Mephiſto's Wort: „Ihr glaubt zu fchieben und werbet 
geſchoben.“ Der faiferliche Kranfe wurde auf feiner Fahrt mit 
einem unendlichen „Bivat Kaifer Ferdinand, ver nit fchießen 
läßt!" begrüßt und von ven Volksmaſſen dermaßen mit Zärtlich- 
teit überfchüttet, daß er bei feiner Heimfehr in vie Burg bis zu 
Thränen gerührt war und entſchieden, joweit er entjchieden fein 
tonnte, erflärt haben joll, „ein jo gutes Volk, welches ihn fo ſehr 
liebe, müfje halt auch die verlangte Konftitution haben“. Dem- 
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nach wäre vie faiferliche Aus- und Umfahrt zum Gegenjage von 
dem ausgefchlagen, was die Veranjtalter verjelben damit bezwedt 
hatten. 

Noch andere Motive drängten einer Entſcheidung zu. Gegen 
Mittag traf der Balatin von Ungarn, der Erzherzog Stephan, 
in der Hofburg ein, einer Abordnung des ungarijchen Reichstags 
voraufeilend, an deren Spike Kojjuth und Batthyany jtanven. 
Wie nämlich die Rede des erjteren vom 3. März aus Preßburg 
nach Wien herübergewirft, jo hatten die wiener Ereignifie vom 
13. März ihre Wirkung in Preßburg gethan. Die koſſuth'ſchen 
Anträge waren nun auch von der Magnatentafel, die bis dahin 
gezögert hatte, zu Beſchlüſſen erhoben worden und bie vom 
Reichstag entiendete Deputation kam, dieſe Bejchlüffe vor ven 
Thron zu bringen. Der Erzherzog Stephan galt für einen 
weißen Raben, d. h. für einen „Liberalen“ Erzherzog. Jedenfalls 
beſaß er Scharfblid genug, um die Sadlage in Wien flar zu 
erfennen. Er meinte, man könne Dreierlei thun: entweder die 
Anarchie Fünftlich großfüttern, damit fie baldiaft im eigenen Fett 
eritide; oder den Abjolutismus gewaltiam beritellen; over end- 
lich den Zeitforderungen mit Hug vechnenver Nachgiebigfeit ent- 
gegenfommen. Cr für jeine Perjon rathe zum Letzteren. Außer: 
dem machte ver Prinz aufmerkſam, daß bei ver unverfennbar 
entjchlojjenen und drohenden Haltung ver Bevölkerung Wiens 
ein längeres Zögern alles auf Spike und Knopf jtellen würde. 
Zwar machte vie Partei in ver Hofburg, von welcder gejchrieben 
ſteht: 

„Der Kaiſer Franz war ihr noch zu joſephiſch, 

Die Kleriſei war ihr zu wenig pfäffiſch, 

Der Bapft noch nicht genug Papiſt 

Und Ehriftus jelbft zu wenig Ebrift" — 
noch eine letzte Anſtrengung, „alles beim Alten zu lajjen“, umd 
als fie damit nicht aufzulommen vermochte, fing fie ein wahrhaft 
läppiiches Feilicben und Marften um das entfegliche Wort „ Kon: 
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ſtitution“ an. Es jollte in dem zu erlaffenden faiferlihen Mani- 
feft genannt und doch auch wieder nicht genannt werden. Man 
vereinigte jich dann, nicht „Eonjtitutionelle Geftaltung“ und auch 
nicht „ Konjtituirung *, ſondern „Konjtitution des — — 
zu jagen, - - ein möglichſt dummer Ausdruck. 

Ein Herr Hod hat fich gerühmt, das Konftitutionsmanifeft 
in der Hofburg nievergefchrieben zu haben, und zwar vom Grafen 
Hartig — („et tu, Brutum?*) — dazu aufgefordert. Diejer 
Entwurf jei dann von Kolowrat durchgejehen und Nachmittags 
von der Staatsfonferenz angenommen worden. Das Ding ift 
übrigens wunverlich auf Schrauben gejtellt unn jchlecht jtilifirt. 
In dem Augenblid, wo das Manifeft vem Kaifer zur Unterfchrift 
vorlag, ſollen vie Abjolutiften einen fetten Verſuch gemacht 
baben, abwehrend zwijchen das Papier und vie faijerlibe Hand 
ih zudrängen. Cine hiſtoriſch ungreifbare Sage will, Anaftafius 
Grün jei es da gewejen, welcher halb im Raube die faiferliche 
Unterjchrift erlangt hätte; eine halb, wenn auch nicht ganz ver- 
bürgte dagegen will, Ferdinand habe vie Abmahner und Ab: 
mwehrerinnen mit einem zornigen „Bin ich der Kaifer oder nicht ?* 
weggeicheucht. 

Co iſt venn Schlag 3 Uhr Abends um 15. März das 
Syſtem“ endlich unjelig im Teufel entichlafen. 

Eine halbe Stunde jpäter trat ein Faijerlicher Herold aus 
dem Hauptportal der Burg, um ver harrenden Menge das Mani: 
feft undzumachen. „Wir Ferdinand der Erjte haben nunmehr 
ſolche Verfügungen getroffen, die wir als zur Erfüllung ver 
Wünſche unferer treuen Völker erforderlich erkannten. Die 
Preffreiheit ift durch meine Erklärung ver Aufhebung der Cenfur 
in derjelben Weije gewährt wie in allen Staaten, wo fie beitebt. 
Cine Nationalgarde, errichtet auf den Grundlagen des Befites 
und der Intelligenz, leiftet die eriprieglichiten Dienjte. Wegen 
Einberufung der Abgeorpneten aller Provinzialftände und der 
Sentralfongregation des lombardiſch-venetianiſchen Königreichs 
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in der möglichjt fürzeften Friſt mit verjtärkfter Vertretung des 
Bürgerjtandes und unter Berüdfichtigung der beſtehenden Pro— 
vinzialverfaffung zum Behufe ver von uns beſchloſſenen Konfti- 
tution des Vaterlandes ift das Nöthige verfügt.“ 

Abends Ihwamm die ganze Stadt in einem Yicht- und 
Jubelmeer. So leicht find die alten Kinder, die Völker, mittels 
Wortipielzeugs zu entzüden. In der Aula ließ Koſſuth in deut— 
iher Sprade den „harmoniſchen Katarakt“ einer feiner Reven 
braufen und fand eine jauchzende Verbrüderung jtatt zwiſchen 
Deutihthbum, Magyarenthum und Slaventhum. Der Raufc 
währte nicht länger als eben Räufche zu währen pflegen, allein 
jo ein Berbrüderungsraufch ift immer etwas werth in dieſem 
„der Disfordia geweihten Tempel“, wie ver alte Voltaire unjere 
arme Erde füglich genannt hat („un vaste temple dedie à la 
discorde *). In unendlicher Prozeifion umfchritt auf dem Joſephs⸗ 
plaße die Volksmaſſe das Erzbild des großen und unglüdlichen 
Kaiſers, dem man eine Fahne mit den deutſchen Farben in den 
Arm gelegt hatte, ihm, dem einzigen Lothringer-Habsburger, der 
— (in einem Brief vom 13. Juli 1787 an den Koadjutor Dal- 
berg) — von fich befannte, daß er „das gemeinjame Baterland 
liebe und ſtolz darauf fei, ein Deutjcher zu fein.“ Ununterbrochen 
raufchten jubelnde VBivats zu dem auf den Burgbalton heraus- 
getretenen Ich-⸗Laß⸗Nit⸗-Schießen-Ferdinand empor. Thränen 
erfticten jeine Stimme, als er feinen Danf in ein Yebehoch auf 
jein Volk zufammenfafjen wollte. Unter den vielen Glüdlichen 
dieſes Tages war der arme gute Kaifer vielleicht ver Glücklichſte. 
Auch in die nächſtfolgenden Tage reichte vie Feſtſtimmung hinein. 
Die Bürgerwehr und die Stupdentenlegion forgten eifrig und 
erfolgreich für die Aufrechthaltung ver Orpnung*). Aber doch 





*) Effinger am 16. März: „In Wien ift Die Freude überaus groß, doch 
weit mebr unter den gebildeten Klaſſen, die nicht zu der höchſten Ariſtokratie 
und Bureaufratie gehören, als unter dem Handwerkerſtand und dem Volke, 
welche die Ereigniffe der legten Tage noch gar nicht begreifen.“ Am17. März: 
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begann die Heiterkeit des Horizontes ſchon am 1. April fich zu 
trüben ; denn die Widerhaarigfeit der Bölferelemente, aus welchen 
Oeſtreich zuſammengeſetzt war, ließ jich nicht länger hinter Ver— 
brüderungsphraſen verjteden*). 

Das iſt jehr bald widerlichſt offenbar worven. Am 2. April 
wurde die ſchwarzrothgoldene Fahne auf vem Thurme vom Sanft 
Stephan aufgepflanzt; aber in Prag, ver Hauptſtadt eines deut- 
hen Bundeslandes, war ſchon fein Deutſcher, welcher die deut— 
ihen Farben trug, vor Beihimpfung und Mißhandlung ſicher. 
Die Mitglieder ver „Swornoſt“ ftolzirten da im Hochgefühle 
Havisher Nationaltracht und eines Tages fagte einer der Chor- 
führer des Czechenthums, ver Publizijt Hawliczef, auf der Straße 
zu dem deutſchböhmiſchen Poeten Morig Hartmann: „Ia, wir 
iind fieber ruffifche Yeibeigene als freie Deutjche.“ — „Darf ich 
von diefen Worten öffentlich Gebrauh machen?“ — „Sagen 
Sie ed der ganzen Welt!* Das war wenigftens deutlich und 
ehrlich geiprochen. Andere Czechen und jonjtige Slaven ver: 
Heiveten ihren Haß gegen das Deutſchthum noch eine Weile in 
Freiheitsphraſen, bevor fie offen zur Vergötterung des Czaris— 
mus jih befannten. 

Fernhin freilich warf die wiener „Revolution“ einen unges 
tübten rothen Freudenſchein. In Paris war gerade eine Sigung 
des Arbeiterparlaments im Yuremburgpalaft zu Ende, als dieſer 
Freudenſchein daſelbſt aufging. Der Vorfigende, Louis Blanc, 





„DieRationalgarde, welche aus dem ebrenwertbeften Theile der Bevölterung 
Biene beftebt und bereits 50,000 Mann zäblen joll, ift vom beften Geifte 
deieelt. Dank ihrer und der Studirenden Unermüdlichkeit berricht in der 
Stadt die mufterbaftefte Ordnung und faft alle Tage feit der Revolution 
nug Wien einen durchaus feftlihen Anſtrich.“ 

*) Eifinger am 1. April: „In Folge der Abreije vieler reicher Fami— 
lien und auch in Folge der zum Nachtheile Wiens immer deutlicher hervor: 
tretenden jeparatiftiichen Beftrebungen der den Kaiierftaat bildenden Länder 
bat fih der Jubel über die Errungenichaften ver Märztage unter der biefigen 
Bevölterung ſchon bedeutend vermindert.“ S. B. A. 
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hatte bereit$ den Sal verlaffen, fehrte aber mit freudeſtralendem 
Gefichte in venjelben zurüd und rief aus: „Kommt, meine 
Freunde, ich habe euch eine große frohe Botſchaft mitzutheilen. 
Ich erfahre jo eben von meinem Kollegen Yamartine, daß Oeſt⸗ 
reich in voller Revolution iſt.“ Schallender Zuruf von allen 
Seiten: „Hoc die Republif! Hoc die allgemeine Republik!“ 
Der „National“ ftimmte einen Jubelpſalm an: — „Metternich 
ift befiegt und mit ihm ver Deipotismus des Nordens, das lekte 
Bollwerk des Abjolutismus. Im ver Revolution von Wien be 
grüßen wir das Morgenroth der Befreiung Deutjchlands, und 
du, ob Polonia, bleihe Scheintodte, jteig’ aus der Nacht deines 
Grabes empor!” 

Die Geographie, welche franzöfifch-leichtweg Wien nach dem 
Norden verjett, ijt zwar in dieſem Ausruf nicht jehr korrekt; 
aber man hört aus demjelben heraus den Herzichlag jener wun— 
derbaren Märztage, wie fie wohl in einem Jahrtauſend Faum 
wiebderfehren werden. Wer jenen Frühling nicht miterlebte, ver- 
mag fich nicht vorzuftellen, wie er geglänzt und geblüht hat, die 
ſchönſte aller Illufionen, welche jemals über Europa binleuchtete. 
Fremd, jeltfam, unverjtanvden flingen die Stimmen jener Tage 
in unfere enttäufchte, ernüchterte und vergemeinerte Zeit herein, 
wie aus einer Welt, die ſchon weit, weit hinter uns verjunfen 
und verfchwunden. Ob, wir jind unfäglih fühl und Flug ge 
worden; wir find reif zu guten Unterthanen eines europätjcen 
„bas empire“. 


VI. 
„Kin Mißverſtändniß!“ 
1; 


Friedrich Wilhelm der Vierte tafelte im Schloſſe zu Pots— 
dam, als vie Botichaft anlangte, Wien ſei im Aufruhr und der 
‚„Neitor fonjervativer Staatsweisheit“ auf der Flucht. Der 
König legte Meſſer und Gabel hin und fagte: „Nun werd’ ich 
mohl nach Berlin müſſen, damit fie mir dort nicht auch tolle 
Streihe machen.“ 

Es war das feine Revensart, e8 war ein Ueberzeugungs- 
wort. Denn Friedrich Wilhelm lebte und webte ja in der Atmo— 
ſphäre eines romantiſch-myſtiſchen Königthums, welches vie 
Herren Radowitz, Jarcke und die übrigen Heiligen des „Politi- 
iden Wochenblattes“ ihm fünftlich zurecht gemacht hatten. Er 
glaubte demnach aufrichtig an die Allmacht feiner Perfönlichkeit 
und war überzeugt, feine Anweſenheit in Berlin würde voll: 
tindig genügen, jedes allfällige Revolutionsgelüfte niederzu— 
balten. Zwar fünnte man meinen, daß ein Chrift par ex- 
cellence, was ver König zu fein fich berühmte, einem fo hoffär- 
tigen Gefühle von Omnipotenz nicht hätte zugänglich fein 
ſollen; oder wenigſtens, daß der in der Deviſenkunde des Mittel: 
alters jo wohlbewanderte Liebling Radowitz feinen Gebieter 
zeitweilig an den alten Spruch: 
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„Quid superbit homo? cujus conceptio culpa 
Nasci poena, labor vita, necesse mori!“ 


hätte erinnern jollen. Allein man weiß ja, daß ein anderer alter 
Sprud jagt: „Hinter dem Kreuze jteht ver Teufel” — das will 
jagen: Auch im hrijtlichiten Ehriften ſteckt noch ein gut Stüd vom 
alten Adam, vom eiteln, hoffärtigen Menjchen ; und ebenjo weiß 
man, daß Höflinge nicht dazu da find, ven Königen die Wahrheit 
zu jagen. So blieb Frievrih Wilhelms romantifches Allmadts: 
bewußtjein unverfehrt, bis es in der Nacht vom 18. auf ven 
19. März jenen furchtbaren Stoß erhielt, vor dem es jählings 
zufammenbrad. 

Als am 28. Februar um Mittag die Nachricht nach Berlin 
fam, daß in Baris die Nepublif ausgerufen und Louis Philipp 
in einem Fiaker entflohen fei, jchrieb Friedrich Wilhelm an 
Alerander von Humboldt: „Laissons passer en silence la 
Justice de dieu.“ Wenige Wochen zuvor hatte er an ven König 
der Franzoſen geichrieben: „Sire, Sie find ver Schild der euro: 
päiſchen Monarcieen ; Sie find der von der Vorfehung erhobene 
Arm, um das Werf von Yahrhunderten zu retten.“ Donee 
eris felix, cet. Die alte Geſchichte! Der Prinz von Preußen, 
fein Schöngeift und Romantiker, jondern ein einfacher und ebr- 
fiber Soldat, fagte: „Louis Philipp iſt durch Barrikaden ge 
jtiegen und durch Barrifaden gefallen ; das ift in der Ordnung.“ 

Dem Prinzen, als der Verförperung des preußifchen Mili- 
tärgeiftes, mußte alles fonftitutionelle und parlamentarifche Weſen 
böchlih zuwider fein. Daß ihm vollends jede revolutionäre 
Regung als ein abjcheulichites, rückſichtslos zu beſtrafendes Ber: 
brechen ericheinen mußte, liegt auf ver Hand. Aus dieſer Ueber: 
zeugung heraus hat er, der, wie gejagt, fein Schöngeift und 
NRomantifer, fein jchwanfendes Rohr, jondern ein Mann war, 
allzeit nicht nur geredet, jondern auch gehandelt. Darum ver: 
warf er von Anfang an alles, was den demokratiſchen Gedanken 
verrieth, wie Volksbewaffnung, allgemeines Stimmrecht, deutſches 
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Parlament, mit Entjchievenheit. Aber feines Vaters echter 
Sohn, hatte er die nüchterne Anſchauung Frievrih Wilhelms 
bes Dritten geerbt und beſaß eine gute Dofis praftiichen Ver— 
ftandes. Dieſer jagte ihm, daß in einer Krifis, wie jie in Folge 
der Ereignifje in Franfreih auch in Preußen eintreten könnte 
und vielleicht müßte, mit dem myſtiſch-romantiſchen Ding von 
Königthum, wie fein Bruder es fich vorjtellte und zu befiten 
wähnte, nicht auszureichen fein würde; jowie, daß die Leute, aus 
welchen der Mehrzahl nach das Minifterium zufammengejett 
war, dieje Eichhorn, Savigny, Thile und Konſorten nicht das 
Zeug bätten, in einer jolchen Krifis zu handeln, wie gehandelt 
werden müßte, damit die Krone von Gottes Gnaden unbeſchädigt 
und unbemafelt bliebe. Ueberhaupt follte man, meinte der 
Prinz ganz richtig, nicht unvorbereitet die Ereigniſſe an 
ſich beranfommen laſſen; ebenio, daß man der Mittel, 
die man bei der Hand hatte, jich bevienen müßte, um die Gewalt 
des herandrohenden Sturmes zum Voraus zu brechen. Deßhalb 
bat er denn auch den König erinnert, die Verabſchiedung ver 
verfammelten Ausjchüffe des Vereinigten Yandtags biete eine gute 
Gelegenheit, vie vom Lande gewünjchte Bürgichaft für die regel- 
mäßige Wiederfehr der Situngen dieſer „Reichsſtände“ zu ger 
währen und kundzugeben. „Warum?“ entgegnete Friedrich 
Wilhelm. „Wer darf mir etwas vorjchreiben? Niemand foll 
mir Forderungen machen. ch fürchte nichts. Sch bin eine ge- 
beiligte Perſon.“ Gegen ein fo juperlativifchromantifches Per: 
jönlichfeitsgefühlwar natürlich mit Gründen des armen gefunden 
Menſchenverſtandes nicht an- und aufzufomment. 

In den Reihen ver preußiichen Bureaufratie verbreitete der 
erite Schreden über die parifer Erplofion eine völlige Verbiejte- 
rung. Allein ver in fiebenfältige Steifleinwand eingewidelte 
Düntel des Mandarinenthbums an der Spree war bo nicht jo 
leicht zu beugen wie die wohllebige Indolenz des Mandarinen: 
thums an der Donau. Nach Ueberwindung des erjten Staunens 
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und Schredens über die „Meonftrofitäten” vom 24, Februar 
richtete fich diefer Dünfel wieder ferzengerade auf und that fo 
vornehm, daß er fich bis zu Erinnerungen an die „Campagne in 
der Champagne” von 1792 verftieg und wohl gar von einer 
Wiederholung dieſes Fläglichen Kreuzzugs für Thron und Altar 
phantajirte. Der Herr Minijter von Bodelſchwingh — derſelbe, 
welcher jih unlängjt bei einem Zwedeljen von einem alten En- 
thufiafinus von Hofrath den koloſſalen SchmeicheleisUnflath hatte 
ins Gefiht yahnen laffen: „Künftig wird man nicht nur auf 
Adlerſchwingen, jondern auch auf Bodelſchwinghen fich erheben * 
— der Herr Minifter von Bodelſchwingh warf läſſig die Aeuße— 
rung bin: „Ich denke, binnen vierzehn Tagen laſſen wir mar: 
ſchiren“ — und am 2. März Sprach das Regierungsorgan, die 
„Allgemeine Preußiſche Zeitung”, im gewohnten neunmalweifen 
Orafelton ihr Verdammungsurtheil über die Februarrevolution, 
welche, meinte fie, nur auf zwei Motiven berubte, auf „Untreue * 
und „roher Gewalt“. Weiterhin wurde fehr zunerjichtlich 
erklärt, daß die Großmächte Feine Verlegung der Verträge von 
1815 dulden würden. Allein mit dem bovelichwingbifchen 
„Marſchirenlaſſen“ ſchien e8 doch nicht fehr zu eilen, va der 
Staatszeitung zufolge die Regierung „fern war von dem Ges 
banfen einer Cinmifchung in die inneren Angelegenheiten Frank— 
reichs“ und fich einftweilen begnügen wollte, „mit ſcharfem Blid 
den Bewegungen deſſelben zu folgen*. Sodann fonnte die Neun— 
malweiſe doch nicht umhin, vie zweifelnde Frage zu thbun: „ Wird 
die Revolution auch anderswo neue Triumphe feiern?“ tröftete 
jih aber fofort wieder damit, daß „unfer deutiches Vaterland 
durch zwanzigjährige jchmerzlihe Erfahrung gründlicher als 
irgendein anderer Theil Europa’s über die Gefchenfe der fran— 
zöfifchen revolutionären Freiheit belehrt ijt *. 

Ah, es gibt Augenblide im Wölferleben, wo felbjt eine 
-unfehlbare königlich preußiſche Staatszeitung dem Irrthum näber 
ift als ver Wahrheit. Denn das arme deutfche Vaterland, für 
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welches die preußifche Allgemeine mit einmal jo zärtlich bejorgt 
fih zeigte, war, wie die Vorgänge in Südweſtdeutſchland be— 
wieſen, binfichtlich ver „ Sefchenfe ver franzöſiſchen revolutionären 
Freiheit“ in anderem als jtaatszeitunglihem Sinne „belehrt“ 
und gerade 24 Stunden, bevor das berliner Regierungsorafel 
geſprochen, hatte die Revolution jogar im taris’schen Palaft zu 
Frankfurt am Main einen „Triumph“ gefeiert. Denn am 
1, März erflärte ja ver Bundestag das Unerhörte, daß er „alles 
aufbieten werde, um für die Förderung der nationalen In: 
terejjen und des nationalen Yebens zu jorgen“, und verfün- 
dete feierlich: „Deutichland wird und muß auf die Stufe ge: 
hoben werden, die ihm unter den Nationen Europa’s gebührt!” 

Die Botſchaften von den Wirkungen der Februarrevolution 
im füdweftlichen Deutichland machten die wieder gejantmelte 
berliner Selbitgefälligkeit doch einigermaßen jtugig. Zwar die 
Mandarinen der höchſten Knopfordnung fanden es unter ihrer 
Würde, um dieſe Zeichen der Zeit fich zu fümmern: im preußi- 
ben Staat war ja ulles nicht nur vwortrefflich bejtellt, ſondern 
auch geradezu unverbejjerlih. Um billig, ja, um nur gerecht zu 
fein, muß man auch anerfennen, daß viel Schein für dieſe An— 
ſchauung ſprach. Die preußiſche Staatsmechanif war zweifels- 
ohne in guter Ordnung. Die Finanzerei wurde mit Neplichkeit 
geleitet, vie Verwaltung mit Genauigfeit geführt, die Juftizpflege 
galt für unabhängig und felbit das dunfelmännifche Wüthen 
eines Eichhorn und feiner Mitfrommen hatte Preußens Nimbus, 
ver „Staat der Intelligenz“ zu fein, noch nicht ganz zerjtört. 
Fügte man zum Stolz auf diefen Schein noch die Beruhigung, 
welhe der Grundfag, das Volk fei jchlechterdings nur willen: 
loſes Futter der Staatsmaſchine, an die Hand gab, fo fonnte 
man ſich unſchwer erflären, daß die Minifter Frieprich Wilhelms 
des Vierten wähnten, in Preußen jet nichts zu ändern und zu 
beſſern, weil ſchon alles möglichit gut ſei. Allein in Kreifen, die 
ich zu diefer Höhe mandariniichen Staatsbewußtjeing nicht zu 
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erheben vermocdten, ja mitunter jelbjt in ariftofratifchen und 
bureaufratiichen Kreifen war man von Jolcher Befriedigung und 
Zuverjicht weit entfernt. Wie hätte es auch anders jein fünnen? 
Menſchen mit jehenden Augen und hörenden Ohren mußten ja 
alle fo fühlen und venfen, wie der Fürft von Karolath in leiden: 
Ihaftliher Erregung zum VBarnhagen ſprach: — „Es wird aud 
bier losgehen. Es ift bei uns der gräßlichite Zuftand, das 
ganze Yaud leidet, alles wird verwahrloft, man regiert nur 
iheinbar, jever Beamte venft nur an fih, wie er fih in Gunft 
feße und vorwärts komme, die Minifter felber fennen und jeben 
nichts mehr, alles ift Schein und Trug; in dem Dünfel und in 
der Ueppigfeit ihrer hoben Stellung vergejien jie ver allgemeinen 
Wohlfahrt, die von allen Seiten fchutlos preisgegeben ift. 
Bleiben vie gerechten Forderungen des Volkes noch länger un: 
erfüllt, jo werden fie gewaltiam ausbrechen, und was dann folgt, 
iſt nicht abzufehen. Niemand wagt dem Könige zu jagen, was 
bevorjteht, niemand ihm die falſchen Vorftellungen, venen er 
folgt, zu berichtigen. “ 


2. 


Der Klaſſe der Höchjtbefteuerten anzugehören, ift obne 
Frage eine gemächlihe Sache. Unter Umſtänden kann es ſogar 
eine verbienftliche fein. Unrubige Köpfe, welche feine Ausficht 
haben, jemals im Geheimerätheviertel oder im Kommerzienräthe- 
quartier in Berlin zu wohnen, find freilich ver Anficht, ver am 
höchſten, d. h. am fchwerjten Beſteuerte fei überall und allzeit 
der „arme Mann“, das Volk; allein ſolche finanzpolitiiche Ketze— 
reien jind ein für alle Mal in die jchwarzangeftrichene Region 
der „dejtruftiven Tendenzen ” zu verweilen und gegebenen Falles 
zu maßregeln und zu bejtrafen. So gemäcliche und verdienſt— 
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liche Unterthanen nun aber die Mitglieder ver höchſten Steuerklaſſe 
auch immer jein mögen und unter Umſtänden wirklich find, ſchwerlich 
bürfte zu bejtreiten ſein, daß, falls es feine niedriger Beſteuerten 
gäbe, wir jtatt auf Eijenbahnen zu fahren noch das wald- 
urjprüngliche Glück hätten, auf allen Vieren herumzulaufen und 
mit unjern Bettern und Bafen, den Affen und Neffinnen, ge 
miſchte Ehen einzugehen. 

Alles Gute, Schöne, Große, alles, was die Menfchen- 
Beitien zu Menſchen-Menſchen machte, alles, was die menjchliche 
Gejellichaft baute und erhält, ehrt und ſchmückt, alles kam vom 
armen Mann, nur vom armen Mann, immer und allerorten. 
Nimmer und nirgends ift eine erlöſende Ipee, ein befreienver 
Gedanke, eine Weltgeſchicke bejtimmende Entvefung, eine Men- 
ihenloos mildernde Erfindung, ein frohlodender Blitz des Genius 
in einem Palajt zur Welt gefommen. Die Propheten, Heilande 
und Meſſiaſſe jind überall und allzeit arme Teufel gewejen. 
Nur von einem Prinzen weiß man, daß er „von der Menjch- 
beit ganzem Jammer“ angefaßt worden, von Sakjamuni-Buddha, 
und der fühlte, daß er erft ein armer Mann werben müßte, 
bevor er ein Heiland werden fünnte. Auch ver erlauchte Zimmer: 
mann von Nazareth, ver große Revolutionär und Sklaveneman— 
jipator, hat befanntlich feineswegs zur Klaſſe der Höher: oder 
Höchitbefteuerten gehört, — ein widerwärtiger Umjtand für 
Hofprediger und Banffrauenpaftöre! Wie vor ihm, jo hat auch 
nach ihm allen nicht bloß gemalten, jondern wirklichen Vor: 
ichrittsmännern etwas von einer „fatilinarifchen Eriftenz * ange: 
bangen, wobei freilich zu erinnern, daß wir ja von dem römijchen 
Verſchwörer nicht mehr willen, als Junker Salluft und Bour- 
geois Cicero uns wijjen laſſen wollten. 

Jeder Planentwerfer, Werkmeiſter und Arbeiter am Bau 
der Zufunft ift ein gefchworener Feind der Gegenwart und muß 
es fein. Maßen aber diejes Baugewerfe ein ſehr mühjelig und 
feidvenreih Ding, maßen das Humanifirungsgeihäft keineswegs 
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jo bequem und einträglich wie das Couponsſchneiderhandwerk, To 
wird der höchſtbeſteuerten Gemächlichkeit von feinem Verſtändigen 
zugemutbet werden, daß jie daran jich betheilige. Die Einen 
find von Uranfang zur Seligfeit, die Andern zur Verdammniß 
bejtimmt, jagen Sanft Auguftin und Saukt Kalvin. Dielen ift 
Arbeit, Mühſal und Trübſal zugetbeilt, Jenen Müffiggang, 
Freude und Genuß, jagt die Erfahrung ver Jahrtaufende. Das 
ift „göttlihe Ordnung”. Thoren rennen fib an dem Granit 
derſelben die Schädel ein, Weiſe nehmen fie hin, wie jie es hin— 
nehmen, daß das Feuer brennt und ver Schnee fältet, — als ein 
Selbjtverftännliches alfo, Das gar nicht in Fragefommt. Summa: 
Wer eine recht lange, breite und warme Dede befigt, bat jich 
leicht nach ihr zu jtreden, und wer bebaglich zugevedt Liegt, 
braucht nicht mit den Füßen zu ſtrampeln und mit ven Armen zu 
fechten, um jich ein wenig zu erwärmen. 

Demnach fann es gar nicht befremden, jondern muß als völlig 
regelrecht befunden werden, daß nicht die Herren Geheimen- und 
Kommerzienräthe in Berlin „anfingen *, wohl aber vie „fatilina- 
riſchen Griftenzen“, die Walther vom Habenichts. Jemand 
mußte doch anfangen, jintemal allen neunmalweilen Staats- 
zeitungen dev Welt zum Trotz dieſes Anfangen nun einmal eine 
weltgeichichtlihe Nothwendigfeit war. Die „frommen“ Yeute, 
welche hinterher dieſe Nothwenpigfeit leugneten, haben damit 
ihrer „ Frömmigkeit“ grob ins Geficht gefchlagen. Denn es tft 
ja alles „von Gwigfeit vorherbeſtimmt“; folglih war es auch 
das „tolle“ Jahr, welches neben anderem die berliner Märztage 
enthielt. Fürwahr, nur ein „Frommer“ kann gegen ven Stachel 
biefer Logik „löcken“, ohne fich die Zunge daran zu ſpießen. 

Angefangen ward alfo. Aber zu welchem Ziel und Zwed? 
Das ijt leichter gefragt als beantwortet; denn man jollte doc 
meinen, daß Menichen, welche eine Revolution anheben, wijjen 
mußten, wohin und was jie vamit wollten. 

Die Wahrheit ift, daß dies in Berlin niemand wußte; und 
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ferner, daß die Berliner zu einem Stüd Revolution famen wie 
die befannte Magd zum Kinde. Eine weitverbreitete Unzufrieden— 
beit mit ver jtaatlichen und firchlichen Romantif des Königs und 
dem Willfürregiment feiner Minifter war allerdings in ven gebilve- 
ten Klaſſen ſchon lange vorhanden. Das Experiment, mittel8 Auf- 
führung ver Vereinigten-Landtags-Poſſe dieſe Unzufriedenheit zu 
beibwören, war mißlungen. Die Leiden des Hungerjahres 1847 
hatten in den ärmeren Klaſſen der hauptſtädtiſchen Bevölkerung 
die Verjtimmung zur Berbitterung gejteigert. Der unwiderſteh— 
lich-mächtige Luftdruck, welchen die parifer Erplofion verurfacht 
hatte, ballte auch in Preußen die dunſtige, dumpfe, ſchwüle At- 
moiphäre zu Gewitterwolfen zufammen. Die Botjchaften aus 
Süpwejtdeutichland und vollends die aus Deftreich thaten das 
Uebrige. Wie, Berlin, die „ Metropole der Intelligenz *, jollte 
Karlsruhe, Stuttgart und München, ſollte gar Wien nachjtehen? 
Was, die Preußen allein follten jegund, wo e8 draußen hageldicht, 
wolfenbrüdig „ Errungenfihaften“ vegnete, geduldig unter dem 
Zwangspache des Abjolutismus ftehen und fißen bleiben, um 
nichts von dieſem Freiheitsjegen abzubefommen? Mit nichten ! 
Die Welt joll jehen, daß aub wir „ Demonjtrationen” machen 
können und an Aprejjenverfertigungsmuth feinem Volke ver Erde 
weichen. 

So begann denn das allgemeine Unbehagen fich Luft zu 
machen. Die jhon anderwärts mit Erfolg bejchrittenen Bahnen 
wurden auch in Berlin und in anderen preußiichen Städten bes 
treten, und nachdem die Creignifje einmal ins Rollen gefommen, 
trieb das Geſetz der Schwere jie weiter. Aber noch einmal: 
Wohin und was wollte die berliner Bewegung? Sie wußte e8 
nicht. Sie hatte, wie feine vorragenden Führer, jo auch Fein 
bejtinmmtes Ziel. Eine planloje Stegreifspichtung, verlief fie 
fümmerlih im märfifchen Sande. In Frankreich wußten feſt— 
gegliederte Parteien, was fie mit der Februarrevolution wollten 
oder wozu ihnen diefelbe dienen jollte. Republikaner, Sozialiften, 
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egitimiften und Bonapartiften hatten ihre bejtimmten Abfichten, 
Pläne und Ziele. Auch der ſüddeutſche Yiberalismus bejak ein 
Programm, jo furzpärmig dafjelbe fein mochte. Sogar in dem 
chaotiſchen Wirrfal der wiener Revolution machte ſich wenigſtens 
ber eine leitende Gedanke oder Inftinft bemerkbar, vie eifernen 
Bänder und Klammern zu zerbrechen, womit die wiverhaarigen 
Völkerbeſtandtheile Deftreihs zufammengezwängt waren. Die 
berliner Revolution dagegen war fo zu jagen eine abjtrafte, ganz 
entiprechend dem Orte, wo Erzcharlatan Hegel jo Lange jeine 
abjtrufen Abftraftionen hergeftottert hatte. Wollte die berliner 
Revolution — falls nämlih das Ding diefen Namen verdient 
— etwa die Nepublif? Thorheit ver Thorheiten! Preußen iſt 
das Land des Königthums par excellence. Selbjt die wenigen 
republifanifch angejtrichenen Preußen waren und find unter dieſem 
Anftrich royaliftiich bis ins Mark ihrer Knochen. Es kann nicht 
anders jein. Preußen wurde, was es geworden, durch das ab- 
folute Königthum und die abjolute Unterthanſchaft. „Kom— 
mando und Gehorſam!“ ift das Motto und zugleich das Ge 
beimniß feiner Geſchichte. Das preußifche Volk hat niemals 
einen eigenen Willen gehabt oder haben wollen, Seht euch im 
Buch der preußiichen Gejchichte das glorreichite Blatt an; das 
Blatt, worauf 1813 jteht. „Das Volf jtand auf, der Sturm 
brach los“ — ja wohl; aber erft, nachdem der König allergnädigſt 
es befohlen. 

ALS die berliner Revolution gefiegt hatte, wußte fie nict, 
wohin jie wollte, was jie mit ihrem Siege jollte. In dieſer Ver: 
legenheit ließ fie jich unfchwer einreden, daß fie den Konſtitutio— 
nalismus wolle. Sie glaubte e8 und fiel folgerichtig den Halb: 
oder Ganz-Unmännern der Vereinigten-Landtags-Oppoſition in 
bie Hände, welche fich beeiferten, die Genasführte möglicht ſchnell 
zu entwaffnen, um jie wehrlos ihren Todfeinden zu überliefern. 
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3. 


Vom 1. März an verrieth die Straßenphhiionomie von 
Berlin, daß in ven Gemüthern der Berliner etwas Ungewöhn— 
liches vorging. Die Stadt hörte von Stunde zu Stunde mehr 
und mehr auf, ihr gewohntes Nefivenzgeficht zu machen. Ein 
Unfaßbares, ver Griffe von Poliziften und Gensdarmen Spot- 
tendes bing in der Luft. Von rebelliſchem Thun oder auch nur 
von revolutionärem Wollen noch feine Spur, wohl aber allwärts 
deutliche Zeichen von Unbehagen, Unraft und Gährung. 

Die Regierung kann feineswegs der Sorglofigfeit beſchul— 
digt werden. Sie bemerkte die Symptome der Aufregung und 
traf Maßregeln, allfälligen Ausbrüchen verjelben mit Entſchieden— 
heit entgegenzutreten. Der Gedanke einer Nachgiebigfeit gegen: 
über der „ Rebellion * fonnte in den herrſchenden Kreiſen zu dieſer 
Zeit noch gar nicht aufflommen. Die Möglichkeit einer balvigen 
Berwendung der bewaffneten Macht war vorgejehen,. Die Trup— 
pen erhielten Befehl, allftündlich zum Marſchiren und Fechten 
bereit zu fein, und eine ausreichende Anzahl von Geſchützen ward 
feuerfertig gemacht. Dieſe Zurüftungen entgingen hinwieber ven 
Dliden ver Bevölkerung nicht und die Wahrnehmung, daß bie 
Regierung auf einen Ausbruch von Unruhen fich gefaßt machte, 
folhe demnach erwartete, war nur geeignet, die Gährung zu 
mehren und, fo zu fagen, die guten Berliner mit der Vorftellung 
einer Revolution vertrauter zu machen, als es königlich preußi- 
ſchen Unterthanen von Rechtswegen zufam und von Gewohnheits- 
wegen anftand. Das wunderlide Ding von Menich ift ja be- 
fanntlich jo geartet, daß abjichredende Erempel für ihn zugleich 
verlodende find. 

Am 6. März fingen die Demonftrationen an, hüben und 
prüben, oben und unten. Die Reihe verjelben eröffnete ver Kö- 
nig ſelbſt, indem er eine feierliche Entlafjungsrede an den „Ders 
einigten ſtändiſchen Ausihuß* richtete, welcher jeit dem Januar 
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auf dem Windei eines Strafgejegentwurfes brütend geſeſſen 
hatte. Friedrich Wilhelm der Vierte beſaß repneriiches Talent 
und man hat e8 ihm viel zu ſehr verübelt, daß er dieſes fein Yicht 
gerne leuchten ließ. „Dichter Lieben nicht zu jchweigen“ und 
Redner noch weniger. Am 6. März redete ver König mit Gefühl 
und Schwung. Er gab vie Erflärung ab, daß ver Vereinigte 
Yandtag fürber die gewünjchte „ Periodicität“ haben ſollte; jowie, 
daß ihm der Gedanfe fern, in vie inneren Angelegenheiten frem: 
der Bölfer (d. h. der Franzoſen) ſich einmifchen zu wollen, es 
wäre denn, daß von dorther ein Angriff erfolgte. Schließlich 
jugte er: „Das Bertrauen meines Volkes iſt meine fejtejte 
Stüge* — und ſprach die Hoffnung aus, die Welt werde au 
jeßo wieder erfahren, „daß in Preußen ver König, das Volf und 
das Heer viefelben find von Gefchlecht zu Geſchlecht“. 

Falls e8 mehr als eine Redefigur gewejen, wenn der König 
von dem Vertrauen des Volkes zu ihm als von jeiner feſteſten 
Stüße geſprochen hatte, jo jollte bald offenbar werden, daß viele 
Stüße, wenigjtens in Berlin, dermalen eine jehr wurmitichige 
war. Denn nur Dummlinge oder Lumpe, welche im Sinn ihrer 
Käufer und Auftraggeber over auch aus Antrieb felbjteigener 
Gehirnſchwäche vie berliner Märztage jchlechtweg den „ Fremden“, 
den „Polen und Juden“ auf Rechnung fetten, ja, nur Menjchen- 
fehricht und Spülichtliteraten konnten jo ſchamlos fein, die That- 
fache zu leugnen, daß in Berlin und anderen Stüpten der preu— 
Biihen Monarchie die ordonnanzmäßige Unterthbanenjtimmung 
durch das revolutionäre Agens der Zeit zeitweilig gänzlich zerfeßt 
geweſen und daß vie verjpäteten und unzulänglichen Bewilligun- 
gen von Seiten der Regierung — wie die Periodicität des Ver: 
einigten Yandtags, die Einberufung dieſer feudaliich geglieverten 
Verſammlung auf ven 27, April, die halbverbeißene halbe Preß— 
freiheit, ver in Dresden zu verſammelnde deutiche Fürſtenkongreß 
— mit entjchiedener Nichtachtung oder offener Verachtung aufges 
nommen wurden. Außerhalb ver offiziellen Kreife nämlich; venn 
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innerhalb verjelben that man jelbitverjtändlich jo, als wäre man 
von den allerhöchiten Konceljionen, Anſchauungen und Anord- 
nungen entzüct. Als der König nach gemelveter Rede die Aus: 
ihußberren zur Tafel lud, that der Yandtagsmarichall Fürft 
Solms einen Trinkſpruch, worin er Preußen beglüdwünichte, 
„einen Herricher zu bejigen, vejjen Worte Thaten ſind“. Man 
fiebt, die Kunſt, „das monarchiſche Prinzip zu ſtärken“, ijt in 
Berlin nicht weniger fein und ſchlau betrieben worden als 
in Bien, 

An demjelben Montag, dem 6. März, an welchem ver Kö— 
nig Morgens im weißen Sale des Schlojjes geredet hatte, wurde 
Abends in einem der jogenannten „Zelte“ im Thiergarten aus 
einer anderen Tonart gejprochen. Junges Volk — altes füngt 
nie an, ift viel zu Hug und jchlecht dazu — hatte jich da zuſam— 
mengethban, Studenten, Kommis, Handwerfer, um eine „Adreſſe 
der Jugend“ anzuregen, zu entwerfen und zu berathen, welche, 
an den König gerichtet werden und „von dem in Berlin herrichen> 
den Geijte Zeugniß ablegen jollte”. Dies der embryonijche Anz 
fang der befannten, von Tag zu Tag an Zahl und Bedeutung 
wachſenden Volksverſammlungen bei ven „ Zelten“ und fomit auch 
der Anfang ver berliner Märzrevolution. 

Sie waren ein ſeltſamer Miſchmaſch von gemüthlicher Knei— 
perei und impropifirtem Parlamentarismus, dieſe Verſammlun— 
gen mit ihrem zur Rednerbühne umgewanvelten Orchejtergejtell, 
ihren neugebadenen „VBolfsrepnern * und altgebadenen Semmeln, 
Ihren jauren Gurfen und faureren Schlagworten, ihrem zahmen 
Weißbier und wilden Fufel, ihren mißduftenden Knoblauchwürjte- 
weibern und jchlechtwigigen Cigarrenjungen. Man muß aber, 
dieſe fomischen Zugaben bei Seite gejtellt, zugeben, daß ſich das 
berliner „Wolf“ in dieſer „Schule ver Freiheit“ anftändig und 
anftellig genug betragen hat. Das eben weiß die alte und ewig- 
junge Zauberin Libertas zu wirfen, daß ihre bloße Erſcheinung 
jelbjt roheften Gemüthern eine gewiſſe Scham und Scheu ein- 
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flößt, eine Selbjtahtung, melde das Gemeine im Menjchen 
bannt oder wenigftens zeitweilig nieverhält.... Am 7. Min 
fam bei ven Zelten eine „Allgemeine Adreſſe“ zu Stande, welche 
die „Forderungen des Volkes“ alfo formulirte: — 1) Preffrei- 
heit, 2) Redefreiheit, 3) Amneſtie für alle politifchen und pref- 
lihen Vergehen, 4) freies Berfammlungs und Vereinsrecht, 5) 
gleiche politifche Berechtigung aller ohne Unterfchied der Religion 
und des Befites, 6) Gejchworenen-Gerichte und Unabhängigkeit 
der Richter, 7) Verminderung des ſtehenden Heeres und Bolts- 
bewaffnung, 8) allgemeine veutiche Volfsvertretung und 9) ſchleu— 
nigjte Einberufung des Vereinigten Pandtags... Ein jonder: 
barlihes Durcheinander, fürwahr! Dieſe durch eine Deputation 
an den Monarchen zu bringenve Adreſſe forderte bereits vie be: 
rühmte „breitefte vemofratifche Grundlage“, zeugte jedoch zugleich 
auch von dem weltberühmten befchränften Unterthbanenverjtand; 
denn im gleichen Athemzug neben einer vemofratifchen Umgeſtal— 
tung des Staates die Berufung des Vereinigten Yandtags for: 
bern, hieß ja von dieſer feudalen Miß- und Spottgeburt von 
Bolksvertretung eine ſolche Umfchaffung erwarten. Daraus er: 
hellt wieder Härlihb, daß in Preußen jelbft die „eraltirteften 
Wühler“ noch immer ausbündige Monardiften geweſen find; 
denn jene Miß- und Spottgeburt war ja den ureigenen Geifte 
des Königs entfprungen und deßhalb wurde fie mit Reſpekt an 
gejehen. Die juperflugen Berliner ſtanden demnach, genau be: 
trachtet, mit dem darmheſſiſchen Bäuerlein, welches in jenen 
Tagen das große Wort: „Die Republik wollen wir, aber unjern 
Großherzog wollen wir auch “ — aelaffen ausfprach, auf derjelben 
Leiterſproſſe politiicher Bildung. 

Derweil alfo das Volf auf der Freiheitsbahn vie erjten un 
beholfenen Schritte wagte, in findlicher Naivetät rechtshin und 
(infshin nach Anhaltspunften taftend, hatte auch ein bochwohl- 
weifer Magiftrat der preußiichen Hauptſtadt das Adreſſenfieber 
befommen. Wenigftens die Minverheit diefer Behörde ſchwang 
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jih bereits zu der Erdreiftung empor, Se. Majeftät ebenfalls 
um jofortige Berufung des Vereinigten Yandtags allerunter: 
thänigjt zu bitten. :Noch mehr, in der Gehirnhöhle des Herrn 
Oberbürgermeijters Krausnid, eines über jeglichen Verdacht re- 
volutionärer Stimmung thurmhoch erhabenen Mannes, verdich- 
teten jich vie Märznebel zu jo wunterliden Bhantajmen, daß 
ver Gute fich für gefährdet wähnte, möglicher Weife ver Präfi- 
dent einer provijoriihen Regierung werden zu müſſen. Nicht 
vom Adrejjenfieber, aber vom Schredensjchüttelfroft war die Kö— 
nigin der öffentlichen Wohlfahrt in unferem glücklichen Jahrhun— 
dert, vie Börfe, befallen. In Wahrheit, jhon am 7. März war 
fie jo jehr eine „Ichlotterige Königin“, daß fie die preußifchen 
Stautsjchulpfcheine auf 84 und Eifenbahnaftien und andere 
„Werthe“ To zu jagen ins Bodenloſe fallen ließ. 

Am Deorgen des folgenden Tages verfammelte fich die Ab- 
ordnung, welche die bei den Zelten bejchlojjene Adreſſe dem 
König überbringen follte, in der „ Zeitungshalle“. Hier erichien 
aber ver Polizeipräfident der Hauptitadt, Herr von Minutoli, 
deſſen märztägliches Gebaren mehr oder weniger heftig die Anz 
Hage auf Zweiächjelei erfahren hat, und erklärte, daß die Adreſſe 
allenfalls „durch die Stadtpoſt“ an Se. Majeſtät befördert 
werden fünne. Der König verbitte jich die Lleberreichung des 
Shriftjtücfes durch eine Abordnung ganz entjchievden; er „möge 
eine derartige Demonjtration nicht“ und die Abficht, dieſelbe 
dennoch ins Werk zu jegen, würde, wo nöthig, mittel® Gewalt 
vereitelt werden. Die Kinplichkeit eines der drei mit Weber: 
reihung der Aorejje beauftragten Deputirten wurde auf dieſe 
Eröffnung hin jo widelfinvifh, daß er Herrn von Minutoli bat, 
die Adreſſe jelber ins Schloß mitzunehmen, was der Polizeichef 
mit gegiementem Spottläheln ablehnte. Im Uebrigen gab er 
noch die Erklärung ab, daß nicht beabjichtigt werde, Verjuchen, 
dem Könige Wünfche zu unterbreiten, entgegenzutreten. Das hieß 
jagen, vie Adreſſenmacherei dürfe ungeftört weitergehen. Darin 
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lag doch unverfennbarer Weije eine erjte bedeutſame Nachgiebig- 
feit gegen die Bewegung und mit Fug ift gefagt worden, daß bie 
Erſcheinung des Herrn von Minutoli in der Zeitungshalle ein 
Akt der Schwäche gewejen und daß mittels der daſelbſt abgegebe 
nen Erklärungen des Polizeichefs die Staatsgewalt mit dem Em- 
bryo ver Revolution in Unterhandlung getreten fei. 

Der Embryo merkte, dag man ihn wachjen laffen mwürbe, 
und am Tage darauf hatte die Zuſammenkunft bei ven Zelten 
Ihon ven Umfang und das Ausjehen einer richtigen Volksver— 
ſammlung, welche ihre ſproſſende, Souverainetät * in durchweg 
würdigen Formen zum Ausprud bradte. Die Hauptverband: 
(ung drehte fich um die Frage, was mit der Adreſſe angefangen 
werben jollte, und da in Erfahrung gebracht worden, daß aud 
die Stadtverordneten-Verſammlung, fühner als ver Magiftrat, 
Se. Majeftät mit einer Adreſſe behelligen wollte, fo wurde be 
Ichlojien, die Bolkszufchrift ven Stadtverordneten zuzuftellen mit 
der Bitte, das Schriftjtüd zugleich mit dem von ihnen felbit zu 
entwerfenden dem Monarchen zu überreichen. Die lange und 
langweilige Geſchichte ver Volksadreſſe war jedoch damit nod 
nicht zu Ende. Die Stadtverordneten-Verſammlung nämlich 
beichloß zwar am 11. März eine Adreſſe, lehnte aber rückſichtlich 
der Volksadreſſe ven Botendienſt ab, fo daß die Arme doch end- 
ih der Stabtpoft fich anvertrauen mußte. 

Unterdejjen zeigte die Bewegung von Stunde zu Stunde 
mehr Neigung, aus einer papierenen eine thatfächliche zu werben, 
und der 13. März muß als ver Wendepunftstag bezeichnet 
werden. Diiftere und aufregende Gerüchte rumorten in ber 
Stadt. Im Köln, hieß e8, und in anderen rheinifchen Städten 
jei ver offene Aufſtand Tosgebrochen. Ferner, der Prinz von 
Preußen wolle hin, um mit allen Mitteln der Gewalt vie Re 
bellion niederzufchmettern. Aber zuvor noch follte in Berlin 
felbft durch Anwendung verfelben Mittel die Bewegung im 
Keime erftit werden. Die lettere Sage ſchien durch allerhand 
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Regierungsmaßnahmen beftätigt zu werden. Die Schulen wur: 
ven geſchloſſen, jtarfe Patrouillen durchzogen die Straßen, in 
melden da und dort Geſchütze aufgefahren waren, das Schloß 
und das Zeughaus erhielten militärifche Beſatzung und eine ftarfe 
Zäule von Reiterei bewegte ſich durch das Brandenburger Thor 
nad dem Thiergarten. 

Diefe Entfaltung von Machtmitteln nahm das Bolf, wie 
das unter ähnlichen Umſtänden überall und immer jo war und 
jo fein wird, für eine Drohung und offene Herausforderung. 
Die Beranftaltungen ver Regierung wirkten demnach weit mehr 
aufreizend als beruhigend. Zwar die jchon zum täglichen Haus— 
gebrauch gewordene Verſammlung bei den Zelten verlief ruhig. 
68 wurde daſelbſt in Fläglicher Nahäffung von Pariſiſchem dar— 
über hin- und hergeſchwatzt, ob man nicht vom Könige bie Er- 
ribtung eines „Arbeit: Minifteriums“ erbitten follte. Allein 
an einer andern Stelle des Thiergartens war inzwilchen ein 
Vollshaufe mit einem Trupp Reiterei unfanft zufammengerathen 
und von legterem gegen das brandenburger Thor gebrängt wor— 
den. Darauf flutete die ganze Menge nach ver Stadt zurüd und 
da und dort, namentlich „Unter ven Linden“, kam es zu tumul— 
tuariſchen Auftritten. Wildes Gejchrei, Gedränge, Geſchiebe 
und Gewühle auf Seiten der Maſſen; ſcharfes Einhauen von 
Seiten der Solvaten. Die Bejagung des Schlofjes ſandte Ab- 
theilungen vor, welche mit gefälltem Bajonnett ven Schloßplag 
jäuberten. In der Jägerftraße verfuchte das Volk ein Waffen: 
magazin zu jtürmen, in der Grünftraße wurden jchüchterne Vor— 
übungen in ver Kunſt des Barrifadenbaus verfucht. Bon einem 
Standhalten gegen die bewaffnete Macht war jedoch nirgends 
die Rede. An Berwundungen fehlte es nicht. Um Mitternacht 
war alles ruhig. 

Der Tag hatte den Beweis geliefert, daß die Regierung 
auf ihre militärischen Hilfsmittel vollftändig fich verlaſſen könne. 
Es zeigte fich in der preußifchen Armee nicht eine Spur von jener 
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inneren Zerjegung, welche in ver franzöfifchen offenbar geworden 
und in ber öjtreichifchen binnen Kurzem offenbar werden jollte. Am 
Nachmittag des 13. Märztraten berliner Bürger auf der Straße 
einen Stabsoffizier an mit der Frage: „Wird das Militär auf 
die Bürger jchießen?“ und der Gefragte gab zur Antwort: 
„Warum niet? Wenn ter König es befiehlt, jchießen wir und 
gern’... Dieſes „gern“ malt unvergleichlich draſtiſch das 
Berhältniß des preußiichen Militarismus zum Civismus. Der 
ſoldatiſche war und ift in Preußen der eigentliche Ehrenſtand, be 
vorzugt in jeder Beziehung. Seine Intereffen wurden durch die 
angehobene Bewegung bedroht, gar feine Frage. Bedrohte 
Intereſſen find aber, wie Jedermann weiß, erbarmungslos. Die 
Stellung der Solvatesfa zu diefer Bewegung konnte daher nur 
eine topdfeindfelige jein. Außerdem war die ganze Schulung der 
preußifchen Armee fo folgerichtig, fo jtraff und ſtramm, bie 
Macht der Disziplin eine jo abjolute, daß ein „Abfall“ ver 
Truppen, ein „Fraternijiven mit dem Volke“ ganz undenkbar. 
Hier fam nur Eins in Betracht: der Wille und Befehl des 
„Kriegsherrn“, und ebenjo jehr wie die Soldaten Cäfars, ja 
mehr noch waren die preußifchen berechtigt, von jich zu jagen: 

„Segen das Leben ber Brüder, ja gegen die eigene Mutter, 

Wenn Er’s befiebit, wir fübren den Streich, ob die Hand fich auch ſträube.“ 


4. 


Am 14. März, Nachmittags 2 Uhr, empfing der König bie 
Aborpnung des Magijtrats und der Stabtverorpneten. Der 
Herr Oberbürgermeijter las nach erbetener und gewährter Er- 
laubniß die am 11. bejchlojjene Adrefje vor. Se. Majeftät war 
jehr gnädig und gab ausführlich eine mündliche Antwort, „im 
Konverfationston”“, wie er bemerkte. Er zollte der bisherigen 
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Haltung der Bewohner Berlins, „auf deren Benehmen er 
Werth lege”, Anerkennung, erklärte, daß die Hauptbitte der 
Adreſſe ſchon gewährt, d. h. daß die Einberufung des Vereinigten 
Yandtags ſeit mehreren Tagen beſchloſſen jei, und fagte dann 
noch unter anderem, feine Loſung jei: „Freie Völker, freie Für- 
ſten!“ um welche moderne Auslafjung her jedoch fofort vie ro- 
mantijche Arabesfe gezogen wurde: „Die gute alte deutſche Ord— 
nung darf nicht unbeachtet bleiben. Auch die Gliederung ver 
Stände ift deutſch; wer dagegen anjtrebt, fett ſich Gefahren 
aus“. Die in der Adreſſe zur Sprache gebrachten veutjch- 
nationalen Wünjche überging Friedrich Wilhelm in feiner Ant- 
wort ebenfalls nicht. „Das Schidfal Deutichlands “, äußerte er, 
„legt nicht in meiner Hand. Alles aber, was meine Kraft ver- 
mag, will ich redlich und ernftlih anwenden, damit auch viefe 
Zeit der Krifis zu dejjen Einigfeit, Kraft und Größe ausfchlage. 
Sie liegt mir jo ſehr am Herzen als die Preußens“. Aus dieſen 
rückhaltsvollen Worten hört jih die Rückſicht auf Deftreich Leicht 
heraus: man fonnte ja in Berlin noch nicht wiſſen, was gerade 
in diefen Stunden in Wien geſchah. Daß ver königliche Redner 
in jeinem Sinne für Deutihland fühlte, unterfteht feinem 
Zweifel; was dagegen feine „Kraft“, für Deutfchland zu handeln, 
angeht, jo beruhte diefelbe auf romantiſcher Selbjttäufchung . . . 
Am Abend des Tages fuhr der König nach Potsdam und man 
bat unlange darauf die naheliegende Vermuthung ausgeiprocen, 
diefe Ortsveränderung fei eine Machenjchaft der ftarren Militär: 
partei geweſen, welche ven weichmüthigen, für augenblidliche Ein- 
drüde empfänglichen Fürften hätte von Berlin weghaben wollen, 
um bei ihrem beabfichtigten rückſichtsloſen Vorgehen und Los— 
fahren gegen etwaige Aufftandsgelüfte in feiner Weiſe durch feine 
Anwejenheit behindert zu fein; allein ein authentijcher Beweis 
für diefe Bermuthung ift bislang nicht beigebracht worden. Frei: 
li, für gar manche unzweifelhafte Thatjache ver berliner März: 
ereigniffe find bis jet amtlich-aftenmäßige Beweiſe nicht beizu— 
Scherr, 1848—1851. I. 22 
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bringen gewefen und werben höchſt wahrjcheinfich niemals beige: 
bracht werden fünnen. Die Geihichte und zwar die wirkliche 
und wahrhafte Gefchichte ſetzt fich auch befanntlich keineswegs 
aus lauter amtlichen Aktenſtücken zuſammen. Thäte fie vieles, 
müßte ja gerade ihre Wahrhaftigfeit längjt zum Spottlacen ver 
Welt geworden fein und müßte ihre Mufe jtatt Klio heiken 
Pſeudole. 

Noch an demſelben Abend erſchien in der Allgemeinen preu— 
ßiſchen Zeitung das königliche Patent, welches den Vereinigten 
Yandtag auf den 27. April einberief. Der Miniſter von Bodel— 
ihwingh joll lebhaft diefe Koncefjion angerathen haben, während 
von jeinen Kollegen die Herren Eichhorn, Savigny, Thile un 
Uhden mit ver ganzen Heftigfeit verbijjener Rückwärtſer jedes 
Eingehen auf die Forderungen der Zeit befämpften. Herr von 
Bodelſchwingh hat ſpäter (1849) die öffentliche Erflärung aus: 
gehen laſſen, mit der Berufung des Vereinigten Landtags mittels 
Patents vom 14. März jei die bejtimmte Abficht verbunden ge 
wejen, dem preußifchen Staat eine VBerfaffung zu geben, fraft 
welcher die Gefetsgebung und das Beſteurungsrecht zwijchen dem 
König und den „ Ständen“ — (von dieſer mittelalterlihen Ma: 
rotte fonnte und wollte man aljo jchlechterdings nicht laſſen) — 
getheilt werden, die Vollziehungsgewalt aber dem erfteren ver 
bleiben ſollte. Auch hätte ja der König feinen ernftlihen Willen, 
in Gemeinjchaft mit Dejtreich die nationale Berfaffung Deutſch— 
lands zu bejfern, durch die Sendung des Herrn von Radowitz 
nah Wien ſattſam erwieſen. 

Berjett man ſich in den Anſchauungs- und Vorjtellungs- 
freis Friedrich Wilhelms des Vierten und feiner Räthe, jo wird 
man gerechter Weife anerfennen müfjen, daß die erwähnten Ab: 
ſichten rücjichtlich Preußens und Deutichlands jo gute geweien 
iind, als fie innerhalb diejes Kreifes nur immer erwartet werden 
fonnten. Aber ebenfo gewiß ift, daß fie zu jpät famen, viel zu 
jpät, und zwar um jo mehr, als das Vertrauen der jtäptifchen 
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Bevölkerungen zu dem Monarchen und feinen Räthen in Preußen 
jelbjt — vom übrigen Deutichland gar nicht zu reden — höchlich 
geihbwächt, ja jogar gänzlich dahin war. 

Trotzdem bleibt es denfwürdig, daß die Bewilligungen von 
Seiten des Hofes aller Wirkung auf die Berliner ermangelten. 
Denfwürdig deßhalb, weil der richtige Berliner fein Enthufiaft, 
ſondern ein geborener Sfeptifer iſt, gewohnt, die Dinge nicht 
durch die Brille des Gefühls, jondern mit dem Auge des Ver: 
ftandes anzufehen. Hätten die Berliner folches auch im dieſen 
Märztagen gethan, jo würden fie wohl zur Erfenntniß gelangt 
fein, daß fie nicht das Zeug, ja nicht einmal den Willen befäßen, 
eine ganze Revolution zu machen; jowie, daß eine halbe mehr 
vom Uebel jein müßte als das Beharren bei der füßen oder her- 
ben Gewohnheit preußiicher Unterthanſchaft. Kaltblütige Be— 
obachter werden es daher allzeit für eine der wunderbarjten Er- 
ſcheinungen des Wunderfrühlings von 1848 anfehen, daß die 
flarverjtändigen, nüchternen, jfeptifchen, wißigen Berliner, wenn 
nicht gegen das Königthum, jo doch gegen ven König in offene 
Empörung ausgebrochen jind. Mehr als alle anderen thut dieſe 
Thatſache dar, wie allgewaltig, wie unwiverftehlich der Impuls 
gewejen, welcher in jenen Frühlingstagen die Menjchen erfaßt 
batte, um fie zu Unwahrfcheinlichitem, zu Unerhörtem und Bei— 
ipiellojem zu treiben. 

In wie raſchem Vorfchreiten das Verhängniß ſchon begriffen 
war, erhellt varaus, dag die gnädige Antwort, welche vie Abord- 
nung am 14. März aus dem Scloffe zurückbrachte, gar feinen 
Eindruck mehr machte, was fie am Tage zuvor ficherlich noch ges 
tban haben würde. Die Yeidenjchaften waren jett jchon fo ent- 
feſſelt, daß ihnen nur die äußerfte Energie Zaum und Zügel hätte 
anlegen können. Und diefe Energie, wo war fie? Gewiß nicht 
bei Friedrih Wilhelm dem Vierten. 

Die Rottirungen des Volkes waren an biefem Tage viel 
maſſenhafter al8 am vorigen und die Auslaffungen der Maſſen 
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viel rebellifcher. Demnach mehrten ſich auch die Zuſammenſtöße 
mit den Truppen und wurden dieſe Zufammenjtöße mehr und 
mehr zu blutigen. Zwar hatte ver Gouverneur von Berlin, ver 
brave General von Pfuel, ven Befehl gegeben, daß die bewaffnete 
Macht mit möglichiter Milde und Schonung verfahren follte; 
allein dies geſchah nicht und es jcheint, daß von anderwärtsber 
anderslautende Befehle ergangen ſeien. Denn mande Offiziere 
verhehlten gar nicht, daß fie angewiejen jeien, mit äußerjter 
Strenge einzugreifen. Man darf aber hiebei nicht vergejien, zu 
erwähnen, daß das Militär vielerorten heftig gereizt und be 
Ihimpft wurde. Die Menge fchrie ven Solvaten zu: „Bauer: 
jungen, geht heim und freßt Kommisbrot!“ und was dergleichen 
Artigfeiten mehr waren. Bereinzelte Offiziere wurden da und 
dort mit Stodichlägen und Steinwürfen bedroht. Das fteigerte 
natürlich die Erbojung der Truppen, welcde ver anjtrengende 
Dienjt und die damit verbundenen Entbehrungen ohnehin ſchon 
erbittert hatten, bi8 zur Brutalität. Denn mit folcher verfubren 
fie nah Einbruch der Dunkelheit auf dem Schloßplatze, jowie in 
der Breitenftraße und Brüverftraße. Insbeſondere wütheten in 
der letteren Gardeküraſſierſäbel gegen vie eingefeilte, wehr: und 
waffenloje Menge, was mitanzufehen jo empörent war, daß ehr: 
fame und frienliebende Bürger ſich angeeifert fühlten, aus ven 
Fenſtern ihrer Häufer den Soldaten Drohungen und Ber: 
wünſchungen zuzufchleudern und am folgenden Morgen unter 
Bortritt eines Yuftizraths bei vem Miniſter Bodelſchwingh eine 
Klage anzubringen, worauf die Antwort ertheilt wurde, das 
„zu beflagende Ereigniß“ jollte fofort durch eine gemijchte 
Kommiſſion unterfucht und follten vie Schulpigen zur Strafe ge 
zogen werben. 

Im Schloſſe zu Potsdam erfuhr man die Vorgänge vom 
Abend des 14. März am folgenden Tage, gerade, als man zur 
Mittagstafel geben wollte. Der König machte feinen Verſuch, 
feine Betroffenheit zu verbergen, und jagte zu feinen Gäjten: 
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„Eſſen Sie, meine Herren; fehren Sie fich nicht an mid. Mir 
geht vie Gefchichte bis an den Hals.“ Vielleicht hat Friedrich 
Vilhelm dem Vierten zu diefer Stunde der warnende und zür— 
nende Zuruf des Dichters im Ohre geflungen: 

„Roc lebt die Sphinx der Revolution! 

Und du, du bift fein Dedipus geweſen!“ 

Wie zur weltgefchichtlichen Beſtätigung des prophetiichen 
Dichterwortes fam nun auch noch der Kurier angeiprengt, welcher 
bie wiener Revolutionsbotſchaft brachte. Das war ein um fo 
wuchtigerer Schlag, als der preußiihe Monarch auf die „ Weis- 
heit* Metternichs ein unbejchränftes Vertrauen gejett hatte. 
Der Herr Haus», Hof: und Staatsfanzler hatte durch feine Frau 
noch wenige Tage zuvor nach Berlin jchreiben laſſen, daß „er 
ih von den Greigniffen durchaus nicht imponiren ließe’. Und 
jeto war das Unerwartetſte geſchehen: ver Unerjchütterliche hatte 
jih von den Ereignifjen aus ver Hofburg, aus Wien, aus Deft- 
reich Hinausimponiren laſſen. Welche Schidung! Friedrich 
Wilhelm erblidte plöglich die „ Sphinx“ und jagte, wie jchon ge— 
meldet worden: „Nun werd’ ich nach Berlin müſſen, damit fie 
mir nicht dort auch tolle Streihe machen.“ 


5. 

Und fie machten ſie doch! 

Die Kunde von dem in Wien Gejchehenen lief gerüchtweife 
ſchon am 15. März auch in Berlin um und wurde zu einem weis 
teren Ferment der Bewegung. Die Zeichen meuterifcher Stim- 
mung und rebelliicher Entichlüffe nahmen unter ven Maſſen zu. 
An diefem Tage wurden von den Truppen die erjten Schüſſe 
abgefeuert und von ven Meuterern bie erjten ernitlichen Barri- 
fadenbauverfuche gemacht. Der Gouverneur Pfuel that das 
Menſchenmögliche, um die Kluft zwiſchen Volf und Militär nicht 
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Elaffender werben zu lajjen, was, vom Standpunkte des abfoluten 
Militarismus aus angefehen, allerdings eine übelangebracte 
Mäßigung war. Als daher der General an dieſem Tage das 
Fußvolk, welches die Beſatzung des Schlojjes bildete, innerhalb 
der Höfe und der Portale hielt, den Gebrauch der Schußwaffe 
unterfagte, auch dann unterjagte, als die auf vem Schlofplate 
verjammelte Menge Steinwürfe gegen die Truppen richtete, und 
fich begnügte, den Plaß durch von der Stehbahn her vorjpren- 
gende Reiterei ſäubern zu laſſen, joll ver Prinz von Preußen 
beftig an ihn herangetreten fein, ihn beſchuldigend, vie Truppen 
zu vemoralifiren, und fein Benehmen als „indigne* bezeichnend. 
Das habe Pfuel ſehr entſchieden zurüdgewiejen, erflärend, er 
nehme die Verantwortung feiner Maßnahmen auf fich und werde 
fih bei Sr. Majejtät beſchweren. Dies fei dann geichehen, aber 
ver König habe eine Ausföhnung zwifchen dem Prinzen und dem 
General zuwegegebracht. Wenn dieſe Ausſöhnung ftattfand, jo 
hielt fie jedenfalls nicht lange vor. Pfuel war nicht ver Mann, 
wie ihn der Abjolutismus unter den obwaltenden Umpftänven 
brauchte. In Krifen, wo es fih um's Biegen oder Brechen 
handelt, machen fich die Vermittler überhaupt nur unnüg. Wirk: 
liche Gegenfäte wollen nicht vermittelt fein, weil fie von Natur: 
wegen feine Bermittelung vertragen. Laßt fie alfo auf einander 
plagen und einander auf Peben und Tod befämpfen! Auch viejes 
ja ift „göttlihe Ordnung“; denn es war immer jo und wird 
immer fo fein. 

Nah Berlin zurücdgefehrt, ließ der König am Abend des 
16. März die Mitglieder des Staatsraths eilig zu einer Sigung 
ins Schloß entbieten. Die wiener Ereignifje hatten ja die ganze 
Sachlage jo bedeutend verrüdt, daß es eine Nothwendigkeit ge 
worden, bezüglide Entſchlüſſe und Beichlüffe zu fallen. Zur 
gleichen Abenpftunde, als im Schlojje ver Staatsrath ſaß, ver: 
handelten in der Aula der Univerfität die Studenten über die 
Frage, ob jie fih der Regierung zur Verfügung jtellen jollten, 


„Ein Mißverftändniß !” 343 


um zur Wieverherjtellung ver Ruhe und Ordnung mitzuwirken. 
Ganz in ver Weife, wie dies eine am vorigen Tag improvifirte 
unbewaffnete Bürgerwehr that, die jogenannten „ Schugmänner “, 
um ihrer weißen Friedensſtäbe und ihres feierlich-chwermütbigen 
Gebarens willen vom Volkswitz „Leichenbitter * genannt und als 
jolde verhöhnt. Damit die Studenten bei ihrer beabfichtigten 
Thätigfeit ald Ruhe- und Ordnungſtifter nicht dieſelbe Behand— 
lung zu befahren hätten, wollten jie fih von ver Regierung 
Waffen erbitten. Mitten in vie Debatte über vie Räthlichkeit 
biejes Anfinnens hinein krachte num aber von draußen ber eine 
ſtörſame Gewehrjalve. 

Schon zur Mittagszeit hatten fich auf dem Plate zwifchen 
der Univerjität und dem Opernhauſe ftarfe Anfammlungen ge: 
bildet, zumeift aus neugierigen Gaffern bejtehend. Als nun vie 
„Yeichenbitter“ mit ihrem brühwarmen Amtseifer fich unange- 
nehm machten, gegen die unerlaubten Zufammenftrömungen 
eiferten und mit ihren läppiichen Steden handirten, verübte der 
berliner Bunmelwig allerhand Muthwillen gegen dieſe Ruhe— 
und Ordnungs-Biedermaier. Plötzlich ſchwenkt ein Zug Infan— 
terie, vom Palais des Prinzen von Preußen herfommend, auf 
ven Plaß ein, marjchirt auf und feuert eine Salve in die Menge 
hinein. Ein geraden Weges aus feinem Kontor fommender Buch 
halter (Franke) wird dadurch getödtet, ein Arbeiter (Hartmann) 
tödtlich verwundet. Der Infanterietrupp fei „vom Pöbel einge: 
widelt * worden und habe fich nur mittels Anwendung der Schuß: 
waffen frei machen fönnen, wurde nachmals behauptet. Cin 
Augenzeuge hat ausgefagt: „Die Scene der Verwirrung, welche 
auf die Salve folgte, ijt ſchwer zu bejchreiben. Mit furchtbarem 
Angitgefchrei ftürzten fich die am Opernhaufe und am Zeughaufe 
befindlichen Maſſen an ver Schloffreiheit hinunter nach ver 
Schleufenbrüde. Die Verwirrung wurde noch vermehrt durch 
eine don der Jägerſtraße ber anrüdenve Kavallerie = Patronille. 
In wenigen Minuten war das bis dahin frienliche Ausjehen ver 
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umliegenden Straßen und Plätze wie verwandelt; überall ver- 
wirrendes Gefchrei, purcheinander laufende Menjchen, Gruppen 
an den Straßeneden. Einen Augenblid fchien es, als wäre das 
Aergite zu befürchten”. Wohlbezeugt ift übrigens, daß der Offi- 
zier, welcder vie in Rede jtehende Soldatenſchar befehligte, 
nachdem dieſe bei ver Blücherjtatue Schwenfung gemacht und 
ihre Front gegen die Schloßbrüde gerichtet hatte, drei Mal das 
warnende Trommeljignal geben ließ, bevor er Feuer fomman- 
dirte; aber nicht minder ift wohlbezeugt, daß die Menge jofort 
ih anſchickte, der Warnung Folge zu leijten, daß fie jedoch biezu 
feine Zeit hatte, weil die drei Signale einander mit äußeriter 
Geſchwindigkeit folgten und zugleich mit dem letten Trommel: 
ichlag die Salve [osfrachte. 

Der Schreden, welchen dieſe Salve erregt hatte, that für 
den Reit des Tages vollſtändige Wirkung. Alles blieb rubig. 
Die Studenten waren inzwifchen mit ihrer Debatte glüclich zu 
Ende gefommen und entfandten eine Abordnung nach dem Schlojie, 
durch welche jie im bezeichneten Sinne ihre guten Dienfte anbie- 
ten ließen. Der Herr Kommandant, General von Ditfurth, 
empfing die jungen Yeute und behandelte ihr Anerbieten mit „er: 
jichtlicher Geringſchätzung“. Ihn ärgerte die ſchwarzrothgoldene 
Kofarde, welche einer ver Abgeorpneten am Hute trug, umb er 
wähnte ohne Zweifel, heimliche Spießgejellen ver Rebellion vor 
ih zu haben. „Was ijt denn das für ein Dingsda von Ko- 
farde?* — „Excellenz, das ijt ja die deutſche Kokarde, welde 
die Bundesverjammlung feierlich adoptirt hat.“ — „Die Bun- 
desverfammlung? Was für eine Bundesverfammlung ?* — Die 
Verhandlung endigte mit einer hochmüthigen Abweifung des 
jtudentijchen Anerbietens. Man machte jogar Miene, die Ab- 
geordneten in Haft zu nehmen, was jedoch durch vie Dazwijchen- 
funft des Generals Pfuel verhindert wurde. Begreiflich freilich, 
daß nad) jolhem Empfang und jolcher Entlajjung ihrer Depu- 
tirten die „forrefte* Gefinnung einer großen Anzahl von Stupenten 


„Ein Mißverſtändniß!“ 345 


jur inforreften umſchlug und gar viele die beabjichtigte Rolle 
von Ruhe- und Drpnungsjtiftern mit der thatjüchlichen von 
Barrikadenkämpfern vertaufchten. 

Mit dem 16. März war das Prälupium der berliner Re— 
volution zu Ende und man hätte glauben fünnen, mit dieſem 
Vorſpiel ſei das Stüd ſelber jhon aus. Denn am folgenden 
Zage herrichte jcheinbar eine volljtändige Ruhe in jämmtlichen 
Quartieren der Stadt. Man hat fie mit einer banalen Phrafe 
die befannte „Ruhe vor dem Sturme“ genannt und zwar mit 
Fug. Die Gährung hatte fich von den Straßen und Plägen in 
vie Häufer, in die Gemüther zurüdgezogen. Da kochte und 
brodelte jie. Das Auftreten des Milttärs in den fetten Tagen 
batte die Bürgerichaft höchlich gereizt und ſcharf entrüftet, jo 
daß jelbit der ruhigſte Weißbierphilifter ven Racheſchrei des ver: 
gojienen Blutes zu hören glaubte. Die jtachelnden Berichte 
aus Wien liefen von Mund zu Mund. Ebenſo die |pornende 
Kunde von einer aus Köln in Berlin angelangten Abordnung, 
welche beauftragt jei, vem Könige bejtimmte Forderungen vorzu— 
legen und jogar mit dem Abfall ver Rheinlande zu drohen. Das 
Erſcheinen dieſer fölner Deputation mag zuerjt den Gedanfen 
einer Mafjfenvemonftration gewedt haben, welcher am 17. März 
in der Stadt umging und raſche Zuftimmung fand. Die Bürger 
von Berlin jollten in Maſſe vor vas Schloß ziehen, um dem 
Monarchen die „Forderungen des Volfes* unmittelbar vorzu- 
tragen. In einer VBerfammlung von Bürgern, welche außerhalb 
der Thore im „Kemperhof” jtattfand und zwar unter der Yeitung 
des Doktor Wöniger, ift diejes Vorhaben bejonvers lebhaft 
erörtert und die Ausführung vorbereitet worden. Die „Friedens— 
manifejtation der Volkswünſche“, wie man bombajtiich das Ding 
nannte, jollte am nächjten Tage, Nachmittags 2 Uhr, in Scene 
aehen. Die „ Volkswünſche“ aber, wie fie in der dem Könige zu 
überreichenden Aorejje formulirt werden jollten, gingen auf 
„Preßfreiheit, bejchleunigte Einberufung des Vereinigten Yand- 
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tags, Zurüdziehung der Truppen (aus ver Stadt) und Bürger: 
bewaffnung“. 

Aus den Kreifen der dunkelrothen Reaktion ift nachmals 
die Mittheilung gefommen, daß Friedrich Wilhelm, kaum erft 
aus Potsdam zurüdgefehrt, ſchon am 16. März Berlin wieder 
babe verlaffen wollen, „in ver Klaren Einficht, daß durch viele 
Entfernung die unrubige Bewegung in gewiſſem Sinne ihr Ob- 
jeft, wenigjtens ihre zeitherigen Richtungspunfte verliere“. Aus 
derſelben, freilich nicht jehr lauteren Quelle ſtammt auch vie 
Angabe, ver Polizeipräfident Minutoli habe am 17. dem Minijter 
(des Innern) Bodelſchwingh erklärt: „ Zeither habe man Straßen- 
emeuten gehabt, aber am folgenden Tage werde die Revolution 
ihr Haupt erheben. An einer Menge nachweisbarer Punkte ver 
Stadt werde fie unverholen geprebigt und verkündigt“. Meinutoli 
jelbft hat jpäter diefe Angabe beftätigt, aber, wohlverftanven, in 
einer Schrift, welche er veröffentlichte, um fich gegen den ihm 
gemachten Vorwurf, „ Kofetterie mit der Revolution getrieben zu 
haben“, zu rechtfertigen. Der Herr Minijter von Bodelſchwingh 
— fo murmelt vie dunfelrothreaftionäre Quelle weiter — babe 
„unter ven Einprüden deſſen, was im ganzen übrigen Deutſch— 
land geſchehen, bei vem nicht zu verhehlenven Anblide des Rau- 
ſches, in welchen damals jelbjt vie Bedächtigen und Verftändigen 
geratben waren, bei ven Shympathieen, welche die Bewegung 
jelbit in höheren Kreifen unter ver thörichten VBorausfekung fand, 
daß man derſelben durch Nachgeben in der Zügelhaltung am 
erjten noch einigermaßen Herr bleiben fünne“, vie warnende 
Meldung des Polizeipräfidenten mißachtet und an- diefem 17. 
Märztage jo feit daran geglaubt, ven Gang ver Bewegung 
meijtern zu fönnen, daß er gegen ven ruſſiſchen Geſandten äußerte: 
„Schreiben Sie getroft nach Petersburg, in Berlin fei die Sade 
abgemacht“. Zehn Monate jpäter hat jedoch Herr von Bodel— 
ſchwingh dieſe ihm zugefchriebene Aeuferung für „eine alles 
Grundes entbehrenve Anekdote“ erklärt in einer geprudten Aus: 
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faffung, im welcher er freilih auch vom Vorhandenſein einer 
‚revolutionären Propaganda” fabulirte, von der (am 17. März) 
noch ein , ernſthafterer Verſuch“ zu erwarten geweſen jet, „umt, 
nachdem Deftreich gefallen, auch Preußen zu beugen “. 

Der urtheilslofe große Haufen der Reaktion, die „Zeus 
bündler“ und ähnliches Gelichter, fie haben aufrichtig an dieſen 
lüppiihen Propagandageſpenſterſpuk geglaubt. Es ift verjelbe 
aber zweifelsohne von den Familiaren der vormärzlichen Gewalt- 
baber erdichtet worden, um vie klägliche Niederlage der Herren 
zu erflären und zu beichönigen. Die berliner Revolution war 
wie die wiener eine Improvifation von A bis 3. Ihre Plan> 
und Führerlofigfeit liegt jo klar zu Tage, ift jo unwiderſprechlich 
erwiefen, daß das Gefafel von einer fremden over einheimiſchen 
‚Revolutionspropaganda *(„Fremdlinge *, „ Emifläre”, Juden“, 
‚Franzoſen“, „Polen“, „eine Rotte Böfewichte") nicht einmal 
dag Verdienjt ver Komik hat. Es ift zu dumm dazu. Es ift aus 
verjelben Tiefe des abjoluten Blödſinns gefchöpft, woher auch 
jme Tirade jtammte, womit einer ver Volksredner bei den „Zel— 
ten“, wie man ihm nachjagte, vermaßen jeine Rede ſchloß: „So 
laßt uns denn unjere Schiffe hinter uns verbrennen und dann 
mit vollen Segeln hinausfteuern in ven Ozean der Freiheit!“ 


6. 


Feſt fteht, daß die Berliner, obzwar zur Entrüftung ſcharf 
dinaufgeftimmt, am 17. März nur erſt zu dem Entſchluſſe fich 
erſchwungen hatten, die Wirkfamfeit friedliher Demonftra- 
tionen weiter zu verfuchen. Am Morgen des 18. wurde, was 
Tags zuvor im „Kemperhof“ beantragt und verhandelt worden, 
ur Kenntnißnahme und Beſchlußfaſſung vor größere Kreife ge- 
brabt. Im föllnifchen Rathhaufe, ebenjo im berliner und im 
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Betjale der lutherifchen Gemeinde in der neuen Friedrichsitraße 
fanden Bürgerverfammtlungen ftatt, welche die „Friedensmani- 
feftation ver Vollswünſche“ in Berathung zogen. Das Kühnite, 
wozu man in dieſen Berfammlungen jich verftieg, war die Anficht, 
man müfje ven König bitten, fein Miniſterium, von welchem fein 
aufrichtiger Vorjchritt zu erwarten fei, zu entlaffen. 

Im köllniſchen Rathhauſe faßen auch der Magiftrat und 
die Stabtverorpneten in Berathung und famen zu dem Schluffe, 
eine Deputation ins Schloß zu entfenden, um dem Monarchen 
von Seiten Berlins Wünjche vorzutragen, welche mit dem Pro 
gramm vom Kemperhof und den Forderungen übereinftimmten, 
die heute durch die Aborbnung der Stadt Köln vor den Thron 
gebracht werden follten. Die Stadtverordneten wählten jofort 
eine Deputation (Behrends, Raumer, Seidel, Schäffer, Veit) 
und gaben verjelben auf, ausprüdlich zu fordern: Entlafjung des 
Minifteriums, Verfaſſung mit bejchließenden Ständen, Abzug 
des Militärs und Bürgerbewaffnung. In der Aula tagte gleid- 
zeitig eine Studentenverfammlung, die ziemlich leidenſchaftlich 
erregt und bewegt war, dann aber durch das von draußen kom— 
mende Gerücht, die drei verhaßteften Minifter, Eichhorn, Sr 
pigny und Thile, jeien entlajjen, zum Yubiliven umgeſtimmt 
wurde. 

Derweil hatte fich auch bei Hofe und im Schooße des Mi— 
nijteriums mehr und mehr die Meberzeugung Bahn gebroden, 
daß die Geftaltung der Dinge in Wien, wie nicht minder die 
Stimmung der eigenen Hauptitadt von Seiten der Regierung 
neue Entichließungen beifchten. Herr von Bodelſchwingh bat 
fich jpäter gerühmt, „die Nothwendigfeit einer Aenverung vol 
fommen und vielleicht zuerjt erfannt zu haben“, und nicht weniger 
bie weitere Nothwendigfeit, die Aufrichtigfeit der zu machenden 
Gewährungen durch feinen und feiner Kollegen Rücktritt zu ver- 
bürgen. Er erzählt: „Am 16. wurde die Kataftrophe Wiens 
in Berlin befannt. Dieſe veränderte wefentlich ven Stanppunft 
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ver Sache. Das Zuftandefommen des Fürftenfongrefies erjchien 
problematisch, wenigftens durfte man dabei nicht mehr auf Deft- 
reich zählen; zugleich griff die Nevolution in Deutſchland mit 
Rieſenſchritten um fih. Da erfannte man die Nothwendigfeit, 
mit den längſt vorbereiteten, nur jchärfer ausgeprägten und mit 
dem Zugejtänpniß eines deutſchen Parlaments vervolljtändigten 
Plänen für Deutjchlands Umgeftaltung vorzugehen und Preußen, 
bon dem jie ausgegangen waren, auch an die Spike der Bewe- 
gung zu ftellen. Damit war zugleich der eine Grund der ver- 
jpäteten Einberufung des Vereinigten Yandtags gefallen, während 
auf der andern Seite die mit des Sturmes Eile dahin laufenden 
Ereignifje des Tages zur Eile mahnten. Es wurde beichlojien, 
ven Yandtag zu einem nahen Termin zu berufen und das Einbe- 
wfungspatent zugleich zur Veröffentlichung ver Pläne Preußens 
für feine und Deutſchlands Umgeftaltung zu benugen“. Das 
Patent, von welchem der Staatsminifter hier redet, wurde wäh- 
rend der Nacht vom 17. auf ven 18. März entworfen, am 
Morgen des 18, im Minifterrathe erörtert, vom Könige voll- 
zogen und fogleih in die Druderei gegeben. Es berief den 
Landtag auf den 2. April, e8 forderte die Ummwandelung Deutfch- 
lands aus einem Staatenbund in einen Bundesſtaat, ein deut— 
ſches Bundesbanner, Bundesheer, Bundesgericht, es adoptirte 
den aus Süpwejtdeutichland gekommenen Gedanken eines deut— 
hen Parlaments — („eine aus den Ständen aller deutſchen 
Linder gebildete Bundesrepräfentation“") — und anerkannte 
die „Nothwendigfeit Eonftitutioneller Verfaſſungen für alle deut- 
Ihen Länder“, demnach auch für Preußen. Noch am 17. hatte 
der König auch ein „Geſetz über die Preſſe“ genehmigt, Fraft 
deilen vie Cenſur aufgehoben wurde. Beide Patente find von 
dem Prinzen von Preußen mitunterfchrieben und von ſämmt— 
lihen Miniftern gegengezeichnet worden. Wie dieſe Herren 
lümmtlich zu ver Ueberzeugung gebracht wurden, daß es nöthig, 
den Staat die Schwenfung von der Romantif zum Konftitutio- 
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nalismus machen zu laffen, darüber gibt e8 nur Vermuthungen. 
Die Nothwendigfeit übrigens, mit dem Syſtem auch das Mi- 
nifterium vollftändig zu ändern, jcheint feiner der Herren Kollegen 
Bodelihwinghs diefem nachgefühlt zu haben. 

Das aljo vorbereitete neue Syſtem mußte nach Trägern 
ausſchauen und als der zum Hauptträger geeignete Mann wurde - 
bei Hofe der Graf von Arnim auserjfehen. Wie es jcheint, auf 
Anregung Bodelſchwinghs. Bei dieſem befand fich der Graf 
feiner eigenen Angabe zufolge am Morgen des 18. März, als er 
zwifchen 9 und 10 Uhr durch ven Minister von Thile zum Könige 
berufen und von Sr. Majeftät mit der Bildung eines neuen 
Minifteriums beauftragt wurde. Er erbat und erhielt Bebent- 
zeit bis zum folgenden Tage. 

Bald nah 10 Uhr führte der in Berlin anweſende Ober- 
präfivent der Aheinprovinz, Herr Eichmann, die fölner Bürger: 
deputation zur Audienz ins fönigliche Kabinett. Der Spreder 
der Abordnung, Gemeinderath von Wittgenftein aus Köln, redete 
ven König „mit tiefergreifenden Worten“ an und fchilverte die 
Tage der Rheinprovinz und der Stadt Köln „mit Ernſt und 
Würde, die volle Wahrheit mittheilend *. Die Antwort Friedrid 
Wilhelms bezeugte, daß auch er den gewaltigen Eindrücken dieſer 
Tage nicht hatte widerftehen fönnen. Der myftifch - vomantifce 
Aufpuß der Majeftät war fort, ver autofratifche Allmachtstaumel 
verflogen. „Sichtbar bewegt und in Hulpreichiter Weiſe“ ant- 
wortete ver Monarch, es freueihn, daß die vorgebrachten Wünjce 
mit feinen eigenen Abjichten übereinſtimmten. Er werde fi an 
die Spike der deutſchen Bewegung ftellen und im Innern die 
nöthigen Freiheiten gewähren. Die Rheinländer nahmen viele 
Berficherung dankbar hin, aber fie wiefen wiederholt darauf hin, 
daß es zur Beruhigung ihres Heimatlandes bejtimmter und feſter 
Bürgschaften bepürfte und daß fie nur mit ſolchen in den Händen 
an den Rhein zurücfehren möchten. Noch vor wenigen Tagen 
würde Friedrih Wilhelm in diefer Mißtrauensbezeugung ge 
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radezu eine Majeſtätsbeleidigung erblidt und jie als jolche hoch 
herab gerügt haben. Jetzt erjuchte er die Rheinländer, ihre 
Heimreife noch um etliche Stunden zu verzögern, damit jie gleich 
die Broflamationen und Patente, welche alle die geſchwünſchten 
Gewährungen enthielten, mitnehmen könnten. Auch der ans 
wejende Prinz von Preußen fprac freundliche Worte zu ver 
Abordnung, bevor dieſelbe jich zurüdzog. 

Unlange nach ver Audienz der Rheinländer wurde die De- 
putation der Stadtverordneten beim Könige vorgelaflen, ebenfalls 
gnädig empfangen und der Gewährung der „ Volkswünſche“ ver— 
fichert, in deren Reihenfolge auch noch vie politiiche Gleich- 
jtellung aller Glaubensbefenntnifje eingejchoben worden war. 
As die Abgeorpneten in den Situngsjal der Behörde zurüd- 
gefommen waren, Nachmittags 1 Uhr, und ven dafelbjt maſſen— 
haft verfammelten Bürgern das Ergebniß ihrer Sendung mit- 
theilten, brach ver helle Jubel aus und wurde bejchlojjen, die 
Stadt prächtig zu beleuchten. Bon einer fordernden Mafien- 
demonftration war gar feine Rede mehr, ſondern nur noch von 
einer dankenden, welche aber feineswegs organijirt wurde, jondern 
ich von felber machte. 

Will man das Zeugniß des Herrn von Minutoli als ein 
verläßliches gelten lafjen, jo hat genau zur gleichen Zeit mit der 
Scene im Stadtverordnetenjale im Königsſchloſſe dieſe geipielt. 
Um 1 Uhr Mittags traf der Herr Polizeipräfident im Vor: 
zimmer des königlichen Kabinetts mit dem Herrn Minifter von 
Bodelſchwingh zufammen. Diefer fagte: „Herr Präfident, ge 
jtehen Sie, daß Sie falich prophezeiten, als Sie für heute eine 
blutige Demonjtration vorausfagten, Statt von einer ſolchen 
vernimmt man nur vom Jubel des Volkes“. Darauf Deinutoli 
(immer nach feiner eigenen Bezeugung): „Excellenz, ich beharre 
auf meiner Prophezeiung. Ich bin auch zur Stunde nur hier: 
bergefommen, um Ihnen und in Ihrer Gegenwart Sr. Majeſtät 
dem Könige zu fagen, daß ver beabfichtigte” — (d. h. der von 
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einer ein Vierteljahr jpäter erfundenen „Nevolutionspropaganda * 
beabjichtigte) — „blutige Konflift heute leider doch noch ftatt- 
finden wird“. Nur mit Wiverftreben und mit einem ungläubigen 
Lächeln führte dann der Minifter ven Polizeipräfidenten auf 
deſſen Verlangen zum Könige, welchem Minutoli über die feiner 
Anficht nah drohende Gefahr einen fürmlichen Vortrag bielt. 
ALS dieſer zu Ende, meinte Bodelihwingh: „Sie begen un: 
nöthige Bejorgnijje*. Friedrich Wilhelm jeinerjeits ertheilte 
der bisher bewiejenen Thätigfeit und Anftrengung des Polizei- 
chefs alles Yob, fügte jevoch bei: „Nur Eins, lieber Minutoli, 
fann ich nicht unbemerkt laſſen: Sie jehen immer zu ſchwarz!“ 

Beionnene Erwägung wird nicht leugnen, daß diejem Be 
richte einige Wahrhaftigkeit innewohnt. Alle Umſtände weilen 
ja darauf hin, daß der König zur angegebenen Zeit wie jo ziem- 
(ih Jedermann in Berlin der Ueberzeugung war, alles ſei friev- 
lich beigelegt und ausgegliben. Daß Friedrich Wilhelm die 
gemachten Gewährungen nur gemacht hätte, um hinter dem Bor: 
bang verjelben ein hinterlijtiges Spiel zu treiben, tft als plumpe 
Berleumdung abzuweifen; und daß 88 am Hofe eine Partei ge: 
geben, welche, mit Beifeitejtellung des Königs, ihrerfeits hinter 
dem eben erwähnten Vorhang die Anwendung brutaler Gewalt- 
mittel zur Aufrechthaltung des Abjolutismus planmäßig vorbe 
reitet hätte, muß für eine müſſige VBermuthung ohne hiſtoriſchen 
Werth jo lange gehalten werden, bis zuverläffige Beweife dafür 
beigebracht werden. Allerdings ift unbeftreitbar und unbeftritten, 
daß es eine abjolutiftiiche Partei gab, welche zu den dem Yibera- 
lismus und dem Nationalgefühle gemachten Konceſſionen jcheel 
fab, fehr jcheel; aber es ift nicht nur nicht erwiefen, ſondern auch 
ganz ummwahrfcheinlich, daß diejes Scheeljehen bereit8 am Vor: 
mittag des 18. März irgenpwie die Gejtalt feſter Entſchlüſſe und 
Pläne zur Vernichtung der Föniglihen Bewilligungen ange 
nommen babe. 

Schon im Laufe des Vormittags hatten fich unter den Linden 


„Ein Mifverftändniß !” 353 


und auf dem Schloßplate zahlreiche Gruppen von Neugierigen 
angejammelt, welche auf das Erjcheinen der am vorigen Tage 
angefündigten Meafjendemonftration warteten. “Der zweifel- 
haften Stimmung diefer immerzu fih mehrenden Menge wurde 
zwiſchen 1 und 2 Uhr durch das Erjcheinen eines Ertrablattes 
ver Allgemeinen preußiſchen Zeitung ein Ende gemacht. Denn 
darin jtanden die beiden königlichen Patente, welche ven Bruch 
mit vem alten Shitem zur aftenmäßigen Thatfache machten. Die 
Blätter gingen von Hand zu Hand, einer rief dem andern bie 
frobe Botichaft zu und ein mächtiger Impuls der Freude trieb vie 
ganze Volksmaſſe, welche feineswegs ein „ pöbelartiges“, jonvern 
vielmehr ein „behäbigsbürgerliches * Ausjehen hatte, vem Schloß 
plage zu, in der ausgefprochenen Abjicht, dem Könige Dank zu 
ſagen. 

„Auf dem Schloßplatze — ſo hat ein Augenzeuge berichtet 
— waren etwa 2000 Bürger gruppenweiſe verſammelt, lauter 
wohlgekleidete, ſehr anſtändige Leute. Die Stimmung war er— 
regt, aber durchaus nicht feindſelig. Umgekehrt, die Gruppen 
ließen den König hochleben und riefen ein Vivat über das andere. 
Ganz im Hintergrunde, an den Ecken der auf den Platz münden— 
den Straßen, ſah ich Proletarier und Arbeiter ſtehen, die nur 
einzeln in den Vordergrund traten und die, als ſie die vergnügten 
Gefihter ringsum ſahen, ſagten: Das hilft ung armen Leuten 
noch alles nichts! Da traten die Bürger an fie heran, beruhig- 
ten fie, ermahnten fie, nicht die Excejje der vorigen Tage zu 
wiederholen; das führe zu nichts. Alle Läden auf dem Plage 
waren geöffnet, Damen hatten die Fenfter bejett. Im Innern 
des Schlofjes bivouafirten die aus Potsdam herübergefommenen 
Truppen ; fie fpazirten rauchend im Hofe. Unterdeſſen hatte fich 
der Schloßplatz immer dichter gedrängt (sie?) und das Publifum 
fing an, darüber zu vebattiren, wie e8 durchaus nöthig fei, daß 
die fremden (d. h. die potsdamer) Soldaten Berlin verließen 
und daß auch die Truppen, welche um Berlin fonfignirt feien, 
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fich zurüczögen. Da war e8 denn unverfennbar, daß eine große 
Erbitterung gegen das Militär vorherrichte, eine ziemlich inſtinkt— 
artige Erbitterung ohne politifche Beimifchung, wie jene in Folge 
unglücjeliger Mißverjtändnifje in großen Städten nur zu oft 
vorfommt. Gegen halb 2 Uhr trat ver König auf den Balkon, 
verjuchte zu Iprechen und ein ihn begleitender Herr — irre ic 
nicht, Herr Bürgermeijter Naunyn — jagte mit lauter Stimme 
obngefähr: — Der König will, daß Preffreiheit herrſche; ver 
König will, daß der Yandtag jofort berufen werde; der König 
will, daß eine Konftitution auf der freifinnigften Grundlage alle 
deutſchen Länder umfalle; der König will, daß eine deutice 
Nationalflagge wehe; der König will, daß alle Zollfchlagbäume 
in Deutjchland fallen; ver König will, daß Preußen fich an vie 
Spite der Bewegung ftelle.... Stürmijcher, faft trunfen zu 
nennender Jubel herrſchte auf vem Plage. Yeute aus den ge: 
bilvetjten Ständen ftellten fih auf Wagen, um die freudige Kunde 
zu verbreiten. Der König trat nochmals auf den Balkon; er 
wehte mit dem Tuche. Ein Herr, den ich für den Herrn von 
Bovelihwingh hielt, ſprach dann vom Balkon herab den Dant 
des Königs aus, aber auch zugleich deſſen Wunſch, daß nunmehr 
die Demonftrationen aufhören möchten. “ 

Unfer Gewährsmann fügte fih als treugehorfamer und 
wohlerzogener Unterthan jofort dieſem Wunfche: er verlieh den 
Schloßplag und ging nach der Königstraße, um dort zu Mittag 
zu jpeifen. „Da ſah ih — fo jchließt er feinen Bericht — wie 
jich die Yeute vor Freude umarmten und wie jie weinten. Die 
Frauen wehten aus den Fenſtern mit Zafchentüchern, das 
Material zur Illumination für den Abend wurde durch bie 
Straßen getragen und die Bürger, die mir begegneten, riefen: 
Wir wollen auch auf ven Schloßplaß, wollen auch unferem ge 
liebten König ein Vivat bringen. Es war 2 Uhr, ich befand 
mich im Kronprinzen, inmitten der Königsjtraße bei Tiſche; man 
jammelte vor Freude für die Armen; Bürger famen, um ben 
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Tag feftlich zu begehen; man gratulirte fih, daß der große Tag 
ver Freiheit und der Wiedergeburt auch für Preußen herein 
gebrohen, glorreich hereingebrochen fei, ohne Blutvergießen.* 

In diefem ganzen jo lichten und lachenden Freudegemälde 
gibt es nur einen fchwarzen Punkt: die „im Hintergrunde“ 
ttehenden Proletarier mit ihrem: „Das hilft ung armen Leuten 
noch alles nichts!“ Allein der dritte Stand, welcher jeines 
Sieges fiber zu fein wähnte, hatte für dieſes Grollwort des 
vierten fein Ohr und beachtete nicht, daß hinter dem fcheinbar 
gelöften politifhen Problem der Gegenwart jchon das 
ſoziale der Zukunft drohen heraufftieg. Yeicht begreiflich 
freilih, daß in dem lauten Jubel des Augenblids der dumpfe 
Vordonner eines am Saume des Horizonts heraufziehenden 
Gewitters verklang. 

So zeigte denn die Stimmung der preußifchen Hauptitadt, 
jo hatte die ganze Phyfionomie von Berlin Nachmittags 2 Uhr 
am 18. März vie volljte Achnlichfeit mit der Stimmung und 
Phyſionomie von Paris Abends vor 9 Uhr am 23. Februar. 
Alles ſchien Frieve, alles war Freude. „Doch das Glück wendet 
ſih oft um“, lautet der düſtere Kehrreim der altnordiſchen 
Ballade von Arel und Walborg. 


J 


Es wandte ſich auch diesmal, plötzlich, geheimnißvoll, 
furchtbar. 

Auf dem Schloßplatze von Berlin geſchah am 18. März 
um 2!,, Uhr Nachmittags, was am 23, Februar auf dem Boule— 
dard des Gapucines in Baris um 9 Uhr Abends geichehen war. 

Kaum hatte Friedrich Wilhelm ven Balkon verlaffen, noch 


wichten die Vivatrufe taufendftimmig zu den Schloßfenftern 
23 * 
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empor, als die Glückswendung eintrat, ein aus wolfenlojem Blau 
fallenvder Blitz. 

Die Volksmenge vor dem Scloffe war von 2 Uhr an 
immer dichter geworden. Kopf an Kopf ſtand fie auf dem Plate 
jelbft gejtaut und ftopfte vie Mündungen ver von demſelben aus: 
laufenden Straßen. Mit einmal machte fih in ven Maſſen eine 
Strömung bemerkbar, welche ver Jubelftimmung augenſcheinlich 
entgegengejegt war. Wie es fcheint, ijt diefer jähe Umſprung 
zunächjt bewirkt worden durch den Umstand, daß Meannjchaften 
vom 1. Garvderegiment, die jogenannten „Potspamer *, gerade 
jest die Schloßportale bejegten. Diejen Potsvamern gab man 
ja das brutale Dreinfahren ver Solvatesfa an ven vorberge 
gangenen Tagen hauptjächlich ſchuld. Der gegen dieſelbe ange 
jammelte Grimm und Groll wollte und mußte fich Yuft machen. 
Wie aus einer Kehle ericholl demnach aus taufenden der Ruf: 
„Soldaten fort! Militär zurüd! Solvaten abziehen! Der 
König ſoll fich unter ven Schuß der Bürger ftellen !“ 

Behauptet, aber nicht erwiejen ift worden, daß dieſe tumul- 
tuarifchen Forderungen zu den Ohren Friedrich Wilhelms ge 
langt jeien und daß der König durch einen der Herren feiner 
Umgebung die Antwort habe herunterrufen laſſen, „vie Berliner 
würden ihm doch wohl nicht zumuthen, in einen unehremvollen 
Rückzug der Truppen zu willigen. * 

Während das Gefchrei: „ Militär fort!” mit gejteigerter 
Heftigfeit weiterging, wurde durch Mitglieder der berliner Bür— 
gerihügen an einem Haufe des Schloßplates eine ſchwarzweiße 
Fahne aufgeſteckt, — gewiß auch nur ein Zeichen loyaler Unter: 
thanenfreude, als welches die Fahne von vielen Yeuten auf dem 
Plage mit Händeklatſchen begrüßt wurde. Allein die ungeheure 
Mehrzahl ver Berfammelten klatſchte nicht mit. Im Gegentheil, 
jie rief, vemonftrativ genug, nach der deutfchen, nach der ſchwarz— 
rothgolvenen Fahne. Noch mehr, das Aufſtecken ver preußiſchen 
Fahne, zufammengebalten mit ven Wahrnehmungen, daß zur 


„Ein Mißverſtändniß!“ 357 


gleihen Zeit die „ Potsdamer” die Wachtpoften an den Zugängen 
des Palaſtes bejegten und eine von der Schloffreiheit herfom- 
mende Schwadron Gardedragoner bei ver Stehbahn aufritt und 
Poſto faßte, fcheint in der Menge plöglich die Vorftellung eines 
gegen fie gefponnenen Verraths gewedt zu haben, — eine Bor: 
ttellung, welche fich rajch zu dem riejengroßen Argwohn auf- 
bauſchte, e8 jei gegen fie, gegen vie wehr- und waffenlojen Tau— 
iende, ein fombinirter Angriff beabjichtigt und im Werfe. 

Nun entfteht auf vem Plate jofort ein dvumpfes Toben und 
Zofen, ein wirrfäliges Gejchiebe und Gewühle, ein Drängen und 
Bogen nach allen Richtungen hin. 

Sehr möglich, jehr wahrjcheinlich ſogar, daß dieſe Angjt- 
iomptome im Schlofjfe feineswegs für jolche, ſondern vielmehr 
für die Vorzeichen einer Angriffsbewegung angejehen worden 
ind. In folhen Augenbliden fieberhafter Nervenſchwingung 
haben ja die Menjchen überall und allzeit hohlipiegelartig ge— 
ihliffene Vergrößerungsgläfer vor den Augen und dann reicht 
irgendein Ruck oder Zuf aus, um das Unheil in Gang zu 
bringen. 

Die Dragonerſchwadron an ver Stehbahn machte eine furze 
Bewegung gegen ven Plat herein. Das war der ſchlimme Rud 
und Zud. 

Die Volksmenge, den Reitern das Schlimmijte zutrauenp, 
ihreit ihnen entgegen: „Zurück! Zurüd!“ 

Noch in diefem Moment fehlt e8 feineswegs an bejonnenen 
Männern, welche eifrig jeden Nerv anfpannen, um die aufges 
regte Maſſe zu beruhigen. Steht doch dort bei der Kurfürften- 
brüde jo ein Beruhiger auf einer Drofchfe und verfucht durch 
vorleſen ver königlichen Patente ven Tumult noch zu beſchwören, 
als diefer bereits zur Kataftrophe gelangt ift. 

„Zurück! Zurüd!“ 

Die Dragoner wenden ihre Rofje, als wollten fie dem Rufe 
gehorchen. 
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„Bravo! Bravo!“ ruft jett die Menge, des vermeintlichen 
Abzugs der Reiter froh. 

Aber das „Bravo!“ iſt noch nicht verklungen, da ſchwenken 
die Dragoner wieder um, ziehen ihre Pallafche, jegen ihre Pferve 
in Trab und [prengen auf die Menge ein, vie wehrloje wie eine 
Schafheerde bis dahin, wo der große Kanvelaber des Schloß— 
platzes ſteht, vor jich hertreibend. In geftredtem Trab und mit 
geihwungenen Säbeln! Das ift eine hundertfach bezeugte That: 
ſache, obzwar man dem übelberathenen Könige die Yüge vorzu: 
gaufeln verjtand, vie Reiterattafe fei eigentlich gar feine geweien, 
maßen diejelbe im Schritt und mit eingeftedten Pallafchen ftatt- 
gefunden habe. 

Das Schredbild eines „Fombinirten Angriffs ſcheint ſich 
verwirklichen zu wollen. 

Denn gleichzeitig mit vem Einfprengen ver Dragoner thut 
jih das (von der Spree an gerechnet, zweite) Schloßportal auf 
und aus der Deffnung bricht mit ſchlagenden Trommeln um 
gefällten Bajonnetten eine Kompagnie Grenadiere hervor, ent: 
faltet jich, zieht eine Kette über ven Plat nach der breiten Straße 
zu und geht, das Volf vor ſich herjagend, gegen die Kurfürſten— 
brüde vor. 

Da, auf dem äuferjten rechten Flügel ver Kette, dicht an 
den Häufern zwijchen ver Brüde und der breiten Straße, fallen 
aus den Reihen ver Grenadiere zwei Schüjfe. 

Diefe zwei Schüffe, höchſt wahrjcheinlich nicht auf Kom: 
mando, jondern rein zufällig und aus Verſehen losgegangen, 
geben das Signal zum Aufſtand von Berlin. 

Außer fich vor Ueberrafhung, Angſt und Wuth, jtieben 
die Maſſen auseinander, überall hin die Kunde des Geſchehenen 
tragend. Der Angjtruf: „Verrath!“ zetert, der Zornicrei: 
„Waffen und Race!” gellt vurch die Strafen, Die Plünde 
rung ver Waffenläven hebt an, das Herrichten der Büchſen, ver 
Kugelnguß, ver Barrifadenbau. 
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In höchſter Betroffenheit eilte ver General von Pfuel nach 
dem Schloſſe. Er erfuhr dort, daß er des Kommando’s ent- 
boben und dajjelbe vem General von Prittwit übertragen jei. 

Alfo Hatte jener Proletarier rechtgehabt, welcher um Mittag 
am Schloßportale vem Herrn von Savigny, der ihn herablaſſend 
belehren wollte, daß ver König mehr bewilligt hätte, als verlangt 
worden jei, zur Antwort gegeben: „Alter, das verſtehſt du nicht; 
man hat nichts bewilligt“ —? Alles wäre nur Täuſchung ge- 
weien, um das Volk jicher zu machen und das fichergemachte deſto 
leihter vergewaltigen zu können? 

Diefe Frage ift in ven Abendſtunden des 18. März in ver 
preußiſchen Hauptjtadt von Tauſenden, von Hunverttaufenven 
aufgeworfen und entjchievden bejaht worden. Nur aus dieſer allge: 
meinen Ueberzeugung, nur aus diefer Empörung der Gemüther 
erklärt jich vie Thatjache, daß die Berliner, diefe geborenen Res 
flerionsmenfchen und gebilveten Ironifer, eine Revolution oder 
wenigiten® ein Stück Revolution machten. Machten oder wenig: 
ſtens machen liefen. Denn wenn ohne Weiteres zugeftanven 
werden muß, daß nur ein kleiner Bruchtheil der berliner Bürger: 
ihaft aktiv an dem Kampfe fich betheiligte, jo war doch die paf- 
five Betheiligung der bürgerlichen Mittelflafjen eine allgemeine, 
Die eigentlichen Kämpfer, d. h. die Walther vom Habenichts 
aus den gebilveten Ständen und die Arbeiter, fie hätten ohne 
diefe Unterftügung, ohne diefes Gewährenlaffen von Seiten des 
Bürgerthums gar nichts ausgerichtet und man hat ganz wahr: 
beitsgemäß gejagt, daß kaum eine einzige Barrifade hätte errichtet 
werden können, fo die Bürger es nicht wollten. Ein Bibelwort 
ging damals an viefen Bürgern von Berlin in Erfüllung: — 
indem fie nicht für die Regierung waren, waren fie gegen bie: 
ſelbe. Da Hilft fein nachträgliches Leugnen, Vertufchen und 
Beſchönigen. Hiſtoriſche Thatfache ift und bleibt: die Vorgänge 
auf dem Schloßplage hatten die ungeheure Mehrzahl der Be: 
wohnerſchaft ver preußiichen Hauptſtadt revolutionär geftimmt, 
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und wer da einen Schulfad und in dem Trubel jener Stunden 
noch Zeit hatte, deſſelben fich zır erinnern, ver mag wohl mehr 
oder weniger artifulirt einen befannten virgiliichen Vers vor ſich 
bin parodirt haben: — Will es nicht biegen von obenber, jo 
joll es brechen von untenauf! 


8. 


Aber wie war denn das Alles ſo gekommen? 

Die es ſagen wollen, wiſſen es nicht; und die es wiſſen, 
wollen es nicht ſagen. Oder wüßte es vielleicht kein Menſch? 
Auch das iſt gar nicht unmöglich. Sagen und Mythen die Hülle 
und Fülle, geichichtliche Gewißheit feine. 

Am Abend des 13. März war in Berlin die Heberzeugung 
allgemein, auf dem Schloßplage fei das Komplott des „ſtram— 
men* Militarismus, welcher für ven Abjolutismus eingetreten, 
nachdem ver „Ichlaffe* Bureaufratismus die Flagge geftrichen, 
zur Erplofion gefommen. Schon damals wurde die Legende in 
Umlauf gefegt, im entjcheidenden Augenblide jei der Adjutant 
des Prinzen von Preußen, der Major Graf von Königsmarl, 
zu den Dragonern bei ver Stehbahn herangeeilt und habe dem 
fommandirenden Offizier ven Befehl: „Einhauen! Einhauen!* 
zugerufen. Hiſtoriſchen Werth hat natürlich diefe unerwiejene 
Sage feinen, wenn nicht etwa als Stimmungs-Anekdote. Ebenſo 
find die im frommen Brütofen der dunfelrothen Reaktion nad: 
träglich ausgebrüteten Lügenentenfüchlein, in ver Zeitungshalle 
hätte am Morgen des 18. März ein „Revolutionsausihuß” ge 
ſeſſen und beſchloſſen, einen Konflift mit ver bewaffneten Macht 
um jeden Preis herbeizuführen ; ferner, „ Böswillige * hätten bie 
bei der Stechbahn haltenden Dragoner beleidigt und gereizt, 
indem fie „mit Stöden und Regenſchirmen auf die Pferde und auf 
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die Schenfel der Reiter tiefen“; fodann, die beiden Infanterie- 
gewehre hätten jich im Gedränge „durch das Dazwifchenftoßen 
Uebelwollender mit Stöden* entladen; endlich, ein „pritter 
Schuß jei, um ald Signal zu dienen, aus einem Feniter der be- 
nachbarten Häufer abgefeuert worden“ und fofort nach viefen 
Schüſſen jei es „jichtbar geweſen, wie einzelne ver vorher jo wild 
auftretenden Haufen in fajt georpnet zu nennender Weije davon— 
eilten, wahrjcheinlih nach ſchon vorher bejtimmten Sammel- 
plägen“ — ja, alle diefe frommen Yügenentenfüchlein find hifto- 
riſch nicht zu verwertben, find überhaupt nur etwa dazu zu ges 
brauchen, wozu der Sieur Gargantua des Nabelais gewöhnliche 
Entenfüchlein zu verwenden pflegte. 

Soweit die Aften bis jett vorliegen, wird ein über ver 
Parteibornirtbeit jtehendes Urtheil dahin aehen, daß am 
18. März die nachmittäglichen Creigniffe auf dem berliner 
Scloßplag von feiner Seite mit Vorbedacht herbeigeführt 
worden, jondern die Folge einer Verfettung von Zufüllen ges 
weien find. 

Gegen dieſes Urtheil werden num freilich die Herren Ge- 
ihichtefonftruftoren von der jouverainen Höhe ihrer Kathever 
berab gelehrtejte Grimafjen ſchneiden und werden verbohrte Des 
mofraten wie verbijjene Gottesgnavdenthümler um die Wette da— 
gegen anfläffen. Das hilft aber alles nichts. Der Zufall, diejer 
boshaftsluftige Hofzwerg der Dame Hijtoria, jpielt in der bunten 
„Comoedia humana“ eine viel beveutenvere Rolle, als vie 
Sculweisheit fich träumt und die Parteidummheit begreifen kann. 

Ganz blöpfichtig vollenns und blöpfinnig ift es geweſen, 
wenn man die Schlofplaßfataftrophe mittelbar oder unmittelbar 
dem Könige auf Rechnung ſetzte. Niemand, foviel iſt ficher, 
wurde durch dieſes „untoward event“ mehr und jchwerer über: 
raſcht als Frievrih Wilhelm jelbft und die furdhtbare Wucht, 
womit es auf ihn fiel, wird bezeugt durch das ganze Verhalten 
und Gebaren des Monarchen während ver folgenden Stunden 


362 Die Entwidelung, VI 


und Tage, d. h. durch eine Halt: und Faffungslofigfeit, melde 
zwifchen Ertremen des Empfindens und Wollens bin und ber: 
Ihwanfte, durch eine Rath- und Thatlofigkeit, welche aus ver 
Lethargie gänzlicher Entmuthigung plößlich zu einem Fieber— 
anflug von Heroismus ſich hinaufphantafirte, um dann ebenio 
raſch wieder fraftlos zufammenzufinfen. Die Billigfeit kann in 
Frieprih Wilhelm, was fein Reden, Thun und Nichtthun vom 
Abend des 18, März an bis zum 22, betrifft, nur einen mit: 
leidswerthen Kranken erbliden, welcher von Duadjalbern und 
Charlatanen hin und hergezerrt ward und fich von ſolchen Wun- 
dervoftoren ſelbſt die abenteuerlichiten Necepte verfchreiben ließ. 

In dieſer Staatskrifis Jollte für alle jehenden und hörenden 
Menſchen offenbar werden, daß Geiftreichigfeit und Witzigkeit, 
Kunſtgeſchmack und Rhetorik, Myſtik und Romantif noch lange 
feinen König ausmachen. Schlichter Verſtand, feiter Wille und 
geradaus blickende Energie hätten in dieſer Kriſis ganz anders 
gehandelt, hätten das Richtige getroffen. 

Und das Richtige, was wäre das Richtige gewejen ? 

Die energijche Nieverwerfung des Aufftandes oder noch 
bejjer die unfchwer zu bewerfitelligende Verhütung ver Möglich: 
feit deſſelben. Dadurch wäre ja, nur Phantaften können es be 
zweifeln, dem preußifchen Staatsgeift und Staatsbewußtjein 
unendlich viel beſſer entiprochen worden als durch ein halbes 
Kofettiren und Kapituliren mit der Revolution, unendlich viel 
beſſer als durch die Shwächlihe Hingabe an Phantafmen , welche 
zu verwirffichen man ja doch nicht die Kraft, ja nicht einmal ven 
rechten Willen hatte. Die ganze Folgezeit hat den Beweis er: 
bracht, daß nicht allein der Hof, ſondern auch das Volf in 
Preußen die Märztage nur als einen böfen Traum betrachtete, 
welcher das naturgemäße, d. b. abſolut-monarchiſche Staats 
dafein unterbrochen habe. Die Minderheit, welche an das 
- Märchen von der Reife und Befähigung des preußiichen Volfes 
für das Selfgovernment redlich glaubte, war verſchwindend Hein. 
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An die Möglichkeit, eine preußiiche Republik zu fchaffen over auch 
nur zu denken, konnten vollends nur notoriihe Narren glauben. 
Daß aber etwa das berliner Volk eine Revolution gewagt oder 
gemacht hätte, um die ſyſtematiſirte Prellerei, ven Konftitutiona- 
lismus, zu erobern, das muß der gefunde Menjchenverjtand als 
eine Yächerlichkeit verwerfen. 

Was folgt aus alledem ? 

Daß die berliner Revolution in der That das geweſen ift, 
als was ein weltgeichichtlich gewordenes Wort, das wir jogleich 
in Frakturjchrift auf weißer Yeinwand erfcheinen ſehen werben, 
fie bezeichnete: — ein Mißverftändnig! Ein Mißverftänpnig von 
oben wie von unten, ein Mißverſtändniß von Seiten des Königs 
wie des Volkes, ein großes Mißverſtändniß von A bis 3! 


9, 


Als von 3 Uhr ab der Ruf nah Waffen und Rache durch 
die Straßen raf’te und das Volf die Rüftungen zum Kampf an 
bie Hand nahm, find von Seiten ver Bürgerſchaft wie von Seiten 
des Hofes noch Verſuche gemacht worden, ven Ausbruch der Ger 
waltjamfeiten bintanzubalten over ganz zu verhüten. 

Der Kaufmann Guftav Hiller erzählt ung: „Nach dem 
Schloſſe eilend traf ih an der Kurfürftenbrüde ein Regiment 
Infanterie, ver Oberſt an ver Spite. Ich ſchilderte ihm raſch, 
was in der Altjtadt ſchon vorgefallen“ — (die Entleerung der 
Schwertfegerbuden, das Aufreißen des Pflafters, vie Errichtung 
von Barrifaden, vie gewaltjame Entwaffnung einzelner Soldaten 
und Wachtpoften) — „und drang in ihn, fich wenigjtens ing 
Schloß zurüdzuziehen. Er fagte: „ Bringen Sie mir den Befehl 
von oben und ich weiche fofort zurüd.“ Durch dichtgedrängte 
Menſchenmaſſen gelangte ih dann in ven Schloßhof. Die weiße 
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Binde um den linfen Arm verfchaffte mir Durch die vielen Offi— 
ziere, welche im Portal und im Hofe ftanven, fo viel Raum, um 
bis zum General Fürften Radziwill zu gelangen, welcher in ver 
Mitte des Hofes jtand. Auf meine dringende VBorjtellung: „Noch 
ift das Blutbad zu vermeiden! Laſſen Sie mich rafch zum Kö— 
nige!“ folgte ich dem Fürſten bis an die Föniglichen Gemächer. 
Aber Minute nah Minute verrann, ver Fürft fehrte nicht zurüd 
und hoffnungslos, die Schreden einer Revolution abzuwenden, 
fehrte ich zu meiner beängjtigten Familie zurüd.“ Wie diefer 
Zeuge haben noch mehrere Bürger und Stadtverordnete in Ver: 
mittelungsverjuchen fich erichöpft. Es kam aber dabei vorverhand 
nichts heraus als ein Hin- und Herjprechen mit verjchienenen 
Miniftern, Generalen und Prinzen auf vem Schloßhofe. Mean 
wies die Vermittler vom Pontius zum Pilatus und umgefehrt. 
Jeder Beſcheid, welcher ihnen gegeben wurde, ſchloß mit dem 
Refrain: „Das geforderte Zurücziehen ver Truppen wäre gegen 
die Ehre der preußifchen Armee.“ Vom Prinzen Karl wird ge 
meldet, derjelbe habe ven Bürgern zugejichert, daß er ihre Wünſche 
bei feinem föniglichen Bruder befürworten werde. Der König 
jelbjt war vor dem Losbruch des Kampfes für die bürgerlichen 
Friedensboten unzugänglic. Umgeben von Miniftern, Generalen 
und Hofwürdeträgern, hielt er fich in den inneren Gemächern des 
Schloſſes, wo zwar zu diefer Stunde viel haftiges Kommen und 
Gehen, viel aufgeregtes Wifpern und Flüſtern, viel geflügeltes 
Frage: und Antwortipiel zu bemerfen war, doch aber die gewohnte 
Haus: und Sleiverorpnung noch ganz leivlich aufrecht blieb. 
Etlihe Stunden ſpäter jah es freilich im Palaft anders aus und 
zwar ganz fo, wie es in Paläften auszufehen pflegt, wenn bie 
Revolution Miene macht, in venjelben ihre Aufwartung zu 
machen, 

Aber wenn der äußere Anjtand des Königthums noch be 
"obachtet wurde, wie war es mit feinem inneren Halt beitellt? 
Wadelig, jehr wadelig! Allen Zeichen nach müſſen ſich die Ans 
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ſchauungen und Entſchlüſſe in der Seele Friedrich Wilhelms 
wirbelwindig gejagt haben. Denn ganz Widerſprechendes ift 
und aus jenen Stunden überliefert. Die plögliche Enthebung 
Pfuels vom Kommando und feine Erjegung durch den General 
von Prittwig wurde allgemein für eine Drohung und für ein 
Symptom angejehen, daß die „ſtramme“ Militärpartei obenauf 
und zum Handeln entichlojjen ſei. Allein zugleich mit viefer 
Thatjache ging vom Schlofje das Gerücht aus, der König wolle 
die liberalijirenden Schwaßhelven des Vereinigten Landtags ins 
Miniftertum berufen, den Allerweltsvermittler Schwerin, den 
fölner Cicero Kamphaufen, den Säufeler Bederath over gar auch 
noch die „Yuftige Perſon“ par excellence aller parlamentari- 
ſchen Poſſen ver nächiten Jahre, ven Herrn von Binde. Gewiß 
it, daß in den leitenden Kreifen vorübergehend Einflüſſe zur 
Geltung gelangt jein müſſen, welche es nicht zum Aeußerſten 
fommen lajjen wollten. Allbefannte Thatfachen bezeugen pas. 

Die eine derjelben war jene Friedensmanifeftation, die zu 
jo vielen ſchlechten Witen den Stoff geliefert hat, aber dennoch, 
falls fie von Friedrih Wilhelm jelber ausgegangen, diefem nicht 
zur Unehre gereicht. Denn es lag ja darin das Eingeſtändniß, 
daß es ein grober Mifgriff gewejen, das angeorpnet oder zuge- 
lafjen zu haben, was um 2'/, Uhr auf dem Schloßplatze ges 
ſchehen war. 

Etwa eine Stunde war jeither verfloffen, als aus dem 
Scloßportal durch zwei bürgerlich gefleivete Männer ein zwiſchen 
zwei Stangen befejtigtes großes Stüd Weißleinwand heraus- 
getragen wurde, auf welcher mit großen jchwarzen Buchſtaben 
gejchrieben jtand: „Ein Mißverſtändniß!“ Und darunter: 
„Der König will pas Beſte!“ Dieſe Friedensſtandarte 
trugen ihre beiden Träger über ven ganzen Plat bin bis zur 
Kurfürftenbrüde. Ein dritter Bürger (der Stadtſyndikus Mömwes?) 
ging vorauf, ſchwenkte ven Hut und rief: „Der König lebe hoch!“ 
Es wollte jedoch feiner ver Anwejenden — lauter Yeute, die erft 
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nach der Säuberung des Plates durch vie Truppen venjelben 
betreten hatten — in ven Ruf einftimmen. Die ganze Demons 
itration vergeckte Fläglich und that das Frievensbanner auch feine 
Wirkung, als e8 am jpäteren Abend aus einem Fenfter des 
Schloſſes hing. Ebenjo wirkungslos blieben zwei weitere vom 
Palaft ausgehende Beihwichtigungsverfuche: zwei Proflamatio- 
nen in Plafatform, die eine vom Minijter von Bovelichwingh, 
die andere vom Generaladjutanten des König, einem Herrn von 
Neumann, verfaßt. Beide find nur wenigen Berjonen zu Ger 
jichte gefommen und haben gar feine Beachtung gefunden. 

Es war zu ſpät, auch bier zu fpät! Schon heulten die 
Sturmgloden und auf den Barrikaden flatterte die „ Freiheits- 
fahne”, das Schwarzrothgolp. 


10, 


Zum erften Opfer ver anhebenvden Straßenichlacht war ein 
braver Soldat auserjehen, ver Grenadier Theiffen. Auf feinem 
Wachtpoſten bei der Banf in ver Jägerſtraße von einem Volks— 
trupp mit der Aufforderung, feine Waffen abzugeben, überfallen, 
vertheidigte er mannhaft ven Befit feines Gewehre, bis dieſes 
im Ringen unverjehens fich entlud und zwar in feine eigene 
Bruſt. Sterbend ins Yazareth getragen, hat er vor jeinem Tode 
noch verordnet, daß, was er an Barſchaft befike, den Armen 
gegeben werden ſollte. Das erjte Opfer auf der Seite bes 
Bolfes war ein Dienftmäpchen, Karoline Kleinfeld. Die erſte 
Barrifade war an der Ede der Werder: und Oberwallitraße er: 
richtet worden und gleichzeitig die zweite an der Ede ver Ober: 
wall: und Jägerſtraße, zwijchen ver „Zeitungshalle“ und dem 
gegenüberjtehenden Eckhaus. Die erjte Barrifade wurde, faum 
errichtet, kurz nach 3 Uhr, von einer Kompagnie des 2. Garde: 
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regiments gehommen. Auf die zweite fprengte eine Schwadron 
Dragoner aus der Yägerjtraße heran, mußte jedoch, mit Stein- 
würfen unfanft empfangen, wieder zurüdgehen. Hierauf nahm 
die Gardeinfanterie nach Ueberwältigung der erſten Barrifade 
auch die zweite. Von dem Dache der Zeitungshalle herab mit 
Steinwürfen angegriffen, richteten die Solvaten ihr Feuer in 
die Höhe. Im dritten Stodwerfe des Haufes war das erwähnte 
junge Mädchen gerade an’s Fenſter getreten mit den Worten: 
„Seinem Schidjal fann man ja doch nicht entgehen!“ als eine 
von unten kommende Soldatenkugel fie tobt niederftredte. Eine 
andere Kugel töbtete in einem andern Gelaſſe des Haufes ven 
Schenkwirth der Yejeanjtalt. Als die Soldaten, ihren Erfolg 
ausbeutend, in die benachbarten Häufer einprangen, um „es 
bellen“ zu juchen, begannen jene buntdurcheinander vorgenome 
menen Berhaftungen und jene barbariichen Mißhandlungen ver 
Gefangenen, welche ein jo eigenthümlich düſteres Yicht auf vie 
berliner Märzkämpfe geworfen haben. Freilich darf man, um 
auch hier Gerechtigkeit zu üben, nicht außer Acht laſſen, daß es 
in der Natur von Straßenfämpfen liegt, die Zruppen im höchſten 
Grade zu erbittern, weil dieſe leicht, ja mit Nothwendigfeit dazu 
fommen, in jedem Dachziegel eine Zodesprohung zu erbliden 
und hinter jedem Fenſter einen lauernden Todfeind zu wittern. 
Außerdem find ja jolhe Straßenſchlachten befanntlich viel ans 
jtrengenver und erichöpfender als Feldſchlachten, erregen, veizen 
und erbofen demnach die Soldaten auch mehr als vie legteren, 
Endlich ſind vie Menſchen in Uniform eben auch Menſchen wie 
andere; folglich, wenn die Beitie in ihnen einmal los ift, will jie 
ihre Beute haben umd läßt jich nicht jo mir nichts dir nichts 
wieder an die Kette legen... . 

Wie der ganze Straßenfampf zweifellos fein planmäßig 
vorbereiteter, jondern ein plößlich und injtinftmäßig unternoms- 
mener gewejen ift, jo war auch die Yeitung dejjelben eine impro— 
vifirte und jo zu jagen rein naturaliftiihe. Zwar werben ung 
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einige Führer und Barrifadenchefs genannt, wie bie Herren 
Eichler und Berends, der Thierarzt Urban und der Drecsler 
Hefe, zwar ſehen wir an der Spige einer Kämpferſchar einen 
jungen Bolen in Ulanenuniform und vie Konföveratfamüte auf 
dem Kopf erfcheinen, zwar foll auch ein Junfer und Rittmeifter 
außer Dienft, ein Herr von B. auf einer Barrifade fommanbirt 
haben ; allein dieje und andere Führergeftalten tauchen nur ganz 
flüchtig aus dem Kampfwirrwarr auf, um fofort wieder anderen, 
ebenfo flüchtig erfcheinenven und wieder verſchwindenden Plat zu 
machen. Der junge „Pole“ hat fich ſchließlich gar als ein Ruſſe 
entpuppt und aljo ven Yeibhiftorifern ver Reaktion ihr Phantaſie— 
gemälde von der berliner Märzrevolution um eine kojtbare Figur 
ärmer gemacht. Daß „unfere Leut'“ als Barrifadenfämpfer 
bejonvers ſich hervorgethan hätten, iſt auch nirgends erwiejen 
und fo fei denn bier vem Mythus, daß „Polen und Juden“ die 
eigentlichen Berurfacher und Durchfechter des großen berliner 
„Mißverſtändniſſes“ gewejen, für immer der Abſchied gegeben. 

Das aber ift wahr, die Berliner wußten fich in die Sad» 
lage, wie fie num einmal war, ganz wunderfam zu finden und zu 
Ihiden. Die Bevölkerung entwidelte ein gut Stüd Revolutions— 
genie und bemächtigte jich gleichſam pur Intuition aller Geheim- 
nifje ver Barrifadofophie. Alles wurde zu Waffen umgejcaffen 
oder wenigſtens zu Mitteln ver Bertheidigung und des Angriffs. 
Zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends war die Stadt bis in die entlegen- 
jten Quartiere hinaus mit Barrifavden bevedt, die zum Theil 
einen jehr joliven Bau aufwiefen. Als vollfommene Barrifaden- 
Meifterftüce thaten fich die Verſchanzungen am Aleranvdersplage 
und am Föllnifchen Rathhauſe hervor. Die Bewaffnung der 
Vertheidiger diefer Wälle war bejonvers zu Anfang eine jehr 
ärmliche und bunte und die Zaunpfähle, Miftgabeln, Schüreijen 
und balbverrofteten Sarrajie wurden nur fehr allmälig durch 
brauchbare Schieggewehre erfegt. Der Umftand übrigens, daß 
fo viele Soldaten durch Büchfenfugeln niedergeſtreckt worben 
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find, weiſ't deutlich genug darauf hin, daß auch Befiter von feinen 
Gewehren, d. h. wohlhabenve Bürger, aktiv an dem Kampfe ſich 
betbeiligt haben müſſen. 

Falls das alberne Märchen von einer planmäßig iin Scene 
gelegten Empörung mehr als ein Märchen wäre, jo müßten jich 
ſchlechterdings Spuren eines gemeinfamen Operationsplang der 
Rebellen auffinden lajjen. Davon ift aber gar feine Rede, nicht 
von einer leifeften Spur. Der einzige Plan, ver bier nachweis- 
bar, war der Bolksinftinkt, während die Methopif ver Kampf: 
führung durch die Traditionen der pariſer Straßenfämpfe an vie 
Hand gegeben worden jein mag. 

Die Streitfräfte, womit die Regierung zur Niederwerfung 
des Aufſtands verfchreiten fonnte und wirklich verjchritt, waren 
beträchtlich. Sie hatte zu ihrer unmittelbaren Verfügung 
an 12,000 Dann jchlagfertiger Infanterie, welche durch rafches 
Herbeiziehben nuhegelegener Garnifonen auf die Stärfe von 
nahezu 20,000 Mann gebracht wurde; ferner 3 Regimenter 
Reiterei, Die Garde-du-Korps ungerechnet, und eine entiprechende 
Artillerie. Die Kavallerie fam wenig und nur zu Anfang des 
Kampfes zur Verwendung. Dagegen haben von den anweſenden 
Infanterieregimentern, Garde und Linie, fo ziemlich alle mehr 
oder weniger am Gefechte fich betheiligt. Des Generals von 
Prittwig Feldzugsplan foll dem ähnlich geweien fein, welchen 
der Marſchall Bugeaud in ver Nacht vom 23. auf den 24. Fe- 
druar entworfen hatte. Die Verbindung zwiſchen dem Schloß: 
plate, dem Gensdarmenmarft und der Straße unter ven Linden 
jolfte unbedingt offen gehalten werden. Diefe Dertlichkeiten 
jelften der Mittelpunkt aller Operationen fein und bleiben. Von 
bier aus follten Kolonnen in die einzelnen Stapttheile entfenvet 
werden, aber dieje Kolonnen müßten ftets miteinander Fühlung 
haben und jolften fchließlich ven außerhalb der Stadt aufgeitell- 
ten Truppen die Hand reichen, um mittels eines gleichzeitigen 
und allgemeinen Angriffs von innen und außen die Rebellion zu 
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zerquetichen. Diefer Plan mochte nicht übel fein, aber mit der 
Ausführung happerte es. 


11: 


Zur gleihen Zeit, wo in der Oberwallitraße der erjte 
Zruppenangriff auf die Verichanzungen ver Empörung itatt- 
gefunden hatte, war vor dem oranienburger Thor der erſte Kar: 
tätſchenſchuß auf das Volk losgebrannt worden. Stupenten 
waren, die deutjchen Farben an ven Hüten und die Schläger in 
den Händen, zu Fuß und zu Pferde dorthin geeilt, um die Ar- 
beitertaujende ver großen Mafchinenbauwerkitätten zum Kampf 
aufzurufen, und es ift eine charakteriftiiche Thatſache, daß unter 
dieſen ſtudentiſchen Rufern zum Kampfe gerade jolche die eifrig- 
jten waren, welche man zwei Zage zuvor, als fie mit ihrem 
loyalen Anerbieten ins Schloß gekommen, daſelbſt jo ſchnöde 
hatte abbligen laſſen. 

Der mafienhafte Eintritt der, Feuerarbeiter“ in den Kampf 
gab viefem erjt feinen rechten Schi und jeine rechte Wudt. 
Nachdem fie jih mit Eiſenſtücken nothdürftig bewaffnet hatten, 
begannen fie damit, das Straßenpflajter vor dem Thor aufzu— 
reißen und dajjelbe zu einer Barrifade aufzuthürmen , weil es 
hieß, Neiterei, die draußen in den Dörfern lag, wollte in die 
Stadt rüden. Da fommt ein Offizier aus ver Stadt zu der in 
der Nähe des Thors gelegenen Artilleriefaferne geiprengt als 
Ueberbringer des Befehls: „Vier Geſchütze nach dem Schloſſe!“ 
und das gibt ver Sache eine andere Wendung. Die Abfahrt der 
Kanonen ſoll verhindert werden. Ein Student zu Pferde jeßt 
ſich an die Spige einer Arbeiterihar und führt dieſelbe über vie 
Barrifade hinweg zum Angriff auf die Kaſerne. Der Offizier 
tritt an der Spige feiner Artilleriften dem Angriff auf dem 
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Kaſernenhof entgegen. Der Student feuert ein Piftol auf ven 
Offizier ab, ohne ihn jedoch zu treffen, und greift ihn dann mit 
dem Schläger an. Die Arbeiter folgen ihrem Führer und treis 
ben die Kanoniere in die Kaſerne zurüd, vermögen jedoch nicht 
in diefelbe einzupringen. Während dieſer Angriff jtattfindet, 
wirft fich ein anderer Arbeitertrupp auf das am Thorgebäude be- 
findfihe Montirungsmagazin, erbricht daſſelbe und vertheilt die 
drinnen erbeuteten Waffen. Da fommt eine Haubige, welche bie 
Kaſerne durch das Hinterthor verlafien hat, im Galopp um die 
Ecke und in vie Friedrichsſtraße hereingefahren, progt ab und 
gibt Feuer. Es war nur ein blinder Schuß. Die Arbeiter jtür- 
zen auf das Gefchüß (os, andere verjuchen das Thor zuzujchlagen. 
Aber das gelingt ihnen nur mit dem einen Flügel. Der andere 
bleibt offen und durch dieſe Deffnung fracht ein zweiter Schuß, 
eine vollwichtige Kartätſchladung von 40 bis 50 jechsläthigen 
eiſernen Kugeln in die dichte Menſchenmaſſe hinein, welche ſich 
in der Thorhalle zufammengeprängt findet. Die Wirkung ift, 
wie jie fein muß. Cine Anzahl von Getroffenen, darunter auch 
der ſtudentiſche Führer, jtürzt todt over tödtlich verwundet zu 
Boden und in wilvejter Flucht ftiebt und jpritt die Menge unter 
fürchterlibem Wuth- und Rachegeſchrei nach allen Seiten hin 
auseinander. 

Humderte von Arbeitern und Taufende find wohl erjt durch 
dieſen Mordſchuß in die Reihen der Aufjtändijchen getrieben 
worden. Noch vor Einbruch der Nacht bildeten dieſe gliever- 
ttarfen Gejellen die Hauptwehr ver Barrifaden. Die Volksrache 
jedoch ließ ihren Grimm über das von Seiten der Artillerie Er- 
littene zunächit an den koloſſalen, mit Kriegszeug aller Art ange- 
füllten, an der Straße nah Oranienburg gelegenen „Wagens 
häufern der Artillerie” aus, welche in Brand gejtedt wurden 
und die ganze Nacht hindurch lichterloh brannten. 

Anderwärts fam das Straßengefecht von beiden Seiten in 
immer bigigeren Gang. Die Truppen, welche jene erſte Barri- 
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kade bei der Zeitungshalle genommen hatten, rüdten von dort 
bis zu der Ede vor, welche durch die Oberwallitraße und den 
Hausvogteiplat gebildet wird. Hier jedoch wurden fie mit einem 
fo heftigen Gewehrfeuer empfangen, daß die Kolonne jtodte. 
Insbeſondere von dem Dache des Edhaufes, wo die Mohren- 
und die Jeruſalemerſtraße zufammenlaufen, regnete es Kugeln 
auf die Soldaten. Cine Umgehung wurde verjucht, indem eine 
Kompagnie ver Garde durch die Mohrenſtraße nach dem Haus: 
vogteiplage gelenkt ward. Dieſe Kompagnie richtete mehrere 
Salven nach den Dächern und verjchritt zur Wegnahme ver ihren 
Weg jperrenden Barrifaden, vermochte das aber nicht zu voll; 
bringen, weil der von allen Dächern auf fie nieverprajjelnte 
Steinhagel fie zum Innehalten zwang. Dann machten die Trup- 
pen Kehrt und zogen fich möglihjt rafch nach dem Gensdarmen— 
marft zurüd. 

Der Abend verging und die Nacht kam, eine weiche, warme 
Lenznacht, deren Milde und Stille mit vem wilden Toben der 
Straßenſchlacht wunderſam kontraſtirte. Der Vollmond jtand 
groß und klar in ver Himmelswölbung und überfchüttete die 
Saflen und Pläße mit feinem weißen Licht. Das war wie ein 
blajjes Lächeln ver Ironie über ein Treiben, welches jo gar nict 
berliniih, jo ganz nicht preußiſch ausjah. Vielleicht aber hat 
fih ver alte Gefelle nicht jehr darüber verwundert, was er du 
unten erblidte. Er hat ja hinlänglich Zeit gehabt, zu erfahren, 
daß der alte und ewige Krieg aller gegen alle bei Nacht fo wenig 
jtillfteht als bei Tage, daß die Menſchen venjelben ſogar in ihren 
Träumen fortführen. Warum aljo erjtaunen, wenn dieſer Krieg 
in der preußifchen Hauptſtadt zur Abwechjelung einmal die ab 
jonverliche Form des Barrifadenfampfes angenommen hatte? 
Der gute Mond mochte denken: Das alte Lied, die alte Yeier — 

„Was joll uns denn das ewige Schaffen? 
Geſchaffenes zu nichts binwegzuraffen !“ 
Aber in die Berliner war eine helle Empörungsfreupigfeit 
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gefahren. Der Kampflärm hatte feine beraufchenne Wirfung 
gethan. Mehr und mehr nahm fich die Gefammtheit oder wenig- 
tens die überwiegende Mehrzahl ver Bevölkerung hilfreich der 
fümpfenden Rebellen an. Kaufleute öffneten venfelben ihre 
Magazine, Krämer ihre Läden, Frauen und Mädchen trugen 
ihnen Speife und Trank zu, Knaben goſſen Kugeln für fie. Die 
berliner Anjtelligfeit bot ihren ganzen Wiß auf, die Verthei- 
digungsmittel zu mehren und Angriffswaffen zu befchaffen. Man 
möchte faft jagen, daß der Humor der Oberfommandant auf den 
Barrifaden geweien jei: jo kordial-witzig ging es hinter ven 
Bruſtwehren diefer Verſchanzungen ber. Beim Anrüden ver 
Truppen zerjtreuten jich die plaudernden und lachenden Gruppen, 
um fröhlich den Kampf aufzunehmen. Jeder ging am feinen 
Poiten, die Einen an die Schieklöcher ver Barrifaden, die Andern 
auf die Dächer der anſtoßenden Häufer, um von dort herab das 
Steinwurfgefchüg wirfen zu lafjen. 

Zu den am beiten gebauten unn am tapferjten vertheidigten 
Burrifaden gehörte die ſchon erwähnte am köllner Rathhaus. Ihr 
Grbauer, ver Mechaniker Siegrijt, leitete auch die Vertheidigung. 
Ein Augenzeuge, der von feiner Wohnung in ver Breitenftraße aus 
die Vertheidigung mitanfah, hat darüber fo berichtet: — „E8 vun: 
telte, An der Barrikade ſah man Lichter funfeln, auch rothe Bivouaks— 
flammen fingen anzu leuchten. Da fielen, etwa um 7 Uhr, pie erjten 
Schüſſe. Bald darauf rüdte die Infanterie in breiten Zügen 
an, theilte fich und fiel zu beiden Seiten ver Straße ab, auf dem 
Dürgerfteige an den Häufern vorgehenn. Alle Hausthüren 
waren gejchlofjen, die Häufer der Straße nach dem föllner Filch- 
markte zu erleuchtet. Nun hörten wir Pelotonfeuer, dann an- 
baltendes Schießen. Nachdem daſſelbe eine Viertelftunde ange— 
halten, kehrten die Truppen vereinzelt zurüd. Es wurden Ver- 
wundete geführt, Gefangene fortgeſchleppt. Genommen war bie 
Barrikade nicht, doch hatte man verſchiedene Häufer, aus denen 
geihojfen worden, erftürmt und dort die Gefangenen gemacht. 
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Nach kurzer Friſt wieder Schüffe von der Barrifate ber und ſo— 
fort erneueter Angriff durch die Truppen. Gegen 9 Uhr, nad: 
dem der Kampf etwa dreimal begonnen und wieder aufgehört 
hatte, ertönten die Straßen plöglih vom raſſelnden Dröhnen ver 
Kanonen. Die Infanterie hatte ſich nach beiven Seiten geöffnet 
und wir fahen Geſchütze auffahren, vie zwei Häuſer vor dem 
meinigen Halt machten und abprogten. Die Geſchütze frachten, 
die Fenjter zitterten. Die Artillerie progte auf, ging zurüd, die 
Infanterie abermals vor. Es erneuerte fich alles jchon Vorher: 
gegangene und jo wiederholte ſich, ohne daß irgendein erheblic 
abweichendes Moment, irgendeine Krifis fichtbar geworben wäre, 
der entſcheidungsloſe Kampf vier oder fünf Mal. Die Artillerie 
rücte immer näher und ihre Kugelſendungen wechielten mit dem 
Peloton- und Einzelfeuer der wiederholt angreifenden Infanterie. 
Bon Zeit zu Zeit hörten wir das Braufen eines wilden Männer: 
gejchrei’s von der Barrifade her; doch es war werer das Zeichen 
eines Sieges noch das einer Niederlage. Bis nach 1 Ubr in 
der Nacht dauerten dieſe Kämpfe. Dann wurde es till...“ 
Als ein Stüd proletariſchen Heldenthums muß der Verſuch 
anerfannt werden, die Schwache Barrifade zu vertheidigen, welde 
die Jägerſtraße von der Friedrichstraße abtrennen follte. Als 
die Truppen von den Yinden heranrückten, zogen jich Die Verthei- 
diger nach einer an der Ede der Taubenftraße errichteten Ber: 
Ihanzungzurüd. Nur zwei blieben, ver neunzehnjährige Schleier: 
gejell Glaſewald und ver fiebzehnjährige Schlofjerlehrling Ernit 
Zinna. Der Gefelf feuerte feine Büchſe auf die Soldaten los, 
erhielt aber im gleichen Augenblid einen Schuß, welcher ihm ben 
Arm zerichmetterte und ihn fampfunfähig machte. Wie num die 
Truppen ſich anfchiden, die Bruftwehr der Barrifade zu erflim- 
men, jtürzt ver Pehrling aus verfelben hervor, wirft ſich auf den 
Dffizier und verfegt vemfelben mit feiner Waffe, einem alten 
Krummfäbel, einen Dieb in ven Hals. in Halbdutzend Ge 
wehre entladen jich fofort auf den fühnen Knaben. Gewandt ſich 
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büdend, entgeht er ven Kugeln, vafft drei Pflafterfteine auf un 
ihleudert diejelben einen nach dem andern den Soldaten ent: 
gegen. Da Ichlägt ihm eine tödtliche Kugel in den Unterleib. 
Er bevedt die Wunde mit beiden Händen, flüchtet fich in eine 
offene Hausthüre, finft um und jtirbt ohne einen Yaut des Schmer- 
jes von ſich zu geben. 

Wenn aljo ver arme Knabe auf der Seite des Volkes ein 
Beiipiel von naivem Heroismus gab, jo hat dagegen auf der 
Seite der Truppen ein Offizier, Hermann Tüpfe vom 37. In: 
fanterieregiment, ein Beifpiel gegeben, wie ein gebilveter und 
tapferer Mann mit bewußtem Heldenmuthe dem Tod ins 
Antlig fieht. Den Angriff auf eine Yarrifade in der neuen 
Königsftraße mit Entjchloffenheit Leitend, ift er durch einen Schuß 
in die Bruft lebensgefährlich verwundet worden. Nach einigen 
Tagen verſchied er, nachdem er in ver Todesſtunde zu einem 
Freunde die Worte gefprochen hatte: „Der dem Geijte der Zeit 
wideriprechende Gegenjat zwiichen Bürger und Soldat muß auf: 
gehoben werden. Weil dies nun, wie e& jcheint, nur auf ge 
waltiamem Wege gefchehen fann, jo müfjen nothwendig Opfer 
fallen, und darum fehmerzt es mich nicht, eines der Opfer für 
Deutſchlands Wiedergeburt zu fein. “ 

Wenn ſolche Einzelzüge aus dem düſteren Nachtgemälpe hell 
bervorleuchten,, jo wird daſſelbe auch durch einen venfwürdigen 
Generalzug gekennzeichnet: durch die Abwefenheit aller Gemein: 
beit auf Seiten des Volfes. In all dem anarhifhen Wirrwarr 
tiefer Kampfnacht war eine gewiſſe fittlihe Ordnung umd bie 
Barrifadenleute haben ſich — nur nichtswürdige Lakaien von 
dornehmer und geringer Sorte fünnen das beftreiten wollen — 
in Betreff ver Humanitätsrücfichten wie der Eigenthumsverhält— 
niſſe mufterhaft benommen. Unter den 700 Gefangenen (in 
runder Summe), welche am 18. März und während der folgen- 
den Nacht vom Militär gemacht und die in ven Kellern des 
Schlojies wie auf dem Transport nah Spandau jo barbariic 
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mißhandelt wurden, hat fich amtlicher Unterfuhung und Bezeu- 
gung zufolge nicht ein einziger kriminaliſch Beſtrafter befunden! 
Bon dem unmenjhlihen Wüthen ver Solvaten gegen Kämpfer 
und Nichtlämpfer, gegen Gefangene und ganz Unbetheiligte, ja 
fogar gegen Greife, Frauen und Kinder jtiht auch ſehr vortheil- 
haft ab ver gutmüthige Humor, womit das Volk bei Gelegenheit 
feine wehrlojen Feinde behandelte. Zeugniß biefür gibt 3. B. 
jener hochkomiſche Auftritt, als am Morgen des 19. März in ver 
Nähe des Schlofjes ein hochgejtellter und tiefverhafter Staats— 
beamter von der Menge erfannt und unter allervings nicht gerade 
böflihen Redensarten umringt wurde. Der Jammermann flüch- 
tete aus dem Kreife und verbarg fich in einem nahen Kellerloch, 
ward aber dort aufgejpürt und hervorgezogen. Um ihn Bedroh— 
lichem zu entziehen, fiel e8 einem Proletarier ein, dem Zitternden 
mit Kreide und in großen Buchjtaben auf den Rüden zu jchrei- 
ben: „National-Eigentbum” — und diefer Wit fand folchen 
Beifall, daß die lachenden Leute ven Angjtmenjchen nicht nur un— 
geichoren Laufen ließen, ſondern auch denſelben jhügenp zu jeinem 
Haufe geleiteten. 


12, 


Die Truppen thaten mit Muth und Ausdauer ihren müb- 
füligen und gefahrvollen Dienft. Sie litten ſchwere Noth und 
erfuhren beträchtlihe Berlufte an Todten und Verwunveten ”). 





*) Nach den amtlichen Liſten 274 Offiziere, Unteroffiziere und Solda— 
ten. Es hieß freilich, die wirflihe Zabl der Gefallenen und Verwunbdeten 
fei viel größer gemweien, aber Beweije für diefe Ausjage find feine beizubrin— 
gen. Auf Seite des Boltes find etwa 230 Perſonen, darunter aud Frauen 
und Kinder, gefallen oder tödtlich verwundet worden. Yeider darf nicht 
verjhwiegen werben, daß unter diefen Opfern eine nicht Fleine Anzahl ſol— 
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Die Antibarrifadentaftif war im März von 1848 noch nicht er- 
funden ; jie ward es erjt drei Monate jpäter und fam dann fofort 
im größten Stil in Anwendung, als in Paris die jchredliche 


Juniſchlacht geihlagen wurve. / Aus den ganz neuen Umftänden 


und Ueberrafchungen, welche d chtliche Straßenkampf für die 


preußifchen Truppen mit jich brachte, wird ein gerechter Sinn die 


gräßlichen Auftritte, welche vie Wuth der Soldaten herbeigeführt 
bat, zwar nicht ganz, aber doch zu einem guten Theil erklären. 

Zu leugnen jind Diefe Barbareien nit. Sie beichönigen, 
beißt einer Infamie, jie verjchweigen wollen, heißt einer Ge- 
ſchichtefälſchung ſich ſchuldig machen. Nicht dadurch wird Die 
Ihwärende Wunde einer furchtbaren Erinnerung geheilt, daß 
man das Pflafter ver Yüge darüber Elebt, ſondern dadurch, daß 
man jie mit dem Feuer der Wahrheit ausbrennt. 

Es ijt ein Zeuge da von anerfannt königlich-preußifcher Ge- 
finnung, ein Mann, gegen deſſen Glaubwürbigfeit von feiner 
Seite her die leiſeſte Einwendung vorgebracht werden fonnte, 
Herr Auguft, damals Direktor des föllner Gymnafiums zu Berlin. 
Diejer Gelehrte hatte eine Amtswohnung im föllner Rathhaufe, 
vor welchem eine ver gewaltigiten Barrifaden errichtet war. Den 
Erbauern und Bertheidigern derſelben gegenüber hielt jich Herr 
Auguft, wie er ſich ausprüdte, „auf dem Standpunkte der ver- 
föhnenven Neutralität“. Sie ihrerfeits verjprachen, im Inneren 
des Gebäudes Feinerlei Verheerung und Zerjtörung vorzunehmen, 
und hielten gewiffenhaft ihr Wort. Um 10 Uhr Abends fingen 
die Kanonen gegen die Barrifade zu feuern an. Die Vertheidi- 


cher fich befanden, die beim Einbringen der Soldaten in die Häufer oder 
aber als Gefangene wehrlos niedergemadt wurden. „Das ift der Krieg!“ 
pflegt man bei ſolchen Vorkommniſſen zu jagen. Die Mehrzahl der gefalle- 
nen Barrifadenfämpfer gehörte dem Handwerlerftande an, die Minderzabl 
beftand aus Gelehrten, Künftlern, Studenten und Kaufleuten. Geheime: 
räthe, Juſtizräthe, Konfiftoriaträtbe und Kommerzienrätbe waren allerdings 
nicht Darunter. 


— — 
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ger behaupteten dem furchtbarften Kartätſchfeuer zum Trotz ihre 
Verſchanzung bis nah Mitternaht. Dann erft entjchlojjen fie 
fih, va ihnen die Munition gänzlich ausgegangen, zum Ab- und 
Rückzug. Nun drangen die „Potspamer“ über die Barrifaven: 
trümmer hinweg in das Rathhaus. „Ich ergriff ſchnell das 
Klingelfchild meiner Eingangsthüre — berichtet Herr Auguft — 
rief den Offizieren zu, daß bier eine Privatwohnung mitten im 
Rathhauſe jei, nannte mich, verficherte mit Verpfändung meines 
Lebens, dies fei die einzige Thüre meiner Wohnung. Man 
möge jie bejegen, ich würde meine Familie refognosciren, dann 
fünne man verhaften,; aus meinen Fenjtern fei nicht gefchofien, 
Verwundete zu pflegen jei Ehriftenpflidt. Meine Worte wir 
ten nicht ; e8 zeigte fich hier die graufame Wirkung der Maßregel, 
fremde Kegimenter zur Aufrechthaltung der Ordnung nach Berlin 
berufen zu haben. Offiziere biefiger Garnifon hätten mich leich- 
ter erfannt oder hätten die Wahrheit meiner Worte jchneller be- 
griffen. Hier trat Unfunde zur Wuth, die an ſich jchon blind 
war. Ich fühlte ven Degen eines Offiziers in meinem Geficht 
und ſah mein Blut herabriejeln. An Ausrufungen der Ber: 
wünjchung ließen es die Herren auch nicht fehlen. Kolbenſtöße, 
Bajonnettjtiche, Schüffe beprohten mein Leben. Ich riß mir die 
Kriegsmedailfe ab und rief ven Wüthenden entgegen, daß ich für 
das Vaterland und ven König gefochten, noch ehe fie lebten, daß 
ih Kriegsfitte fenne, daß ihre Grauſamkeit und Mordluſt ein 
Schandfleck für das preußifche Heer jei. Durch dieje meine 
Rede entging ich dem Tode, aber nicht ven Mißhandlungen. 
Meine Bitte für die Meinigen fand fein Gehör. Diefe waren 
in dem engen Raume der Küche, dem einzigen, der nach feiner 
Straße hinausliegt, zufammengevrängt. Meine Frau, drei er 
wachſene Töchter, meine beiden jüngjten Kinder noch in Betten, 
mein halberwachjener Sohn in Gejellihaft zweier Schweiterjöhne 
meiner Frau. Ohne mid anzuhören, padten mich die Garbijten 
feit, dann riß man zuerjt meinen Neffen, ven stud. Jur. Hermann 


„Ein Mißverſtändniß!“ 379 


von Holgenvorff, am Barte von der Seite meiner Frau, ald ob 
dieſer Bart beſonders verdächtig ſei; nach ihm meinen zweiten 
Neffen, ven Schulamtsfandivaten Georg Zelle. Auch mein Sohn 
Richard entging der Wuth nicht ; an den Haaren aus den Armen 
der Mutter, ver man das Bajonnett auf die Brujt hielt, fort: 
gezerrt, wurde er draußen auf dem Flur zu anderen geftellt, vie 
man in meiner Wohnung gefunden hatte. Inzwiſchen verſchwen— 
dete ich Fruchtloje Bitten an die Offiziere, mich bei den Meinigen 
zu laſſen. Sch wurde mit allen Verhafteten fortgeichleppt und 
erbielt auf ver Treppe viele Kolbenftöße, zuletzt noch an ver Ede 
der Scharrenftraße von einem Tambour Schläge auf den Kopf 
mit tem Trommelſtock, ohne daß ihn der Offizier davon zurüd- 
hielt. So allgemein war das Bergnügen an Mißhandlungen 
bei den potspamer Garden verbreitet. Im der Breitenjtraße 
gelang es mir, mich einigen höheren Offizieren bemerflich zu 
maben. Die Generale von Aſchoff und von Rauch befreiten 
mich und meinen Sohn und erwiejen mir auf meine Bitten bie 
Liebe, mich durch die höchſt aufgebrachten Soldaten, die bei jedem 
Schritt auf mich Blutenden einpringen wollten, zu ven geängſte— 
ten Meinigen zu führen. Der Herr Oberjt von Bonin trat zu 
mir heran und jagte mir die baldige Befreiung meiner beiven 
Neffen zu. Einer verielben, Georg Zelle, ver bei jeiner Feſt— 
nehmung einen Bajonnettjtich in ven Arm erhalten hatte, wurde 
um 2 lihr frei. Der andere aber, Hermann von Holkendorff, 
war bereits ein Opfer joldatifher Wuth geworden. Er wurde 
zuerſt ganz rückſichtslos fortgeichleppt und von zwei Soldaten, 
die ven Weg zum Schloſſe nicht fannten, in die Roßſtraße, mitten 
unter die erbitterten Bürger geführt. Auf ven Ruf „Yoslafjen!“ 
entließ ihn einer der Gardiſten. Da erſchoß ihn ver andere und 
diefe Unthat brachte das ſchmerzlichſte Unglüd über einen Familien— 
verband, ver treue Anhänglichkeit an den König nie verleugnete...“ 
Unanfechtbare Zeugniffe jtellen e8 jet, daß die „Potsdamer“ 
überall jo oder ähnlich verfuhren wie hier. Sa, jo wurde in 
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allen Häufern verfahren, von denen die Soldaten glaubten oder 
angaben, daß daraus gejchofjen worden oder daß „Rebellen“ 
darin eine Zuflucht geſucht. Ob Schuldige oder Unfchulvige, ob 
auch nur Greife, Frauen und Kinder vorgefunden wurden, gleid- 
viel — „man druff!“ Es ftand in der Willtür ver Offiziere 
und Soldaten, ob die gemachten Gefangenen jofort nievergeichofien 
oder aber nach ausgejuchten Mißhandlungen weiteren Qualen 
entgegengeführt werben ſollten. Einer der vielen blutigen Auf 
tritte, welche an die Gräuel der ipanijchen und meriktaniichen 
Bürgerfriege erinnern, hat in einem Eckhauſe des Spittelmarftes 
geipielt. Unter Führung eines Herrn Hauptmanns von Panne 
wis waren Solvaten vom 2. Garderegiment in dieſes Haus ge 
brungen. Im einem Zimmer fanden jie zwei gutgekleidete, faſt 
noch dem Knabenalter angehörende junge Yeute bewaffnet vor. 
Sogleich befahl der Herr Hauptmann, vie Rebellen niederzuſchie— 
Ben, was auf ver Stelle geſchah. Die Wände und Möbeln des 
Zimmers waren von der umbergeiprigten Gehirnmalje ver armen 
_ Knaben bevedt. 

Genug des Gräßlichen und überflüffig auch, pie ſämmtlichen 
Straßengefechte vor Augen zu führen. Sie wurden von ben 
Empörern ohne Zuſammenhang, wie ohne einheitliche Yeitung ges 
fochten. Am heißeſten ging es her bei Vertheidigung der Barri- 
faben in ver Taubenſtraße und am föllner Rathhauſe, beim An- 
griff auf das Yanpwehrzeughaus in der Yinvenftrafe, ferner bei 
ber Hausvogtei und auf dem Aleranderplag. Auch in der Luifen- 
und Dorotheenjtraße ift hartnädig und blutig gefämpft worben. 
Endlich ebenjo in der Königsjtraße, einer Hauptpulsader ber 
Stadt, die zu ven ſchmaleren Straßen gehört und deßhalb zum 
Barrifadenkrieg ſehr geeignet war. Hier reihte fich denn auch 
Schanze an Schanze. Schon gegen 5 Uhr Abends jchritt das 
erite Garveregiment von der langen Brüde her zum Angriff. 
Aber die ganz unerwartete Kraft des Widerftandes machte die 
Sturmfolonne jtugen und jogar, als in ihren Reihen die erjten 
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Berwundeten niederjtürzten, zurüdweihen. „Wie, die Garve 
weicht?“ rief der auf dem Schloßplage ſtehende General von 
Neumann den Wanfenden zu, worauf es jofort wieder vorwärts 
ging. Allein ver Infanterieangriff wollte doch nicht klecken. Man 
mußte Artillerie zu Hülfe nehmen. Um 5 Uhr ſauſ'ten die erjten 
Granaten und bald darauf prafjelten Kartätichenlanungen von 
der langen Brüde her in die Königsſtraße hinein. Wie erbittert 
Angriff und Vertheidigung gewejen, zeigte am folgenden Tage 
das Ausjehen der Straße, ein jammervolles Bild ver Zer- 
ftöorung. Um 7 Uhr war die Garde unter dem Schutze des 
Geichügefeuers Schritt für Schritt bis gegen die Königsbrüde 
porgedrungen. Hier jeßten die an der neuen Königsſtraße 
und anderen Stellen des Aleranverplages erbauten Barrikaden 
ihrem weiteren Borfchreiten ein Ziel. Das Feuern von beiden 
Seiten währte aber mit kurzen Pauſen die ganze Nacht hindurch. 


13. 


Das hätte jih der gute Andreas Schlüter, der geniale Er- 
bauer des berliner Königsjchlofjes, gewiß nimmer träumen lajjen, 
daß vereinjt ein Tag oder vielmehr eine Nacht kommen könnte, 
wo fein jtolzer Bau halb ein Bivonaf und halb ein Gefäng- 
niß jein würde. Und doch war nun jo eine Nacht gefommen, 
die Naht vom Samftag auf den Sonntag, vom 18. zum 
19. März 1848, 

In den Kellerräumen des Palajtes waren die Hunderte von 
Gefangenen zufammengebrängt, welche nach Entbrennung der 
Straßenſchlacht von allen Seiten hierher gebracht und bier ver: 
wahrt wurden, bis fie Morgens 4 Uhr ihren Martergang nad) 
Spandau antreten mußten, jenen Martergang, welcher damit 
anbob, daß ein Stabsoffizier unter den Linden den Soldaten des 
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1. Bataillons vom 2. Linienregiment, welches vie Esforte bilvete, 
zurief: „Nehmt die Kanaillen nur ordentlich zufammen! Wenn 
einer nicht fort will, jo gebraucht die Kolbe, und wenn ji 
jemand widerjegt, jo nehmt die Bajonnette!” 

Ueber ven Kellerräumen ſah es ebenfall® wirr und wild 
und wüjt genug aus, wie vielfache Schilderungen von Augen- 
zeugen übereinjtimmend barthun. * „Im Portal — erzählt einer 
derjelben — jah man unordentlich hin und wieder verjtreutes 
Stroh; auf ven Treppen lagerten einzelne Yeute, Offiziere und 
Gemeine durcheinander. Der Schloßhof glich einem Bivouak, 
Geſchütze ftanden angeipannt, Stroh in größeren Maſſen zur 
Lagerjtätte für Pferde und Menſchen war aufgejchüttet, Kavallerie 
und Infanterie ftand in dicht zulammengezogenen Abtheilungen. 
Offiziere in Menge, vom General ab, wogten durcheinander, 
balb im Paravdeanzug, halb in Feldbekleidung, Mänteln, Ueber: 
röden, Feldmützen, wie ver Augenblick e8 gebot over gejtattete.“ 
Das Wirrfal wiederholte fich im Innern des Schlojjes in ver: 
ſchiedenen Abjtufungen und mit allerlei Kulijfenitellungen. Im 
VBorzimmer des Königs ein Gewimmel von Prinzen, Miniftern, 
Generalen, Offizieren und Staatsbeamten jeden Ranges umd 
bunt dazwiſchengeſprenkelt Schloßdiener und Lakaien aller Sorten. 
Man kam, man ging, man fragte, man berieth. Mit dem Bor: 
Ichritt ver Nacht gejtaltete jich das Thun und Treiben in ven 
föniglichen Gemäcdern immer anarchiſcher. Es fam dann gegen 
Morgen zu joweit, daß alle Unterſchiede von Rang und Stand 
fich verwifchten,, daß die Etifette ſpurlos wegſchwand, daß alles 
durcheinander lief, ging und fam und wieder ging, wer mochte 
und wollte, berliner Bürger jich erichöpft auf die Yehnjtühle und 
Ottomanen der königlichen Zimmer warfen, Leute, die ſonſt den 
Palaft nur jehr aus der Ferne gejehen, ohne Umſtände an bie 
fönigliche Frühftücdstafel fich ſetzten“). Das war freilich ein 

*) Dieje Anarchie macht es erklärlich, daß uns über die Vorgänge im 
Schloffe während jener Unglüdsnadt jo viele Einzelnheiten, zum Theil ſehr 
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gewaltiger Scenenwechjel jeit dem Abend des 18. März, wo, als 
bie Angriffe ver Truppen begannen, die entjchievenfte Zuverficht 
im Schlojje herrichte, eine jo entſchiedene, daß einer ver Schloß: 
diener laut ausrief: „Wenn einige Rebellen purzeln, wirb das 
Speftafel bald ein Ende haben!“ 

Freilich, nicht Jämmtliche Bewohner des Palaſtes haben 
dieſe Zuverficht getheilt. Man erzählt, die Königin Elifabeth, 
welche jich unbäßlich befand und darum den beängjtigenden Ein— 
prüden ver Sachlage in erhöhten Maße zugänglich war, hätte 
ich, als ver erjte Kanonenſchuß gefallen war, dem Könige zu 
Füßen geworfen und ihn „um Gottes willen“ gebeten, nicht 
ſchießen zu laſſen, mit Beifügung der Worte: „Fliehen wir! 
Wir haben ja femme Kinder und Vermögen genug.“ Cine andere 
Ueberlieferung will, die Fluchtfrage ſei allerdings zwifchen dem 
föniglihen Paare zur Sprade gefommen, allein erjt jpäter, 
mitten in der Nacht, und da habe die Königin, welche bislang 
Schweigen beobachtete, geäußert: „ Ich willauch einmal Iprechen! 
Der König hat jo richtiges Gefühl. Wenn er ihm folgt, hat er 
immer recht. Will er fliehen, jo werde ich mit ihm geben; will 
er bleiben, jo bin ich bereit, hier alles mit ihm zu theilen, “ 

Sicher ift, daß Friedrich Wilhelm zu Anfang der Schredens- 
nacht feineswegs an Flucht gedacht hat. Denn er war damals 
noch ganz und gar überzeugt, daß nur bie „Kanaille“, vie „Kra— 
pule“, nur die „fremden Revolutionsmacher“, ver „Auswurf der 
Hölle* an der Rebellion jich betheiligten und daß man daher mit 
diejer leicht und rajch fertig werden würde, Die dem Monarchen 


pifanter Natur, durch Augenzeugen überliefert find. Ich werde jedoch von 
bloß mündlichen Meberlieferungen entweder gar feinen Gebrauch machen oder 
mwenigftens denjelben nur einen legendariichen Werth beilegen und diejen 
ftiliftifch („ES gebt die Sage” — „Man erzählt“ — „Es joll“ u. j. w.) 
andeuten. Hiftorifche Bedeutung fommt nur den jchriftlihen, mit Namens: 
unterfchrift verfebenen Schilderungen von ſolchen Augenzeugen zu, deren 
Wahrhaftigkeit außer Zweifel ftebt. 
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in ven Mund gelegte Bezeichnung der Rebellen ala „Auswurf 
der Hölle“ gibt der allgemein in Berlin verbreiteten Sage, ver 
urfromme Minijter von Thile habe vor allen anderen ven König 
in dieſer Anſchauung gefteift, einen nicht geringen Grad von 
Wahricheinlichkeit. 

Aber nicht allein feine Ueberzeugung, daß nur der „Pöbel“, 
nur das „Gejindel* fo „undankbar“ fein fünne, nach allen ven 
Bewilligungen vom 18. März zu rebelliren, jondern fein ganzes 
Königsbewußtfein mußte dem Träger der preußiichen Krone 
anratben, gegen die Empörung mit äußerſter Strenge vorzus 
fahren. Dabei fehlte ihm aber, was bei ſolchem Entſchluſſe nicht 
fehlen durfte: die Folgerichtigfeit, die Beharrung. Mit jever 
Stunde der Naht nahm feine Unentjchievenheit, feine Nach— 
giebigfeit zu, um zulett in völliger Erichlaffung zu enven. Cs 
hätte allerdings ein ganz anderes Naturell als das feinige dazu 
gehört, ven in dieſer Nacht ohn' Unterlaß auf ihn einſtürmenden 
Botihaften, Bitten und Beihwörungen zu widerjtehen. Wer 
derartige Situationen nicht nachzufühlen vermag, hat fein Recht, 
darüber ein Urtheil zu fällen. 

Kaum hatte der Straßenfampf begonnen, als eine Abord- 
nung der jtädtiichen Behörden nach dem Schlofje eilte, um dem 
Könige die Bitte vorzutragen, daß er ven Rüdzug ver Truppen 
in die Kaſernen befehlen möge, indem fonft für nichts zu jteben 
fei. Friedrich Wilhelm gab zur Antwort, von einem Zurückziehen 
der Truppen fünne gar feine Rede fein, jo lange nicht ver geſammte 
Vertheidigungsapparat der Rebellion bejeitigt ſei. Dafür jollten 
die ftäntifchen Behörden Sorge tragen. Er jeinerfeit8 verpfünde 
fein Wort, daß nach Wegſchaffung ver Barrifaden das Militär 
feine Feindſeligkeiten mehr werüben werde. Die ganze Ber: 
handlung konnte, wie die Dinge zur Stunde lagen, nur reſultat— 
(08 fein. Einen fomifhen Beiflang erhielt fie dadurch, daß 
einer der Bürgerdeputirten, ein juperlativijch getreuer Unterthan, 
vor Entjegen in Ohnmacht fiel, als der König, von den angeb: 
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lihen Wühlereien zweier höchſt harmloſer Literaten redend, 
jagte: „Ich weiß ſchon, was dieje Herren wollen“ — und, zu 
dem Deputirten gewendet, hinzufügte: „Auch Sie, Herr Schauf, 
wiſſen es“. Der Gute wähnte fich ebenfalls der Wühlerei be- 
zichtigt, wanfte, erblaßte und fiel um. 

Während noch vor eingebrochener Dämmerung das Gefecht 
in der Königsſtraße higigen Fortgang nahm, hatten ſich in ver 
alten Roßſtraße vier angejehene Bürger zujammengethan, dran— 
gen durch das Getobe nach der Brüderſtraße vor und baten den 
dort wohnenden Biſchof Neander, ſich an ihre Spike zu ftellen, 
da jie den König um Einjtellung des Kampfes anflehen wollten, 
Der Biſchof warf fich in feinen Ornat, die Fünfe gelangten unter 
vielen Schwierigkeiten zum Schlojje und dort nach Ueberwindung 
von allerhand Hinvernijjen vor den Monarchen. Sie meldeten, 
die Bevölkerung ſei fampffertig und kampfentſchloſſen; vie 
Folgen eines allgemeinen Straßenfampfes jeien nicht zu berechnen. 
Dann baten jie beweglich um die Zurüchiehung der Truppen, 
weil dieje die Vorbedingung einer Friedensjtiftung jei. Friedrich 
Wilhelm wollte davon nichts hören, ließ jich jedoch im Verlaufe 
der Aupdienz zu dem Zugeſtändniß herbei, die Herren Deputirten 
fönnten ja die Miffion von Vermittlern und Friedensboten über- 
nehmen. Gelänge viejelbe, d. h. würden alle „aggreſſiven“ Ver: 
juche von Seiten des Volfes eingejtellt, jo jollte jofort die Zu— 
rüdziehung der Truppen angeorbnet werden. Dann jcheint aber 
der König doch wieder anderen Sinnes geworben zu fein; denn 
er babe plöglich den Ton geändert und, auf die Schloßplatzvor— 
gänge, wie diejelben ihm vargeftellt worden waren, zurückkom— 
mend, gejagt: „Was wollen Sie? Es iſt eine ſehr einfache 
Geſchichte. Ich ſaß bei ernften und wichtigen Arbeiten, ba 
famen die Yeute vor die Thüre und ftörten mid, Das fann ich 
nicht dulden. Daß ein paar Gewehre losgegangen find, dafür 
kann ich nicht, und ohne Plempe wird Keiner verwundet und Die 
Plempe ijt nicht gezogen, ich gebe ihnen mein Wort darauf. 

Scherr, 1848—1851. 1. 25 
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Uebrigens geht mich die Sache nichts an. Ich habe dem Kom- 
mandanten meine Befehle gegeben und der Kommandant thut 
feine Schulpigfeit. Ich Habe nur eine Bombe in die Könige: 
ftraße werfen lafjen und jchon gehört mir die Straße; Die anderen 
werde ich auch nehmen.“ Die Abordnung wurde ungnädig ent- 
laſſen. Dem Könige war während der Audienz eine ſchwarz— 
rothgoldene Fahne in die Augen gefallen, welche auf einem Haufe 
an der Roßſtraßenecke flatterte und feinen Zorn reiste. „ Schafft 
mir diefe Fahne aus den Augen!“ rief er unwirſch ven Bürgern 
zu, indem er fie entließ ... . Auch dieſem Vorgange hat fich einer 
jener fomifchen Schnörfel angehängt, womit Miniaturmalerin 
Anekdote pas Buch der Gefchichte zu verzieren oder auch zu ver- 
unzieren liebt. Gegen Morgen zu, als das Schießen allmälig 
aufgehört hatte, foll ver König den Maler Henjel zum Biſchof 
Neander geichict haben, um vemfelben zu jagen, daß, falls vie 
Barrifaden nicht augenblidlich abgetragen würden, das Feuer 
von neuem beginnen werde. Dem Herrn Bijchof ging darob 
die hriftliche Yamıngedulo völlig aus. „Aber was joll denn mir 
das? Was habe ich denn da zu fagen? Das ift ja Unfinn!“ 
rief er wüthend und die Frau Biſchöfin riß fih gar vor Erbojumg 
über die ihrem Manne gemachte Zumuthung die Haube vom 
Kopfe, al8 wollte jie diefelbe dem Boten ins Geficht werfen. 
Slaubhaften und übereinftimmenden Berichten zufolge hat 
in der Nacht vom 18. auf ven 19. März und noh am letzteren 
Zage eine vortretende Rolle im Schloffe innegehabt der Freiherr 
von Vinde, auf unbejtimmte Zeit beurlaubter Generalftabsmajor, 
ein Vetter ver „luſtigen Perſon“, aber in feiner Weiſe mit dieſer 
zu verwecjeln. Es war dies verjelbe Herr von Binde, welder 
den Prinzen von Preußen bis nah Hamburg begleitete, als 
Friedrich Wilhelm am 19. März für angemefjen erachtete, feinem 
Bruder eine „vertrauliche Miſſion“ an die Königin Viktoria 
von England zu übertragen, um dem berliner Volkszorn einen 
jeiner vorragenpften Gegenjtände aus den Augen zu thun. Denn 
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bie fonjt jo leichtbeſchwatzliche Menge wollte ſich, obzwar halb- 
und ganzamtliche Auslafjungen verficherten, ver Prinz habe alle 
die Tage her gar fein Kommando geführt und überhaupt mit 
den militärifhen Veranftaltungen nichts zu thun gehabt, die 
einmal liebgewonnene Borftellung nicht ausreden lajien, daß 
Se. königliche Hoheit der Verurfacher des „ Mißverftänpniffes * 
auf vem Schloßplate geweien fei. Nun, der Prinz ſollte eine 
zwar ſpäte, aber deſto glänzendere Genugthuung für dieſes 
„Mißverſtändniß“ erhalten. Diejelbe Menge, welche ihm am 
19. März von 1848 ihr „Kreuzige!“ nachichrie, hat ihn am 
20. September von 1866 mit einem jubelnden „Hofianna!* 
begrüßt. Eingedenk der traurigen Wahrheit, daß die Menge 
unzuverläffig wie Flugſand und wetterwendiſch wie ein Apriltag, 
wird er als verftändiger Mann jenes Kreuzige und dieſes 
Hofianna gleich hoch gewerthet haben... . 

Der Major, von feinem Yandgut in Schlejien herbeigeeilt, 
babe ſich jhon am 18. oder gar jhon am 17. März Zutritt 
beim Könige verichafft und vemfelben, zu nicht geringem Entjegen 
der anmejenden Höflinge, zum Gruße die Worte zugerufen: 
„Majeftät, ich fehe die Krone auf Ihrem Haupte wanfen!“ 
Dann babe er, unbeirrt durch das Abmahnen der Schranzen, 
dem Könige mit Freimuth den ganzen Ernft der Umſtände dar: 
gelegt, und es gereicht Friedrich Wilhelm nur zur Ehre, daß er 
diefen Freimuth feineswegs übelnahm. Herr von Binde war es - 
weiterhin, der fich in ver Nacht des Straßenfampfes durch eigene 
und gewiflenhafte Beobachtung überzeugte, daß feineswegs nur 
die „Ranaille” und „Krapule“ diejen Kampf führte, und er hat 
es dem Monarchen offen gejagt, dag ein nicht geringer Theil der 
berliner Bürgerjchaft aktiv und die überwiegende Mehrzahl der— 
jelben paſſiv mit ven Barrikadenkämpfern einverjtanden ſei. 

Das waren wuchtvolle Worte aus dem Munde eines 
Mannes, an deffen treue Unterthanjchaft ein Zweifel auch nicht 
von ferne berantreten fonnte. Frievrih Wilhelm fühlte das 
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ganze Gewicht dieſer Enthüllung und die Spannung feiner fünit- 
fih aufgebaufchten Entjcblofjenheit Tieß mehr und mehr nad. 
Der Anblid und die Thränen feiner leidenden Frau, welche ſich 
fortwährend weigerte, ohne den König abzureifen, und wiederholt 
erflärte, jie wolle und werde auf jeve Gefahr bin bei ihrem Ge: 
mable bleiben, mögen auch nicht wenig ven Monarchen mitbe 
ftimmt haben, in feiner Weiſe gegenüber ver Bevölkerung von 
Berlin einen Berföhnungsverfuh und Friedensvorſchlag zu 
machen. Mitten in der Nacht ſetzte er fich hin und verfaßte jenen 
Aufruf „An meine lieben Berliner“, welcher fo mancherlei Kom; 
mentare erfuhr, aber feine Wirfung auf bie lieben Berliner, in 
deren Hände er übrigens erjt in den Morgenſtunden des 
19. März fam, zunächit verfehlte. in merkwürdiges Aftenjtüd 
ohne Frage! Ganz Frieprih Wilhelm ver Vierte! Viel Un: 
Harbeit und Romantik zu Anfang — denn die Proflamation 
ging ja durchweg von den Mythen über die Entfjtehung des 
Kampfes aus, welche man dem Könige weisgemacht hatte — umd 
viel Gemüth hintendrein! In Worten die augenfheinlich aus 
einer gequälten Seele famen, beſchwor ver Monarch vie „Ein 
wohner feiner geliebten Vaterſtadt“, zum Frieden zurüdzufehren 
und die Barrifaden zu räumen. Gefchähe dies, jo würden fo: 
gleich die Truppen aus ven Straßen zurüdgezogen und nur zur 
Beſetzung des Schloſſes, des Zeughaufes und „weniger anderer 
Gebäude” verwendet werden. Charakteriſtiſch lautete auch der 
Schluß des Aufrufs: — „Eure liebreihe Königin und wahrhaft 
treue Mutter und Freundin, die jehr leidend darnieverliegt, ver- 
einigt ihre innigen, thränenreichen Bitten mit den meinigen“. 
Herr von Bodelſchwingh, welcher überzeugt war, daß die „herz 
lichen Worte“ der Proflamation den „beiten Erfolg“ haben 
müßten, beförberte dieſelbe im erften Morgengrauen zur Druderei. 
Eine ultrareaktionäre Hiftorit — sit venia verbo — hat jpüter 
erflärt, Se. Majeftät habe mit viefem Aufruf bezwedt, „dem 
befjer gefinnten Theile ver Bevölkerung Berlins einen Anlaß zu 
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mutbhigem Hervortreten zu geben“. Wer bildete nun aber ven 
„beiler gefinnten Theil ver Bevölkerung?” Doc wohl die 
Herren Geheimen: , Juſtiz⸗, Konfiftorial- und Kommerzienräthe? 
Und viefen Herren muthete man ein „muthiges Hervortreten ” 
zu, unter obwaltenden Umftänden wohl gar ein Hervortreten in 
Waffen? „Diffieile est satiram non scribere.* Biel näher, 
ja fogar ganz nahe ver Wahrheit fommt man, jo man die Pro- 
Hamation einfach als eine Gemüthserleichterung Friedrich Wil- 
helms nimmt, ohne weithergeholte Tiftelei ganz naturgemäß dem 
Drange des Augenblides entiprungen. 

Gegen Morgen zu muß aber der König zeitweilig wieder 
mehr Kraft gewonnen haben. Wenigſtens hat er einem ber 
vielen Vermittler zwifchen der Krone und dem Volke, welche fich 
aus eigener Machtvollfommenheit dazu ernannten, ja er hat dem 
literarifchen Kurzwaarenhänbler Ludwig Rellſtab gegenüber, ver 
in der Morgenfrühe des 19. März nach dem Schlofje geeilt war, 
mit Bejtimmtheit geäußert, daß er „zu jeber gütlichen Ausglei- 
hung bereit fei, vaß aber die Truppen erjt dann in ihre Kaſernen 
zurüdgezogen werden fönnten und jollten, wann bie Bürger die 
Barrifaden verließen und niederriffen“. „Suchen Sie fie dazu 
zu bewegen“, fügte er hinzu: „Ich will ven Kampf, ven ich nicht 
begonnen habe, auch nicht erneuern“. Darauf will Herr Rell- 
jtab entgegnet haben: „ Darfich wagen, Eurer Majejtät zu äußern, 
wie hoch ich ven Einſatz halte, der in dieſem furchtbaren Spiele 
gewagt wird? Es handelt fich nicht allein um die Krone Eurer 
Majeftät, ſondern vielleiht um die Dynaftie ver Hohenzollern 
überhaupt, jaum das Geſchick des ganzen deutjchen Vaterlandes“. 
Wogegen Friedrich Wilhelm: „Ich weiß, was auf dem Spiele 
iteht. Ich habe mir jeden Ausgang vorgejtellt, allein ich bin 
auf das Bollfommenjte vorbereitet *.— „Alfo joll ih hoffnungs— 
(08 jcheiden, Majeſtät?“ — „Oh nein, auch ich wünfche ja nichts 
jehnlicher als das Ende viejes traurigiten aller Kämpfe, Sie 
fönnen mit dazu beitragen, Nehmen Sie dieſe Blätter („„An 
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meine lieben Berliner“*), verbreiten Sie fie unter die guten, 
ehrenhaften Bürger, die ja die größte Mehrzahl in Berlin bilden, 
Sagen Sie ihnen, wie ih venfe, und noch bejjer, bringen Sie 
mir fogleich zwanzig, dreißig, funfzig Bürger von guter Gejinnung. 
Ich will ſelbſt mit ihnen reden. Eilen Sie!“ 


14, 


Um 5 Uhr Morgens am 19. März war vom Schloß aus 
an die Truppen ver Befehl ergangen, nicht mehr angriffsweiie 
vorzugehen, jondern ruhig in ihren Stellungen zu verharren. 

Dieje Anordnung thut unzweifelhaft var, daß der Wunſch 
und Wille des Königs, dieſen „traurigiten aller Kämpfe“ beenpigt 
zu fehen, ein aufrichtiger war, immer aber unter der Bedingung, 
daß die Abrüftung und Entwaffnung zuerjt auf Seiten des Bolfes 
bor jich gehen müßte. Der gute Wille und aufrichtige Wunſch 
Frievrih Wilhelms kann, unbefangen beurtheilt, um jo weniger 
in Frage gezogen werben, als ver Monarch in ver Morgenfrübe 
durchaus überzeugt war, die Truppen hätten in der nächtlichen 
Straßenihladht einen Sieg, einen vollftänvigen Sieg davon: 
getragen. 

Das war aber eine vollſtändige Illuſion, infofern vie Be 
völferung der Stadt zur energifchen Weiterführung des Kampfes 
entichlofjen und vermalen auch im Beſitz ausreichender Kampf: 
mittel war. 

Die Umgebung des Königs hatte übrigens jcheinbar Urfache, 
denjelben glauben zu, machen, daß er bereits Sieger fei. Denn 
bie innere Stadt war zur Stunde, wo das Feuer allmälig auf 
hörte, im Bejige der Truppen. Dieje hatten das Schloß mit 
bem Yuftgarten bis Monbijou inne, jovann den zwijchen ven Pin- 
den und der Spree gelegenen Stabttheil, die Friedrichsſtadt mit 


„Ein Mißverſtändniß!“ 891 


Ausnahme der Mauerjtraße, die Jägerſtraße und ven Haus: 
vogteiplag, die Brüderjtraße und die Breiteftraße, die Könige: 
ftraße bis zur neuen Königstraße und das Duartier zwijchen 
ber erjteren und dem Fluſſe. Mit viefen Stellungen war ihnen 
auch ver Bejik von zwei Stabtthoren, des potsdamer und des 
brandenburger, gejihert. Nimmt man nun aber einen Plan 
von Berlin vom Jahre 1848 zur Hand, jo findet man, daß das 
von den Truppen genommene und feitgehaltene Gebiet noch 
nicht die Hälfte ver Stapt ausmachte und daß gerade das volf- 
reichſte Quartier, das Voigtland — der Faubourg Saint-Antoine 
Berlins, jo zu jagen — noch gar nicht angegriffen war. Im 
allen von ven Truppen nicht bejeßten Quartieren, namentlich in 
dem Stadttheile vom Dönhofsplag bis zum halliſchen Thore, 
jowie in den Umgebungen des Aleranverplages, ſtand das Volt 
fampfbereit hinter wortrefflich gebauten Barrifaden. Kampf: 
bereit und fampftüchtig; denn die Wegnahme von drei Kafernen 
und die nach einem mörberijchen Gefecht erfolgte Erftürmung des 
Landwehr » Zeughaufes hatten ihm eine Fülle von Waffen und 
Munition geliefert. Wie wenig die Kampfluft der Aufftändifchen 
durch die Ereignijje der Nacht geichwächt worden, weiſ't jchon 
der Umjtand auf, daß die Vertheidiger ver Barrifade an der 
neuen Königstraße, berliner „ Bürgerfchügen *, aljo fein „fremdes 
Geſindel“, jondern rechte Eingeborene und richtige Bürger Ber- 
(ins, in ver Morgenfrühe des 19. März die eingetretene Waffen- 
rube ihrerfeits thatjächlich fündigten, indem jie das Feuer auf 
die ihnen gegemüberjtehenvden Truppen und zwar zu nicht ger 
ringem Nachtheil derjelben wieder eröffneten. Ebenſo wenig 
wie die Thatfache, daß die Barrifadenleute am Morgen des 19. 
frifch, rüftig und munter gewejen find, ijt bie wegzuleugnen und 
wegzulügen, daß die Truppen, obzwar ihrer foldatifchen Pflicht 
durchweg treu, von dem mühjeligen Dienjt ermübet, von ben 
erbitterten Kämpfen erfchöpft waren und daß ihnen eine jorgjame 
Verpflegung abging. Es konnte das auch gar nicht anders fein. 
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Die hier fih aufprängenvde Frage, wer denn wohl bei fort- 
geſetztem Kampfe in Berlin fchlieflih Sieger geworden fein 
würde? ift im Grunde eine ganz müffige und mag Ronjeftural 
biftorifern zur Austiftelung überlajien bleiben. Wenn jedoch 
vom hohen Streitroß militärischer Unfehlbarfeit herab behauptet 
werden wollte und will, daß, falls der Straßenfampf weiter: 
geführt worden, die Truppen unbebingt gefiegt haben müßten, 
fo jind jolche unfehlbare Herren etwa auf das zu verweilen, was 
der Marſchall Marmont, gewiß fein Dummkopf und Fein Feig— 
ling, über die Natur ſolcher Straßenfämpfe und über feine wäh: 
rend der Yulirevolution gemachten Erfahrungen geäußert bat; 
und nicht weniger auf die Thatjache, daß der Marichall Radetzky, 
gewiß auch Fein Dummfopf und fein Feigling, im März von 
1848 nad mehrtägigem Straßenfampf in Mailand es für um- 
umgänglich nöthig erachtete, mit feinem Heer aus der aufitändi- 
ſchen Stadt zu weichen... . 

Derweil ift Herr Ludwig Nellftab — daß auch er zum 
Friedensmittler zwifchen Krone und Volk nicht nur fich aufwerfen 
fonnte, fondern auch als ſolcher allerhöchſt anerkannt wurde, das 
beweif’t tragifomifch, wie jehr am Morgen des 19. März in ver 
preußifchen Hauptitabt alles aus Rand und Band gewefen fein 
muß — ja, derweil ift Herr Ludwig Rellftab, „beſſer gefinnter 
Dürger“ von Charakter und Theaterrezenjent von Handwerk, 
an die Erfüllung feiner Miffion gegangen. Zwar ver königliche 
Zuruf „an die lieben Berliner“ fand, ven Denkwürbigfeiten des 
biederen Miffionärs zufolge, garfeinen günftigen Widerhall. Selbſt 
von den „beſſer geſinnten“ Bürgern „ſchenkten nur vie wenigjten 
der Darftellung über vie Veranlaffung des Angriffs u. ſ. w. 
Vertrauen“, — und was gar den „roheren Theil des Voltes“ 
betraf, jo gerieth viefer rohere Theil „in Erbitterung und trat 
die Proflamation mit Füßen, jchreiend: Das find alles Lügen; 
fie haben uns ſchändlich verrathen!“ Trotzdem brachte ver 
eifrige Vermittler, obzwar mit Ach und Krach, eine Anzahl „gut 
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gefinnter * Bürger zufammen und fehrte mit venfelben ins Schloß 
zurück. Der König empfing die Herren gnädig und herzlich, 
erflärte aber, daß er an jeinen in der Proflamation geäußerten 
Anſchauungen und Entichlüffen fefthalten müßte und würde. Das 
jolften die Bürger in der Stadt verfünden. „Gehen Sie und 
thun Sie, was in Ihren Kräften ift, daß nicht ferneres be— 
Hagenswerthes Unheil vie Stadt und vie Bürger treffe‘. Herr 
Rellitab juchte darauf feine Wermittlerrolle auf den Straßen 
weiterzufpielen ; aber — berichtet er wehmüthig — „der wilve, 
trübe Strom der Volksmaſſen ſchwoll zu heftig und ungedämmt 
entgegen, als daß es irgenp möglich geweſen wäre, ihm Wider- 
ſtand zu leiſten“. 

Bald nachdem dieſe Abordnung unverrichteter Dinge den 
Palaſt verlaſſen hatte, erſchien, gegen 8 Uhr zu, daſelbſt eine 
andere Bürgerdeputation, welche unter Führung des Oberbürgers 
meilters Krausnid ven Empfangfal betrat. Der König war von 
Prinzen und Generalen umgeben und hatte die Königin zur Seite. 
Er ſah angegriffen und verftört aus, bemühte jich aber doch, 
heiter zu jcheinen und freundlich zu fpreden. „Nun, meine 
Herren, Sie haben wohl auch dieſe Nacht nicht jchlafen können?“ 
Der Herr Oberbürgermeifter hielt eine feierliche Anfprache, ver 
Mojeftät dringend an’s Herz legend, für das Heil der Stabt zu 
\orgen. Friedrih Wilhelm beharrte in feiner Antwort darauf, 
daß erit vie Barrifaden weggeräumt werden müßten, bevor die 
Truppen zurücgezogen werben fünnten, und gab zu verftehen, 
das Militär ſei ja micht weniger zum Schuße der Bürgerichaft 
ald der Krone da. Hierauf feßte einer der Bürger, Herr Nobi— 
ling, auseinander, daß und warum der Entſchluß, die Ruhe ver 
Stadt durch Militär herzuftellen,, unzukömmlich fei, und empfahl 
eine „auserwählte Anzahl“ von Bürgern fofort mit Wehr und 
Raffen zu verfehen und diefer VBürgergarde den Schuk des 
Königs und der Stadt zu übertragen. „Nein!” ſcholl es Kurz 
und barich aus ver Umgebung des Monarchen. Wogegen ver 
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Dürger Neumann: „Wer wagt es bier, Sr. Majeftät vem 
Könige vorgreifen zu wollen?“ Frievrih Wilhelm: „Eine Be 
waffnung der Bürger verträgt fich nicht mit dem Syſtem ver 
Regierung. Dem Militär allein liegt die Pflicht ob, Ordnung 
und Geſetz zu jhügen, und wenn alle meine Mahnungen, vom 
Aufruhr abzujtehen, nichts fruchten, jo werde ich mit meinen 
Truppen zu fiegen willen“. Darauf wiever der Kaufmann 
Neumann: „ Ein folder Sieg, Majejtät, würde eine Niederlage 
jein!“ Wohl das kühnſte Bürgerwort, welches jemals innerbalb 
der Wünde des berliner Schlofjes lautgeworden. Im Uebrigen 
verlief auch dieje Audienz ohne unmittelbares Ergebnif. 

Nicht aber ohne mittelbares. Die Vorjtellungen ver 
Bürger, die man doch unbedingt nicht der mythiſchen „Rotte 
fremder Böſewichter“ beizählen fonnte, machten im Schlojje doch 
einen bedeutenden Eindruck. Das von praußen bereinichallenve, 
ohne Unterlaß fortgehende Sturmglodengebeul, welches ven 
Sonntag in ſehr eigenthümlicher Weije einläutete, ſowie das 
Gefnatter des da und dort von Seiten der Barrifadenleute wieder 
angebobenen Gewehrfeuers, jie konnten auch nicht jehr auf die 
Beruhigung ver Nerven hinwirken. Daß die Epiſode der Ge 
fangennahme des Generals von Möllenvorf zeitig genug im 
Palaft befannt geworden, um ein weiteres Motiv der Nachgiebig- 
feit abgeben zu fönnen, ijt geradezu unmöglid. Der General 
erihien ja etwa um 8 Uhr vor der großen Barrifade am 
Aleranderplat und verlangte, ein weißes Tuch ſchwingend, freien 
Durbgang zu einer nahegelegenen Kaferne, um dort, wie er 
fagte, die Eintellung der Feinpfeligfeiten anzuorpnnen. Der 
Kommandant der Barrifade, ver Thierarzt Urban, gewährt ven 
Durchpaß. Aber die Barrifavdenleute, die überall „Verratb 
wittern, umringen ven General, werfen ihn zu Boden und ein 
vierzehnjähriges Bürjchlein von Weberlehrling jtipigt ihm ven 
Degen weg und jchreit: „Sie find mein Gefangener!* Nun 
fulminirt ver General über Verratb, worauf man ihm ven Degen 
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zurüdgibt, aber ihn als „Geifel” zurüdhält und ver Obhut von 
Bürgerſchützen überliefert. 

Möllendorf mußte, als er vor die Barrifade trat, ſchon 
ganz bejtimmte Kunde haben, daß der Wind im Schlojfe umge- 
Ihlagen. Der Berg fam nicht zum Mohammed, aljo fam Mo- 
hammed zum Berge. Die Barrifaden wurben nicht verlajjen 
umd weggeräumt, aljo z0g der König die Truppen zurüd. Bon 
Logik war hiebei allerdings wenig zu fpüren, nämlich von Schul- 
Logik. Denn die Logik der Thatfachen machte fih bemerkbar 
gemug. 

Es iſt Har, im entjcheidenden Augenblide verjagte dem 
Monarchen der Entſchluß zur That, und fo blieb nichts anderes 
übrig al8 nachzugeben. Schade, daß damals das große man- 
teuffeliihe Wort: „Der Starfe weicht muthig einen Schritt 
zurüd* — noch nicht erfunden war. Dem Herzen Friebrich 
Wilhelms mag dieſes Zurücdweichen zur Ehre gereichen, dem 
preußiichen Staat aber gereichte e8 nicht zum Heile. Denn das 
Volk erwies fich ja ganz und gar unfähig, die „glorreichen März- 
errungenfchaften “ fejtzuhalten, und die Logik dieſer Thatjache 
fonnte feine andere fein als die mühſelige, wiverliche und verluft- 
volle Umfehr von dem Scheinregiment ver liberalen Schwäßer 
zum Seinregiment des „jtrammen“ Militarismus, 

Eine Stunde mochte verflojfen fein, feit die vom Ober: 
bürgermeifter eingeführte Aborpnung das Schloß verlafien hatte, 
ald daſelbſt eine Rathichlagung ver anweſenden bochgeftellten 
Eivil- und Militärbeamten jtattfand, wie e8 jcheint, auf Anregung 
des Minifters von Bodelſchwingh. Der König felbit ſaß dieſer 
Verſammlung vor, in welcher ſich das Gefühl nachdrücklich gel- 
tend machte, daß etwas geichehen, daß man etwas thun, jo oder 
je handeln müßte. Die Mehrheit der Verfammlung wurde 
ſchlüſſig, man follte die Truppen zunächſt auf einigen Punkten 
zurückziehen, ohne weiter auf der bislang feſtgehaltenen Vorbedin— 
gung diejes Rückzugs zu bejtehen. Das würde auf die Rebellen 
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einen verföhnenden Eindrud machen und fo fünnte dadurch ber 
Friede rafcher angebahnt werden. Zu deutſch: die Krone jollte 
nachgeben. Eine Minderheit bejtritt diefen Rathichlag, aber 
verfelbe erhielt die Billigung des Könige. 

So war denn beichlojjen, verfuchsweije der berliner Bürger: 
ichaft halb ihren Willen zu thun. Aber dieſe halbe Maßregel 
verwandelte jich unter ver Hand in eine ganze, wozu ohne Zweifel 
das Ericheinen des Bürgermeijters Naunyn an der Spite einer 
dritten Deputation im Schloffe bedeutend mitgewirkt hat. Herr 
Naunyn hat in feinem amtlichen Berichte hierüber folgende An- 
gaben gemacht. Er traf am frühen Morgen eine große Menge 
höchlich erbitterter Bürger in der Nähe der Barrifade in ver 
großen Friedrichsftraße unfern der Cinmündung der Zimmer: 
ſtraße. Bis zu diefer Barrifade war das 2. Garberegiment 
während der Nacht kämpfend vorgerüdt. Der Bürgermeifter, 
um an dieſer Stelle dem Wieverbeginn des Blutvergießens vor- 
zubeugen, übernahm es, zunächſt das Zurüdziehen ver Truppen 
bis in die Nähe der Yeipzigerftraße zu vermitteln, und weiterhin, 
von dem Könige das Zurüdziehen ſämmtlicher Truppen von allen 
Pläten und Straßen der Hauptſtadt zu erwirfen. Die erfte 
Aufgabe zu Löfen gelang ihm fofort. Denn auf Naunyns Er- 
ſuchen ging der in der Friedrichsſtraße fommandirende Major 
von Rauchhaupt mit feinen Truppen bis in die Nähe ver Leip- 
zigerftraße zurüd, Sodann ins Schloß geeilt, traf er vafelbit 
den Stadtrath Dunder, ven Advokaten Stieber und ein Dutzend 
anderer Bürger, welche in derjelben Abficht gefommen waren. 
Unter Bortritt des Bürgermeifters betraten fie ven Audienzſal 
und nach einftündiger Verhandlung fagte ver König den Bürgern 
die unbedingte Gewährung ihrer Bitte zu. Straßen und Pläge 
iolften fofort von den Truppen geräumt und dieſe theils in ihre 
Kaſernen zurüd, theil® aus der Stadt geführt werden. Die all 
gemeinen Wünfche des Yandes follten, joweit e8 möglich, zur Er: 
füllung gelangen und ein neues Minifterium würde mit ber Yei- 
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tung der Staatsgejchäfte betraut werden. Dagegen vertraue 
ver König nun aber auch, daß es den Bürgern gelingen werte, 
die Barrikaden zu entfernen und die Ruhe wieder herzuſtellen. 

Dies die Subjtanz des bürgermeijterlicen Berichts. Der: 
jelbe geht aus bürgermeifterlihen Gründen über vie Einzeln: 
beiten der Audienz flüchtig hinweg und vwerjchweigt, daß noch zu 
alferlegt von der „Itrammen“ Militärpartei ein durch ven Minis 
ſter Bodelſchwingh ausdrücklich bezeugter Verſuch gemacht wurde, 
die unbedingte Gewährung des Königs einzuſchränken. Friedrich 
Wilhelm trat, durch die Auseinanderſetzungen und Vorſtellungen 
der Bürger ſichtbar bewegt, aus dem Empfangſal in ſein Kabinett 
und winkte dem Miniſter von Bodelſchwingh und dem Grafen 
von Arnim, ihm zu folgen. Kurz darauf kamen die beiden Herren 
wieder in den Sal heraus. Herr von Bodelſchwingh hält ein 
Papier in der Hand und ſagt: „Se. Majeſtät zieht die Truppen 
zurück.“ Der Prinz von Preußen tritt heran und bemerkt: 
„Das heißt, wenn die Barrikaden weggeräumt find.“ Darauf 
Bodelſchwingh: „Es ift dies meine legte Handlung als Minijter; 
ih bringe hier ven Befehl des Königs, wie er iſt.“ Nun reden 
und rufen viele darein. Der Stadtratb Dunder aber macht 
dem Wirrjal ein Ende mit ven Worten: „Wir alle find Unter: 
tbanen des Königs und dürfen an deſſen Willen und Worten 
nichts drehen oder verändern. Se. Majeftät hat unbevingt 
befohlen. * 

Drunten im Schloßhofe jtellte der fommandirende General 
von Prittwig die nöthige Anzahl von Offizieren ven Bürgern zur 
Verfügung, um ven Befehl zum Abzuge der Truppen überallhin 
ju tragen. Die Neuigfeit verbreitete ſich pfeilgeſchwind in ver 
Stadt. Um 11 Uhr war der königliche Befehl jämmtlichen 
Militärabtheilungen mitgetheilt und von venfelben ausgeführt 
worden. Die Haltung der Truppen war eine mufterhaft geord- 
nete, gehaltene und gefaßte. Das preußiiche Schiboleth „Kom: 
mando und Gehorfam!* erwies auch hier jeine Macht. Nur va 
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und bort hat der Pöbel feinen Muthwillen an den abziehenven 
Truppen auszulaffen verfucht. Meift ließ das Volk die Regi— 
menter und Bataillone ſchweigend an fich vorüberziehen; an einer 
Stelle wurde eine Regimentsmufif, welche einen Iuftigen Mari 
jpielte, von der Menge bedeutet, eine Trauermelodie anzujtim- 
men, welchem Verlangen mittels Intonirung eines Chorals ent: 
iprochen wurde. 

Aber wie fam es, wer hat es verurjacht, daß der Abzug der 
Truppen von den Pläßen und aus den Straßen zu einem Ab» 
marfh aus der Stadt wurde? Die Gefchichte weiß bis zur 
Stunde auf diefe Frage feine zuverläffige Antwort zu geben. 
Eine Sage will, Friedrich Wilhelm habe, als er Nachmittags 
zwifchen 4 und 5 Uhr wahrgenommen, daß das Schloß nicht mehr 
von Truppen bejegt fei, ausgerufen: „Um Gotteswillen, wo it 
das Militär hin? Wer hat das befohlen?“ und darauf habe ver 
General Prittwig geantwortet: „Ich nicht, Meajeftät. Ich 
habe nichts befohlen, die Truppen find mir aus der Hand ge 
fommen.“ 

Zeitig in den Nachmittagsitunden des 19. März thaten 
Maueranſchläge ver Bevölkerung zu wiſſen, daß der König ein 
neues Minijterium berufen und zu deſſen Präſidenten ven Gra— 
fen von Arnim ernannt habe. Der Herr von Auerswald ſei 
zum Minifter des Inneren, per Graf von Schwerin zum Minifter 
des Kultus, der Steuerdireftor Kühne zum einjtweiligen Yeiter 
der Finanzen beftellt. Von ven bisherigen Miniftern blieben 
„einstweilen“ die Herren von Rohr und von Stolberg auf ihren 
Poften. Am folgenden Tage wurde dann befannt gegeben, daß 
der Graf von Stolberg entlaffen und der kölner Handelsbaron 
Kamphaufen ins Minifterium berufen, auch ver bisherige Präfi- 
dent des Dbercenfurgerichts, Herr Bornemann, zum Juftizminifter 
ernannt jei. Ein „reines” Märzminifterium, in Berlin auch das 
„ Beihwichtigungsminifterium * genannt, fam erft 10 Tage jpäter 
zu Stande. Herr Kamphaufen erhielt dann die Präfidentichaft, 
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Herr Hanjemann aus Aachen (Autor des „In Gelpfragen hört 
die Gemüthlichkeit auf!*) die Finanzen, Herr von Auerswald be: 
hielt das Innere, Graf Schwerin Kultus und Unterricht, Kriegs: 
minijter wurde der General von Reyher, Minifter der auswär- 
tigen Angelegenheiten ver frühere Gejandte in Paris, Herr von 
Arnim⸗Strik. 


J 


15. 


Während und unmittelbar nach dem Abzug und Ausmarſch 
der Truppen ſuchte Berlin in ſeinem ungewohnten militärloſen 
Zuſtande ſich zurechtzufinden, ſo gut es gehen wollte. Aus den 
Fenſtern der reicheren Stadtquartiere flaggten weiße Fahnen, 
wie um das friedensfrohe Aufathmen der Bevölkerung nach den 
Schrecken der Nacht und den Ungewißheiten des Tages zu ſym— 
boliſiren. Im Vorſchritt der Stunden miſchte ſich dann mit dem 
harmloſen Weiß immer häufiger und immer größer zugeſchnitten 
die deutſche Trikolore, wie um den Sieg der Bewegung frohlockend 
zu ſignaliſiren. 

Das Volksgewühl in den Straßen war ungeheuer. Volks— 
redner an allen Eden und Enden fchreiend und gejtifulirend, die 
Abwiegler übrigens an Zahl und Erfolg bei weitem die Auf: 
wiegler überholend. Zwei dieſer Abwiegelungsfünftler thaten 
iih befonvders hervor: der Dichter Karl Gutzkow, von Geburt 
ein berliner Kind, und der Fürjt Felix von Lichnowsky, ein viel, 
wenn auch nicht ſehr rühmlich berufener Abenteurer, welcher mit 
jeinem „ritterlihen“ Degen dem ſtupideſten aller Pfaffenfnechte, 
tem Don Karlos, in Spanien gedient hatte und jeßo, am 
19. März von 1848, in Berlin die Doppelrolle eines Volks— 
tribung auf ven Straßen und die eines zudringlichen Rathgebers im 
Schlofje mit gewohnter „ Ritterlichkeit“ durchzuführen unternahm. 
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Dieſe und andere Beichwichtiger hatten nicht ohne Nuten die 
Walfiſchfängeranekdote geleſen, daß man aufgeregten und erboſ⸗ 
ten Walfiſchen, ſo man nicht gerade in der Verfaſſung ſei, ihnen 
zu Leibe zu geben, einſtweilen leere Tonnen zum Spielen hinzu— 
werfen pflege, und die Nutzanwendung hievon iſt geweſen, daß 
man dem armen aufgeregten berliner Wal auch jo ein Spielzeug 
geben müjje. ‘Die leere Tonne fand fib und hieß Bürger: 
bewaffnung. 

Die nächiten Sorgen ver Menge waren jedoch die Gefalle: 
nen und die Gefangenen ver Straßenihladt. Die Todten wur: 
ven von den Barrikaden herab und aus den Häufern auf vie 
Straßen getragen, auf Bretter, Bahren und Yeiterwagen gelegt, 
mit Tüchern, Bändern und Blumen geihmüdt und jo durch die 
Straßen getragen und gefahren. Aus weſſen Mund da juerit 
der Ruf: „Zum Schloſſe!“ gegangen, iſt nicht nachzuweilen; 
aber daß dieſer Ruf rafch einen tauſendſtimmigen Widerhall fant, 
ift gewiß. Der Maſſenſchwall wälzte ſich vem Palaſte zu, über: 
flutete ven Schloßplag und warf feine Brandungswogen im die 
Höfe hinein. „Die Gefangenen! Wir wollen die Gefangenen 
heraushaben!“ jcholl es veutlih aus dem Gebraufe. Doc 
zeigte der ganze Auftritt vorerjt noch viele Aehnlichfeit mit dem 
auf, welcher 24 Stunden zuvor auf demſelben Platze jtattgefun: 
den, d.h. er hatte noch vorwiegend einen friedlich-demonſtrativen 
Charakter. Und heute, wie gejtern, erjchien der König auf dem 
Schloßbalkon. „Ich babe gehört — rief er herab — ihr win: 
jbet, daß die Gefangenen von heute Nacht freigelafjen werben. 
Ich will fie euch ſchicken.“ Sofort wurden dienod in den Schloß: 
fellern befindlichen Gefangenen freigegeben und nach Spandau 
binaus Befehl gegeben, vie dorthin gefchleppten ebenfalls zu 
entlajjen. 

Zwifchen der Schloßbrücke und der Schloßfreiheit ſtand 
Kopf an Kopf die Arbeiterbevölferung. In dem Yuftgarten 
drängte jih Kopf an Kopf die berliner Bürgerjchaft. „Bürger 
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bewaffnung!* rief e8 bier, „Volksbewaffnung!“ ſchrie es dort. 
Der Walfiſch wollte feine Tonne haben. 

Eine Aborpnnung, beſtehend aus ven vrei Bürgern Holbein, 
Hiller, Schweipnig und dem Ajfeffor Wache, wurde zum Könige 
binaufgefandt und zum Führer verjelben „durch Afflamation der 
Berfammelten “ der Herr Bolizeipräfident von Minutoli ernannt, 
— auch eine abfonderlihe Thatjache! Friedrich Wilhelm empfing 
bie fünf Herren oben an der Treppe und führte fie in den näch- 
ten Sal. Hier that Herr Holbein die Anfprade: „Eurer Ma: 
jeftät jprechen wir im Namen aller gutgefinnten Bürger Berlins 
den einftimmigen Wunſch aus, jofort die Bewaffnung der Bürger: 
Ihaft zu gewähren und den einzigen Mann, welcher das höchfte 
Bertrauen und die ganze Liebe aller Bürger unferer Stadt ver- 
dient, den Herrn Polizeipräfidenten mit der Organifation ver 
Bürgerbewaffnung zu beauftragen und ihn an die Spitze ver be- 
waffneten Bürgerfchaft zu jtellen, va nur durch dieſe Maßregel 
die Ruhe der Stadt herzuitellen ift“. Der König mochte fich 
erinnern, daß er am Tage zuvor erklärt hatte, die Bewaffnung 
der Bürger vertrage fich nicht mit dem Syſtem der Regierung. 
Er ſtand unſchlüſſig. Aber die Herren Hiller und Schweidnitz 
reden lebhaft auf ihn ein: — „Majeftät, begeben Sie ſich unter 
bie drunten harrenden Bürger! Sie werden dadurch die Bürg- 
Ihaft erhalten, daß Sie ſich unter vem Schutze verjelben jicherer 
befinden als unter dem Schute aller Kanonen“. Friedrich Wil- 
beim kehrt ich zum Fenjter, wie um aus vemfelben zu fprechen. 
Doch die beiden genannten Herren ergreifen im Ueberſchwang 
ihres Eifers den Arm des Monarchen mit ven Worten: „Kom- 
men Sie! Eilen Sie, Majeſtät!“ und führen ihn hinunter und 
hinaus auf vie Schloßterrafje. Hier jpricht er die verfammelten 
Zaufende aljo an: „Meine lieben Bürger, Sie haben gewünfcht, 
daß ich unter Ihnen erfcheinen möge. Ich bin gekommen. Sie 
haben mich durch einige ihrer Mitbürger überzeugt, daß die Ruhe 
der Stadt auf der Bewaffnung ver Bürger beruhe. Ich gewähre 
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Ihnen gerne die Bewaffnung.” Jubelndes „Hurrah und Hod 
der König!" Worauf Frievrih Wilhelm: „Und nun lege ic 
die Aufrehthaltung ver Ruhe und Ordnung, welche durch Sie 
am bejten bewahrt werben fann, in Ihre Hände”. 

Eine Stunde jpäter wurde die bezügliche Bekanntmachung 
ausgegeben und um 6 Uhr Abenps bezog der erjte Trupp Bürger: 
wehr die Schloßwache. 

Der König aber mochte, von der Palaſtterraſſe im jeine 
Zimmer zurüdgefehrt,, fih dem Glauben hingeben, daß die Prü— 
fungen viejes Tages endlich vorüber jeien. Er irrte fich: die 
bitterjte ftand ihm noch bevor... 

Zwiſchen 2 und 3 Uhr des Nachmittags war es. Friedrich 
Wilhelm hatte gerade feine Anſprache an die im Luftgarten ver- 
ſammelten Bürger gehalten, ala — während der König von ver 
Schloßterraſſe wieder die Ralafttreppe hinaufftieg, ebrfurchtsvoll 
von einer Bürgerbeputation geleitet — der Vortrab ver jchred- 
lihen Todtenparade von den Linden her auf ven Schloßplak ein: 
bog. Voran ein Student, barhaupt, mit fliegenden Haaren, 
den Schläger in ver Hand. Hinter ihm ein Wagen mit 9 Yeichen, 
deren klaffende Wunden bloßgelegt waren; dann noch 3 over 4 
Bahren mit Todten und als Trauergefolge eine Schar von Pro- 
(etariern, jo, wie fie von den Barrifaden famen. 

Die Menge auf dem Schloßplatze gab dem düſteren Zuge 
Raum, fo daß verjelbe in ven Hof des Balaftes gelangen Fonnte. 
Schar um Scar folgte diefem Vortrab, die Zahl ver berbei- 
gebrachten Todten, welche in langen Reihen hingelegt wurden, 
fort und fort mehrenv. 

Ein Augenzeuge hat unmittelbar nach diefem in der Welt— 
geichichte einzig daftehenden Auftritt mit bebender Hand denſelben 
alfo Ichriftlich Feitzuhalten verfuht: — „Eine Scene, welde an 
tragiichem Pathos alles überbot, was jemals in Trauerſpielen 
ber antifen und romantischen Kunft an den erfchütterten Gemü— 
thern vorübergezogen ift! Denn welch ein Schaufpiel warb und 
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bereitet! Von allen Seiten zogen durch die Portale des Schlofies 
die Barrifadenfämpfer herein, mit wilden, verftörten Gefichtern, 
in der Hand noch die mörberifche Waffe, auf ven Schultern die 
Bahren mit den Leichen ver gefallenen Brüder, deren Wunden 
zu gräßlicher Schau fie offen gelegt, deren blutige Stirnen im 
VBorübertragen von Frauenhänden mit Immortellen und Yorbeer 
geihmüdt worden waren. Die Volksmenge, durch welche fie 
hindurchſchritten, jtand lautlos, ehrfurchtsvoll nahm ein jeder 
den Hut ab, die Lippen bebten, in ven Augen zitterten Thränen, 
nur die fejten Zritte der Träger hallten in dem Schloßhofe 
wider und von Zeit zu Zeit der Name eines der Gefallenen, von 
einem Träger laut ausgerufen mit näherer Angabe, wie: „Fa— 
milienvater von 5 unerzogenen Kindern !* — „Auf ver Barrifade 
am föllner Rathhaufe nieverfartätfiht!" — „Ohne Barbon 
niebergejtochen, nachdem er fich ergeben hatte!" — „Eine Wittwe, 
Mutter von 7 Waijen !* — „Fünfzehn Jahre alt, an meiner Seite 
niedergeſchoſſen, mein einziger Sohn!“ — 8 war ein graufamer 
Inſtinkt, welcher in ven entlegenften Theilen ver Stadt das Volf 
ohne irgendeine Verabredung trieb, die Todten nach dem Schloß. 
bofe zu bringen. Schon hatte fich der innere Hof, in welchem 
die Wenpeltreppen zu den königlichen Gemächern führen, mit 
Bahren und blutigen Leichen gefüllt, al8 das Volf nach dem 
Könige zu rufen begann. Der Fürft Lichnowsky, welcher, nad) 
dem ver Kampf vorüber war, mit einigen der Barrifadenhäupter 
fraternifirt hatte, verjuchte es, feine guten Freunde zu beveuten, 
das Se. Majeſtät ſich zurüdgezogen hätte und daß man ihr 
einige Ruhe gönnen möge. Allein ver Ruf: „Der König joll 
kommen!“ ericholl mit verzehnfachter Gewalt, daß die Schloß- 
fenfter davon erzitterten. Schon nahmen die Träger die Leichen 
wierer auf und jehicten jich an, diefelben die Wenveltreppe hinauf 
in die königlichen Gemächer zu tragen, da erjchienen oben auf der 
Galerie die, Grafen Arnim und Schwerin, um zu bejehwichtigen, 
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Flut aufzufommen. „Der König! Der König ſoll kommen!“ 
gelite und grollte es immer drohender. Da trat auf die offene 
Galerie heraus ver tiefgebeugte Monarch, an feinem Arme vie 
vor Angjt und Entjegen bleibe Königin. „Hut ab!“ Er ent 
blößte das Haupt. Die Träger nahmen die blutigen Yeichname 
wieder auf, fie hoben die Bahren hoch zu dem Könige hinauf 
unter ſchrecklichem Zuruf der Männer und vem Wehklagen ver 
Frauen: „Gib uns unfere Brüder! Unfere Väter, unſere Söhne, 
unfere Männer gib ung wiever!“ Der König und die Königin 
vermochten nur mit Thränen das tiefgefühlte Beileid des ge 
brochenen Herzens zu bezeugen. In ven blutgetränften Gewän— 
dern ver Gefallenen erblicten fie ven Föniglichen Purpur zu ihren 
Füßen im Staube liegen. Da plöglich ftimmte das Volk den 
Choral an „ Jeſus meine Zuverficht* — der König verweilte mit 
unbevedtem Haupte, bis der feierliche Todtengeſang geenvet, und 
führte dann vie kaum fich noch aufrechthaltende Königin in ihre 
Gemächer zurüd.“ 

Die Wirkung diefer Scene auf die Schloßbewohner mußte 
eine furchtbare fein. Alle auf uns gekommenen Ueberlieferungen 
laffen errathen, daß man in ven Räumen des Palajtes fürchtete, 
ein 10, Auguft von 1792 jtehe bevor over jei gar mit dem beu- 
tigen Tage ſchon angebrohen. Sehr bemerkbar lichtete es ſich 
um ven König her und Potsdam füllte fich mit vornehmen Flücht— 
lingen. Der Herr Polizeipräfident foll jo jehr den Kopf ver: 
foren gehabt oder vie Sachlage für jo drohend angeſehen haben, 
daß er dem von der Todtenparade zurückkehrenden Monarchen 
entgegeneilte mit ven Worten: „Majeftät, es ijt jetst vie höchite 
Zeit! Sie müfjen Berlin verlaſſen!“ Diefem Rathichlage jei 
aber ver Herr Oberbürgermeijter mit Erfolg entgegengetreten. 
Ein in Berlin zurüdgebliebenes Mitglied ver Abordnung aus 
Köln, Herr Klaejjen, begleitete eine Dame, welche zur Prinzefjin 
von Preußen wollte, in ven Palaſt, gerade als dort die Ver— 
wirrung, Niedergefchlagenheit und Sorge „ihren höchſten Grat 
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erreicht hatten“, wie der genannte Augenzeuge fih ausbrüdt. 
Tauſende von Neugierigen wälzten ſich beftändig durch Die Schloß- 
portale, Höfe, Treppen und Korridore. Militärwacen, welche 
man abzulöfen vergeſſen hatte, lagen da und dort jchlafenb mit 
dem Gewehr im Arn am Boden. Nur mit Mühe vermochte 
Herr Klaeſſen feine Schugbefchlene durch die Volkshaufen 
bis zu dem Zimmer zu bringen, in welchem fich „der Ueberreſt 
der königlichen Familie im defolateften Zuftande befand“. Die 
Umgebung des Königs war auf wenige Perjonen zufammen- 
geihmolzen, ein General ſaß abgemattet und Schlaftrunfen in einem 
Lehnſeſſel, „alle Anwejenven jchienen beftändig in banger Erwar- 
tung der Dinge, die noch fommen würden“... . 

In dem tragifchen Akt der Yeichenichau gipfelte der Sieg der 
berliner Bewegung und kündigte fich zugleich ſchon ihr Umſchlag 
an. Kein Zweifel, in ven jchweren Wehen jener furchtbaren 
Augenblide wurde die Reaktion geboren. 

Vom royaliftiihen Standpunkt aus betrachtet, war bie 
Zobtenparade vom 19. März im Hofe des berliner Schlofjes ein 
unfühnbarer Frevel; mit republifaniichen Augen angefehen, war 
jie eine begreifliche, aber faum verzeihliche Graufamtfeit. Beur— 
theilt man jedoch diefen Auftritt völlig parteilos und faltverjtän- 
dig, jo wird man darin eine Dummheit ver Dummheiten erfennen 
müſſen. Man darf einen König nicht aljo demüthigen, wenn 
man weder die Kraft noch auch nur ven Willen hat, das König— 
thum zu vernichten. Frieprih Wilhelm fonnte dieſe De 
ſchimpfung nicht vergeben und vergeffen, auch wenn er es auf- 
rihtig wollte. Es war mehr, als Fleiſch und Blut zu ertragen 
vermohten. Der Pfeil blieb im Herzen haften und die jchmer- 
jende Wunde jchrie nach Rache. 
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16. 


Am Abend des 19. März ſchien jedoch jeder Mißton im 
braufenden Jubeleinklang verſchwinden zu wollen. Die Stadt, 
glänzenver als jemals beleuchtet, glich einem Yichtmeer: jtralte 
ja doch jogar der Palaft des Kaiſers von Rußland unter ven 
Linden in vollem Beleuchtungsfhmud. Die ſpäter im großen 
Stil betriebene Kunſt der Kagenmufifvarbringung ift an dieſem 
Abend allerdings auch zuerjt zur Ausübung gefommen — vor ven 
Wohnungen ver Erminifter Eichhorn und Thile, jowie des Ober- 
bürgermeijters Krausnick — jedoch erjt nur dilettantiſch-ſchüchtern 
und fonnte fie darum als ein feineswegs jtörfames „ Scherzo * in 
der großen Friede- und Freudefymphonie erjcheinen. Etwas 
früher am Abend waren freilich zwei weniger idylliſche Akte von 
„Volksjuſtiz“ vorgefommen: die Zerftörung der Wohnung des 
Majors von Preuß im Eckhauſe der Königs- und Poſtſtraße und 
bie Verheerung eines Ladens unter den Linden, welcher dem 
Handſchuhmacher Wernide gehörte. Die beiden Herren waren 
beſchuldigt, Volkskämpfer an die Solvaten verratben zu haben. 
An beiden Orten wurde alles zerbrochen, zerrifjen und zerfchmifien, 
aber nicht für eines Pfennigs Werth entwendet und mitgenommen. 

Die hiftoriiche Gerechtigfeit verlangt auch an dieſer Stelle 
wieder den lauten Ausſpruch, daß das Gezitter und Gezeter des 
Brozenthbums im Frühjahr 1848 überall nur aus dem eigenen 
böjen Gewiſſen fam und nirgends auf TIhatfachen fußte, welde 
die dem Proletariat unterjtellte Vernichtung der Heiligkeit des 
Eigenthums erwiejen hätten. Der ſchwärzeſte Schwarzjeber iſt 
der Geldſack in feiner Angſt. Wer fein Gezappel und Geflapper 
im „tolfen* Jahre nicht mitangefehen und mitangehört bat, 
weiß eigentlich gar nicht, wie erbärmlih Menſchen fein und ſich 
gebaren fünnen.... 

Am 20. März war die preußifche Hauptjtadt ver ſiegreichen 
Revolution zur Beute hingeworfen“, wie man emphatiſch gejagt 
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bat. Im Wahrheit, Berlin war ohne Behörden, ohne Militär, 
ohne Bolizei, ohne Arbeit, in voller Anarchie. Weber die Stapt 
noch der Staat ging deßhalb zu Grunde. Man juchte und wußte 
ih zu Helfen. Zunächſt äußerte fich vie Theilnahme für vie 
Hinterlajjenen der Opfer des Straßenfampfes in reichlichen 
Spenden. Weiterhin juchte die befreite Prejie Ordnung in das 
Chaoszubringen und rührteauc, die „ Errungenſchaften“ zumehren 
und zu fihern, das improvijirte Vereinsrecht geflügelte Zungen, 
bie freilich häufig ſo ſchnell flogen, daß der arme gefunde Mien- 
ſchenverſtand weit hinter ihnen zurüdbleiben mußte. Allmälig 
erholten jih auch wohl die Behörden von ihrem Starrframpf, 
ja jogar die Börſe erwachte allmälig wieder aus ihrer Schredens- 
ohnmacht und ließ Reden fallen, vie in ihrem Munve ganz 
märchenhaft klangen, bewundernde Reden fiber ven Helvenmuth 
und die Enthaltſamkeit des Volkes. 

Zur Mittagsſtunde wurde auf dem Schloßplatze verkündigt, 
daß der König für alle politiſchen und preßlichen Vergehen eine 
Generalamneſtie gewährt habe. Dieſe kam zunächſt den im 
Staatsgefängniß vor dem „neuen“ Thore ſitzenden Polen zu gut, 
welche Jeit ihrer 18546 in Pofen verjuchten Injurreftion verhaftet 
gewejen waren. Der Triumpbzug, in dejjen Mitte man Ludwig 
Mieroslawsfi und jeine Schickſalsgenoſſen durch die Stadt führte, 
geftaltete fih zu einer gemeinfamen deutſch-polniſchen Kund- 
gebung gegen Rußland. Der genannte Polenhäuptling hielt vor 
der Univerjität, wo die bewaffneten Studenten ihn und feine Ge— 
führten begrüßten, auf einem Wagen ſtehend und eine jchwarz- 
rothgoldene Fahne in ver Hand tragend, eine Rede, welche jich 
zu dem Sage zuſpitzte: „ Das polnifhe Banner wird von jegt ° 
an in Eintracht neben dem veutichen wehen.“ Auch jo eine 
nebelhaft-fojmopolitiihe Märzphantafie! Schon im April jtan- 
den in Poſen Deutſche und Polen im mörderiſchen Kampfe 
einander gegenüber. 

Gegen ven Abend zu verbreiteten ſich wunverliche Gerüchte 
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über einen von Potsdam her durch die Truppen zu bemerf: 
ftelligenden Ueberfall ver Stadt. Angjtmänner jchrieen gar: 
„Die Ruffen fommen!* Der Waffenruf ging durch die ganze 
Stadt und machte diefelbe wieperum „wie ein brauſendes Meer 
aufſchäumen“. Die Wogen legten fich aber bald wieder. Die 
Potsdamer famen nicht und die Rufjen blieben ruhig in Rußland. 
Mitten in der Nacht fam ver König mit dem Prinzen Albredt 
zu den Bürgerwehrleuten ver Schloßwache und verpfänbete fein 
Wort, daß gegen die Stadt feinerlei Feinpfeliges geplant werde, 
und unmittelbar darauf verließen auf feinen Befehl die „Letzten“ 
— d. h. angeblich die legten — noch im Schloffe zurückgebliebe— 
nen Soldaten den Palaſt und Berlin. Mafen das jpätere 
föniglide Stihwort: „Gegen Demofraten helfen nur Soldaten!“ 
dermalen noch nicht ausgegeben war, fo jchienen die Dinge auch 
ohne Truppen einen ganz ordentlichen Gang einfchlagen und ein- 
halten zu können. Zumal die Reihen ver Bürgerwehr jich raſch 
füllten, auch mit geheimen und öffentlichen Räthen jeder Art und 
Abart, mit Profejjoren, mit Hofwürveträgern und Börfenfürften. 
Die ſchwarzrothgoldene Kokarde an den Hüten diejer Streiter „für 
Freiheit und Ordnung“ nahm fich freilich abjonderlich genug aus. 
Ah, an was alles für Hüte mußte fich in jenen Tagen diefe arme 
Kokarde befeftigen lafjen! Sogar an ven Hut des weiland Yuftiz- 
minifters von Kamptz, des wüthendſten Verfolgers veuticer 
Burſchenſchaftbänder. Da würde e8 fein Wunder geweſen jein, 
wenn das Schwarzrothgold vor Scham und Zorn ganz roth ge: 
worden wäre. 

Aber ein noch größeres Wunder und Zeichen geſchah. Am 
18. März hatte Frieprih Wilhelm, als er die erſte deutſche Fahne 
flattern ſah, ausgerufen: „Schafft mir diefe Fahne aus den 
Augen!“ Am 21. März trug er jelber das Schwarzrothgolb. 

Im Schloffe mußte ſich natürlich das Gefühl, daß ein Pro: 
gramm für die innere und auswärtige Politif Preußens entwor- 
fen und fundgegeben werben follte, mit Nachdruck geltend 
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macen. Man konnte, man durfte das Staatsfchiff nicht aufs 
Gerathewohl auf der hoch und hohl gehenden See der Tages: 
ſtimmung jchlenfern und rollen laffen. Cine Flagge mußte auf: 
gezogen, das Steuer in eine beftimmte Richtung gebracht werben. 

Dies verjuchte der Freiherr Heinrich von Arnim-Strif zu 
thun, welcher allen Anzeichen zufolge für etliche Tage als Ober: 
jteuermann anerkannt war. Am Morgen des 21. März brachte 
eine föniglihe Kabinettsordre die Ernennung des genannten 
Herrn zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und eine 
Stunde nachher, Morgens 9 Uhr, wurde überall in der Stadt 
ein in der Hofbuchdruckerei geprudtes und mit der Firma verfiel: 
ben veriehenes Plakat angejchlagen; diejer „ Aufruf an die veutjche 
Nation“: — „Eine neue glorreihe Geſchichte hebt mit dem heu— 
tigen Tage für euch an! Ihr jeid fortan wieder eine einige große 
Nation, ftarf, frei und mächtig im Herzen von Europa! Preußens 
Friedrich Wilhelm der Vierte hat jih, im Vertrauen auf euren 
heldenmüthigen Beiftand und eure geiftige Wiedergeburt, zur 
Rettung Deutichlands an die Spite des Gejammtvaterlande ge- 
jtellt. Ihr werdet ihn mit ven alten ehrwürdigen Farben deut— 
ſcher Nation noch heute zu Pferde in eurer Mitte erbliden. Heil 
und Segen dem fonftitutionellen Fürjten, vem Führer des ge- 
ſammten deutjchen Volkes, dem neuen Könige ver freien wieder: 
geborenen deutſchen Nation!“ 

Eine gelungene Stilübung nit wahr? Wort für Wort ein 
Armuthszeugnig für ftaatsmänniichen Dilettantismus! Friedrich 
Wilhelm hatte alle Urfache, zu jagen: Gott bewahre mich vor 
meinen Freunden, d. h. meinen neuen Miniftern! Was dieſe 
Herren vem Monarchen am 21. März zu thun riethen, hat, ges 
nau angejehen, das preußifche Königthum noch tiefer gedemüthigt, 
als die Leichenparabe vom 19. es that, und mußte altpreußifchen 
Herzen zu bitterftem Aergerniß und fchwerftem Herzeleide ge: 
reichen. Oper hätten etwa die zeitweiligen Rathgeber ver Krone 
die Aufmerffamfeit eines zur Stunde jehr rückſichtsvoll zu be— 
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handelnden Publiftums mittels eines wohlfeilen Speftafels be- 
Ihäftigen wollen, um über ven Drang des Augenblides hinweg: 
zufommen? Das ift möglih, aber es würde nur eine noch 
härtere Verurtheilung der Minifter begründen. Denn es ift 
doch wohl das leichtfertigfte aller Spiele, vie Monarchie dadurd 
retten zu wollen, daß man den Nimbus ver Monarchie zum Ein- 
fat madt ... 

Um 10 Uhr wurden die im Kaſtanienwäldchen bei der Uni- 
verjität erercirenden Studenten in die Aula gerufen, wo ver 
von den afademifchen Würbeträgern umgebene Rultusminijter 
Schwerin diefe Anſprache an fie richtete: — „Meine Herren, ib 
halte es für meine Pflicht, die akademiſche Jugend, welche fich in 
ven legten Tagen jo tüchtig bewährt hat bei Aufrechthaltung ver 
öffentlichen Ordnung, von ven Maßregeln in Kenntniß zır jegen, 
welche Se. Majeftät im Sinne des Fortfchritts zu nehmen ge 
denkt. Se. Majeſtät will ſich an die Spike des Fonftitutionellen 
Deutichlands stellen. Sie will die Freiheit unter dem Schuße 
der fonftitutionellen Monarchie nicht nur für Preußen, ſondern 
für ganz Deutſchland. Sie hat daher auch vie fchleunige Dil- 
dung eines deutichen Parlaments anzubahnen bejchlojien umd 
wird jich auch hier an die Spike des Fortichritts ftellen. Der 
König rechnet dabei auf den Schuß und Beiltand feines treuen 
Volkes. Sind fie nicht auch ver Meinung, daß er es fann? — 
(Zubelndes „Ia wohl! Ja wohl!“) — Der König wird ſofort, 
geſchmückt mit ven deutſchen Farben, in ven Straßen erjcheinen 
und rechnet darauf, daß die afademifche Jugend fih um ihn 
icharen werde. Meine Herren, e8 lebe unfer wahrhaft veutider 
König! — (Meuer Jubelfturm.) — Meine Herren, wir find ©r. 
Majeftät verantwortlihe Minifter, aber unfere Seele ilt der 
König, der Fortſchritt, die Freiheit feiner Gedanken; für die 
Ausführung find wir verantwortlihd. Die Verantwortlichkeit 
der Minifter hoch! * 

Die Berantwortlichkeit, ei freilich! Hätte der Herr Minifter 
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ih Diejelbe recht zu Herzen genommen, jo würde er nicht fo 
idw — eriniſch geihwakt haben. 

Kurz nach diejem Auftritt in der Aula der Univerfität be- 
gann der berühmte „ Umritt“ Frievrih Wilhelms mit den beut- 
ſchen Farben, ein— wie „Tante Voß“ hochbegeijtert meldete — 
„ein fröhlicher herzlicher Zug, wie ihn unjere Fürften ſelbſt in 
den beiten Zeiten ver früheren Monarchie unter dem Schuße der 
Soldaten wohl nicht erlebt haben“. 

Segen 11 Uhr kam der König die Wenveltreppe des inneren 
Schloßhofes herab, um am Fuße verjelben zu Pferde zu fteigen. 
Es wird erzählt, daß ihm mitten auf der Treppe ein altpreußifch 
gejinnter Mann, der General von Raud, font preußiicher Mili- 
tärbevollmächtigter in Petersburg, dermalen aber in Berlin ans 
weſend, entgegengetreten jei mit ver Bitte, Se. Majeftät möchte 
doch den Schritt, d. h. den Ritt, welchen er zu thun im Begriffe 
ſei, erjt reiflicher überlegen. Allein ver König habe ven bejorgten 
Warner, welcher ihn franzöfiih angeiprochen hatte, abgefertigt 
mit den Worten: „Non, non, c’est deeide; nous allons 
monter à cheval‘“; 

Schloßhof und Schloßplat waren voll von Volk. Friedrich 
Wilhelm trug die Uniform des 1. Garderegiments und den Helm. 
Um jeinen linfen Arm war ein breites ſchwarzrothgoldenes Band 
geihlungen. In feinem Gefolge befanden fih die in Berlin 
anweſenden Prinzen und die neuen Minifter, jammt und jonders 
mit den deutſchen Farben geihmüdt. 

Die Dienge begrüßte den Monarchen mit ftürmijchem Bei— 
fal. Er dankte und fagte: „Es ijt feine Ujurpation von mir, 
wenn ich mich zur Rettung der deutjchen Freiheit und Einheit 
berufen fühle. Ich ſchwöre zu Gott, daß ich feine Fürften vom 
Throne ftoßen will; aber Deutjchlands Einheit und Freiheit will 
ih hüten. Sie muß geſchirmt werden durch deutſche Treue, 
auf ven Grundlagen einer aufrichtigen fonjtitutionellen Ver: 
fajjung. “ 
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Wiederum großer Beifall, worauf der Zug fih in Bene 
gung jeßte. Worauf die Minifter, der Generalabjutant von 
Neumann und andere Herren zu Pferde, dann der Bürgerjchüge 
Kraufe zu Fuß, eine mächtiggroße ſchwarzrothgoldene Fahne vor 
dem Könige einhertragenn. Dem Monarchen zur Seiten ritten 
der Doktor Stieber und der Stadtverordnete Gleih. Cine ganz 
abenteuerliche Figur bewegte fich ebenfall8 in ver unmittelbaren 
Nähe des Monarchen, der Thierarzt, Volksredner und Barri- 
fapenhäuptling Urban, barhaupt, wallenden Haares, mit auf bie 
Bruft fallendem Schwarzbart, lang, hager, bleiben Antliges, 
ipufhaft, eine gemalte Kaiferfrone in der Hand haltend. 

Auf ven Schloßplag herausgekommen, hielt die Prozejjion 
an und Friedrich Wilhelm wiederholte bei viefem Halt To ziemlich 
mit den gleichen Worten, was er ſchon drinnen im Hofe gelagt 
hatte, auch hier wieder jeine Verwahrung gegen eine „Ujurpation“ 
betonend. Gerade das aber ijt das Kläglichfte an dieſem ganzen, 
höchſt ungeſchickt in Scene gejegten Verfuche geweſen. Sollte 
berjelbe wirklich etwas beveuten, follte er gelingen, jo mußte der 
König in dem Augenblide, wo er die deutichen Farben anlegte, 
ih als König oder Kaiſer von Deutſchland proflamiren. Das 
wäre in Wahrheit eine rettende That gewejen und jie mußte, 
auch nur halbwegs mit Berjtand und Entjchloffenheit purchgeführt, 
zweifelsohne glücklich ausichlagen. Allein die myſtiſche Halbheit, 
die romantifche Ohnmacht verdarben alles. Diejes Flägliche Wol- 
(en und Nichtwollen, diefes halbe Zugreifen und fcheue Zurüd- 
fahren, diefe Verwahrungen und Verklauſulirungen ftießen die 
Nation zurüd und erbof’ten doch die Höfe höchlich, wie denn 
z. B. die Nachricht von dem „Umritt* Friedrich Wilhelms in 
Wien den Hof und das Volf gleihmäßig in Harnifch jagte*). 

*) Depeihe Eifingers vom 27. März: — „Die unmittelbar nad ben 
Metzeleien in Berlin Doppelt unerwartete Erflärung des Königs von Preußen, 
daß er an die Spite des ſich werjüngenden Deutſchlands trete, hat bier bei 
allen Klaſſen der Bevölkerung eine außerordentliche Aufregung beroorge: 
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Aber was hätte denn Deftreich damals gegen eine thatfräftige 
preußiiche „Ufurpation“ aufzumenven gehabt? Worte, weiter 
nichts ... 

Der königliche Umzug paſſirte derweil die Schloßfreiheit 
und hielt bei der Hauptwache am Zeughaus. Die Bürgerwehr 
trat ind Gewehr, der König ritt an fie heran und ſagte: „Ich 
jehe euch hier auf ver Wache, ich fann nicht genugfam in Worte 
Heiden, was ich euch danke; glaubt’ mir!“ Darief — eine 
widerwärtige Unterbrechung des „herzlichen fröhlichen Zuges“ — 
eine gellende Stimme: „Nein, glaubt ihm nicht!“ Der alfo 
proteitirende Proletarier wurde aus der Menge berausgegriffen 
und in die Wache gejchleppt, jchrie aber im Hinweggejchleppt- 
werden fortwährend: „Ihr mögt mich zerreißen, aber ich rufe 
bob: Glaubt ihm nicht!" Wie um den übeln Einprud dieſer 
Epijode zu verwijchen, erhob eine andere Stimme den Ruf: „Es 
lebe ver Kaifer von Deutſchland!“ Worauf ver König: „Nicht 
bob! Das will, das mag ich nicht. * 

Nachdem die Prozefjion durch die Behrenftraße und unter 
den Yinden bingegangen, machte jie am Univerfitätsgebäute Halt. 
Hier trugen drei Studenten das deutjche „NReichsbanner“ herbei 
und jchwenften es grüßend vor Friedrich Wilhelm, während ihre 
Kommilitonen bewaffnet in Reih’ und Glied ftanden, Se. Magni- 
ficenz der Herr Rektor im Amtstalar an ihrer Spike. Der 
König zügelte fein Pferd, da, wo jet Rauch großer Fritz auf 
feinem Poftamente reitet, und fprac die Studirenden alfo an: 
„Mein Herz ſchlägt hoch, daß es meine Hauptftabt ift, in ber 


bradt und die Regierung wird von allen Deutſchen Oeſtreichs bei ben 
Schritten, die fie unternehmen wird, um Preußen bie alleinige Suprematie 
im Deutſchland zu beftreiten, unbedingt unterftügt werden. Nächfte Folge 
des perfönlichen Aufrufs des Königs war bier die Ernennung des Grafen 
Kolloredo : Waldfee zum Bundespräfidial: Gefandten mit der Inftruftion, 
gegen die (gefüirchtete) Ueberfiedelung bes Bundestags nah Potsdam zu 
proteftiren,. “ 
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fich eine jo fräftige Gefinnung bewährt hat. Der heutige Tag 
ift ein großer, unvergeßlicher, entfcheidenver. In Ihnen, meine 
Herren, jtedt eine große Zukunft, und wenn Sie in der Mitte 
oder am Ziele ihres Lebens zurücbliden auf daffelbe, To bleiben 
Sie doch ja des heutigen Tages eingedenk. Die Stupirenden 
machten den größten Eindrud auf das Volf und das Volf auf die 
Studirenden. Sch trage die Farben, die nicht mein find; aber 
ih will vamit nichts uſurpiren, ich will feine Krone, feine Herr- 
ſchaft, ich will Deutſchlands Freiheit, Deutſchlands Einiafeit, ih 
will Ordnung, das jchwöre ich zu Gott! Ich habe nur gethan, 
was in der deutſchen Gejchichte ſchon oft gefchehen ift, daß mäd- 
tige Fürften und Herzöge, wann die Ordnung niedergetreten war, 
das Banner ergriffen und fih an die Spike des Volfes jtellten, 
und ich glaube, daß die Herzen der Fürjten mir entgegenfchlagen 
werden und daß der Wille des Volkes mich unterftügen wird. 
Merten Sie fich das, meine Herrn, fchreiben Sie fich’8 auf, was 
ich Ihnen fage, denn es ift für die Nachwelt: ich will nichts ufur- 
piren, will nichts als deutſche Freiheit und Einheit. Ich trete 
an die Spige von Deutjchland, in deſſen Einheit und Freiheit 
beiteht fortan Preußen, nicht anders! Schreiben Sie fich’s auf 
und fagen Sie e8 ver abweſenden ftudirenden Jugend. Es thut 
mir unendlich leid, daß nicht alle va find. Sagen Sie e8 allen!“ 

Die Studenten jchlugen huldigend und Hoch rufend ihre 
Waffen zufammen und der Zug ging, von einer ungeheuren 
Menge begleitet, aber durch feinen unliebfamen Zwiſchenfall 
mehr gejtört, weiter. Beim Halt am föllner Rathhaufe redete 
der König zu den dort aufgejtellten Stadtbehörden und Bürger: 
wehrmännern: „Bürger, ich weiß es wohl, vaß ich nicht ſtark 
bin dur die Waffen meines gewiß ftarfen und tapferen Heeres, 
daß ich nicht ftarf bin durch meinen gefüllten Schak, ſondern nur 
durch die Herzen und Treue meines Volfes. Und, nicht wahr 
biefe Herzen, diefe Treue werdet ihr mir fchenfen? Ich ſchwöre 
e8 euch, ich will nur das Gute für euch und Deutſchland!“ 
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Es joll dem Monarchen nicht der Nachruhm entzogen werben, 
taß er — die Thatjache ift gar nicht anzuzweifeln — auf feinem 
Umritte nachprüdlich die Vertheidigung feines Bruders, des 
Prinzen von Preußen, übernommen hat, was, wie die Sachen 
lagen, gar nicht unbevdenklih war. Friedrich Wilhelm erklärte 
in einer ſeiner Anſprachen, daß fein Bruder „Soldat durch und 
durch * ſei, daß derſelbe „ven bieverjten und offenſten Charakter 
befige, aber es nicht verftehe, der Maſſe zu jchmeicheln und fich 
beliebt zu machen“. Das fei der Grund der über den Prinzen 
verbreiteten „böslihen Gerüchte“. Er, der König, gebe jein 
Chrenwort, daß jein Bruder „unfchuldig fei an allen ven 
Handlungen, deren er von einigen Böswilligen bezichtigt 
werde”. 

Genau zur jelbigen Zeit, wo ver ſchwarzrothgoldene Umritt 
ftattfand, wurden in der Staatskanzlei zwei merkwürdige, vom 
21. März datirte Aktenſtücke zu jchleuniger Bekanntmachung 
fertig gemacht. Das eine war eine an den Kriegsminifter ges 
richtete fönigliche Kabinettsorpre, alfo lautend: „Da ich mid 
ganz der deutichen Sache widme und in der Theilnahme Preu- 
ßens die entjchievene Förderung derſelben erblide, jo bejtimme 
ih, daß die Armee fogleih neben ver preußijchen die deutſche 
Kokarde anzufteden hat. Frieprih Wilhelm.“ Das andere war 
eine Proflamation des Königs „An mein Volf und an die deutſche 
Nation“, in welcher Friedrih Wilhelm erklärte: „Deutſchland 
ift von innerer Gährung ergriffen und fann durch äußere Gefahr 
von mehr ale einer Seite bedroht werden. Rettung aus dieſer 
doppelten dringenden Gefahr kann nur aus einer innigften Ver— 
einigung der deutſchen Fürften und Völfer unter einer Leitung 
hervorgehen. Ich übernehme heute dieje Yeitung für die Tage 
der Gefahr. Mein Volk, das die Gefahr nicht ſcheut, wird mich 
nicht verlaffen und Deutfchland wird jich mir mit Vertrauen an- 
ſchließen. Ich habe heute die alten deutjihen Farben angenommen 
und mich und mein Volk unter das ehrwürdige Banner des 
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deutſchen Reiches geſtellt. Preußen gebt fortan in 
Deutihland auf.“ 

Im April von 1850 war aus „ökonomiſchen“ Gründen vie 
deutſche Kokarde jpurlos von den preußiichen Soldatenhelmen 
verihwunden und im Hochfommer von 1866 wurde Deutſch— 
land in Preußen aufgegangen.... 

Als Friedrich Wilhelm von feinem nur halb gewagten und 
darum ganz mißlungenen Kaijerritte zum Schloß zurüdfehrte, 
flatterte auf der höchſten Zinne vejfelben, auf dem Gerüjte ver 
im Bau noch unvollenveten Kuppel eine große dreifarbig-deutſche 
Fahre. Nach wenigen Stunden war fie wiererum weggeweht. 
Ihr Gewebe ift viel zu Schwach geweien, um dem Winde wider: 
ftehen zu können, welcher jchneident von Potsdam herein unt 
fchneivender noch vom Winterpalajt an ver Newa herüber jchnob. 

Und fo muß e8 denn Summa Summarum von diefem viel- 
bejchrieenen, vielbeflagten, vielverwünfchten und wielbelachten 
21. Märztag des Jahres 1848 heißen: Schattenjpiel an ver 
Wand! 

An feinem der berliner Bewegungstage ijt jo klärlich une 
fläglich offenbar worden wie gerade an dieſem, daß die Hebe- 
fraft der ganzen preußiichen „ Revolution" nicht mächtig genug 
war, einen Mann, auch nur einen über das ordinäre Mittel: 
maß emporzutragen. Alles verharrte „in Reih' und Glied“ 
der Mittelmäßigfeit, auf gut preußifch des Kommando's barrent. 
Da jedoch das entjchloffene, thatfrohzzugreifende Kommando, wie 
es vor Zeiten der große Friedrich geführt, fehlte, jo blieb der 
Raiferritt, welcher ein weltgejchichtlicher,, die Geſchicke Deutſch— 
lands, ja Europa’s bejtimmender hätte werben können, ein 
bohler Mummenſchanz und war ver 21. März ftatt ein an 
brechender Schidjalstag nur ein verjpäteter Faſchingstag. 
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Es iſt jehr charakteriſtiſch, daß die glänzendſte Feierlichkeit, 
zu welcher die preußiſche, die deutſche, Revolution“ es bringen 
konnte, eine Todtenfeier war, die auf den 22. März angeordnete 
Beitattung ver berliner Barrikadenkämpfer. Auch hier wieder 
— mie, ab, jo oft! — glaubt man um die Winfel von Klio's 
itrengem Mund einen Zug graufamer Ironie jpielen zu jehen. 

Wie ſehr die auf der Volfsfeite gefallenen Opfer der 
Straßenſchlacht ein Gegenjtand ver ehrfurchtsvollen Theilnahme 
auch auf Seiten der Regierung waren, beweiſ't ſchlagend ber 
Umjtand, daß die „Allgemeine preußifche Zeitung”, alfo das 
Kegierungsblatt, am Abend des 22. März mit einem Trauer: 
rande erichien und feinen jpärlichen Umfang und Inhalt mit den 
Worten entichuldigte: „Ganz Berlin hatte am heutigen Tage 
eine heilige Pflicht zu erfüllen. Den heivenmüthigen Opfern 
eines tief zu beflagenden, durch ein Zuſammentreffen unglüclicher 
Zufälle, Gerüchte, Mißverſtändniſſe und Irrungen entjtanvenen 
Kampfes waren die leßten Ehren zu erweiſen. Auch die an 
unjerem Blatte Beichäftigten ſind viefer Pflicht gefolgt.“ Und 
nicht nur die Regierungspreiie jprach aus diefer Zonart, ſondern 
auch die orthodore und die pietiftiiche Kanzel. Einer der Haupt: 
paufer ver letteren, Herr Krummacher, predigte von den Barri— 
fadenfämpfern, daß fie „mit weißen Kleidern, Pulmen in den 
Händen, als felige, verflärte Entrinner von der Erde in den 
Himmel eingegangen jeien”... 

In der Nacht vom 21. auf den 22, waren in und vor der 
neuen Kirche auf dem Gensdarmenmarkte Hunderte von Arbeitern 
in Ihätigfeit, an der großen Freitreppe vor der Säulenhalle 
einen folojjalen Katafalf aufzubauen und zu ſchmücken. Dieſer 
Katafalf trug 183 Sürge, worunter die von 5 Frauen und 
2 Knaben fich befanden. Jever Sarg war befränzt. 

Mit Tagesanbruch war die ganze Stadt in feierlicher Re— 

Scherr, 1848—1851. I. 27 


413 Die Entwidelung, VI. 


gung und Bewegung. Bon den Häufern wehten neben ver 
deutſchen Trifolore lange Trauerflaggen. Auf ven Zinnen und 
Balkonen des Königsjchlojfes, Towie auf den Stapttboren 
waren Ihwarze Fahnen aufgepflanzt. Alle Männer trugen ven 
Trauerflor um die Hüte oder um die Arme, alle Frauen, welce 
auf ven Straßen, ven Balfonen und an ven Fenſtern erſchienen, 
waren jhwarzgefleivet. Unzählbar jtand die Menge, vubig, ernit 
und jchweigend zu beiden Seiten der Straße, durch welce ver 
Leichenzug gehen follte, und füllte ven ganzen Raum vom Gens: 
darmenmarfte bis zum landsberger Thor. Es war ein milper, 
heller Zag, voll Sonnenſchein und Frühlingshoffnung. 

Gegen Mittag famen die Bataillone der Bürgerwehr, ver 
Studentenharit, die Gilden der Gewerfe und ſonſtige Korpora: 
tionen, auch die Abordnungen deutſcher Städte und Hochjchulen 
angezogen und jtellten ſich auf den ihnen bezeichneten Plüten 
auf. So au der berliner Magijtrat, die Stadtverorpneten 
und die Schütengilde, welche die Ehrenjalven über ver Gruft 
abfeuern jollte. Die Geiftlichfeit aller Konfeſſionen fehlte eben: 
falls nicht. Den Angehörigen der ZTodten reichte man frifce 
Blumenfträuße, welche aus den königlichen Gärten famen, wie 
denn der reiche Blumen: und Blüthenſchmuck des Trauerfeites 
insbejondere der Fürlorge des Hofmarschallamtes zu danken war. 
Sümmtlihe Züge, die nicht unter Waffen gingen, wurven von 
eigenen Zrauermarjchällen georonet und geführt. Man börte in 
diefer ganzen ungeheuren Menge fein lautes Wort. Dieſes in 
wundervoller Ordnung und feierlihem Schweigen verharrende 
Menjchenmeer, im Hintergrund überragt von dem inmitten feines 
Blumenſchmuckes düſteren Katafalk, bracte einen mächtigen 
Einpruf hervor. Drinnen am Altar der Kirche empfing ver 
Biihof Neander die leidtragenden Hinterlajfenen der Todten 
mit Worten des Troites. 

Um 2 Uhr begannen vie Sloden aller Thürme zu läuten 
und jtimmte ein Chor von Pofaunen ven Choral an: „Jeſus 
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meine Zuverſicht“. Von dem zu Füßen des Katafalfs errichteten 
Altar aus bielten dann nach einander der evangeliiche Pajtor 
Sydow, der fatholiihe Kaplan Ruland und der Rabbiner Sachs 
furze „Weihereden“. Hierauf fielen die Poſaunen wieder ein 
und der Zug jeßte ſich langſam in Bewegung, von Hunderten 
umflorter Fahnen überragt. Cine durch Taujende von Bürgern, 
Sturenten und Arbeitern rechts und linfs gebilvete Kette ſchuf 
dem Yeichengeleite Bahn bis hinaus zum Friedrichshain vor dem 
landsberger Thor, eine Weaitrede von etwa 1',, Stunden. Die 
Spitze des Zuges hatte ven Friedrichshain ſchon erreicht, als das 
Ende noch auf dem Gensdarmenmarfte ſtand. 

Unter Vortritt eines Trauermufifforps eröffnete die berliner 
Scügengilde, vereinigt mit Abordnungen auswärtiger Schützen— 
vereine, die grandiofe Prozeljion. Hierauf 15 jchwarzgefleidete 
Märchen, auf weißen Kiffen Kränze tragend. Dann die Ange- 
börigen der Topten und dieſe jelbit in ihren 183 Särgen, deren 
jeder 6 Trüger hatte, Zwiſchen ven Särgen marjchirten die 
Sewerfe mit ihren Fahnen und Emblemen, fo daß jedes Gewerk 
die ihm angehörigen Todten führte. Unter den verichiedenen 
Korporationen und Vereinen, welche die Särge geleiteten, erblidte 
man auch einen Trupp Italiener mit der grünrothweißen und einen 
Trupp Polen mit der rothweißen Fahne. Folgte nun die Geiſt— 
lichfeit der verichienenen Befenntniffe, geführt von dem Biſchof 
Neander. Dann die Profejioren: und Studentenſchaft, jene in 
ihren Amtstalaren, dieſe im Waffenfhmuf, an der Spike 
Alerander von Humboldt und ver Rektor Magnificus Trenvelen- 
burg. Hierauf die Schriftjteller und Journaliiten, die Depu— 
tationen deuticher Städte, der Magiftrat und die Stadtverord— 
neten, die ſtädtiſchen Schulen, der Herr Polizeipräfident in großer 
Uniform, die Innungen der Handwerker und die Gruppen ber 
Mafchinenbauarbeiter. 

Der Zug ging zunächſt durch die Charlottenjtraße nach den 
Yinden. Eine große Rührung überfam die Taufende und wieder 
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Tauſende, als vie Prozeſſion in feierlihem Schweigen über ven 
Opernplatz zog und nun mit einmal vie tiefergreifenden Klage: 
töne eines von dem Dom-Chor angeitimmten Tranerlieves über 
dem Menjchenmeere jchwebten. Und geradezu erſchütternd wirfte 
es, daß beim Vorüberziehen ves Yeichengeleites am Schloſſe ver 
König zur Begrüßung deſſelben auf ven Balkon beraustrat, um- 
geben von feinen Miniftern und Adjutanten. Yinfs und rechts 
am Balfone war eine Schwarze und in der Mitte die ſchwarz— 
rothgoldene Fahne zu jehen. Die Fahnen wurden zum Gruße 
vor den Sürgen geſenkt, Frierrib Wilhelm nahm ven Helm ab 
und blieb barhäuptig, bis der legte Sara vorüber war. 
Draußen im Frievrihshain waren lange Reiben von Gräbern 
zum Empfange ver Todten bereit. In ver Mitte erbob fi ein 
Maſt, geſchmückt mit vem deutisben Adler, mit dem Wappen ver 
Start Berlin, mit Yorbeer- und Cypreſſenzweigen. Die ver: 
einigten Männerchöre Berlins ftimmten vie Grabgeſänge an, 
begleitet von einem Hautboiſtenchor, welchen die Muſikbanden 
verſchiedener Regimenter der Armee geitellt hatten. Dann wurden 
die Särge hinabgejenft und ver Paſtor Sydow bielt vie Grab: 
rede, in welcher er die Gefallenen als „Märtyrer unferer Frei— 
beiten und Rechte” feierte. Zum Schluſſe ſprach ver Biſchof 
Neanver ven „Segen“ und wurde die Ehrenjalve gefeuert. 
Wenige Monate darauf aber legte ein deuticher Dichter, 

zum zweiten Mal ins Exil wandernd, den Todten des Friedrichs— 
hains das Zornwort „an die Yebenvden“ in ven Mund: — 

„Weh' euch! Wir haben uns getäufcht! Bier Monden erft vergangen 

Und alles feig Durch euch vericherzt, was mutbig wir errangen ! 

Was unfer Tod euch zugewandt, verlottert und verloren” — — — 
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Zuvörderſt freilih war der Meinung der Menge gemäß 
ein belachenswerther Hypochonder oder, wie man jich auf patrio- 
tiichen Bierbänfen damals auszudrüden beliebte, eine „ Schwarz: 
gallenblaje* und „Zrübfaliprige”, wer nicht mitjubelte in dem 
allgemeinen Freiheitsjubel oder gar zu prophezeien wagte, die 
berrlichen „Errungenschaften * würden bald genug zu Zeriprungen: 
haften werden. Se in Berlin, in ganz Preußen, in ganz 
Teutichland, Das Wehen der deutſchen Trifolore von den 
Zinnen der Hofburgen zu Wien und Berlin machte den Yibera- 
lismus jhwindelig vor Vergnügen und drehend vor Vertrauen. 
Die ganze Nation taumelte in einem Vertrauensrauſch umber, 
ver etlihe Wochen anhielt, umviederbringlich fojtbare Wochen, 
während welcher man hätte handeln müſſen ftatt zu jubiliven und 
zu illuminiren. 

Doch warum nicht jubiliven, da fich ja alles ringsher fo 
glatt und leicht, jo ganz von jelber zu machen jchien? Der 
Märzſturm durchfuhr ja ſchier ganz Europa mit unwideritehlicher 
Gewalt. Seht, an vemjelben 15. März, wo in Berlin pas ver: 
hängnißvolle „Mißverſtändniß“ geicheben, erhob jich jenjeits der 
Alpen vie Hauptjtant ver Yombarbei zu heldiſchem Kampfe gegen 
die öftreichifche Fremd- und Zwingberricaft und nach viertägigen 
mörderiſchen Straßengefecbten ſah jih ver alte Feldmarſchall 
Radetzky, ver „beite Mann Oeſtreichs“, gezwungen, Mailand zu 
räumen, was ihm nur mit äußerjter Anjtrengung am 22. März 
gelang, — an vemjelben 22. März, wo zwei der gelungenjten 
Gremplare von metternichtig = öftreichifchen Thron» und Altar: 
jäulen, der Herr Givilgouverneur Graf Palffy und ver Herr 
Militärgouverneur Graf Zichy, mittels ſchmachvollſter Kapitu— 
lation die aufgeftandene Yagunenjtant Venedig dem Volfstribun 
Manin übergaben. In venjelben Tagen erhoben fih auch Parma 
und Movena und jagten ihre vreimal abjcheulichen Herzoge— 
Thrannen von dannen. 
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Und nicht nur heißblütige Italiener, jondern auch faltblütige 
Deutfche rührten fich rebelliih. Am 18. März begann mit einer 
Zufammenfunft von Abgeordneten der Ständeverfammlungen 
von Schleswig und Holitein zu Rendsburg ver lange, wechiel- 
und jammervolle Yostrennungstampf der deutſchen Elbeherzog— 
thümer von Dänemarf, in deſſen Hauptjtadt zur gleichen Zeit 
die heftigjte vemofratiiche Gährung hochauffochte. Viel fühneren 
Rebellenmuth jedoch als die jehr bedächtigen Schleswig-Holſten 
offenbarten vie Unterthanen Heinrihs des Zweiundſiebzigſten. 
In Wahrheit, das Reich Reuß-Lobenſtein-Ebersdorf befand fi 
in offener Revolution ; denn das Unglaublihe geſchah: die ge 
treuen Reuß-YobenfteinsEbersporfer ſchoſſen ihres Yandesvaters 
vielgeliebte Hirſche und Wildſchweine in feinen Parfen todt, 
ſchoſſen ſie todt unter jeinen allerhöciten Augen. Ob ſolchem 
Gräuel ergrimmete Heinrichs des Zweiundſiebzigſten Herz im 
Buſen und er machte ſich auf, zu fliehen gen Gera. Aber ſiehe, 
hier ſuchten ihn heim ſeine getreuen Unterthanen mit einer 
„Sturmpetition“, vor welcher der Durchlauchtige ſchleunigſt 
Reißaus nahm, ſeine „ſämmtlichen Staaten“ räumend und auf 
Schloß Guteborn in der Lauſitz eine Zuflucht ſuchend. Von 
dort aus erließ er dann ſpäter (im Juli) ſein „Letztes Wort an 
mein Volk“, das ſich den berühmteſten „Edikten“ des geweſenen 
Selbſtherrſchers von 6 Quadratmeilen würdig anreihte. Es 
begann: „Meine Aufrufe vom 12. und 22. März fußen auf dem 
Glück, wie ich mich damals ausdrückte, ſo gute, brave Landsleute 
in den Landleuten zu beſitzen. In jenen Aufrufen, in allen 
Maßregeln ſeitdem iſt allen Anforderungen die äußerſte Rechnung 
getragen und ſonach im Hinblick auf jenes glückliche Verhältniß 
der Grundſatz an die Spitze geſtellt, daß wir Hand in Hand 
in die Umgeſtaltung treten wollten. Mein ganzes Leben gibt 
übrigens Bürgſchaft, daß Volkeswohl und Fortſchritt mir nicht 
bloß leere Worte ſind. Die Verhältniſſe haben ſich geändert. 
Auf das Frechſte iſt jedes Band zwiſchen uns zerriſſen. Der 
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ihändlichite Undanf auf mein, ich darf es jagen, unſchuldiges 
Haupt gehäuft“ u. ſ. w. Hierauf erklärte er, abvanfen zu wollen, 
um „in irgend einem fernen Ort über ven Wechjel menjch- 
liber Dinge nachzudenken“, und ließ folgende Begründung dieſes 
Entſchluſſes folgen: „ Nicht das Auferftehen Teutichlands, jondern 
die Maſſe von Erbärmlichfeit, die in der Flachſenfingerei eines 
fleinen Staates mit dem März auftauchte, hat mich vertrieben, 
Im Anfange gänzliche Unfunde und Schwäche der Civilbehörden, 
durch Die die Wühlerei erſt großgezogen ward und natürlich 
weiterfraß und alles anftedte. Mein im Kleinen ausgebilvetes 
Wehrſyſtem unbenutt. Da it mein Bleiben unmöglich, weil 
ich nichts halb jein will und überhaupt va Teutſchland eine Eins 
heit fein foll und die Fleinen Herricher eine Unmöglichkeit. Mein 
Entichluß, die Regierung niederzulegen, wird um jo etjerner, als 
die befannte infame Sturmpetition bei Gera unfer ältejtes Schloß 
entwürdigte. Dort diejelbe Traurigkeit ver Behörden, die Bür— 
gerwehr, 1200 Mann jtarf, ließ mich im Stich. Heinrich ver 
Zweiundſiebzigſte.“ 

Vom Lächerlichen bis zum Erhabenen iſt mitunter auch 
nur ein Schritt, gerade wie umgekehrt. Der Miniatur-Selbſt— 
herrſcher von Reuß entfloh vor einer Sturmpetition, der Folio— 
Selbſtherrſcher aller Reußen ſtand in der revolutionären Bran— 
dung Europa's wie ein unerſchütterlicher Leuchtthurm des Abſo— 
lutismus. Am 26. März erließ Czar Nikolaus einen Ukas an 
die ruſſiſche Nation, in welchem er mit einem verachtungsvollen 
Seitenblick auf die der Revolution erlegenen Regierungen von 
Oeſtreich und Preußen ſeinem Machtgefühle ſtolzeſten Ausdruck ver— 
lieh und ſeinen Entſchluß kundgab, jedem allfälligen Herüber— 
greifenwollen des Revolutionsgeiſtes nach dem, heiligen“ Ruß— 
land mit Unerbittlichkeit entgegenzutreten und ebenſo jedem 
etwaigen Angriff auf die Gränzen des Reiches mit vollem Ver— 
trauen auf feine treuen Unterthanen. „Wir find überzeugt — 
ſchloß er — daß umfer alter Kriegsruf: Für Glaube, Czar und 
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Vaterland! auch jet uns zum Siege führen wird. Dann rufen 
wir im Gefühle ver Dankbarkeit, wie jet im Gefühle des Ber: 
trauens auf Gott, einftimmig: Gott mit uns! VBernehmt es, ibr 
Heiden, (ihr fremven Völker), und unterwerfet euch, denn mit 
uns ijt Gott!“ 

Man hatte in Deutjchland feine Zeit, auf diefe grollenven 
und drohenden Gzarenworte zu achten, welche ver Reaktion zuerit 
wieder Halt und Richtung gaben. Man batte auch Feine Zeit, 
zu ahnen, daß und wie bald ein Tag fommen werde, we ver 
Gzar in übermüthigiter Weile über die Geſchicke Deutjchlangs 
Ibiepsrichterlich entjcheiden würde. Man hatte nur Zeit und 
Luſt, für die „Konftitutionelle Monarchie auf breitejter demokra— 
tiſcher Grundlage“ zu ſchwärmen und zu lärmen. Diejer Spiel 
ball für die öffentlihe Meinung war vom zur Sceinmact ge 
langten Yiberalismus aufgeworfen worden und das fonftitutionelle 
Ballipiel, das unfittlichite aller Spiele, wurde insbeſondere von 
den Hofvdemofraten eifrigit empfohlen und überſchwänglich ge— 
prieien. 

Dieje „Hofdemokraten“ dürfen unter den Figuren des bilto- 
riſchen Gemälves vom „tollen“ Jahr nicht fehlen. Es waren 
Schöflinge und Nachſchößlinge vom weiland „Jungen Deutic- 
land“, halb oder ganz um- und abgeſtandene Yiteraten, welce 
da und dort bei Hofe unterzududen verjucht und gewußt batten. 
Schon vor 1848. In dem großen Sturmjahr famen aber jolde 
Hofvemofraten an den deutſchen Höfen förmlich in die More. Wie 
man ſich früher einen Zwerg, einen Mohren, einen Affen orer Papa: 
gei von feltenerer Art gehalten hatte, jo hielt man jich jegt einen 
Hofvemofraten. Ueberwand man fich vollends joweit, daß man 
gar einen Hofvemofraten aus einem ver 12 Stämme Iſrael an- 
icaffte, jo hatte man gewiß im Zeitgemäßen das Fürjtenmöglice 
geleiftet. Dieje Hofvemofraten haben ſich um ihre Gönner ohne 
Frage böchlich verdient gemacht und demnah — da Jedermann 
weiß, daß „ Fürftenwohl Volksglück“ iſt — auch um das deutſche 
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Boll. Im Uebrigen hat ſchon Lord Byron in der „Viſion des 
Gerichts * Das Yob dieſer Herren gefungen: — 

„Sie haben Königsmördern Ruhm verlieh'n 

Und jpäter alle Könige gelobt; 

Sie baben „Hoch die Republik!“ geichrie'n 

Und jpäter gegen Republik getobt. 

um find fie liberal, doch ftets erbötig, 

Den Rod zu wechjeln und — die Haut, wenn nöthig.“ 

Der Konftitutionalismus hatte fein Spiel leicht zu ge— 
minnen. Der Abjolutismus hielt jih ja in Deutjchland vorder— 
band mäuschenftill und ver Republifanismus hatte zwar etliche 
Prediger, aber feine Gemeinde. Die fonftitutionelle Monarcie 
war weniaftens eine beſtimmte Yojung, ein Programm, etiwas 
Borftellbares, während vie Idee der Nepublif unfaßbar in dem 
bauen Himmel des Vertrauenſchwindels umberflatterte und für 
blöde Philifteraugen auch unfichtbar. Außerdem veriprach ver 
Konftitutionalismus balvigit „Ruhe und Ordnung“ zurüdzu- 
führen und nach Ruhe und Ordnung lechzte die ungeheure Mehr: 
sabl der Nation. Sehr begreiflih und ſehr verzeihlib! Leben 
muß und will man und in unferer modernen Geſellſchaft ift 
„Leben“ und „Geſchäft“ gleichbeveutend, das Gejchäft aber ohne 
Ruhe und Ordnung undenkbar. 

Die Wahrheit frei herauszufagen, auch abgejehen von ven 
unliebjamen Störungen und jchweren Einbußen, welche ver 
rühlingsaufgang von 1848 für Handel und Wandel mit fich 
brachte und noch in Ausficht ftellte, konnte und mußte es richtigen 
veutichen Unterthanen ungemüthlih, unlujtig und unheimlich 
werden in dieſem babyloniſchen Wirrwarr ves März und April. 

Was hat fih damals nicht alles lautgemacht, als die vor- 
märzliben VBorhängefchlöffer von den Yippen ver Menfchen und 
die Knebel und Klammern von den Prefjen gefallen waren! Cs 
regnete Zeitungen, jchneite Flugblätter und hagelte Karikaturen. 
Unendliche Revenfatarafte drohten die ganze Welt unter Waffer 
zu jegen. Der Eine ſprach vom Elſaß, von Dänemark, von den 
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ruffiichen Dftjeeprovinzen, als hätteman ſie bereits in der Taſche. 
Ein Anderer ließ ein Memorial druden, wie die Schweiz wieder 
zum „Reiche“ zurüdzubringen je. in Dritter efrafirte den 
Czaren, ein Vierter civilifirte ven Sultan, ein Fünfter proteitan: 
tijirte den Bapit. Ein Sechſter erörterte mit ſtaatsmänniſcher 
Tiefe, wie die drei Farben auf der Nattonalflagge zu ordnen 
jeien und wie das fünftige NReichsitegel gejtochen werden müſſe. 
Der Siebente erfand bochtönende Namen für die Orlogicifie 
der fünftigen deutſchen Flotte. Der Achte ſprach nur in Aus- 
prüden des engliihen Parlaments, der Neunte radebrach die 
Tiraden des franzöjiihen Konvents. Der Zehnte entwarf eine 
NReihsverfaflung, ver Elfte eine männliche und weibliche Mujter: 
tracht; der Zwölfte jchrie, man müſſe vor allem vie Frauen 
emanzipiren. Der Dreizehnte jtiftete einen Hutnichtabziehungs 
verein, ver Vierzehnte fonjtruirte Dampfguillotinen. Der Fünf 
zehnte pflanzte jich altveutiche Bartwälder ins Geficht, ver Sechs— 
zehnte neufranzöfiiche Rothfevern auf ven Schlappbut. Der 
Siebzehnte verfpürte in fich das vereinigte Felpberrentalent Cä— 
jars und Napoleons, der Achtzehnte weiliagte ven ewigen Völker— 
frieden. Und das alles jehwirrte, klirrte, Schimmerte, Flimmerte, 
flunferte, Elunferte, phantafirte, manifejtirte, proflamirte, bajelirte, 
randalirte, pofulirte, toajtirte, glorifizirte, katzenmuſizirte über-, 
unter und durcheinander — „auf breiteiter Grundlage“. 

Alfo das Finale der „Expoſition“ unferer weltgeſchichtlichen 
Komödie. Mißtönig genug, ohne Zweifel. Und doch ift es mur 
wie ein ſchüchternes Inftrumentejtimmen gewejen, verglichen mit 
per höllifchen Kafophonie, welche vie „Peripetie“ uns vorführen 
wird. Mit dem März von 1548 war die Entwidelung des 
großen Drama’s zu Ende, mit dem April bob die Vermwide 
lung an, 
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Das „wilde“ Parlament. 
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Weltichlange Zeit beißt ſich befanntlih in ven eigenen 
Schwanz. Daneben iſt fie in einem bejtändigen Häutungs- 
prozeffe begriffen, aber Stoff und Färbung der Schlangenhaut 
bleiben doch ewig dieſelben. Ob ein Tacitus zürnend oder ein 
Rabelais lachend fie jchreibe, die „Comoedia humana“ ijt 
immer die nämliche und jie verläuft mit der langweiligserhabenen 
Monotonie, womit unjer Sonnenſyſtem im unendlichen Raume 
ih umwälzt. 

Als am 20. März von 1848 die Bürger von Köln die 
ſchwarzrothgoldene Fahne auf ven Dom ihrer Stadt jtedten, da 
mochte der alte Gejelle ſich erinnern, daß er vor Zeiten ja auch 
die franzöfifche Trifolore getragen. So ein Dom hatte fattiame 
Gelegenheit, vie Heberzeugung fich anzueignen, daß es mit dem 
itrobfeurigen Glauben an folche ketzeriſche Dreifarbigfeiten nicht 
weit her jei, daß es die orthodore Dreifaltigkeit Krone, Kapuze 
und Kanone doch immer wieder über jene davontragen und die 
ſchwarze Fahne ver Unvernunft allzeit die größte Befennermaffe 
um jich verfammeln werde. 

a, die Schlange häutet ſich, aber Stoff und Färbung der 
Schlangenhaut bleiben dieſelben. Des Unfinns ſüße ta 
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war fchon vor Jahrtauſenden gerade jo mächtig, wie ſie nach Jahr: 
taujenden noch jein wird. Scheinbar grellfte Gegenfäte und 
Widerſprüche find in Wahrheit nur leicht modulirte Variationen 
des Thema's Menjchenthorheit, welches unſtillbar iſt wie bairiſcher 
Bierdurft und dehnbar wie eine Schaflehne oder wie die Ueber: 
zeugungstreue eines deutichen Liberalen won der Sorte 1866. 
Wo ift denn der Unterſchied zwilchen den Sansculotten und 
Ohnehemdinnen von 1793, welche in Notre-Dame um den Altar 
der „Deesse de la raison“ herumfanfanirten, und ihren Enfeln 
und Enfelinnen, welce in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun— 
derts vor der jchwarzen Göttin von Mariä-Einſiedeln ſcharen— 
weile fnierutichten? Die Formen ändern ſich, die Dummheit 
bleibt ; Deforationen und Koſtüme wechjeln, das Spiel ift immer 
das gleiche: — Siſyphusarbeit, Danaidengeihäft, Schattenipiel 
an ver Want. Wir ftoßen und quälen ung eine Weile berum 
auf diefer Schönen Erde, und nachdem wir das bifichen Yeben 
einander möglichjt ſauer gemacht haben, wiicht uns der Tod alle 
mitfammen weg, wie man Müll wegfehrt. Meilliarven haben es 
jo vor uns getrieben, Milliarden werden es nach uns jo treiben, 
bis einmal etwa ein unverjehens unjern Ball antaumelnder 
Komet das fleine Erdennichts im großen Univerjalnichts ver: 
ſchwinden macht. . . 

Vorderhand jedoch lat uns den Vorſchritt unjerer weltge 
ſchichtlichen Komödie mitanjehen. 

Die gute Stadt Köln am Rhein ift von jeber ein bevor: 
zugter Raritätenfaften gewejen. Sind darin doch nicht nur drei 
heilige Könige, ſondern auch elftaufend heilige Jungfern und 
zwar aufeimem Haufen zu jehen gewejen. Cine richtige Kari 
tät fonnte man in Köln auch am 22. März von 1848 erbliden, 
falls man ſich mit den beiden neueftgebadenen Befehligern der 
neugebadenen Bürgerwehr der Stadt, mit ven Herren Wittgen 
jtein und NRaveaur in das, Kommandanturgebäude * begab, allwo 
der Herr Graf, Divifionsgeneral und Feitunasfommandant von 
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Kanig rejidirte. Die Beiden famen, den General zu erjuchen, 
daß er befähle, die Bürgerwehr mit Gewehren aus dem Staats: 
zeugbauje zu verjehen —ein ungeheuerliches Geſuch in den Ohren 
eines Generals des abjoluten Solvatenjtaats Preußen. Die 
Gejuchjteller fanden das Haus öde und verlaffen und hatten 
Mühe, jemand aufzufinden, welcher jie dem Feſtungskomman— 
banten meldete. Endlich trat der Herr Graf in voller Uniform 
in das Zimmer, wo bie zwei Bürgerwehroifiziere jeiner harrten. 
Gegenjeitige jtumme Begrüßung. Der Herr Graf und General 
jcheint nur für etwas Geficht und Sinn zu haben: für das jchwarz- 
rotbgoldene Band, welches die Beſucher im Knopfloche tragen. 
Was, die Farben der Revolution, das Ordensband der Rebellion 
jo zu jagen, jogar hier, im Quartier des Kommandanten einer 
königlich preußifchen Stadt und Feſtung offen zur Schau getragen ? 
Spiegelfechterei der Hölle! Die hochbeleidigten, geradezu atten- 
täterijch bebelligten Augen des Generals wollen vor Verwun— 
derung und Entjegen jchier aus ihren Höhlen jpringen. Er lehnt 
jih mit dem Rüden an eine Spiegelfonjole und jtüßt jich dabei 
mit ven flachen Händen auf dieſelbe. Die Beiden beginnen ihren 
Sermon. „ALS neugewählte Befehliger der neuen Bürgerwehr 
fommen wir, Sie, Herr General, aufzufordern, uns etwa 4000 
Gewehre aus dem Zeughaufe verabfolgen zu lajjen.“ “Der arme 
Herr von Kanig, jtupifizirt, petrefizirt, ſchnappt nad) Yuft. „So? 
Sp? Ya wohl! So? So?* ftößt er endlich mühſam heraus. 
Der Blick, womit er unverwandt auf die jchredlichen vreifarbigen 
Bänder ftarrt, wird jtier, fahle Bläffe überzieht fein Geficht, 
frampfhaft Kammern fich feine Hände an die Konſole; dann 
bricht er plötzlich zuſammen und jtürzt lautlos der ganzen Yänge 
nach rüdlings zu Boden, jtürzt zu Boden wie eine an die Wand 
gelehnte Mumie, welche unverfehens ein heftiger Windſtoß ges 
troffen bat... .. 

Die Mumie war die deutfche Fürftenmacht, welche ver März: 
fturm von 1848 umgeworfen hatte. Starrframpfgelähmt, wehr: 

* 
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(08 lag fie am Boden. Der Liberalismus hob fie auf, beſtrich 
ihr die Schläfen mit Eau de mille servilites, brachte fie wiever 
in eine anftändige Stellung, leimte ihr vie Maſchine der konſti— 
tutionellen Doftrin an die Hinterjeite und jeßte dieſe Maſchine 
mit Vertrauenspampf in Bewegung. Etliche Monate darauf 
war die Mumie glücklich wieder zu jolcher Yebenskraft gelangt, 
daß fie hoch herab zum dienjtbeflifjenen liberalen Muley Haſſan 
lagen konnte: „Erinnern Site fih gefälligit, daß es in Deutſch— 
land noch Fürjten gibt!“ 

Ein wijlender Mann batte im Wonnemond des Liberalen 
Schwindeld gut reden: „Eine rechte Revolution muß entweber 
bie moralifche Ordnung der Dinge ändern, d. h. die Religion, 
oder aber vie materielle, d. bh. die Eigenthumsverhältniſſe.“ Mit 
andern Worten: eine rechte Revolution muß eine jolche fein, wie 
das Chriſtenthum, oder eine jolche, wie die Völkerwanderung fie 
gemacht hat. Wie hätte man aber der veutjchen Gemütblichkeit 
auch nur die blafje Idee einer ſolchen Rapdifalfur zumuthen vürfen, 
gejchweige die rothbadige That? Die Nerven ver modernen Ge 
jellihaft halten überhaupt fo etwas gar nicht mehr aus. 

Statt einer ganzen wurde demnach eine halbe Revolution 
beliebt : — die dümmſte der Dummbeiten! Denn eine halbe Re 
volution rüttelt an allem, ohne etwas umzuwerfen, bringt alles 
ins Schwanfen und befeitigt nichts. Sie reizt umd erbittert 
durch ihre Zerjtörungsgelüfte die Nutznießer des Bejtehenven; 
aber jie kann nichts jchaffen, weil fie nichts zu zerjtören wagt. 
Eine halbe Revolution ift nur eine ganze Infolenz und Impoten;. 
Der deutſche Liberalismus hat im Frühling von 1848 den armen 
Schiller jo häufig, bis zur Mißhandlung häufig citirt; aber 
gerade an das beite Wort, welches der große Idealiker wie vor: 
ahnend geiprochen, dachte der Yiberalismus nicht, an den präd- 
tigen Wahrſpruch: — 

„Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Raume ftoßen fih die Saden. 
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Wo Eines Pla nimmt, muß das Andre weichen ; 
Wer nicht vertrieben jein will, muß vertreiben ; 
Da herrſcht der Streit und nur die Stärke fiegt.“ 


Es jind vollwichtige Gründe zu der Annahme vorhanden, 
daß die Yiberalen, von ihrem Sceinfiege beraujcht, einfältig ge— 
nug gewejen, ihre Scheinjtärfe für eine wirkliche, ihre März- 
minijterichaft für eine dauernde zu halten. Biele von dieſen 
Eijen und jonjtigen Biedermännern, Schwachlöpfe von Haus 
aus, waren auch jchon in die Kindſchaft des Alters eingetreten 
und nicht mehr zurechnungsfähig, alfo unzweifelhaft zu dumm, 
um die Unmöglichkeit zu begreifen, daß die alten Dynajtien „uuf- 
richtig Fonftitutionell“ werden fünnten. Anderen verwehrte ihre 
angejtammte Knechtichaffenheit, es für möglich zu halten, daß 
ein „deuticher Mann” ſich als etwas Anderes denn als Unter: 
tban fühlen und venfen könnte. Dritte — und dieſe bildeten 
die überwiegende Mehrzahl ver liberalen Leithämmel — Tchlofjen 
mit Bewußtjein, mit fühlem Vorbedacht ihren Bund mit der 
heiligen Dreifaltigkeit Krone, Kapuze und Kanone. Sie jagten 
ju der werdenden Demofratie: Ah, du willjt nicht gleich ung jo 
tbun, als bieltejt du die Chimäre Montesquieu’s für eine Wirk: 
lichkeit? Du erfühnft dich, uns hindern zu wollen, daß wir, die 
Herren von der Börje, vom Korpus Juris und vom Katheder, 
und nach der Weile der engliichen zur deutichen Dligarchie 
mahen? Bedenke wohl, was du thujt! Man muß nur das 
Mögliche anftreben. Die Linie, auf der wir ſtehen, zu erreichen 
it möglih. Dieſe Linie einhaltend find nämlich wir möglich, 
d. b. hier fönnen wir Kommerzien-, Juſtiz-, Konſiſtorial-, Hofs, 
Geheimes und andere Räthe werden, orventliche Profefjoren, 
Staatsjefretäre, Gefandte, Miniſter. Was aljo über unjere 
Yinie hinausliegt, nur einen Schritt, nur eine Spanne weit 
binausliegt, das ift Utopie, Anarchie, Felonie, Blasphemie. 
Daher hübſch die Linie des liberalen Möglichjeins eingehalten ! 
Bo nicht, fo rufen wir: Vivat Abſolutismus! ... 
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In dem Volke ſahen diefe Beft- und Biedermänner nur 
eine wiſſen- und willenlofe Schafheerve, welche höchſtens drehen, 
nicht aber verjtändig und menjchlich gemacht werden könnte. 
War num das Volk wirklich eine jolche Heerde, jo würde fie ja 
wohl ihren liberalen Yeitbämmeln auch in die Republik hinein 
nachgeiprungen fein. Aber die Yeithämmel hüteten fich jorgiam, 
nach jener Richtung bin zu wandeln. Sie wußten ja, daß es 
dort feine Titel und Orden, feine bochbefolveten Aemter, feine 
liebenswürdigen Sinefuren, feine fetten Benfionen für junge 
Greije, feinen zweierleituchenen Müßiagang, feine Verſorgung 
von Bettern und Baſen auf Staatsfojten gäbe, und hätten fie 
das einmal vergefjen wollen, jo würden fie von ihren holden Yeit- 
Ihäfinnen alsbald jehr daran erinnert worden fein. Es fommt 
biebei in Betracht, daß die Hauptſitze des liberalen Hammelthums 
die Reſidenzſtädte der deutſchen Mittel: und Kleinftaaten geweſen 
find, zu jener Zeit Brutnefter aller Gemeinheit und Nievertradt. 
Der Weichjelzopf höfiſcher Lakaienſchaft verzweigte fich peftilenziich 
über diefe Orte und es gab nur noch ein Gemeineres als dieſe Re 
jipenzler, nämlich die Refivenzlerinnen. Solchem Geziefer, Männ— 
lein und Weiblein, von Menſchenwürde und Bürgertugend jprecen, 
hieß Vierfühlern die Schönheit einer rafael’iben Madonna, 
eines göthe'ſchen Liedes oder einer beethoven’shen Symphonie 
begreiflich machen wollen. 

Daß dieſe Peſt der Bepientenhaftigfeit auch vie Liberalen 
Matadore, wenigjtens in ihrer überwiegenden Mehrzahl, nicht 
unberührt laſſen konnte, liegt am Tage. Daher war für jchärfere 
Augen hinter der oppofitionellen Grimaſſe der Herren die ange: 
borene, anerzogene, mit der Luft eingeathmete Fürftenfurcht und 
Unterthänigfeit leicht erfennbar. Dazu fam bei vielen, ſehr 
vielen derſelben noch eine dicke Unwiſſenheit, namentlich eine faft 
unglaubliche Unfenntniß der Gefchichte. ine Folge hievon ift 
unter anderen die geweien, daß die Lügen-Jeremiaden über bie 
große franzöfiihe Revolution, welche die Rückwärtſer warnend 
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berihluchzten,, nicht allein von Schafen, ſondern auch von Yeit- 
bämmeln geglaubt wurden. Wir willen 3. B. ganz bejtimmt, 
daß verfchienene der von ihren Parteigenofjen und mehr noch von 
ihnen jelbjt als „ Staatsmänner * hochverehrte liberale Größen 
überzeugungsvoll die Häglichdumme Yüge nachplapperten, ver 
franzöfiiche Konvent fer kommuniſtiſch geſtimmt geweſen und habe 
das Eigenthum abichaffen wollen: — verielbe Konvent, welcher 
im Auguft von 1793 jenes berühmte Geſetzbuch („code civil‘) 
annahm, das ihm nachmals Bonaparte ſchamlos gejtohlen hat, 
um es für ſein Werk auszugeben, jenes Gejeßbuch, welches vie 
Eigenthumsbeſtimmungen des römischen Rechts jo ftreng und 
itrift aboptirte, — derjelbe Konvent, welcher ven Robespierre 
mit Beifall überjchüttete, als viefer am 24. April von 1793 ven 
Kommunismus als ein Phantom brandmarkte, welches Spigbuben 
erfunden hätten, um damit Dummköpfe zu ängjtigen ”). 
Apoitaten, Renegaten und Verräther hat man die liberalen 
sübrer, wenigftens vie Mehrheit verjelben, mit Unrecht gejcholten. 
Sie hatten früher nur gethan, was fie auch fpäter thun wollten, 
nämlib unter Anwendung aller juriftiichmöglichen VBorfichts- 
maßregeln gefahrlos auf dem jchlaffen Seile des Konjtitutionalig- 
mus gaufeln, und falls fie in ihren Deklamationsübungen bie 
und da über diejes Seil linfshin weggeiprungen waren, jo war 
ja nicht ihre Schuld, dar man dieſe Deflamationsiprünge 
für Ernft gehalten hatte. Wenn fie aber ihren als Seilgaufler 
und Deffamirer gewonnenen Ruf und Einfluß zu verwerthen 
tracteten und demnach damit dort, wo Anno 1848 Nachfrage 


*) „Vous devez savoir, que cette loi agraire, dont vous avez tant 
parl&, n’est qu’un fantöme cer&& par les fripons pour epouvanter les im- 
beciles; ilne fallait pas une revolution pour apprendre à l’univers que 
Vextröme disproportion des fortunes est la source de bien des maux et 
de bien des crimes. Mais nous n’en sommes pas moins convaincus que 
"egalitö des biens est une chimere. II s’agit bien plus de rendre la 
pauvret® honorable que de proserire l’opulence. * Rede Robespierre’s 
dom 24. April 1793. 
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nach diejer Waare war, d. h. an ven Höfen baufiren gingen, jo 
fönnte ihnen das nur verübeln, wer thöricht genug wäre, zu ver: 
langen, daß die Diftel Trauben tragen jollte. 

Dagegen trifft die liberalen Beſtmänner deutſcher Nation, 
wenn auch ebenfalls wieder nur ver großen Mehrzahl nach, ber ge- 
rechte Vorwurf, daß fie, nachdem fie einmal als Schutzſchilde vor 
die Throne jich geftellt und das Umfallen dieſer Möbeln verhinvert 
hatten, dennoch jich nicht ſchämten und fcheuten, aus jämmerlicher 
Popularitätshafcherei noch für eine geraume Weile die Chimäre 
von der Volksjouveränetät dem armen Michel als Narrenfeil 
durch die Nafe zu ziehen, um ihn daran in dem Nebelheim ihrer 
„Staatsmännijchkeit * herumzuführen, beziehungsweije ven guten 
Vertrauenspdufeler unvermerft in den Zwangſtall des Polizei: 
jtaats zurücdzugängeln. Oder follte vie Stumpfheit ver „Edelſten 
und Beiten“ jomweit gegangen fein, daß fie die Umfittlichkeit 
ihrer Volfsjfouveränetätslüge gar nicht fühlten? Vielleicht. In 
dieſem Falle wären aber auch wieder weniger die Liberalen ald 
ber Yiberalismus anzuflagen. Denn diefe Doftrin der richtigen 
Mittelmäßigfeit hat etwas Nivellirendes, ja geradezu etwas Ber: 
dummendes, Verſimpelndes, und daher iſt es nurlogifch, daß der 
richtige liberale Biedermann alles und alle, was und welde im 
Anſchauen, Fühlen und Denfen über das allerheiligfte Mittel: 
maß, über das Ordinäre hinausreicht und hinwegragen, mit 
giftigem Argwohn, mit blindem Hafje betrachtet, verläſtert und 
verfolgt. Weil viefe „Staatsmänner“ nie und nimmer die große 
Göttin Begeifterung geliebt, fondern ſtets nur mit der Heinen 
Aeffin derſelben, mit ver Phrafe gebuhlt hatten, wußten fie nicht 
und wollten nicht wiljen, daß nicht ver flugfeige Rechner Egois— 
mus, jondern der jorgloje Held Enthuſiasmus immer und überall 
auf Erden die großen Dinge, die wahrhaft großen, Welt: und 
Menſchengeſchicke bejtimmenven Thaten vollbracht hat und voll; 
bringt. Wäre der proletarifhe Rabbi Jeſus ein Nealpolitifer 
von dem allermoderniten Kleiverorpnungsichnitte geweſen, ſo 
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hätte er es wohl bis zum Yeibleviten beim Kaiphas oder zum Hof: 
rath beim Herodes gebradt. ALS der radifale Idealpolitiker, 
der er war, wurde er von den „beiten und eveljten* Männern 
Judäa's, ſonſt auch Pharifäer und Sadduzäer genannt, als Uto— 
pijt, Anarchiſt, Blasphemift und Atheift, als Hochverräther und 
Rebell verfolgt, verflagt, an den Galgen gebradt; aber von 
jeinem Kreuze herab hat er eine Welt aus ihren Fugen ge 


Auf der andern Seite unterliegt das Feine Fähnlein der 
deutfchen Republifaner von 1848 dem ernjten Tadel, daß auch 
jte wie gedankenloſe Knaben durch die liberale Tafchenfpielerei 
mit dem Worte Volksſouveränetät fich täufchen und zu närrijchen 
Hoffnungen betbören ließen. Und doch hätten fie nur die Augen 
aufmachen vürfen, um die ernüchternde Wahrnehmung zu machen, 
daß diefem blauen Wortdunſte die jtehengebliebenen Throne ala 
greifbare Thatſachen gegenüberftanden. Wir hatten ja in dem 
Märziturme feines unferer angejtammten Kleinodien verloren. 
Ja — 

„Wir hatten auch nicht einen 
Zaunfönig eingebüßt“ . . . 


nicht einen einzigen Meijenherzog, feinen Spatenfürjten. Wir 
fonnten die Häupter unjerer geliebten Landesväter dußenpweile 
zählen und, fiehe, e8 fehlte feines der theuren, mit Ausnahme 
des Selbjtherrichers aller Reußen, Xobenjteiner und Ebersporfer, 
welchen unterhaltlichjten feiner Herren Kollegen leider eine 
„Sturmpetition“ aus allen 6 Quadratmeilen jeiner ſämmtlichen 
Staaten hinausfagenmufizirt hatte*). Wenn der revolutionäre 


*) „Der Fürft von Doppelbafeniprung 
Sah wüthend vom Altane, 
Daß dicht vor feiner Naſe bung 
Die ſchwarzrothgoldne Fabne. 
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Sturm die Throne nicht weggefegt hatte, wie konnte man wähnen, 
ver flaue Wind des Parlamentarismus würde viejelben zur Be 
deutungslofigkeit herabfächeln? Nur Deutjchlands „edelite und 
beſte“ Männer fonnten fo vernagelt fein, zu wähnen, die veutjchen 
Fürſten würden mit ſich bandiren lajjen, als wären fie nur noch 
ausgebälgte, ſtatt leibhaftige und lebende zu fein. 

ALS der deutiche Republilanismus merken mußte, wie ber 
?iberalismus eigentlich vie Volfsjouveränetät verſtand und ver: 
ſtanden wijjen wollte, hat er freilid — wir werden es mit an- 
eben — vieler liberalen Realpolitif gegenüber Verjuche einer 
wirklichen und wahrhaftigen, einer radikalen Idealpolitik gemacht. 
Aber — 


„Nas man von der Minute ausgeichlagen, 
Bringt feine Ewigkeit zurüd“ . . . 
und was zu Anfang des März bätte gelingen fünnen, mußte, 
wie die Sachen lagen, zu Ende Aprils fehlichlagen. Um jo ge 
wijler, als die republifanifche Idealpolitik feinen Träger fand, 
der das Zeug gehabt hätte, jie mit genialer Kraft und todver: 
achtender Entjchloffenbeit über die dumpfe Atmojpbäre der All- 
täglichfeit in jene Flammenregion emporzubeben, von wo herab 
das eleftriiche und eleftrifirende Fluidum der Yeidenicaft 
die Menjchen überfchauert und fie unwiderſtehlich mitfortreißt. 
Das eben ift der große Jammer von 1848 gewejen, daß 
nirgends ein Held und Heiland aufjtand; weder in Deutichlant, 
noch in Franfreib, noch in Italien, nirgends! Die liberale 
Doftrin hatte ihre demoralifivende Wirkung gethan: ver feige, 
blafirte, impotente Ungeijt der Mittelmäßigfeit,, Philifteret und 
BDiedermaierei hielt alles in feinem Bann und Zwang. Nirgende 


Doc wie er nun mit eigner Hand 

Am Kloben zerrt und reißt, 

Da läuft fein Volk ins Nabbarland, 

Bon wo es Steine wutbentbrannt 

Ihm in die Fenſter ſchmeißt“ u.f.w. Demiurgos, I, 85. 
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ein Nummer-Eins: Mann, nirgends ein fouveräner Genius, 
nirgends ein überwältigenvder Koloß. Ueberall nur Meittelgut 
und orbinärer Zufchnitt. Die wunderbar große Gelegenheit 
fand erichredend fleine Menſchen vor. 


2. 


Der deutſche Liberalismus hatte am 5. März von 1848, 
wo er, durch feine Spiten vertreten, in Heidelberg die Zeitlage 
verbantelte und zuvörderſt ein „ Vorparlament * zu berufen beſchloß 
(vergl. Bd. J, ©. 266), fehr merklich mit der nicht hoffähigen 
Frau Revolution Eofettirt. Aber jo ein Kofettiren pafte eben 
damals in jeinen Kram und verhalf auch nebenbei zum Karriere- 
machen. Das lettere den liberalen Matadoren verübeln zu 
wollen, wäre ganz einfältig. Warum follten fie, nachdem fie ſich 
— etliche allerdings unanjtändig plötzlich — entſchloſſen hatten, 
das Lied der Monarchie zu fingen, nicht auch das Brot der 
Monardie ejien? Die heivelberger Verſammlung hatte einen 
Ausſchuß von Sieben bejtellt, um ihre Beichlüfje zur Ausführung 
zu bringen, und von diefen Sieben fanden drei fofort Gnade vor 
alferhöchften Augen: Herr von Gagern wurde noch am 5. März 
ſelbſt darmheſſiſcher, Herr Römer am 8. würtembergiſcher Mini— 
jter, Herr Welder am 14. badiſcher Bundestagsgejandter. 
Streng genommen, wären jolche hiemit eingeleitete Perſonen— 
wechjel in den deutſchen Miniſterien freilich nicht vonnöthen ge— 
wejen. Denn jelbit die urreaftionärften vormärzlichen Minifter 
betheuerten und bewiejen eine wahrhaft rührende Bereitwilligfeit, 
dem „Zeitgeift“ won 1848 zu huldigen und zu geboren, fo 
lange verfelbe in ver Mode wäre, und gerade jo haben es, wie 
jedermann weiß, die Herren Märzminifter ihrerjeits auch gemacht. 
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Man wird bei Betrachtung dieſer Perjonalveränderungen recht 
deutlih an die alte Sejjelgejchichte erinnert: „Steh' du auf, 
damit ich ſitzen kann“ — oder auch daran, daß Göthe in feinem 
„Ewigen Juden“ von der Reformation gejagt hat: — 

„Sie nahm den Piaffen Haus und Hof, 

Um wieder Pfaffen "nein zu pflanzen, 

Die nur, in allem Grund der Sachen, 

Mehr ſchwätzen und Grimaffen machen.“ 

Der Siebener- Ausihuß ließ die Einladungen zu einem 
„Vorparlament“, welches zu Frankfurt a. M. zufammentreten 
jollte, auf ven 31. März ergehen. Sie jollten zunächſt an Solde 
gerichtet werben, welche Mitglieder einer gejetgebenven Ver— 
jammlung waren oder gewejen waren. Da aber gerade in den 
beiden deutſchen Großſtaaten bislang geſetzgebende Verſamm— 
lungen nicht beſtanden hatten — den Vereinigten Landtag in 
Preußen wird niemand eine ſolche nennen wollen — ſo ergab 
ſich ſchon hieraus, daß die Zuſammenſetzung des ſogenannten 
Vorparlaments eine ganz willkürliche ſein mußte und war. Haben 
doch Herr von Gagern und ſeine Handlanger ſchließlich ganze 
Schocks beliebiger Philiſter aus Darmheſſen und Naſſau ver— 
ſchrieben, um mittels ſolcher Stimmen die konſtitutionellen Be 
ſchlüſſe in der Verſammlung durchzudrücken. Daß von einem 
nationalen Mandat dieſer Verſammlung gar keine Rede ſein 
konnte, beweiſen ſchon die Ziffern ihrer Zuſammenſetzung: — es 
waren da 2 Oeſtreicher, aber 141 Preußen (der Mehrzahl nach 
Rheinländer und „Stadtverordnete); 9 Hannoveraner, aber 
84 Darmheſſen; aus dem Königreiche Sachſen und aus den 
ſächſiſchen Herzogthümern mitſammen 47, aber aus Baden 72, 
aus den vier „freien“ Städten 26, aus Würtemberg 52, aus 
Schleswig-Holſtein 7, aus Kurheſſen 26, aus Baiern 44, u. ſ. w. 
Summa: 574. Der Zujammentritt des Vorparlaments war 
ganz unzweifelhaft ein vevolutionärer Alt. Die Berfammlung 
hatte gar feine Vollmacht außer der, welche fie jelber fich gab. 
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Man konnte als Abgeorpneter von Ständen, von Bereinen, von 
Volksverſammlungen, man fonnte auch als jein eigener Abgeord— 
neter am Vorparlament fich betheiligen. Es war nichts als eine 
Volfsverfammlung im Cylinder ftatt in der Müte und im 
Schlapphut. Willkürlich und zufällig zufammengejett, schlecht 
geleitet und tumultuariich verlaufen, ijt dieſe Verſammlung nicht 
unpajiend das „wilde“ Parlament genannt worden. Es war 
der würdige Vorſchwatz zum nachfolgenden jammerfeligen Haupt» 
Kati. 

Zwei Gegenſätze von übler Vorbedeutung Elafften dabei 
jogleih auf: der Gegenjat zwiſchen Liberalismus und Radifalis- 
mus und der zwiichen Süd- und Nordveutichen. Jener hätte fich 
von geihidten Händen — wenn welche da gewejen wären — 
no leichter überbrüden und übertünchen laſſen als dieſer. Es 
ſtellte fich als eine leivige Thatjache heraus, daß die Norddeutſchen 
in politiſcher Anſchauung und Bildung unverhältnigmäßig weit 
binter ven Süddeutſchen zurüdgeblieben waren. Dieſe jchleppten 
freilich noch auf Schritt und Tritt die Eierſchalen des zerbroche- 
nen Polizeiftaats mit ſich herum, aber jene das Halseijen des 
Feudalismus. Das Volks- und Freiheitsbewußtſein in Süd: 
deutichland war erſt ein Rind, aber in Norpveutichland war es 
noch ein Embryo. 

Denfende Menſchen hätten ſchon aus diejem Umſtand 
einen übeln Ausgang der ganzen deutſchen Bewegung prophe- 
jeien müjjen. Allein erjtens gab es dazumal jehr wenige ven- 
fende Menjchen und zweitens würde man ihre Prophezeiungen 
als Narretheien verlaht haben. Die liberale Staats: und Bieder— 
männifchfeit trug eine Zuverficht zur Schau, welche ven Philiſter 
— dejien Zahl Legion hieß — entzücte und ihn in jedem einen 
Zollhäusler oder gar einen Frevler an dem kretiniſchen Dogma 
„Revolution auf gejetlihem Boden“ erbliden ließ, welcher vie 
gloriojen „ Märzerrungenschaften“ das nannte, was fie waren, 
Spielzeug für politifche Kinder, welches man venfelben wieder 
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wegnehmen würde, fobald jie in ihrem Vertrauensrauſch einge: 
dufelt wären. Die Dummheit war, ift und wird jtets das 
Mächtigite auf Erven jein. Wenn jie einmal jo recht in Zug 
und Fluß, iſt es ganz eitel, ja lächerlich, gegen ſie anzu- 
fämpfen. 

Die gute Stadt Frankfurt, die es in ihrer Art recht ehrlich 
mit der nationalen Sache meinte — dieje alte Kaiſerſtadt mit ihrer 
intelligenten, thätigen und gaftfreien Bevölkerung, in deren Mitte 
die erite Yandsgemeinde deutſcher Nation tagen follte, ſchwamm 
in Immergrün und Feſtjubel. Ueberall Freiheitsbäume, Ehren: 
pforten, ſchwarzrothgoldene Fahnen und Flaggen, überall Bater- 
landsworte, hochfinnige Yojungen, hoffnungshelle Begrüßungen, 
Freudenſchüſſe, freiheitliber Sang und patriotifcher Klang. 
Durch die Straßen der Stabt wanvelnd, befeuert durch die 
freudejtralenden Blicke ſchöner Frauen: und Mädchenaugen, mit: 
trunfen in ver allgemeinen Trunfenheit fonnte man wenigitene 
für Augenblide wähnen, alles müßte und würde gut gehen. Es 
war ver legte Märztraum. 


Diefer Traum mußte ſchon in ven VBorverfammlungen zum 
Vorparlament zerrinnen; wenigjtens bei allen, welche überhaupt 
ven Willen und die Kraft hatten, jich die Träume aus den Augen 
und den Rauſch aus dem Schädel zu wiſchen. Denn vie jeit 
einem Monat bis zum Ekel hergeleierte Yitanei von der beutjchen 
Einigkeit und Brüpderlichfeit verichwand wie Rauch und unter 
Ichneidenden Diffonanzen hob der Babelthurmbau des deutichen 
Verfaſſungswerkes an, 

Die Frage, die auf allen Zungen zitterte, ſprang ſofort 
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hervor: — Republik oder Monarchie? Heutzutage muß es ung 
wunderlich, ja urkomiſch ericheinen, daß fie überhaupt noch auf: 
geworfen werden fonnte; denn fie war ja thatjächlich bereits ent: 
ſchieden. Der heidelberger Siebener-Ausſchuß hatte fie zum 
voraus zur Entſcheidung gebracht, indem er als Wegleitung für 
dad Borparlament ein Programm mit nach Frankfurt nahm, worin 
die Orundlinien der Ipäteren Reichsverfaffung mehr oder weniger 
deutlich vorgezeichnet waren. Nur vom Kaiſerthum oder gar 
vom preußiichen Kaiſerthum war darin noch feine Rede. Die 
fünftige Verfaſſung Deutichlands follte dieſem Programm zufolge 
ven loderen deutſchen Staatenbund in einen fejtgeglieverten 
Bundesſtaat umwandeln, an deſſen Spite ein „Bundesober— 
haupt“ mit verantwortlichen Miniftern gejtellt würde. Die 
Nation jollte ihre fonftitutionellen Nechte ausüben mitteld eines 
Parlaments in zwei Kammern (Senat der Einzeljtaaten und 
Volkshaus; letzteres durch Urwahlen zu beitellen, jo daß je auf 
70,000 Seelen 1 Abgeordneter käme). Die einzelnen Staaten 
jollten durch Berzichtleiftung auf die meijten ihrer Souveräne— 
tätsrechte die Bundesmacht und Reichsgewalt erhöhen und fräf- 
tigen, jo zwar, daß Deutjchland fortan nur ein Heerweien, nur 
eine Vertretung gegenüber dem Auslande, ein nationales 
Syſtem des Handels, des Verkehrs- und Zollweiens, ver Waller: 
ſtraßen, Eifenbahnen und Boiten, ferner die Einheit von Maß, 
Gewicht und Münze beſäße. Ebenjo müßte die gefammte Civil- 
und Strafgejeßgebung, ſammt dem Gerichtsverfahren verein: 
heitlicht und ein höchiter Nationalgerichtshof („ Bundesgericht *) 
geihaffen werden. „Die Freiheitsrechte” der Nation müßten mit 
feften Bürgfchaften verjehen werden — (aus welcher Redensart 
dann die unendliche Schraube der Grundrechtevebatte hervor: 
wuchs). Schlieflich zeichnete das Programm dem Vorparlament 
deſſen Beitimmung und Aufgabe vor. Diefe follte jein, auf 
Grundlage der angegebenen Beftimmungen die Einberufung einer 
Ionftituirenden Nationalverfammlung zu beichließen. Die Ein- 
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berufung jelbjt müßte aber durch die bisherige Bundesbehörde, 
d. h. durch ven Bundestag geſchehen, welcher jedoch durch „Ber: 
trauensmänner“ zu verjtärfen wäre. Außerdem jollte das Vor: 
parlament einen Ausjchuß bejtellen, welcher, zu Frankfurt in 
Permanenz tagend, die Vollziehung der Beſchlüſſe ver Verſamm— 
lung zu überwachen hätte, fo zu jagen dem Bundestag, wel 
cher zwar nicht jo Hug, aber doch jo fjchwerfällig wie ein 
Elephant war, als lenfender und ftachelnder Kornaf auf ven 
Nacken gejegt werden ſollte. (Das arme Bieft hat dann auch 
richtig ganz gelehrig die von ihm verlangten Kunſtſtüchke 
gemacht.) 

Dean wird zugeben müljen, daß der Grund-, Um: und Auf 
riß des babyloniſchen Thurms, d. h. das Programm ver Sieben, 
gar nicht übel jich anjah. Leider hatte das Ding die bedenklichſte 
Aehnlichkeit mit dem berühmten Pferde von Arioſto's verrücktem 
Roland, welches bekanntlich alle vortrefflichen Eigenfchaften beſaß, 
nur war e8 todt. Das Fundament von dem liberalen Reichsver: 
faſſungsthurm jollte und mußte ja der gute Wille, ver erleuchtete 
Freiſinn, die patriotifche Opferfreudigfeit der deutſchen Fürften 
jein. Auf was das in Wirklichkeit bauen hieß, darüber fonnten 
jih nur die „beiten und edelſten“ Männer deutſcher Nation ver: 
blenden und täufchen. Soweit fonnte man nur fommen, wenn 
man vor lauter Klugheit ganz dumm geworden war. Aber die 
Herren wollten ihren Willen haben. Da balf feine Erinnerung, 
feine Thatjache. Der ganze Verlauf der deutjchen Geſchichte 
lieferte den Gegenbeweißs — und was für einen jchmerzlichen 
Gegenbeweis! — von dem, was die Beit- und Biedermaier 
glaubten und glauben machen wollten; aber was hatte das zu 
jagen? Vergeblich war e8 auch, diefen Mattherzen unter anderen 
Argumenten das entgegenzuhalten, vie Taufende, die Hundert 
taujende, die Millionen von deutſchen Handwerkern und Bauern 
fänden fich prüben in Amerifa doch immerhin jehr leicht und 
raſch in das erichredliche Unglück der Fürftenlofigfeit; ſie 
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wollten aus naheliegenden Gründen in dieſem Unglüdf ven 
Veltuntergang ſehen und logen fich ſelbſt und anderen vor, bie 
deutſchen Fürjten hätten gar feine andere Wahl und auch feinen 
anderen Willen mehr, ale nah ihrem, der Beit- und Biever- 
maier, Fonjtitutionellem Dudelſack zu tanzen. Die Folge ift 
geweien, daß die als jo bereitwillig vorausgefegten Tänzer, 
d. h. in Wahrheit Nichttänzer den Dudelſack ergriffen und 
venjelben den Mufifanten unfanft um die Vertrauenspufelköpfe 
ſchlugen. 

Das prophezeiten den Herren Liberalen die Sprecher, welche 
der Radikalismus in Frankfurt vorſchickte, um die Sache der 
Republik zu führen, ſchon am 29. Märzabend im ,Weidenbuſch“, 
in deſſen großem Sal auch etliche Bundestagsgeſandte unter der 
bunten Menge von „Volfsvertretern“ ſich herumdrückten. Dieſen 
armen Schludern von Diplomaten muß, als fie die Frage: 
Monarbie oder Republif? in jehr undiplomatijchen Tifchreven, 
d. h. von ven Tiſchen herab erörtern hörten, ungefähr zu Muthe 
geweien fein, als wandelten fie durch ein Märchen von Kallot: 
Hoffmann. Im der Vorderreihe der Republifaner redeten 
Guſtav von Struve und Friedrich Heder, welche beide in den 
Oppofitionsfämpfen ihres Heimatlandes Baden fich die Sporen 
verdient hatten; jener mehr als Publizift, diefer als Klubb⸗ und 
Kummerredner. Daß Struve und Heder Männer von Ehre, 
Aufrichtigfeit und Ueberzeugungstreue waren, haben jelbjt ihre 
giftigiten Feinde, d. h. ihre früheren badischen Mitrepublifaner 
und jpäteren monarchifchen Gegner nicht zu bejtreiten gewagt. 
Beide waren aber auch, was Schillers Philipp von Spanien 
‚ſonderbare Schwärmer“ zu nennen pflegte, obzwar fie auf ver: 
Ihiedenen Wegen zu ihrer Schwärmerei gelangt waren: Struve 
uf dem Wege logiſcher Abjtraftion, Heder auf dem Stege phan— 
taftiicher Intuition. Wunderlicher Weife überphantafirte der. 
trodene Abjtraftor Struve, welcher von Pflanzenkoft lebte wie 
ein indifcher Iogi, dann doch wieder den Heißſporn Heder, in 
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welchem, phyſiſch und moralifch angeſehen, das Ideal eines flotten 
Burfchen, der Typus eines Korpsjenior ohne Furcht und Tadel 
verförpert war. Seine Begeifterung für die Republik gab ſich 
als eine glühende und fie war es; aber — und das vollenvet 
das Bild des Romantikers — durch die rothen Roſen feiner Rede 
Ichlängelte fich häufig und plöglich die blafje Skepſis. Struve, 
welcher in dem Glauben an jein Ideal ganz aufging, bis zum 
Fanatismus aufging und bis in feine Fingeripiten hinaus über: 
zeugt war, daß das Vorparlament die deutiche Nepublif nict 
allein vefretiren müßte, fondern auch mit vollem Erfolge defre 
tiren fönnte, ijt viel weniger auf der Erde und unter ben 
Menſchen heimifch gewejen als Heder, der aus einem Bürger von 
Wolkenkukuksheim ohne allzu große Bemühung mitunter wieder 
ein fcharffichtiger mannheimer Advokat wurde, welcher nicht an: 
ftand, zu Tagen, daß es ein eitel und vergeblih Wagen, ven 
deutjchen PBhilifter zum Republikaner machen zu wollen. Gr bat 
fich auch nur fo zwiichenhinein der Illufion hingegeben, daß vom 
Borparlament ein Wahrſpruch zu Gunften der Republik zu 
erwarten fei, oder der Hoffnung, daß jett, zu Ende des März, in 
Deutſchland für das republifanifche Prinzip überhaupt noch etwas 
Belangreiches zu thun fei. Aber er hielt es für feine Pflicht, 
unter dieſen und unter allen Umſtänden für jein Ideal einzu: 
treten, und dieſes Pflichtgefühl, welches mit einer erfledticen 
Dofis von Eitelfeit recht wohl fich vertrug, bat ihn dann zu 
jener verfpäteten republifaniichen Schilverhebung getrieben, deren 
Erfolglofigfeit er jelber vielleicht jo deutlich vorausſah wie 
irgendeiner. 

Unendlich viel bejjer als Heder und Struve eiqnete fi zu 
einem Führer und Leiter der Demofratie auf parlamentariichen 
Boden Robert Blum aus Leipzig, der häßlichſte Mann feiner 
Zeit und zweifelsohne einer der beten — natürlich nicht im 
Sinne der Beſt- und Biedermaier. Dieſe haften in Blum den 
geborenen Tribun, haften ihn um jo mehr, als fie wußten, daß 
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er alle die liberalen Kniffe und Pfiffe aus dem Grunde Fannte, 
und die „Beten und Edelſten“ haben dann auch bei feiner Er- 
mordung ihre Befriedigung, ja ihr Entzüden nur jchlecht oder 
gar nicht verhehlt. Blum verband mit dem Ausjehen und Ge- 
baren des Proletariers die Anjchauungen und Ueberzeugungen 
der demokratiſch geftimmten Fraktion des deutſchen Bürgerthums. 
Ueber das Durhichnittsmittelmaß, welches die Menjchen von 
1848 fennzeichnete, ragte auch Blum nicht empor; aber wenn 
man die herben Hinderniſſe bevenkt, welche jich dieſem Proletarier- 
find auf feiner Yebens- und Bildungsbahn entgegengeftellt hatten, 
jo wird man namentlich den feinfühligen und feinhörigen Taft 
bewundern müjjen, womit er fich in dem Getriebe der Politik zu- 
rehtfand. Seine Rednergabe war ſehr bedeutend; nicht ganz 
phraſenlos, aber doch immer fo, daß fie ein gebilvetes Ohr aniprach, 
den erfahrenen Verſtand bejchäftigte und zugleich das Volksherz 
ſympathiſch berührte. Republikaner aus Neigung und Ueber: 
zeugung, glaubte er den Konftitutionellen von vornherein das 
Zugeftändnig machen zu müſſen, daß die Republif, wenn über- 
haupt erreichbar, nur auf fonftitutionellemonardijchen Umwegen 
ju erreichen fei. Für feinen Werth als Menjch und Bürger, für 
jeine Treue und Hingebung zeugt unwiderfprechlich fein Grab in 
der Brigittenau. Selbſt Fürft Windiſchgrätz, welcher doch gar 
niht nahe dabei geftanden, als das Pulver erfunden worden, 
begriff, daß er in der Perfon Blums einen Hauptmann um- 
bringen zu lafjen Gelegenheit habe. 

Wie die drei genannten radifalen Führer revlihe Männer 
waren, jo könnte nur die Parteiverbohrtheit bejtreiten wollen, 
daß auch die Führer der Liberalen der Mehrzahl nach replich 
und uneigenmüßig gefinnt gewejen jeien. Der Mehrzahl nach! 
Denn es gab welche darunter, welche ihre Staatsmännifchkeit 
doch jehr privatgefchäftlimacherifch betrieben und es jehr gut ver: 
ſtanden, die arme Patria zu einer volleuterigen Privatmilchkuh 
zu machen. Auf den Plat des erjten Führers der Konjtitutio- 
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nelfen haben beim Zufammentreten des VBorparlaments die Um: 
jtände -ven Herrn Heinrih von Gagern geftellt, Sohn jenes 
Herrn Hans von Gagern, welcher als „ deutſcher Patriot * berühmt 
geworben, weil er beim wiener Kongrefje jeinem damaligen Dienit- 
berrn, dem König von Holland, möglichit viel veutiches Yand zur 
zuſchanzen eifrigit befliijen geweien war. Herr Heinrich von 
Gagern konnte nach Begabung, Bildung, Stimmung und Hal 
tung als ver vollendete Ausdruck des patentirten Liberalismus 
gelten, welchen er aber vornehm zu repräjentiren verftand. Hinter 
diefem vornehmen Schein war des Mannes Sein das ver 
entſchiedenſten Alltäglicheit und Großes ift niemals an ihm ge 
wejen, ausgenommen feine Augenbrauen. Zum „großen“ Mann 
hat ihn vornehmlich der deutjche Profejjorenreipeft vor feinem 
freiherrlichen Titel und Wappen gemacht. Der liberale Philifter 
jodann war allum ganz glücklich darüber, diejes Grofmanns- 
patent anzuerkennen und das jtattlihe Urbild feines eigenen 
Weſens als den „Allerbeiten und Allereveliten der Beſten und 
Edelſten“ verehren zu ſehen und geräufchvoll mitwerehren zu 
pürfen. 

Das Selbftvertrauen des Herrn Heinrih von Gagern und 
damit die An- und Aufipannung feiner an fich befcheidenen Kräfte 
mußte natürlich unter vem Anhauch des unermeßlichen Bertranens, 
welches feine Bartei in ihn jeßte, beträchtlich zunehmen, und je 
war er eine Zeit lang, wofür er galt. Er gebärdete ſich als 
General und man gehorchte und folgte ihm. Der Erſte, welcher 
ein Stück Land einzäunte und zu den Anvdern jagte: „Das it 
mein!“ hat ja befanntlich auch Narren gefunden, vie ihm glaub- 
ten. Die ganze Kunſt, Menfchen zu beberrichen, beſteht darin, 
ven Kommandoftab mit einer SZuverfichtlichkeit zur Hand zu 
nehmen, als fei die Berechtigung dazu ſelbſtverſtändlich. Diele 
Kunjt verjtand Herr von Gagern aus dem Fundamente. Im 
Uebrigen gereicht es ihm zur Ehre, daß er wenigſtens daheim und 
im Hausffeive den großen Dann nicht jpielte. Am 2. April 
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Morgens 9 Uhr fchrieb der alte Herr Hans von Gagern von 
Frankfurt aus an jeinen älteften und bedeutendſten Sohn Fried— 
ih: „Im Ganzen find die Söhne (Heinrich und Mar) mit dem 
Gang von gejtern zufrieden; jeder in feiner Art. Heinrich, fich 
waſchend, jehr ruhig, fam ex abrupto zu der Meußerung: „ „Welche 
Zeiten! Welche Armuth, dar ein jo mittelmäßiger Kopf wie ich 
zu folber Rolle kommt!““ Widerſpruch wäre unhöflich, volle 
und herzliche Zuftimmung demnach. Aber es zeugt für bie 
wiprünglich gute und gerade Sinnesweije des Mannes, daß er 
dieſes aus redlicher Selbfterfenntnig erfloffene Armuthszeuanif 
in einem von ihm herausgegebenen Buche zu veröffentlichen nicht 
anftand*). Ob, das gefhah nur, um ven Wideripruch heraus: 
sufordern, Tpottlacht Mephiſto. Nein! und dieje ehrliche Selbit- 
bezengung feiner Nichtgröße ehrt in den Augen von Urtbeils- 
fühigen Herrn von Gagern mehr, unendlich viel mehr, erweil't 
unmwideriprechlicher ven „vir integer“, als es die einfültigen 
Schmeicheleien feiner Fartcatchers thaten, deren Unverjtand ven 
liberalen Freiherrn recht hoch hinaufichraubte, damit weithin 
ſichtbar würde, wie geringfügig feines Yichtes Yeuchtfraft fei. Nun, 
er bat den keckſten ſeiner ‚kühnen Griffe”, d. h. vie Selbftüber: 
bebung, mehr vorjtellen zu wollen, als er zu fein vermochte, Schwer 
gebüßt. Er, der eine Weile für ven eriten Mann feiner Nation 
gegolten batte, ſah fich Ichlieglich im Falle, von einem Dalwigk 
mit dem Sinefürchen eines darmheſſiſchen Gejandtichaftspöftleins 
ich beichenten zu laſſen. Ah, das Yeben mit feinen gemeinen 
Anforderungen iſt ein harter Treiber und in unjerem Zeitalter 
einer bequemen Realpolitif, die alles anzunehmen und alles zu 
tehtfertigen weiß, ift es nicht mehr Mode, daß öffentliche Charaf- 
tere auch dann, wann fie zu alänzen aufgehört haben, noch als 
Gold ſich erweifen. Das horazifche: — 


*) Das Leben des Generals Friedrich von Gagern, von Heinrich von 
Gagern, II, 668. 
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„Et cunecta terrarum subacta 
Praeter atrocem animum Catonis* — 


ift heutzutage unſeren realpolitiichen Gelehrten unverftändlicher 
als die altperfiiche Keil» und die altperuanifche Duipus-Scrift, 
und arme „Prinzipienreiter * wie Demojthenes und Kato find in 
ven Augen einer ebenfalls realpolitifchen Jugend nur noch lächer- 
liche Figuren. Herr von Gagern hat demnach recht gethan, wenn 
er die Yächerlichfeit der „ Prinzipienreiterei“ nicht an und auf ſich 
fommen, jondern vielmehr für feine Verdienfte um das deutjce 
Baterland von Herrn von Dalwigk fih zum Gefanpten machen 
ließ. Hornau ift nicht Kalauria und Darmjtadt ift nicht Utika. 


Im Kaiferfale des „Römer“ wurde am 31. März das 
„wilde“ Parlament unter vem Alterspräfivium des bremer Bir 
germeiſters Smidt frühmorgens eröffnet. So die Bilder der 
alten Kaifer rings an den Wänden hätten fühlen und reden 
können, fie würden zu den Verſammelten gejagt haben: „Gebt 
euch feine Mühe! Ihr bringt ja doch nichts zu ſtande, wie wir 
zu unferer Zeit auch nichts zu ftande gebracht haben. Germania 
confusione regitur.“ 

Die deutſche Konfufion offenbarte fich auch richtig fofort, 
als e8 galt, das Bureau der VBerfammlung zu bejtellen. Herr 
Smidt jchlug den Herrn von Gagern zum Vorſitzer vor. Murren 
links: „Wollen feine Minifter!* Bemerkung rechts: „Die 
Siebener find übereingefommen, daß feiner von ihnen ven Bor: 
fig übernehmen dürfe.“ Höchſt unerquidliches Wahlgeichäft 
überhaupt, die Abjtinmungsverjuche mittels Rechts- und Links— 
treteng in dem nicht fehr geräumigen Sale ganz wirrjälig, end- 
lich mit Ah und Krach Herr Mittermaier zum Präfiventen und 
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die Herren IKjtein, Blum, Dahlmann und Jordan zu Vicepräfi- 
denten gewählt. Meittermaier war ein vortrefflicher Profeſſor, 
welcher, wenn er dornige oder übelduftende Partieen des Kri— 
minalrechts zu erörtern hatte, eine friſche Roſe mit auf's Katheder 
ju bringen und damit, während er mörberiiche Bejtimmungen 
der Karolina citirte, anmuthige Schwenfungen auszuführen 
pflegte. Auch ein guter Menfch und Patriot war er, aber ein 
ſchlechter Präſident. Als folcher würde er, wo möglich, feine 
Sache noch Ichlechter gemacht haben, hätte ihm nicht der einzige 
feiner Beiſtänder, welcher jo ein Geſchäft verftand, zeitweilig 
belfend unter die rathlojen Arme gegriffen, Robert Blum. 

Gegen 10 Uhr zog das „ Stegreifparlament”, wie man es 
ebenfalls pafjend genannt hat, vom Römer durch die Reihen ver 
Frankfurter Bürgerwehr unter Slodengeläute und Geſchützdonner, 
unter Halloh und Hurrah zu jeinem eigentlichen Sigungsort, in 
die ſäulenumſäumte, hochbefuppelte, ſchwarzrothgolden geſchmückte 
Rotunde der Paulskirche, allwo Herr Mittermaier, ein feiner 
Kathedermann mit Silberhaar und Silberbart, ſeinen Vorſitzer— 
ſpruch that. Darin war viel vom „Rieſen Volksgeiſt“, mehr 
von den „ Meillionen unferer deutſchen Brüder“, am meiften von 
ter ‚Freiheit“ und von den „Volkswünſchen“ die Rede, aber von 
den Fürjten gar nicht. Das mißfiel fichtbarlich ver Mehrheit ver 
Verſammlung und verjtimmte fie gegen den Präfidenten, was für 
dieſen ſein ſchwieriges Amt noch bedeutend jchwieriger machte. 
Die liberalen Yeiter der Mehrheit hatten unter fich abgefartet, 
daß vor allem die bremmende Frage: Monarchie over Republik? 
gelöfcht werden müßte. Die Anweſenheit der Dalseifenmänner 
aus dem Norden und der vheinländiichen Yebemänner aus dem 
Velten, ſammt der maffenhaften Einfuhr darmheſſiſcher Angſt— 
philifter, verbürgte ihnen die Durchfegung ihrer monarchiſchen 
An- und Abſicht. 

Die radikale Minderheit in der VBerfammlung führte als— 
bald die Gelegenheit hierzu herbei, indem fie ihr Programm, 
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das republifaniiche, vorbrachte, als der Vorfitende das monardı: 
ihe Programm des Siebener-Ausfchufjes auf die Tagesorhnung 
jeßte. Struve betritt die Rednerbühne und entwidelt das in 
15 Punkte gefaßte Manifejt ver Demokratie, welches an Be 
ſtimmtheit und Deutlichfeit jo ganz und gar nichts vermiſſen läßt, 
daß jedes Mitglied ver Mehrheit, zumal jedes norddeutſche mit 
dem frommen Helden Birgils im 2. Gefange von jich jagen fan: 

„Schreden befüllt mi, aufbäumt fih das Haar und die Stimme 

verjagt mir”. 

Denn die Eſſenz des ſtruve'ſchen Antrags ijt feine andere als die, 
die halbe Revolution zu einer ganzen zu machen, die Monardie 
abzuthun und Deutjchland in eine Föderativrepublif umzufcaffen, 
womit jofort der praftifche Anfang gemacht werden jollte und 
zwar dadurch, daß das Vorparlament bis zum Zufammentreten 
eines „freigewählten“ Parlaments in Frankfurt beiſammenbliebe 
und jo zu jagen als veutjcher Konvent die Führung der öffentlichen 
Angelegenheiten in die Hand nähme, namentlich mittels ver 
Wahl eines „Vollziehungs-Ausſchuſſes“. 

Es war Sinn, Logik und Folgerichtigfeit in dieſem Pro- 
gramm, gar feine Frage. Aber einen jolchen Antrag und zwar 
hofinungsvoll vor eine Berfammlung bringen, deren ungeheure 
Mehrheit von vornherein entjchlojien geweſen it, die Monarchie, 
d. h. die deutjchen Fürjtenherrichaften zu halten, weil fie dabei 
nicht nur perfönlich vielfach intereifirt war, ſondern auch, weil 
ſie die Republif aufrichtig fürchtete — das hieß denn doc als 
einen richtigen Wolfenfufufsheimer jich varjtellen und ausweijen. 
Gegenüber einer ſolchen Nebelei waren diejenigen badischen Re 
publifaner, welche gemeint hatten, ftatt nach Frankfurt zu geben, 
jollte man lieber verjuchen, die Republik in Freiburg over Offen: 
burg oder Mannheim auszurufen, immerhin noch praftijche Leute 
gewejen. Hecder felbjt war in jenen Tagen doch wieder Phantait 
genug, wunderwas vom Vorparlament zu hoffen, „Was zum 
Teufel — hatte ihm zu Offenburg einer der wenigen ſüddeutſchen 
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Demofraten gejagt, welchem der Märzfturm das Gehirn nicht 
wirbelig gemacht — erwarten Sie denn von einer Verfammlung, 
deren Mehrzahl aus Hof- und andern Unräthen, Profeſſoren, 
Mandarinen und Bonzen zufammengefegt fein wird? Wie 
fünnen Sie von ſolchem Geziefer etwas Mannbaftes, von folchen 
Philiftern etwas Nevolutionäres hoffen?” — „Ich werde fie 
terrorifiren, * hatte Hecder geantwortet. 

ZTerrorifiren? Was ſich die Menjchen nicht alles einbilven ! 
Da bilvete jih nun ein gemüthlicher Mannheimer ein, er hätte 
das Zeug zu einem Wohlfahrtsausichühler A la 1793. Terro— 
rifiren? Wenn Heder und Struve alles, was von Terrorismus 
in ibnen, zulammengethan hätten, e8 würde nicht ausgereicht 
baben, auch nur einen Floh zu terrorifiren ... 

Herr Schaffrathb aus Sacjen beantragte einen Ausſchuß 
zur Prüfung des republikaniſchen Programms. Die Fürften: 
fürchtigen merften, daß damit gemeint ſei, dieſes Programm jollte 
dem monarchiſchen als ein nleichberechtigter Berathungsgegen: 
jtand gegemübergejtellt werden. Die „brennende“ Frage brannte 
aljo wieder auf wie ein rechter Feuerteufel. Herbei mit den 
Löſchgeräthſchaften! Se. Ercellenz von Gagern führte nicht unge: 
ſchickt ſein Minifter-Wendrobr, um daraus das falte Angſtwaſſer 
des Liberalismus auf den ſtruve'ſchen Antrag zu jprigen. Er 
dofumentirte ſich recht als einen Mann nach dem Herzen ver Bour— 
geoifie, indem er mit Nachdrud betonte, daß die Verfündigung 
von Grundfäßen, wie Herr von Struve jie entwidelt habe, un— 
möglich zur „Wiederhebung des Kredits“ beitragen könnte. 
Daneben verichlug es ihm aber auch nichts, ein bißchen volks— 
tbumfarbig zu jchillern. Mit jenem Bievermaier - Pathos, in 
welchen er jtarf war, bejchwor er jchlieglih die Verſammlung: 
„Spreden Sie e8 aus, daß wir an der Monardie feithalten. 
Sagen Sie, daß es jich beim ftruve’fchen Antrag nur um Vor: 
ichläge jeitens einer Minderheit handelt, die nach Problemen 
haſcht und unerreihbare Dinge anftrebt. Sprechen Sie es aus, 
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daß wir zwar eine Verſammlung bilden, welche die Freiheit will 
und um des Volks und der Volksſouveränetät willen beitebt, 
aber vem Prinzip der Monarchie im Staate treu bleibt und zu- 
gleich ver Nothwendigfeit ver Durchführung einer Einheit huldigt.“ 

Liberalismus locutus est. Zwar fchlägt ver geſunde 
Menſchenverſtand ob dieſer Staatsmänniſchkeit die Hände über 
dem Kopfe zufammen und fragt voll Staunen: Wie fann ein 
Menſch von fünf richtigen Sinnen in einem Athem von Bolfs- 
jouveränetät und von Monarchie reden? Diefer darmheſſiſche 
Miniſter ſchwatzt ja genau wie jener darmheſſiſche Bauer: — 
„Republif wollen wir und unfern Großherzog wollen wir auch.“ 
Aber was thut das? Wer hat fich bei jolchen Vorfallenheiten um 
jo ein Ding, wie der arme gejunde Menſchenverſtand ift, zu 
fümmern? ine richtige Realpolitif hat nicht auf die Klugheit, 
jondern auf die Dummheit zu jpefuliven. Ziefjter Blöpfinn wird 
böchite Weisheit, wird Offenbarung, ſobald die Menfchen varan 
glauben. Vgl. die hriftliche und andere Dogmatifen. Die 
Mehrheit des Vorparlaments und mit ihr die ungeheure Mehr: 
heit deutjcher Nation alaubte an den gagern'ſchen Gallimatbias, 
folglich hatte Herr von Gagern recht und war ein großer Mann. 
Hatte recht und war ein großer Dann in ven Augen eines Volkes, 
welches jich „ mit wenig Witz und viel Behagen“ als eine „ Nation 
von Denfern und Kritifern* anfchmeicheln läßt. Stünde dieſe 
ganze Volksſouveränetäts- und Monarcie-Geichichte nicht aften- 
mäßig feit, man müßte fie für ein albernes Märchen haften. Im 
„tollen“ Jahre ift eben alles möglich gewejen, nur nichts Ge- 
ſcheites. 

Neben dem Herrn von Gagern ſprachen mit beſonderer Er— 
hitzung noch die Herren Welcker und Eiſenmann für die Monarchie. 
Der letztere brachte in Erinnerung, daß die konſtitutionelle Mo— 
narchie ihn ſchnödwiderrechtlich 15 Jahre lang im Kerker feſt— 
gehalten habe, und rief dann begeiſtert aus: „Ich lebe und ſterbe 
für die fonftitutionelle Monarchie!“ Schade, daß die konſtitutio— 
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nelle Monarchie dieſen Mifrofephalos nicht noch durch weitere 
15 Kerferjahre von ihrer Vortrefflicheit zu überzeugen fortfuhr. 
Wie lange war es denn aber ber, daß Herr Welder in Heidelberg 
in einem Anfall demofratiiher Wuthekſtaſe gefchrieen hatte: 
„Herunter müſſen die Kerle von ihren Thronen, herunter jet 
gleih!*? Dh, gar nicht lange war es ber. Aber fo fonnte 
Anſtands halber doch ein neufreirter Herr Bundestagsgefandter 
nicht mehr reden. Vogt aus Gießen wollte in höflichſter Weije 
auf diefe Unmöglichkeit hinweifen, indem er anhob: „Der Herr 
Abgeordnete oder vielmehr der Herr Bundestagsgejandte Welder “ 
— — Wilder Tumult, gemifcht aus lachender Zuftimmumg und 
grollendem Tadel. Wahrheit wirkt befanntlich auf Parteien wie 
Scharlach auf Bullen. Die fürftenfürchtige Mehrheit im „wilden“ 
Barlament wüthete daher aus Leibeskräften gegen die Anjpielung 
Bogts auf das liberale Windfahnenthum. Der Präſident wußte 
dem Wirrwar nur dadurch zu fteuern, daß er die Situng für eine 
halbe Stunde aufbob. Bei der Wiedereröffnung jprah Blum 
woblgewogene verjöhnliche Worte, die Berfammlung zum Be— 
wußtjein ihrer Stellung und zur Wahrung ihrer Würde zurüd- 
rufend. Die fühleren Köpfe unter ven Radikalen juchten einer 
jofortigen Entſcheidung der Hauptfrage vorzubeugen. Vogt hatte 
bereits beantragt, daß für jchleunige Berufung des wirklichen 
Parlaments gejorgt und demnach von dem Vorparlament vor 
allem der Wahlmodus berathen und fejtgeftellt werden jollte, 
Wefendond führte das näher aus: — „Es ijt gleich verwerflich, 
diefer Verſammlung die Republik oder die Monarchie aufzwingen 
zu wollen. Wir haben gar fein Mandat, die eine oder die andere 
zu defretiren. Die wirkliche, vom ganzen Bolfe gewählte National- 
verjammlung wird dieſe Frage entjcheiven. Stellen Sie daher 
ven eriten Paragraph des Siebener-Programms einjtweilen bei 
Seite. Man kann doch nicht ven Bau mit dem Dache beginnen, 
nicht die Fürftenrechte vor ven Volksrechten berathen. Alſo vor 
allem die Nationalverfammlung. Will diefe dann die Repubfif, 
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jo nehmen wir fie an; will fie die Monarchie, jo nehmen wir ſie 
ebenfalls an. Denn darüber wenigjtens werben wir wohl einig 
fein, daß wir unfere perfönlichen Anfichten vem durch die National- 
verfammlung repräfentirten Willen des deutſchen Volkes unter 
werfen müſſen.“ 

Diefe Anſchauung drang durch, infofern beſchloſſen wurbe, 
daß die Gejtaltung der fonftituirenden Nationalverfammlung der 
erite Berathungsgegenftand fein jollte. Bei Anhanpnahme ver 
Berathung malte die deutihe Gemüthlichkeit allerlei Phan— 
tasmagorieen auf den phrajenblauen Hintergrund weltbürger: 
liher Illuſionen. Doc zeugte es dafür, daß der Märzhauch auch 
in der Bruſt der Fiberalen noch nicht ganz erjtorben war, wenn 
die Verſammlung zu erklären beſchloß: — „Die Theilung 
Polens iſt ein ſchmachvolles Unrecht. Die Verfammlung aner- 
fennt die heilige Pflicht des deutſchen Volkes, zur Wiederher— 
jtellung Polens mitzuwirken.“ Schließlib fam man zu vem 
Beſchluſſe, daß je 50,000 Deutjche 1 Vertreter zum National: 
parlament aborpnen, jowie daß vie Bewohner von Schleswig, 
Dit: und Wejtpreußen, welche Länder bislang nicht im 
deutjhen Bundesverbande gewejen waren, dies ebenfalls thun 
jollten. 

Der Geſammteindruck der eriten Sigung auf Urtheilsfähige 
war unzweifelhaft dieſer, daß die Republik verjpielt umd bie 
Monarchie gewonnen habe. Es war demnach eine bare Thor: 
beit, daß die entſchiedenen Republifaner,, welche ihr Ideal unter 
allen Umftänden und um jeden Preis verwirklichen wollten, nod 
fernerweit an einer Berfammlung fich betheiligten, von welcer 
jie nach den Erfahrungen vom 31. März nichts mehr erwarten 
fonnten. Wenn jie überhaupt thun wollten, was fie nachher 
thaten, jo mußten fie es auf der Stelle thın. Allein am Abend 
und in der Nacht brachten die Huldigungen, welche jubelnve 
Zurnerfcharen und feurigblidende Schikſelchen in der „ Main: 
luft” und anderwärts der Republik und ven republifanifchen 
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Führern zollten, brachten die Worte von Arndts Vaterlandslied 
und die Weile ver Marfeillaife, brachten urdemokratiſche Schop- 
penjtecherreven von jeiten frankfurter Couponsſchneider und ur: 
urdemokratiſche Händedrücke von jeiten ſachſenhäuſer Proletarier, 
brachten rother Ingelheimer und weißer Nierfteiner, brachten 
Fahnenſchwenken und Fadelihwingen vie guten Bürger von 
Wolkenkukuksheim zu dem Wahnglauben, fie würden ihre am 
31. März erlittene Niederlage am 1. April rächen und gutmachen 
fönnen. Am 1. April? Es ijt das, wie befannt, ver große Fopp- 
tag für alle, die fich foppen laſſen. 


5. 


Zuvörderſt ließ ſich jedoch dieſer 1. April nicht übel an. 
Des „wilden“ Parlaments embryoniſch-chaotiſcher Zuſtand ſchien 
überwunden zu ſein und die zur 10. Morgenſtunde eröffnete 
zweite Sitzung in zahmer Regelrichtigkeit verlaufen zu wollen. 
Es herrſchte an dieſem Vormittag eine recht angenehinsfrilche 
Temperatur in der Verſammlung, als wäre eine demokratiſche 
Zugluft aus den erjten Märztagen bis heute irgendwo hängen 
geblieben und von dort unverjehens in die Paulskirche hineinge— 
ſchlüpft. Man verhandelte die Frage, wie zur Nationalverfanm: 
lung gewählt werden follte, und raſch und merfwürdig glatt und 
leidlich einmüthig folgten einander die Beſchlüſſe. Oberſter 
Grundſatz: Direkte Wahl. Die Wahlart fei vem Ermejjen der 
einzelnen Staaten anheimzugeben, jevoch unter diefen bindenvden 
Beringungen: Wahlberechtigt und wählbar jeder nach dem Ge— 
jete feines Heimatlandes Volljährige, vie Wählbarkeit gänzlich 
unabhängig von Glaubens, Standes- und Vermögensverhält- 
niffen; der zu Wählende braucht niht dem Einzelſtaat anzu— 
gehören, inwelchem er gewählt wird; enplich follen die politifchen 
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Flüchtlinge, welche heimfehren und ihr heimijches Bürgerrecht 
anjprechen wollen, wahlfähig und wählbar fein. Durchweg 
freifinnig und national, diefe Erledigung der Parlamentswahl- 
frage. 

Aber am Nachmittage Fnifterte die „brennende“ Trage 
doch wieder auf, nicht zu zündenden Flammen ausjchlagend, jon- 
dern die Baulsfirhe nur mit häßlichen Qualm und Raub 
erfüllend. 

Einmüthig hatte man noch beſchloſſen, daß die Stadt Frank— 
furt der Sitz des konſtituirenden Parlaments ſein und dieſes im 
Mai, wo möglich am 1. Mai, zuſammentreten ſollte. Alles gut 
ſoweit. Weiterhin jedoch kamen häkelige Dinge zur Sprache. 
Die Liberalen wollten fo raſch als möglich mit dem „wilden“ 
Parlament ein Ende machen. Daher jollte aus der Mitte vejjel- 
ben ein Ausfhuß von 15 oder 50 Mitgliedern beftellt und dieſer 
Ausſchuß mit dem Bundestag in Beziehung geſetzt werden, um 
gemeinschaftlich mit demſelben die oberfte Yeitung der nationalen 
Angelegenheiten bis zur Eröffnung der Nationalverfammlung zu 
handhaben. Der Bundestag, argumentirten die Rohaliſten, ſei 
ganz handirlich und manierlich, auch garnicht mehr „gefährlich “, 
da die „Epuration* deffelben bereits begonnen hätte und ihm 
auch von feiten der Regierungen geſandte „Bertrauensmänner* 
— Ludwig Uhland war ein folcher — als Ueberwacer zur Seite 
ftänden. Die Abficht ver Yiberalen biebei war Har: fie wollten 
ihren Kretinismus „Nevolution auf gefeglichem Boden * prafti: 
ziren, indem fie jih der Bundestagsmajchine bevienten. Und 
zwar zu zweierlei Zweden: denn erjtens follte dieſe Maſchine vem 
Parlament eine „legale“ Baſis bereiten; zweitens jollte die Ber: 
wendung diefer Majchine den Fürften und ihrem gejammten 
Anhange die Garantie geben, daß der Liberalismus voll unter: 
thänigen Reſpekts vor allem Bejtehenden fei. Dieje ganze 
Machenſchaft machte es nun auch handgreiflih, daß alle die 
Zugeftänpniffe, wozu die Mehrheit des VBorparlaments in der 
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Wahlfrage ſich herbeigelajien hatte, nur eine ſpaniſche Wand 
waren, hinter welcher man jchon jett die fahmlegung der Souve— 
ränetät der Nationalverfammlung vorbereitete, indem man bie 
jelbe als einen Ausfluß der bisherigen Bundesverfaſſung, fo zu 
jagen als eine Schöpfung des Bundestags erjcheinen ließ. Alſo 
die Yeitung der deutichen „Revolution“ der Rückwärtſerei in die 
Hände zu Ipielen, dem Parlamentsfindlein den Bundestag zur 
Amme zu geben, — e8 war rührend unverschämt. 

Die Radikalen, hinfichtlich der Anzahl und Stimmung ihrer 
Gegner noch immer nicht gehörig aufgeklärt, verwarfen die Ab- 
ficht, ven Bundestag wieder zu Ehren zu bringen, mit der ge- 
bührenden Beratung und ftellten ver Ausſchuß-Idee den Antrag 
entgegen, das Vorparlament Tolle jih permanent erklären, um 
bis zur Eröffnung ver Nationalverfammlung die Gefchiefe Deutfch- 
lands zu leiten. Es lag darin die Hoffnung ausgeiprocen, 
daß es auf" diefem Wege gelingen fünnte, die vergedte deutſche 
Bewegung doch noch ing rechte Geleife zu bringen. 

Natürlich fröftelte ver Antrag auf Permanenzerflärung den 
\üämmtlichen Beft- und Biedermaiern der Verſammlung ſchauer— 
(ih den Rüden hinauf. Auch empfindfamen Ein- oder Zwei— 
achtelspemofraten von der Farbe Venedey fam es jo vor, als 
jollte mit diefem Antrag ein Schredensregiment A la Konvent 
inaugurirt werden und als börten fie in der Ferne fchon die 
Mordkläpſe des fallenden Guillotinemejlers. 

Die Yiberalen jchieten den Herrn Welder vor, um ihre 
An- und Abficht zu begründen, und er that es mit ſolchem Eifer, 
als wäre er nicht erſt feit 17 Tagen, fondern feit doppelt fo 
vielen Jahren Bunvdestagsgejandter. Gegen jeine Behauptungen 
jprachen mit beſonderem Feuer der alte Itzſtein, Heder, Raveaux 
und Jakobi aus Königsberg — der lettere all fein Yeben lang 
auch jo ein „beflagenswerth-fteifer Prinzipienreiter“, welcher 
Rank und Schwanf zur Apoftafie nicht finden fann, wann feine 
rüdgratbeweglichen und Teichtfüßigen Parteigenoſſen hurtig in 
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diefelbe hineinfpringen. Raveaux warf der liberalen Mehrheit 
die Wahrheit ins Geficht: „Sie find eine revolutionäre 
Berlammlung!” und meinte, diefe müßte doch den Willen und 
den Muth haben, die Konjequenzen ihrer eigenen Eriftenz zu 
ziehen. Heder ſchloß jeine feurige Begründung des Antrags auf 
Permanenzerflärung damit, daß er den Konftitutionellen zurief: 
„Wer Alpha gejagt hat, muß auch Omega jagen!“ Darin irrte 
er. Dem Hereneinmaleins des Konjtitutionalisnus — verdammt 
jei ver Bandwurm von Wort! — zufolge muß, wer A gejagt bat, 
feineswegs DB, gejchweige 3 jagen; denn dieſes Hereneinmaleins 
macht es ja auch glaublih, daß 2 mal 2 nicht gleich 4, jonvern 
gleich 3 oder 5 oder 7 fei. Bon der abjoluten Unlogif muß 
man feine olgerichtigfeit verlangen oder erwarten. Gegen 
Welckers Darlegung, daß der vom Vorparlament zu bejtellende 
Ausſchuß recht wohl des Bundestags als eines „bejtebenden 
Organs“ fich bedienen könnte, bemerkte Heder: „Wenn der Aus: 
ſchuß eine der beiten Mafregeln in Vorſchlag bringt und ver 
Bundestag ſanktionirt fie oder er gebt Arm in Arm mit dem 
Ausſchuß, To ift die beſte Maßregel nicht bloß verdächtigt, jon- 
tern geradezu in die Acht erklärt.” Auch das war ein Irrthum. 
Der arme gute Michel begehrte ja in feiner Bertrauensjeligfeit 
nichts jehnticher als allem und jedem zu vertrauen, was jeine 
„beiten und edelſten“ Männer ihm als vertrauenswürdig bezeich- 
neten. Romantiker Heder jollte bald genug zu feinem eigenen 
Schaden erfahren, wie jehr das deutſche Volf auf vie Weifung 
jeiner „Beten und Edelſten“ hin fogar dem mehr oder weniger 
„epurirten“ Bundestage vertraute. Herr von Gagern gab 
Ichließlich den Ausjchlag wider die Permanenz, welche mit 368 
Stimmen gegen 143 abgeworfen wurde. 

Die Radifalen waren aljo an viefem 1. April, auf welcen 
jie gejtern thörichte Hoffnungen geſetzt hatten, jo vecht in den 
April geſchickt. Sie hätten jett ihr Bündel ſchnüren können und 
jollen, falls fie jich nicht unberingt dem Willen der Mehrheit 
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unterordnnen wollten. Aber fie blieben, klammerten jih noch an 
einen legten Hoffnungsſtrohhalm und wunderlicher Weije follten 
fie zu allerlett von feiten der Konftitutionellen noch eine Kon— 
ceſſion oder Scheinfonceffion erhalten, welche man unbegreiflich 
finden müßte, jo man nicht wüßte, daß eben Logik ein Ding ift, 
welches für den Konjtitutionalismus nicht eriftirt. 


6. 


Es ift ſogar von liberaler Seite her zugejtanden worden, 
daß, nachdem ver Mehrbeitsbeihluß: „Ein Ausihuß von Fünf- 
zig joll mit vem Bundestag ins Vernehmen treten und venfelben 
bei Wahrung ver nationalen Interefjen berathen* — herauswar, 
die Mehrheit ihren Sieg , weder großmüthig noch jtaatsmännifch“ 
zu benugen verjtand. Sie konnte und mußte den Riß zwilchen 
Yiberalismus und Radikalismus verfleijtern und letzteren jogar 
nöthigen, ihr Gefchäft mitzuthun, indem jie feine „ gefährlichiten “ 
Häuptlinge unter die Fünfzig einreihte. Statt deſſen verfuhr 
fie mit der gewohnten Ausjchließlichkeit herrichender Parteien, 
indem ihre Führer die — jpäter wieder halb zurüdgenommene — 
Loſung ausgaben, die Minverheit fei bei ver Ausſchußwahl nicht 
zu berüdjichtigen.. War das bloß eine liberale Dummheit oder 
wollte man boshaftspfiffig mittel8 dieſer brutalen Herausforbe- 
rung die Heißjporne der Demofratie zu verzweifelten Schritten 
treiben, um aus diefen die Berechtigung zu ziehen, allen Hinder— 
nijjen der liberalen Herrlichkeit vafch und gewaltjam ein Ende 
zu bereiten? Die Frage ift mit Beftimmtheit weder zu bejahen 
noch zu verneinen; doch tft zu jagen, daß nachmals in Frankfurt 
die Sage ging, die Herren Mathy und Baſſermann, welche in 
der 2. Hälfte ves März von 1848 aus dem radifaljten Radika— 
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maufert hatten und bei denen in den erjten Apriltagen jchon ver 
erite Flaum des Minifter- und Staatsfefretäre-Gefieders an: 
fette, — ja, die Herren Mathy und Bafjermann hätten Gagern 
und Konjorten ven Rath gegeben, vie „Eitelfeit* Hecers durch 
Nichtberücdfichtigung bei ver Ausſchußwahl tödtlich zu beleidigen 
und dadurch die „Hederlinge“ zu irgendeinem tollen Streide 
aufzureizen, damit man bie „ganze republikaniſche Blaſe“ mit 
einmal zerbrüden fönnte. Protofolle pflegen über berartige 
Machenſchaften befanntlich nicht aufgenommen zu werben und jo 
müſſen wir diefe Sage als ungreifbar in ihre Nebelregion zurüd- 
flattern laffen. 

War die Schlinge wirklich gelegt, jo zeigte die dritte Situng 
des Vorparlaments in ihrem Verlaufe, daß die, welcen ſie 
gelegt war, wohl hineingehen würden. Die übelberathenen 
Radikalen machten einen VBerfuh, in parlamentarifchen Kniffen 
und Pfiffen mit ihren Gegnern zu wetteifern, indem fie dur 
Zig aus Mainz den Antrag einbringen liegen: „Die Verſamm— 
(ung möge erklären, bevor ver Bundestag die Angelegenbeit 
der Gründung einer fonftituirenten Nationalverfammlung an die 
Hand nehmen fan, ſoll fich derjelbe von den verfafjungswidrigen 
(farlsbader und wiener) Ausnahmebeichlüjlen losiagen und aus 
feiner Mitte die Yeute entfernen, welche zur Hervorrufung umd 
Ausführung ſolcher Beichlüffe mitgewirkt haben.“ Die Abjict 
diejes Antrags ging deutlich genug dahin, entweder die Mehr: 
heit zu nöthigen, eine neue Bundesbehörde zu fordern, oder 
aber vie Mehrheit als mit vem alten Bundestag einverjtanden 
dem öffentlichen Abjcheu zu fignalifiren. 

Herr Ballermann unternahm es, ven Sinn des geitellten 
Antrags zu esfamotiren mittels eines jener Taſchenſpielerſtückchen, 
welche ver Eonjtitutionellen Gaukel- und Schaufelvoftrin immer 
bequem zur Hand find. „Keine Hexerei, pure Gejchwindigfeit!* 
Diele pure Gejchwindigfeit bejtand an diefem 2. April darin, 
daß Herr Baſſermann vorichlug, ven zitifchen Antrag anzu 
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nebmen, aber an die Stelle des Wörtchens „bevor“ das Wört- 
ben „indem“ zu jegen und an die Stelle ver Worte „nehmen 
fann * vas Wort „nimmt“. Bürger Rapp aus Heidelberg, der 
alte ehrliche Kapp, welcher vordem den romantischen Dunfeler 
Schelling aus der Philoſophenmaſke herausgeprügelt hatte, merfte 
die Abjicht und wurde fo verjtimmt, daß er wurzelmännifchsrücd- 
ſichtslos den „jogenannten Bund und Bundestag als ein Ver: 
bündniß wälichen Hochverraths mit ruſſiſchem Knutenthum“ be- 
zeichnete, „mitten im Herzen Deutichlands vom Ausland ge: 
ſchmiedet“, und, wider alle vipfomatijche Kleiderordnung rebel- 
lirend ausrief: „In diefer Frage wird fich zeigen, wer e8 mit 
Lichte Hält oder mit der Teufelei.” Die Herren Liberalen lächel— 
ten aus der Höhe ihrer Staatsmännifchkeit herab mitleidig über 
den „alten Polterer“, welcher von der eveln Kunſt, jich möglich 
zu machen, augenjcheinlich nicht die entferntejte Vorftellung hatte. 
Der Freiherr von Kloſen aus Baiern meinte, er „kämpfe nicht 
gerne mit Todten. Der metternichtige Bundestag fei in den 
Märztagen von Wien geftorben.” Was der gute Freiherr wohl 
am 2. September von 1850, als der in den „ glorreichen März. 
tagen * von 1545 metternichtig verftorbene Bundestag ſchwarzen— 
bergiich wieder auferftand, für ein Geficht gemacht haben mag ? 
Auf die Möglichkeit einer folchen Wiederauferftehung wies Blum 
prophetiich-warnend hin, aber ſelbſtverſtändlich war ſeine ahnungs— 
volle Weisheit in den Augen der bievermaier'ihen Dahl- und 
Dufelinge nur fchwarzjichtige Thorheit. Viel mehr Gehör und 
Anklang fand das blonde Botum des Herrn Venedey: „ Der Bun 
destag wird unfer Briefträger werden und darum haben wir ihn 
nöthig.“ Bürger Struve traf den Nagel auf den Kopf, als er 
jagte: „Der bafjermannijche Antrag unterjcheivet fich von dem 
sigifchen wie das Wort von der That. Wir verlangen eine That. 
Wir haben bittere Erfahrungen genug gemacht, um uns nicht 
wieder mit Worten beſcheiden zu laſſen.“ Aber es war findlich, 


von der liberalen Biedermaierei eine „Ihat“ zu verlangen, 
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welche ja nur eine revolutionäre fein fonnte; und es war noch 
finpliher, die ohnehin ſchon fiegesbewußte Liberale Mehrheit 
noch jiegesbewußter zu machen mittel® ber leeren Drohung: 
„Der Antrag von Zig ift ver letzte won unferer Seite gemachte 
Verſuch, ob wir noch weiter mit dieſer VBerfammlung zufammen: 
bleiben und wirfen können.“ Balladenmeifter Uhland jprad 
vertrauensvolledichteriich für das bafjermannifche „ Indem“, ver: 
wies auf die „ glühend im Oſten (in Wien) aufgeftiegene Morgen: 
röthe“ und Schloß: „Ich glaube, daß, wenn ver Frühling Sprofien 
treibt, das alte Laub von ſelbſt abfällt“. Wohl, Meifter Ludwig 
wird nach Berfluß von 14 Monaten und etlichen Tagen redt 
jiht- und merfbar erfahren, von welcher Sorte Yaub das nad 
dem Abfall des „alten“ aufgejproßte liberale 48ger Yaub, das 
Märzminifterlaub eigentlih war. Herr von Gagern erinnerte, 
die „ Epuration“ des Bundestags habe ja bereits begonnen, 
indem mehrere ver migliebigften Gefandten von ihren Regierungen 
abberufen und durch vertrauenswürbige Männer erfegt worden 
feien. Gegen diefen Beihwichtigungsverfuch redete dann Heder 
mit jchneidender Peidenfchaftlichkeit. Den während der Verband: 
lungen dieſes Tages von feiten der Liberalen ausgeworfenen 
Köder, man müffe Männer von allen politifhen Farben in ven 
Fünfziger-Ausihuß wählen trat er mit Füßen. „Wir wollen 
nicht gewählt fein um ven Preis, daß man Männer von ber 
republifanifchen Partei neben die alten Bundestagsgefandten 
jetst und damit das Volf fangen will.“ Aber ver greife Itzſtein 
erfannte mit der richtigen Witterung des wohlerfahrenen De 
batters, daß das tafchenfpielerifhe „Indem“ mit ungebeurer 
Mehrheit obenauf fei, und wollte daher, indem er fich felber für 
diefes unvermeidliche Indem erklärte, feinen Parteigenofien eine 
abermalige Abftimmungsniederlage eriparen. Der fehr deutlice 
Winf wurde nicht verjtanden over nicht beachtet. Die Abſtim— 
mung fand jtatt und hatte ein Leicht vorauszufehendes Reſultat: 
das „Bevor“ wurde mit großer Mehrheit verworfen. Die 
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Zufammenberufung der „Eonjtituirenden* Nationalverfamm: 
fung war demnach in die Hände des Bundestags gelegt und 
die Reinigung deſſelben dem Zufall und dem Belieben anheim- 
gegeben. 

Sowie der Beichluß herauswar, ging ein großer Rumor 
in der Paulsfirche los. In der Verfammlung wogte und braufete 
der Zorn der gefchlugenen Minderheit, auf den Galerieen 
raſaunete und trampelte vie „öffentliche Meinung”. Hecker und 
Struve jtanden auf und führten ihr Fähnlein hinaus, — eben 
nur ein Fühnlein; denn es wurde nun handgreiflich offenbar, 
wie jehr das fogenannte „wilde” Parlament im Grunde ein 
zahmes: den republifanifchen Generalen folgte eine Armee von 
ganzen 40, höchſtens 50 Mann. Es wäre doch ein gar zu ſtarkes 
Stüd Wolfenfufufsheimerei gewejen, fo fih Heder und Struve 
eingebifvet hätten, vie Mehrheit ver Verſammlung oder auch nur 
eine bedeutende Anzahl von Mitgliedern mit fich hinausreigen 
zu fönnen. Wenn fie aber fchlechtervings austreten wollten, jo 
hätten fie, nachdem fie einmal draußen waren, auch draußen 
bleiben jollen. Es war geradezu knäbiſch, durch einen Mehr— 
beitsbejchluß erjt zu einem „Jetzt thun wir nicht mehr mit!“ 
ih verftimmen und hernach mittels Phrajen, von welchen die 
Radikalen ja willen mußten, daß es nur Phrafen, zu einem 
„Jetzt thun wir wieder mit!“ fich umftimmen zu laffen. Heute 
der Lächerlihen Ilufion nachgeben, man könnte mittels eines 
barichen Austritts Berufung an das „Volk“ einlegen, mittels 
des „Volfes“ den ganzen vorparlamentarifchen Schwindel weg: 
blajen, die fürftenfürdhtige Mehrheit in alle Winde zerjtäuben, 
an deren Stelle als ein Quaſi-Konvent ſich aufthun, und dann 
morgen, auf eine VBerficherung von Seiten des Bundestags hin 
— ja, des Bundestags! — den parlamentarifchen Schwindel 
wieder mitfchwindeln, was war denn das für eine Politik? 
Die Bolitif ſolcher, von denen geichrieben jteht: „Puerilia 
tractant!“ 
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Die Blum, Isitein, Jafobi, Raveaux und Vogt waren zu 
geſcheit, als daß fie das Austrittsmandver ihrer Gefinnungsge: 
nojjen mitgemacht hätten. Die beiden erjtgenannten bemübten 
ſich eifrig und geſchickt, den Wiedereintritt verjelben zu vermitteln, 
weil fie guten Grund zu der Befürchtung hatten, das Beharren 
bei ver Secefjion würde nur die Machtlofigfeit ver Seceifioniften 
aufdecken. Mitten in vem Trubel, welcher durch die Austritt 
jcene veranlaßt worden, ijt eine Frage zur Sprache gekommen, 
deren Behandlung denkenden Yeuten klarmachen mußte, daR es 
ver Fiberalismus bei feinen parlamentariichen Evolutionen, jekt 
und jpäter, durchaus nur auf ven Schwaß, nicht auf die That 
abgejehen habe. Der Mainzer Glaubreb brachte nämlich ven 
Antrag vor, die Berfammlung wolle beichliegen, daß der von ihr 
zu bejtellende Ausſchuß als eine feiner eriten Aufgaben die Her: 
jtellung einer vollſtändigen Volfsbewaffnung zur Hand nähme. 
In dieſem Vorichlag prägte ſich der ganz richtige Gedanke ver 
Demofraten aus, der Parlamentsivee die jolide Unterlage einer 
organifirten Volkswehr zu geben over, mit anderen Worten, den 
durch die fünftige Nationalverfammlung vepräfentirten ivealen 
Willen des deutſchen Volfes zu einer realen Macht zu geftalten. 
Jedem, der nicht ein liberaler Plattſchädel und eine doktrinäre 
Dreipfennigjeele war, mußte der praftiiche Werth, mußte vie ab; 
jolute Nothwendigfeit einleuchten, daß, wenn aus ver deuticen 
Reform etwas werden jollte, fchlechterdings eine Waffenmadt 
geichaffen werden müßte, welche ven Heerfräften, die man ja den 
Fürſten zur Verfügung gelaffen hatte, die Stange halten Fünnte. 
Aber was half es, dämiſchen und dünkelhaften Doktrinären, welce 
mit den Spinngeweben ver fonjtitutionellen Theorie die drei ge 
waltigen Ismen, PBartifularismus, Dynafticismus und Abjolutie 
mus, feſſeln zu können wähnten, Vernunft, Praris und Muth zu 
predigen? Als Glaubreh feinen Antrag ganz ſachgemäß be 
gründet hatte, ließ fich vie erwähnte blonde Filteljtimme vernebmen: 
„Das Nothwendigſte ift, eine Erklärung der Nechte des deutſchen 


Das „wilde Barlament. 39 


Volkes zu erlajfen. Alles andere fann dann fpäter kommen.“ 
Der dümmſte in der Paulsfirche jigenre Schwabe feinerjeits 
greinte: „Nehmen wir ven Antrag Glaubrebs an, jo handeln 
wir als proviforische Regierung, was gewiß nicht gerechtfertigt 
wäre.“ Gin Herr Aßmann aus Braunfchweig weinte: „Yeitet 
ver Ausſchuß Volksbewaffnung ein, jo entreißt er den Fürſten 
das wichtigjte Recht, das noch in ihren Händen ift, das Necht, die 
Ordnung in Deutſchland von fih aus herzuftellen.“ Mean fieht, 
der Wadere trug jein Knechtshalsband mit Bewußtſein. Der 
Liberalismus benahm ſich übrigens auch bei diefer Gelegenheit 
echtliberal: er kaufte jich mit Worten von der Verpflichtung, zu 
banvdeln, los. Die Mehrheit beſchloß nämlich, ver Ausschuß 
jolle auf Bolfsbewaffnung in allen veutichen Yanden hinwirken — 
und damit war die Sache abgethban. Erwähnenswerth aber ift 
um ver bijtorijchen Gerechtigkeit willen, daß bei diefer Gelegen- 
beit die Stimme des Herrn Mathy im Sinne feines vormärz- 
liben bejjeren Selbſt zum legten mal erſcholl, indem er für die 
»„ Beichleunigung der jo nothwendigen und dringenden Vollsbe— 
waffnung“ ſprach. „Wir müſſen die Volksbewaffnung haben, 
wie nach außen, ſo auch als die einzig-ſichere Garantie gegen 
Reaktion im Innern.“ 

Wenn in der Volkswehr-Debatte der vulgäre Liberalismus 
ſeinen Unverſtand und ſeine Feigheit breit und dick ſehen ließ, ſo 
ließ er ſeine Unwiſſenheit und Herzloſigkeit glänzen, ſobald die 
Berhandlungen über den Umkreis der Schablone liberaler Po— 
litik hinaus und in das Gebiet der ſozialen Fragen hinein ſtreiften. 
Dies konnte nicht ausbleiben, als die durch Herrn Jaup aus 
Darmſtadt im Namen von 68 Mitgliedern beantragten 12 Punkte 
einer deutſchen „Volkscharte“ hin- und hergeworfelt wurden. 
Blum und andere nahmen ſich warm der arbeitenden Klaſſen, 
der „ armen Leute“ an und empfahlen, in den Entwurf der, Grund— 
rechte" aufzunehmen „ein volfsthümliches Kreditſyſtem mit Ader- 
bau= und Arbeiterfajien; Schuß der Arbeit durch Einrichtungen 
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und Maßregeln, um Arbeitsunfähige vor Mangel zu bewahren, 
Erwerblojen Beihäftigung zu verichaffen, vie Verfaſſung des 
Gewerbe: und Fabrikweſens den Bebürfniffen ver Zeit anzupafien; 
Schulunterricht für alle Klafjen, Gewerbe und Berufe aus Staats: 
mitteln.“ Der Liberalismus, als politifcher Ausprud der Bour⸗ 
geoiſie im fchlechteften Sinne des Wortes, juchte einjtweilen 
mittel8 der allzeit bereitwilligen Springitange der Phraje über 
die unbequeme Kluft, welche die fozialen Fragen vor ihm auf 
thaten, hinwegzufommen. Dabei war e8 freilich fatal, daß er 
jelbit jo viele Jahre hindurch, alle die Zeit won 1815 her vie 
Arbeiter, die Proletarier im Namen der Freiheit und Gleichheit, 
im Namen des Naturrechts und des Hungers gegen die bejteben- 
den Gewalten aufgehegt und aufgerufen hatte. Aber ver 
Liberalismus, der nichts von Logik weiß, mußte fich zu helfen. 
Der Herr Minifter Römer aus Stuttgart erfchien auf der Redner: 
bühne und ſprach: „Meine Herren, Sie alle theilen gewiß bie 
Sympathie für dieſe Yeute und ich bitte durch Aufjtehen ven Be 
weis zu geben.“ Der Liberalismus ftand aufwie 400 von einem 
Draht gezogene Marionetten und damit — Punftum. “Die jo- 
ziale Frage war in feinen Augen gelöſ't ... „ Diefe Leute!" Co 
lange e8 gegolten hatte, die Wälle und Mauern des Feudalſtaats 
und des abfoluten Polizeiftaats niederzuwerfen, damit über vie 
Trümmer hin die liberalen Matadore ven Weg zu den Regierungs— 
jejleln finden könnten, da hatten die Proletarier den liberalen 
Beſt- und Biedermaiern „liebe Brüder“ und „wadere Mitbür- 
ger“ geheißen. Jetzt aber, als jich die lieben Brüder und waderen 
Mitbürger hinter den zerriffenen Wällen und zertrümmerten 
Mauern in voller Leibhaftigkeit aufrichteten und zu fragen be 
gannen: „Wo find denn unfere Müärzerrungenfchaften?“ va 
waren fie für ven Liberalismus nur noch „dieſe Leute“, welde 
man mit wohlfeiler, durch „Aufſtehen“ fundzugebenver „ Sym— 
pathie“ abipeifen wollte, unter Vorbehalt, daß, wenn dieſe Ab- 
ſpeiſung nicht klecken jollte, die Bajonnette und Kartätichen des 
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Belagerungszuftandes gegen bie weiland „lieben Brüder“ und 
„waderen Mitbürger“ zur Hilfe gerufen werden müßten... . 

Inzwiichen hatte ver „hohe“ Bundestag ganz fo erbärmlich 
ſich benommen, wie e8 von diefer „erlauchten” Behörde erwartet 
werben mußte. Noch am Abend vom 2. April hielt er Situng 
in jenem thurn= und taris’schen Palaſt in ver ejchenheimer Gajfe, 
welcher das Ziel unzähliger Flüche geweſen ift. Das Reſultat 
der Berathung war ein jo Ihmachvoll-feiges, daß e8 allein ſchon 
binreichte, zu beweijen, wie jchändlich ver Liberalismus jich be- 
judelte, indem er mit einer folchen Spott- und Dredgeburt von 
Behörde Arm in Arm ging. Der Herr Graf Kolloredo, dazu— 
mal Bundestagspräfident, hinterbrachte Herrn Mittermaier, daß 
die Bundesverfammlung den Beichlüffen des Vorparlaments fich 
fügen und den Fünfziger-Ausichuß anerkennen werde; jowie, daß 
diejenigen Gejandten, welche fühlten, ver vom VBorparlament am 
2. April gefaßte Beſchluß zielte auf fie, ihre Entlafjung bereits 
genommen hätten oderdoch unverzüglich nehmen würden; enplich, 
daß ſämmtliche Gefandtichaften ihren Regierungen dringlichſt 
gerathen hätten, ven Bundestag ungefäumt jo neuzubilden, daß 
derſelbe das allgemeine Vertrauen erwedte. 

Bei Eröffnung der Situng vom 3. April gab der Vorſitzer 
dem Vorparlamente diefe Schlußnahmen der Herren im thurn— 
und tarisihen Palaſte fund. „Papa“ Iuftein, welcher fich 
gejtern ſchon abgemüht hatte, die Ausgetretenen wieder in bie 
Berjammlung zurüdzuführen, knüpfte an dieſe Präfipialeröffnung 
die Bemerfung, daß die vernommenen Bundestagsbeſchlüſſe, jeden 
Grund aufheben, welcher jene Männer veranlagt hat, aus unferer 
Mitte zu ſcheiden“. Aus dem wirren Hins und Herreden, welches 
folgte, glaubte Itzſtein das Ergebniß ziehen zu dürfen, daß ihn 
die Berfammlung, obzwar nicht ausprüdlich, bevollmächtigte, die 
Secefjioniften zum Wiedereintritt einzuladen. So fahte auch 
Heder die Sache, als er, durch Itzſtein gerufen, mit feinen Par: 
teigenofjen wieder in der Paulskirche erichien und von der Redner: 
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bühne herab erklärte: „Weil die Berfammelten ven Beſchluß ge 
faßt haben, uns einzuladen, an der Verſammlung wieder tbeil- 
zunehmen, und weil die jeit gejtern erfolgten Beſchlüſſe ves 
Bundestags den Grund unferes Austritts hinwegräumten, haben 
wir uns um des Vaterlandes willen für verpflichtet erachtet, in 
die Berfammlung wieder einzutreten, * 

Diefe hatte vie Wiederkehr der Demofraten mit Beifall be 
grüßt; aber fei es, daß die Mehrheit an der allerdings etwas 
jelbitgefällig lautenden Erklärung Heders fich ſtieß, ſei es aus 
bloßem Partei-Unverſtand, genug, die Yiberalen machten ven 
dummen Streich, bei ver jett erfolgenden Wahl des Fünfziger: 
Ausichuffes die Heißſporne des Rapdifalismus zu übergehen, jtatt 
diejelben mit in dieſen Ausſchuß einzuwideln und dadurch ebenio 
„unschädlich“ zu machen, wie fie, den früher gefaßten Borat, 
die Minderheit bei ver Wahlhandlung gar nicht zu berückſichtigen, 
pfiffiger Weife aufgebend, die eigentlichen Strategen und Zaftifer 
der Demofratie, die Blum, Itzſtein, Raveaux und Jakobi, dur 
Einwidelung in den Ausihuß „unſchädlich“ machten. Heder 
fam mit fnappen 171 Stimmen als der Einundfünfzigite, Struve 
mit nur 100 Stimmen als der Zweiundſechzigſte aus der Wahl 
urne hervor. Den leicht erregbaren Heder muß es wie der bit 
terſte Spott getroffen haben, gerade als ver Einundfünfzigfte ver 
Fünfzig gewählt worden zu fein. Es it, wie die Menjchen im 
Allgemeinen nım einmal find und wie der Fri Heder im Beſon— 
deren war, ſehr fraglich, ob ohne diefen Spott der Frig jemals 
Veranlaſſung gegeben hätte, daß von ihm gefungen würde: 

„Deder blus im bellen Zorn 
In jein großes Putſcher-Horn.“ 

Wunderlich fontraftirte mit der feinpjeligen Ausichlieklid- 
feit, welche die liberale Mehrheit bei ver Ausſchußwahlhandlung 
gegen die „urchigen“ Demokraten funpgab, der ſcheinbar ſcharf— 
demofratiihe Windſtoß, welcher plögßlib in die Verhandlungen 
diefer 4. und legten Sikung des Vorparlaments vom 3. April 
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hereinbrauf'te, noch dazu losgelaſſen von Einem, welcher fich eben- 
falls gleich verſchiedenen anderen feiner badiſchen Yandsleute in 
dieſen Tagen aus dem verpönten Radikalismus in den patentirten 
und brevetirten Yiberalismus hinübermaujerte. Herr von Soiron 
aus Mannheim nämlich, welchem es in feinem keimenden neuen 
Gefieder noch nicht recht behaglib war und dem auch die Er: 
innerung im Kopfe jpufen mochte, daß er erit vor 14 Tagen 
noch, am 19. März, zu Offenburg feurige Toafte auf vie Re 
publif ausgebracht hatte, — Herr von Soiron beantragte näm- 
lib: „ Die Verfammlung wolle erklären, daß die Berathung und 
Beſchlußnahme über vie künftige VBerfaffung Deutſchlands ein— 
zig und allein der vom Bolfe zu erwählenden Nationalver- 
ſammlung zu überlajjen ſei.“ Fehlte etwa noch etwas zur Deut: 
lichkeit viejes Antrags, To that es die Motivirung des Antrag: 
jtellers jofort hinzu. „Ich bin — fagte er — der Anficht, daß 
endlich Das deutſche Volk auf jich vertrauen muß und vertrauen 
darf in diefer fritiichen Yage. Ich bin der Anficht, daß wir heute 
laut und offen vor dem deutjchen Volfe ven Grundſatz ver Volks— 
jouveränetät im höchſten Maße ausiprechen jollen.* in ehr: 
liber Halsbandträger aus Hannover, Herr Siemens, entiegte 
fih, wie billig, über diejfen revolutionären Vorſchlag, von welchem 
er ſagte, verjelbe „paſſe nicht für Norddeutſchland. Für uns 
paßt nur, was auf Bereinbarung zwijchen Fürjt und Volk be— 
ruht.“ Herr Aßmann aus Braunfchweig jtellte ven Gegenan- 
trag: „Die fonjtituirende Nationalverfammlung bat die Grund— 
züge der deutſchen Verfaſſung zu entwerfen und über deren An 
nabme mit den Fürjten Deutfchlands zu unterhandeln. “ 

So war dem Prinzip der Volksſouveränetät das Verein: 
barungsprinzip deutlich gegenüber gejtellt. Herr Welder wollte 
in jeiner täppifchen Weije ven Gegenſätzen die Spigen abbrechen 
und verjtieg fich bis zu der Yächerlichkeit, zu jagen: „Das find 
Dinge, um die ſich nur die Gelehrten ftreiten.“ Cr machte aber 
damit das Wirrſal nur bitiger und die Verfammlung brodelte 
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und ftrudelte wieder einmal recht anarchifch durcheinander. Herr 
von Soiron erfchraf, vergaß in feinem Schreden feine offenburger 
Toaſte vom 19. März gänzlich und beeilte jich, ven Beweis zu 
liefern, daß fein erfchredlicher Antrag, genau angejehen, weiter 
nichts jei als eine zweideutige Phrafe von ver patentliberal-paus: 
badigen Sorte. „Ich bitte Sie — erläuterte er — überjehen 
Sie nicht, daß es in meinem Antrage heißt, ver Nationalver: 
ſammlung fei vie Berathung und Beichlußfaffung einzig und 
allein zu überlaffen, und denken Sie jih das Wort überlafien 
mit ganz großer Schrift geprudt. Sie werden dann finden, daß 
biejer. Antrag feinen Zwang gegen die Nationalvderfammlung 
üben will, jonvern ihr durchaus überläßt, nachdem fie mit 
ihrem Gejchäfte fertig geworben ift, darüber Verträge mit den 
Fürften abzufchliegen oder nicht.“ Der ganze Lärm war demnach 
ein Streit um des Kaiſers Bart, eine liberale Schnurre, eine 
fonftitutionelle Spiegelfechterei.. Mit dieſer Meotivirung 
fonnte jelbjt der ausbündigjte Rückwärtſer dem Antrage zuftimmen 
und die Zuftimmung der Verfammlung erfolgte denn auch unter 
großem Hallohen und Jubiliren. Die Menſchen jind ja unge 
heuer froh, wenn jie mit Anjtand ſich als erbärmlich erweilen 
fönnen. 

Um 4 Uhr Abends that Herr Mittermaier feine Abſchieds— 
rede und Schloß die Situngen des „wilden“ Parlaments, 


T, 


Einer der fchärfitzangigen Krebſe, welche in dem Partei 
geflüfte ver Paulsfirche damals und jpäter aus- und einfchlüpften, 
Herr Jürgens aus Stadtoldendorf, hat geurtheilt: „In der Be 
rufung und dem Verhalten des Vorparlaments war Sinn und 


Das „wilde“ Parlamenı. 45 


Konfequenz nur dann, wenn e8 entweder durch Einſetzung einer 
proviforifchen Regierung eine Revolution im großen Stile be- 
gann oder aber fich feſt und unentweglich ven gefelichen Ge- 
walten zur Seite jtellte. “ 

Das ijt ganz unbeftreitbar richtig. Was wollte, was that 
ftatt deſſen die Mehrheit im Vorparlament, wie ſpäter in ber 
Nationalverfammlung? Sie wollte zwiichen viefem Entweder 
und biefem Oder einen Mittelweg ausfindig machen und wandeln, 
einen Mittelweg, welchen eben nur die liebe liberale Mittelmäßig- 
feit für den beten Weg halten fonnte. Sie wollte ven Pelz 
wajchen, ohne ihn naß zu machen; fie wollte ein Meſſer ohne 
Heft handhaben, vem die Klinge fehlte; fie wollte ihren Kretinis- 
mus verwirfliden: eine Revolution zu machen ohne Revolution. 

Daher das ſchnöde, unbeilvolle, die efelhafte Unfittlichkeit 
des Ronftitutionalismus handgreiflih veranichaulichende Lug: 
und Trugfpiel, in welches die Yiberalen fich verftridten. 

Sie jpielten mit Legalität und Illegialität, mit Volksrechten 
und Fürftenprivilegien wie Iongleurs mit Gummibällen. Cie 
proflamirten die Volksſouveränetät laut und wijperten ben 
Fürsten, Junfern und Pfaffen leife zu: Das ift nur Spaß, nur 
fagon de parler. Sie verlegten die Fürften durch großwortige 
Befehle und liefen ven Verletzten alle Mittel, fich zu rächen. 
Sie thaten jo, als führten fie das Kommando in Deutjchland, 
und liegen doch den Fürſten die Verfügung über die Heere und 
die Finanzen. Sie ſchalten ven Bundestag einen Yeichnam, ges 
ftatteten aber demſelben, weiter zu handiren, und traten mit ihm 
in Gejchäftsverbinvung. Kurz, eine jolche Verlogenheit und Un— 
replichfeit, wie der Liberalismus fie im VBorparlament und |päter 
entwidelte, eine jolhe aus Unverftand und Anmaßung zujammen- 
gemantjchte Monftruojität, ein folcher Nattenkönig von Dünfel 
und Ohnmacht, von Pfiffigkeit und Blödſinn, von Pralhanjerei 
und Feigbeit hat fürwahr felten die Augen denkender Menjchen 
beleidigt. 
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Aber auch die radifale Minderheit des Vorparlaments trifft 
der Schulpigfpruch der Geſchichte. Die Komödie des Austreteng 
und Wiedereintretens war findiih. Da aber in diejer Komödie 
jelbit die Anerkennung der Berechtigung der Verfammlung lag, 
jo durfte, nachdem fie einmal gejpielt und der Wiepereintritt der 
Republikaner geihehen war, dieſe Berechtigung nicht jofort wieder 
in Frage geftellt werden, — auch dann nicht, al8 die Häuptlinge 
der „urchigen” Demokratie in dem Fünfziger-Ausſchuß feinen 
Plag gefunden hatten. Hecker vor allen hätte feines eigenen 
Wortes vom Alpha und Omega fich erinnern follen. Wer Yar- 
lamentariſch A gefagt hatte, mußte auch parlamentariih B jagen 
u. f. w. bis zum 3. Wer den Parlamentarismus anerkannt 
hatte, durfte nicht, wenn der Barlamentarismus that, wie es feine 
Natur und Art war, vom Parlamentarismus an den Putſchismus 
appelliven. Das war nicht ehrlich, es war auch nicht politisch, 
ſondern, mildeſt gefagt, knäbiſch-launenhaft, burſchikos-ro— 
mantiſch. 

Es geſchah aber doch und zwar hauptſächlich deßhalb, weil 
Hecker fein Charaktermann, ſondern ein Stimmungsmenſch war, 
welcher ſich als ſolcher auch noch viel ſpäter, noch in ſeinen alten 
Tagen manifeſtirte, da er nach den Ereigniſſen von 1866 keinen 
Anſtand nahm, zur heiligen Zündnadel zu beten. Er war un— 
zweifelhaft rein und edel von Natur, voll Seelenſchwung und 
durchpulſ't von inniger Vaterlandsliebe. Nie, ſelbſt im Traume 
nicht, hätte er die Möglichkeit begriffen, daß man, um Miniſter 
zu werden, an ſeinem beſten Freunde zum Mouchard werden 
könne, oder daß man, um eine ordentliche Profeſſur oder Der— 
gleichen zu ergattern, über eine beſiegte und geſtandrechtete Partei, 
welcher man früher jelber angehörte, unter dem Titel von „ Denk 
würdigkeiten“ mit fchlechtverhehlter Freude über die Standrechts— 
morde ein jerviles Läfterbuch zu Schreiben im Stande ift. Aber 
ebenfo wenig wie dieſe Möglichkeit vermochte er die Unräthlich— 
feit zu begreifen, ven Maßſtab ver eigenen hochgeſtimmten, fturm- 





Das „wilde“ Barlament. 47 


und drangvollen Perjönlichkeit an die Durchichnittsmenfchen — 
und dieſe machen vie menjchliche Geſellſchaft aus — zu legen. 
Wer jich zu einem Führer unter den Menfchen aufwirft, muß 
dieje fennen; das tft jeine verdammte Pflicht und Schulpigfeit. 
Heder kannte fie nicht. Mit einer wahrhaft verblüffenden 
Naivetät hat er nach dem Miflingen jeiner Schilverhebung er— 
zäblt: „Täglich langten (zu Anfang Aprils) Briefe, Adreſſen, 
Deputationen bei Heder und Struve an, von welchen man über- 
zeugt war, daß fie nicht bloß zu reden, ſondern auch zu handeln 
entichloffen jeien. Man forderte fie auf, die Republik auszu— 
rufen und mit den Waffen in der Hand vorwärts zu rücken. 
Stündlih mehrten jich die feierlihen Zuſagen entjchloifener 
Mitwirkung von feiten der Bürger und Solvaten; ftündlich 
manifejtirte jich der Volksunwille energiicher und wurde erklärt, 
daß, wenn fich jene nicht an die Spige jtellten, das Vol für fich 
bandeln werde, da es nicht länger zurüczubalten fe, Und — 
jollte man es glauben? — von jenen Aodrefjanten, Brief: 
ichreibern und perjönlich erichtenenen Aufforderern zogen fich die 
meijten im Momente des Handelns feige zurüd oder arbeiteten 
gebeim und offen der Erhebung entgegen“ ... Al’ ihr Götter, 
als ob das verwunderlich wäre? Dieler naive Menjch hatte doc) 
ihon jahrelang in einer Deputirtenfammer geſeſſen, hatte jahre: 
lang den fonjtitutionellen Humbug mitgemacht und wußte noch 
nicht, daß verjelbe die Menjchen und die Bölfer demoralifirt ; 
wußte auch noch nicht, daß vom Worte zur That, vom Wünfchen 
zum Handeln ein unendlich weiter Weg ift, welchen die ungeheure 
Mehrzahl ver Yeute gar nicht zurüclegen kann, ja nicht einmal 
surüclegen will. Man fieht, Heder war ein Träumer und 
Illuſionär, und dieſe find nicht zum weltgefchichtlichen Handeln 
gemacht. Dazu find die großen Helden und die großen Spig- 
buben da, was Beides fie häufig, meijtens ſogar in einer und 
derſelben Perſon voritellen. 

Während der Strudeltage des Vorparlaments hatte ſich 
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das um Heder und Struve geicharte Fähnlein ver , Urchigen“, 
deren ganze Politif in dem Zauberworte „Losichlagen ſich zu: 
jammenfaßte, durch fortwährende Reibung unter einander und 
mit der liberalen Staatsmännifchfeit mehr und mehr erhikt. 
Nach geichehener Wahl des Fünfziger-Ausschujfes war vollends 
im „Wolfseck“, dem Hauptquartier der Yosjchlägerei, gar fein 
Zweifel mehr, daß es jeßt „losgehen“ müßte. Wer in den ver: 
trauten, vertrauteren und vertrautejten Berathungen der „Hecker— 
linge“ und „Struvelpeter*, wie die Beft- und Biedermaier vie 
Anhänger ver Republik verunnamjeten, einiges Bedenken gegen 
ven Wahn, bei Aufpflanzung der republifanifchen Fahne im Felde 
würde jich in Südweſtdeutſchland das „Volk“ maſſenhaft für vie 
jelbe erheben, lautwerden ließ, mußte ſchon als ein in der Wolle 
gefürbter Republifaner befannt fein, um nicht ſcheel angefeben zu 
werden. Als in einer diefer Berathungen die Frage aufgeworfen 
wurde, wo man zuerjt Losjchlagen jollte, wurde Würtemberg ge 
nannt. Ein anwefender Schwabe glaubte feinen Ohren nict 
trauen zu dürfen. Er jegte, um fein Heimatland wenigjtens vor 
dieſem Schwabenjtreiche zu bewahren, auseinander, daß und 
warum es in Würtemberg unmöglich „losgehen * könnte. Seine 
lieben Yandsleute jeien gerade vollauf damit bejchäftigt, an dem 
vergoldeten und verzuderten Firlefanz ver „ Märzerrungenfchaften 
fih zu erlujtiren wie Kinder am Chriftbaumströvel. Lie be 
fünden fich im höchſten Stadium, im Delirtum fo zu jagen des 
Vertrauens zu ihren neugebadenen „ Märzminiftern“, Cine re 
publifanifche Schilverhebung in Würtemberg würde und müßte 
unfehlbar ſchmählich wergeden; denn — ſchloß der Dann aus 
Schwaben — „meine lieben Yandsleute merken es gewöhnlich 
etwas fpät, wenn fie angeführt und angejchmiert werden, und es 
wird deßhalb noch etliches Waſſer ven Nedar hinabfließen, bevor 
fie vahinterfommen, was es mit Märzerrungenfchaften und März: 
miniftern eigentlich für eine Bewandtniß habe“. 

Daraufhin lautete die Frageftellung: „ Soll die republikaniſche 
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Fahne im Odenwald oder aber im badiſchen Seefreis erhoben 
werden?“ Die Entiheidung fiel für den Seefreis und alferbings 
war dieje Yandjchaft Die geeignetite Stätte, falls es nämlich für 
einen von Anfang an hoffnungslojen Verſuch überhaupt eine ges 
eignete Stätte gab. Denn dort, in dem an ver Schweizergränze 
langgeſtreckt ſich hinziehenden badischen Seefreife war jchon feit 
(ängerer Zeit im republifanifchen Sinne ver Mann thätig ges 
weſen, welcher die Volfsbearbeitungsfunjt in ganz Deutfchland 
am beiten verjtand und dieſe Kunft mittels des Wortes und der 
Schrift mit ganzer Hingebung und höchſter Ausdauer übte. 
Joſeph Fidler, ein geborener ‚Wühler“, der, falls feine Ans 
ihläge gelungen wären, jett ein großer Mann beißen und von 
denſelben verjtandespürren und herzenstrodenen Propheten 
ber richtigen Mittelmäßigfeit, welche jego von ihm nur weg- 
werfend als von einem „Wirthbshausagitator” reden, als ein 
großer Mann gepriefen würde, — Joſeph Ficler befah einen 
ſcharfen Verftand und ein warmes Herz. Es hat im ganzen Bes 
reiche der deutichen Bewegung feinen zweiten Mann gegeben, 
welcher im Fühlen und Denfen, im Reden und Thun fo ganz 
und gar volksmänniſch war wie er. Aus der Anſchauung und 
Sinnesweije des Volkes heraus wirkte er auf daſſelbe von jeinem 
Wohnort Konjtanz aus durch feine „Seeblätter “, ſowie durch feine 
häufigen Miflionsreifen. Seine Popularität im ganzen See- 
freife, im Schwarzwalde, bis hinab ins Wiejenthal und hinüber 
in den Breisgau, war eine außerordentliche. Wenn vie beab- 
jichtigte republifanifche Schilverhebung irgendeine Ausficht auf 
Erfolg haben jollte, jo mußte die oberite Führung bei Fickler fein, 
welcher hiefür ganz andere Cigenfchaften und Fähigkeiten mitge- 
bracht hätte, als jie vem Romantiker Heder und dem Doftrinär 
Struve zu Gebote jtanden. Der gejcheite Ueberläufer Mathy 
wußte daher recht wohl, was er that, als er feinen Freund und 
Wohlthäter Fickler an die großherzogliche Polizei verrieth und 
überlieferte, zur Stunde, als der Berrathene von Karlsruhe nach 
Scherr, 1848—1851. II 1. 4 
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Konstanz heimfehren wollte, um — was ihm freilich nachmals, 
nach vreizehnmonatliher Haft und Prozedur vor Gericht nicht 
bewiefen werden fonnte — die mit feinen Parteigenoſſen verab: 
redeten Rüftungen zum Aufftand erntlich in die Hand zu neh: 
Miss 
Ziehen wir, nochmals nach Frankfurt zurüdblidend, die 
Summe der Verhandlungen des Vorparlaments, jo ergibt ſich: 
— Ronfufion. Dieſe Berfammlung hatte nicht gewollt, was fie 
gefonnt, und fie fonnte nicht, was jie wollte. Ihre rechte Seite 
wollte ven Liberalismus und Konjtitutionalismus über ven Feu— 
dalismus, Abjolutismus und Klerikalismus triumphiren machen, 
d. h. unter Vorſchützung demokratiſcher Phraſen der Bourgesifie 
zu dauernder Herrichaft verhelfen, und das alles, indem jie mit 
ben Fürjten, dem Adel und ver Geiftlichkeit fich verband. Die 
linfe Seite wollte die von ihren Gegnern proflamirte „ Revolution 
auf gejeglihen Boden“ zu Gunjten der Demokratie wenden und 
merkte nicht, daß fie jich dadurch zur Mitſchuldigen eines volls— 
betrügerifchen Kretinismus machte. Die linfjte Seite endlich 
batte durch ihre bis zulegt fortgejegte Betheiligung an der Ver: 
jammlung anerkannt, daß dieje die legale Volksfouveränetät 
repräjentirte, und doch wollte jie jegt an eine illegale appelliren. 
Konfufion! Konfuſion! Konfujion ! 


Il. 


Rutſch-Idyll. 
1; 


Am Abend vom 7. April hatten die Yeute von der badischen 
Yandtagsoppofition in ihrem gewohnten Kneiplokal zu Karlsruhe 
zum letten mal gefellig beifammen gefejfen. Die heute noch in 
ſüddeutſch-leichtlebiger, jtudentifch-geräufchvoller Weiſe mitſam— 
men getrunken, geraucht und geplaudert hatten, ſollten ſich morgen 
ſchon als Todfeinde gegenüberſtehen. 

Unzählige ſolcher Riſſe ſind zu jener Zeit gewaltſam durch 
die deutſche Geſellſchaft gegangen. Menſchen, welche noch im 
März einander achteten und herzlich liebten, haben ſchon im April 
einander wie wilde Beſtien angeknurrt. Der politiſche Parteihaß 
nahm ſo ganz die giftige Form des religiöſen an, daß man leicht 
hätte glauben können, man befände ſich unter lauter Pfaffen und 
vernähme den fanatiſchen Zank um das Nichts katholiſcher oder 
proteſtantiſcher Dogmen, das Gepfauche, Gegeifer und Gezeter 
der Meßbuchleviten und der Bibelbonzen. Hüben und drüben 
tummelten ſich die gemeinſten Inſtinkte, die bösartigſten Leiden— 
ſchaften. Falls die Lügen, Leumundfälſchungen und Läſterungen, 
welche die Parteiwuth damals erfand und ausgehen ließ, zu 
einem Berge aufgethürmt werden könnten, der Berg würde bis 


zum Sirius emporreichen. Und das alles „um Hekuba“! Um 
ar 
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Perfonen, um Meinungen, um Farben, um Formeln, um Worte, 
um Buchjtaben, um nichts, — wenn nämlich die meniclice 
Dummheit nichts wäre, Ja, die Menfchheit würde ficherlich ein 
recht nettes Ding fein, wäre fie nur nicht aus Menſchen zuſam— 
mengeplätt .. . 


Die Geſellſchaft im, Pariſer Hof“ brad auf. Die Mehr: 
zahl ihrer Mitglieder war ſchon zur Thüre hinaus, als ein Mann 
von gedrungenem, unterjegtem Gliederbau, auf deſſen breitem 
Naden ein runder Kopf mit dunfeln Augen und energifchen Ge 
ſichtsausdruck ſaß, etliche ver noch Anweſenden in eine Fenjter: 
vertiefung 308. „Ich muß heute noch fort,“ fagte er raſch. — 
„Warum denn?“ — „Ei, habt ihr denn nicht bemerft, wie mic 
der Mathy von der Thürjchwelle des Nebenzimmers aus anfah, 
bevor er wegaging? Sag’ euch, das war ein Judasblid! Der 
Mathy wird mich verrathen.*— „Bah,bab! Nicht auch vollends! 
Was denkſt vu doch? Der Mathy ein Judas? Chimären! 
Seh” zu Bette und fchlaf deinen närriihen Argwohn aus.‘ 
Fickler ließ fich bereven; allein jchon im Begriffe, in's Bett zu 
jteigen, ſagte er noch einmal zu den Freunden, welche ihn auf jein 
Zimmer begleitet hatten: „Und ich fag’ euch, es wäre, beim 
Stral! gejcheiter, wenn ich heute noch abreif'te. * 


Als er am folgenden Morgen auf ven Bahnhof fam, um 
mit dem um 8 Uhr nach dem Oberlande gehenden Zug abzureifen, 
war Herr Mathy ſchon dort. Fickler ſaß bereits im Waggon, 
als der verrätherifche Freund mit Polizisten und Bahnhof 
bevienjteten an den Schlag herantrat und feine Begleiter auf 
forderte, den „Yandesnerräther” zu verhaften. Die Leute weiger: 
ten fich, zu gehorchen. „Wo ift der gerichtliche Verhaftsbefehl?“ 
fragten fie. Herr Mathy hatte auch auf diefen Zwifchenfall ſich 
vorgejehen. Militär war in der Nähe. Er holte es herbei. 
„Auf meine Berantwortung als Mitglied ver Abgeordnetenfammer, 
verhaftet diefen Mann. Er ift ein Landesverrätber!* Dies 
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Wort that ſeine Wirkung. Fickler wurde aus dem Wagen geholt 
und als Gefangener in den Rathhausthurm abgeführt. 

Daß Herr Mathy mit dieſem Stücklein das Beſte für das 
Mißlingen der republikaniſchen Schilderhebung gethan hat, unter: 
liegt keinem Zweifel. Die geſchichtliche Wahrhaftigkeit fordert 
auch, daß geſagt werde, es habe ihm an einem geſetzlichen Vor— 
wand, ven Sbirren zu ſpielen, nicht gefehlt. Das Hofgericht in 
Bruchjal hatte nämlich eine Unterfuchung gegen Fickler angeord- 
net, weil derjelbe die am 2, April zu Achern tagende Volksver— 
jammlung zur Verjagung ver Fürften aufgefordert, ſowie mit den 
Deutfchen in Frankreich und in ver Schweiz, welche einen bewaff: 
neten Einfall in Deutſchland beabfichtigten, Beziehungen unter: 
halten hätte. Der mathy'sche Gejetlichkeitseifer konnte feinem 
Lohne nicht entgehen, Wenige Tage darauf hatten die Demo: 
fraten Veranlafjung, zu jagen: Der Herr Minifter Mathy kann 
ih bei vem Mouchard Mathy bevanfen. Gegenüber viefer 
Bervammung erhoben vie Liberalen Mathy's Shirrenthat bis zu 
den Wolfen. Der Liberale Philifter in ganz Süddeutſchland 
inbelte darüber hochauf. Er votirte Herrn Mathy eine Bürger: 
frone, er pries ihn als einen „antiken Charafter*, welcher, um 
das Baterland vor Anarchie und Bürgerkrieg zu bewahren, feinen 
theuerjten Gefühlen Zwang angethan habe. 

Nachdem Fickler Hinter Schloß und Riegel, eilte der neu: 
gebadene „antike Charakter“ und hoffnungsvolle Minifterfan- 
bidat in feine Heimatjtadt Mannheim hinüber, um die Bürger: 
frone in Empfang zu nehmen, Der Ruf feiner Großthat war 
ihm vorausgeflogen, allein das pfälziich-lebhafte Volk in Mann— 
beim verjtand viejelbe Leider jo, daß es ernitlich Miene machte, 
den Thäter in Stüde zu reißen. Die ganze Bürgerwehr mußte 
aufgeboten werden, ihn und jeine Wohnung zu fchüten; auch 
wurden zu diefem Zwede Truppen aus Karlsruhe vequirirt. 
Unter dem Schuge der bewaffneten Bourgeoiſie verfuchte Herr 
Mathy vom Ratbhausbalfon herab fich zu rechtfertigen. Auch ver 
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Verrath hat feine Logik, und wer A gejagt hat, muß DB Tagen. 
Herr Mathy that aljo feinen theuerjten Gefühlen noch einmal 
Zwang an und redete beſt- und biedermänniſch auf dem mannheimer 
Marktplat hinab: „Fickler war ein Landesverräther! Er bat 
mit den Fremden, mit ven Franzoſen fonfpirirt, um fie zu einem 
bewaffneten Einfall in Baden zu veranlaffen. Ich babe die 
Aktenſtücke, welche dies unzweifelhaft darthun, bei Mittermaier, 
dem Präfidenten ver Abgeorpnietenfammer, eingejehen*. Natür: 
lich wurde jeßo dem muthigen Vaterlandsretter die Bürgerfrone 
feierlich aufgefegt. Aber — oh, unbegreiflihe Duerföpfigfeit 
eines deutſchen Profeſſors! — Präfident Mittermaier ging ber 
und erflärte in öffentlichen Blättern, Herr Mathy habe gelogen; 
er, Mittermaier, wilje nichts von den erfabelten Aftenjtüden. 
Dieje „taktloſe“ Wahrheitsbezeugung erregte den Ingrimm des 
Herrn Beſt-, Bieder- und Bafjermann, welcher dem unglüd- 
lichen Profeſſor und Präfidenten auf die Stube rückte und jo grob 
auf venfelben hineinjchimpfte, vaß der alfo in ver Staatsmänniſch— 
feit Unterwiefene vor Aerger alles Ernites erfranfte. 

Zu feiner VBaterlandsrettungsrede war Mathy wahricein- 
(ich begeijtert worden durch die frifehe Erinnerung an die vortreff: 
lich⸗rückwärtſige Wirkung, welche der jogenannte „blinde Fran 
zofenlärm* — in der Naht vom 25. auf den 26. März aus— 
geborften — im ſüdweſtlichen Deutfchland gethan hatte. Männer 
mit fehenvden Augen und hörenden Ohren waren ſchon damals 
überzeugt und haben e8 laut ausgefprochen, daß dieſer dumme 
Lärm, dem zufolge die Franzoſen mafjenhaft über ven Rhein ge 
gangen fein follten, um Deutichland mit Brand und Raub und 
Mord heimzufuchen, von Feinden der deutfchen Bewegung in 
Scene gejett worben fei, um mittel8 diefes Phantoms von fran 
zöſiſchem Ein- und Ueberfall, welches in dem ganzen Lande zwi— 
ſchen Rhein und Donau ein fo lächerliches Reiten, Nennen und 
Rumoren veranlafte, dem Stadt- und Lanpphilifter Angit zu 
machen und ven armen Michel fhon jett mit Sehnfucht nad der 
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Ruhe und Ordnung der guten alten frommen Polizeiſtaatszeit 
zurüdbliden zu laffen. Herr Bell, ver badiſche Hauptminifter 
dazumal, hat vie Wahrheit gefprochen, wenn er in feiner Schrift 
über „die Bewegung in Baden“ fagte, ver „blinde Franzofen- 
lärm“ jei amtlich aus Würtemberg nach Baden hinübergetragen 
worden; in der That, er war im erftgenannten Rande fabrizirt. 

Die erjte Idee dazu mag der Umftand gegeben haben, daß 
nach der Februarrevolution die Deutjchen in Paris, vorweg bie 
deutjchen Arbeiter, unter dem VBorfige von Georg Herwegh zu 
einem demofratifchsrepublifanifchen Vereine fich zufammengethan 
und dann militärifch ſich organifirt hatten, zu einer 2 Bataillone 
itarfen Yegion, welche den „Brüdern in Deutjchland * zu Hilfe 
ziehen follte und wollte. Wunverlicher Weife waren die Haupt: 
macher dieſer Freifchärlerei mit Ausnahme Herweghs lauter 
Herren „von“: — Herr Adalbert von Bornftedt, Herr Reinhart 
von Schimmelpenninf, Herr Dtto Julius Bernhart von Korvin. 
Während ver Flitterwochen der Februarrepublif ift in Paris viel 
Bölferfolidaritätspolitiffehwindel geſchwindelt worden und fo 
unterftügte denn auch die proviforifche Regierung das Projekt der 
Deutjchen in Paris, wobei ihr Neben- oder vielmehr Hauptzweck 
gewefen ift, eine hübjche Anzahl befchäftigungslojer Arbeiter aus 
Paris und aus Franfreih abzufhieben. Die Regierung ließ 
durch den Mund ihres Mitglieds Flocon den Hauptleuten das 
nöthige Geld zur Ausrüftung der deutichen Legion anbieten und 
Herwegh beging die märchenhafte Bejcheidenheit, nicht mehr als 
2000 France zu fordern, worüber fein praftifcherer Begleiter 
Korvin als über eine folofjale „ Dummheit“ fich entſetzte. Denn 
— meinte er mit Recht — „Herweghs Abneigung, überhaupt 
Geld von der franzöfifhen Regierung zu nehmen, hatte zwar in 
einer ehrenhaften Regung ihren Grund; allein da er ſich einmal 
entfchloß, überhaupt etwas zu nehmen, jo mußte e8 doch dem Zweck 
entfprechen.“ Mit 2000 France eine Legion von mehr als 
1000 Mann ausrüften zu wollen, war allerdings ſehr dichteriſch. 
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Indeſſen, die Leute hatten guten Willen und thaten für ihre Aus: 
rüftung das Meifte jelber, jo vaß in den letten Märztagen vie 
Legion in zwei Scharen von Paris nah Straßburg abrüden 
fonnte. Schon auf dem Marſche machte jich die gänzliche Un- 
fähigkeit und Unerfahrenheit ver meijten Führer, wie nicht minder 
die disziplinlofe Handwerksburſchenbummelei ver Mannjchaft jo 
unangenehm bemerkbar, daß der Elägliche Ausgang des ganzen 
Unternehmens mit Bejtimmtheit vorherzufehen und vorauszufagen 
war. In Straßburg angelangt, erfuhr die Legion jofort, da 
die franzöfiiche Negierung fich ganz und gar nicht mehr um jie 
befümmerte. „Hätten die Straßburger jich unfer nicht freund- 
(li angenommen — klagt der Homer dieſer traurigen Odyſſee, 
Herr von Korvin — mir hätten in dieſer Stadt verhungern 
müſſen.“ 

Die badiſche Regierung hatte natürlich alsbald ihre Augen 
auf diejen in Straßburg angejammelten „republifanifchen Hor- 
den.” Sie blidte mit derjelben Angſt auch nach der Schweiz 
hinüber, allwo, wie die Rede ging, in Bern und Biel deutſche 
Arbeiter ebenfalls zu einer Yegion fich jcharten, welche jich dem 
Bürger Heder ald Obmann der badijchen Volfsvereine over 
auch dem Kommando der von Paris herfommenden Freiſchar 
zur Berfügung ftellen ſollte. Die liberale deutſche Angjtphilijterei 
offenbarte jich in der kindiſchen Furcht vor dieſen „Yegionen“, 
welche in ver Wirklichkeit jo dünn und vürftig ausſahen, in ihrer 
ganzen Yänge und Breite und ihr gegenüber hatte Herwegh ganz 
vecht, zu Jagen: „Dit es möglich, ein folches Gejchrei zu erheben 
um ein paar Tauſend Deutſche“ — (es waren lange nicht jo 
viele) — „die aus der Fremde in ihr Vaterland zurücfehren 
wollen und die zu diefem Zwede und im Intereffe ver Ordnung 
thun, was alle Welt jett thut, d. h. fich vereinigen, um, wie jie 
zujammen gelitten haben, nun auch in ver Heimat, nicht gegen 
bie Heimat zufammen zu kämpfen? Ihr wollt jie mit Flinten 
und Kanonen, mit Feuer und Schwert empfangen, weil jie 
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bewaffnet erſcheinen? Edle Sprache der jungen deutſchen Frei— 
beit! Entweder iſt es euch ernſt mit der allgemeinen Volksbe— 
waffnung und dann könnt ihr feinen eurer Brüder davon aus— 
ichließen, oder ihr fürchtet das bewaffnete Volk und dann jeid 
ihr Heuchler, die nur von Volfsbewaffnung reden, um einer 
ihwanfenden Popularität wieder auf die Beine zu helfen. “ 
Natürlich war es ſo. Die „Volksbewaffnung iſt nur eine Phrafe 
geweſen, die von Seiten ver Tiberalen gehandhabt wurde wie alle 
ihre übrigen großbrodigen Phraſen. Wirklich bewaffnet jollte neben 
den Soldaten und Poliziften nur noch der Angjtphilifter jelber 
jein und die bis an die Zähne bewaffneten Gevatter Hof- und 
Geheimräthe, Hofichneider und Hofföche haben denn auch unbe— 
dingt mit zu den heiterften „Geftalten“ des tollen Jahres gehört. 
Heulen war ihr Paßwort und Zähneklappern ihr Felpgeichrei. 

Daß die Rückwärtſer die Angjt der ſtädtiſchen und länd— 
liben Bourgeoifie vor dem Freiſcharenweſen bis zur höchjten 
Potenz jteigerten, ijt begreiflih; es entiprach das ganz ihrer 
Taktik. Daß man aber auf vemofratifcher Seite, wo man doch 
den jümmerlichen Ausgang der noch dazu unter den günftigjten 
Umftänten zur Sonderbundgzeit in ver Schweiz unternommenen 
Freifcharenzüge noch ganz friſch im Gedächtniß haben mußte, von 
der TFreifchärlerei etwas Bedeutendes oder überhaupt nur etwas 
erwarten fonnte, würde unbegreiflich jein, jo man nicht wüßte, 
daß gegen die Dummbeit befanntlich ſelbſt Götter vergeblich 
fümpfen, gejchweige einzelne helljichtige Menfchen. Wer zu jener 
Zeit verdammt war, in pemofratijchen Berfammlungen als Demo: 
frat gegen den jouveränen Unverjtand anfämpfen zu müjlen, wird 
Ja und Amen dazu jagen. 

Die badiſche Regierung hatte auf ihrem Stand oder viel- 
mehr Wadelpunfte vollauf Urfache, beim Bundestag in Frank: 
furt und anderwärts die Freiicharengefahrtrommel jo heftig zu 
rühren, wie fie eben that. Sie konnte jich weder auf das ſtehende 
noch auf das ſitzende Heer, weder auf ihre Beamten noch auf ihre 
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Solvaten verlaffen. „Die geſetzliche Autorität war durch vie 
Aufregung und Agitation faft überall gelähmt, in vielen Gegen: 
den beinahe ganz wirkungslos", bezeugt Flagend der Herr Minis 
ſter Bell. Das Armeewejen war verrottet, die Bildungslofig- 
feit des Offiziersforps wußte und wolltenur ven Ramafchenvienft- 
ſchlendrian, die im Heere von oben herab gepflanzte und begün- 
ſtigte Junkerei und Flunferei hatte die Soldaten erbittert und 
den von demofratifcher Seite kommenden Belehrungen und 
Lockungen jehr zugänglich gemadt. Die badiſche Regierung jah 
fih demzufolge anderweitig nach "Hilfe um. Sie ermwirfte in 
Frankfurt den Bunvdestagsbeichluß, daß pas 7. und 8. Korps der 
Bundesarmee (Baiern, Würtemberger, Darmheſſen und Baden— 
jer) mobil gemacht würden, um nach Bedarf im ſüdweſtlichen 
Deutfchland verwendet zu werden. Der Beichluß kam zur Auss 
führung und demnach waren ſchon in den erjten Tagen des April 
ZTruppenaufftellungen getroffen, welche mehr als hinreichend ge 
weſen jind, jedes von „PButich und Kompagnie * unternommene Ge 
Ihäft jofort zu einem banferotten zu machen. Die karlöruber 
Regierung, auf die Nullität ihrer eigenen, den Soldaten ver: 
haften Generale aufmerffam gemacht, trug auch Sorge, das 
Kommando über die badifchen Truppen einem Nichtbavdenfer zu 
übertragen, welcher für einen Mann von Talent und Energie 
galt, nämlich dem Herrn General Frieprih von Gagern, der 
bislang in holländischen Dienften gejtanden hatte. 


2, 

Illuſionär Heder war derweil am 8. April von Karlsrube 
heim nah Mannheim gegangen, an demjelben Samftag aljo, 
wo Herr Mathy vom Rathhausbalfon herab den guten Mann: 
heimern eine Bürgerfrone abgel...idert hatte. Die Stadt 
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ſchwamm in triumphirender Angſtmaierei. Keine angenehme 
Temperatur demnach daſelbſt für Einen, der die Fahne der Re— 
publik aufzupflanzen im Begriffe war. Quer, dieſe Mathy— 
Atmojphäre, fehr quer! Der Plan der badiſchen Republikaner 
war gewejen, daß Fidler im Seefreis und Schwarzwald, Struve 
im Breisgau, Heder in der Rheins und Nedarlanpdichaft ven 
Aufftand entfachen und fommandiren ſollte. Nun faß aber 
Fickler hinter Schloß und Riegel und die Stadt Mannheim 
fammt Umgegend war zur Stunde ein Boden, auf welchem ein 
Mann in einer republikaniſchen Bluſe, mit Flößerftiefeln an ven 
Beinen und mit einer rothen Feder auf vem „Heckerhut“ nicht 
ungefährvet jtehen Eonnte. 

Daher — erzählt uns Heder*) — „verabichiedete ich mich 


*) Heder: Die Erhebung des Vollkes in Baden für die deutiche Re: 
publif, 2. Aufl. Straßburg 1848. Wo weiterhin im Tert Aeußerungen 
Heders angezogen werben, find fie diefen feinen Aufzeichnungen entnommen. 
Um das vorliegende Kapitel zu fchreiben, babe ich mich durch einen ganzen 
Haufen von ungebrudten Privatmittheilungen und von gebrudtem Quellen: 
material bindurchgearbeitet, wie jolches von beiden Parteien über den April: 
gang der badischen Republikaner geliefert worden ift. Die wertboollften 
Berichte von diejer Seite find die, welche Heder, Struve, Sigel und Mög: 
fing unmittelbar nah dem Scheitern der Infurreftion niedergejchrieben 
baben. Auf Möglings Relation und auf feine Denkwürdigteiten („Briefe 
an meine Freunde“, Solothurn 1858) lege ich ein jehr großes Gewicht, 
weil ich den braven „Hannes“ all fein Lebenlang als einen durch und durch 
wahrbaftigen Mann gekannt habe. Auch Korvins Bericht (über die ber: 
wegh'ſche Erpedition von 1848, wie über ben badiſchen Aufftand von 1849) 
ift von Belang („Aus dem Leben eines Vollskämpfers,“ Amfterbam 1861, 
Bd. 3). Den weitaus wichtigften Beitrag zur Gefchichte der „Bewegung in 
Baden 1848—49" (Mannheim 1850) von royaliftiicher Seite ber bat unter 
diefem Titel der badiſche Minifter 3. B. Belt geliefert. Auch das „Leben 
bes Generals Friedrih von Gagern * von feinem Bruder Heinrih von 
Gagern (Bd. 2, Abthlg. 2) ift zu Natbe zu zieben. Die „Denkwürdig— 
keiten zur Gefchichte der badischen Revolution“ von L. Häuffer (Heidelberg 
1851) find die grelle Parteifchrift eines „liberalen“ Profeffore. Im 
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Sonntags am 9. April mit Tagesanbruch von meinem Weibe, 
welches in Freud’ und Leid treu und innig bei mir gejtanven, bei 
der ich in ungetrübtem häuslichem Glüde jo oft Ruhe und Erſatz 
nach ven Kämpfen des öffentlichen Lebens gefunden, prüdte einen 


Uebrigen bleibe ich meinem im 1. Bande durchgeführten Entſchluſſe, dieſes 
mein Buch nicht mit Noten:Ballaft zu belaften, getreu und werde baber, 
wo nicht ein zwingender Grund, eine Ausnahme zu machen, worbanden, 
nur die dem jchweizerifchen Bundesardiv entnommenen Originalmittheiluns 
gen unter dem Terte anführen. Wiffende und rechtliche Urtheiler werben 
auch ohne Beifügung von Belegen und Eitaten erkennen und anerlennen, 
daß ich gewiſſenhaft Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit erftrebte, unwiſſende 
und unehrliche dagegen würden auch durch Quellenangaben, Belege und 
Eitate weder weiſer gemacht noch zu einem redlichen und gerechten Ber: 
halten gegen den Berfafjer vermocdt werden. Ic fenne meine lieben 
„Liberalen“. 

Es iftjonft befanntlich nicht meine Art, mit meinen Gegnern mich herums 
zuzanfen, weil ich es nicht der Mühe wertb halte und meine Zeit beſſer 
benüten fann. Da mir aber, während ich obenftebende Note jhrieb, gerade 
einer jo recht täppiſch zwijchen die Beine lief, fo will ich mich doch einmal 
büden, um den Angreifer ein biächen zu ftreicheln. 

Ein gewiffer Herr von Hellwald aus Wien, „Mitglied der geographis 
ſchen und zoologiſchen Gejellihaft” dafelbft, bat ſich bemüffigt gefunden, ein 
zweibändiges Buch über „Marimilian I., Kaifer von Mexiko“ (Wien, 
Braumüller'ſche Hofbuhhandlung, 1869), herauszugeben, welces eine 
Berberrlihung des merilaniichen Kaiſerſchwindels bezwedt. An vielen 
Stellen diejes byzantinischen Machwerks ziebt der Urheber defjelben die Ge: 
legenbheit an den Haaren herbei, gegen meine zu Anfang des Jabres 1863 
erichienene und ausdrüdlich als ſolche bezeichnete Studie „Ein Trauerjpiel 
in Merifo“ zu wüthen, weil ich in derjelben bejagtem Kaiferichwindel jein 
biftorifches Recht anthat, ohne dabei, wie jeder rebliche und urtbeilsfühige 
Leſer wird anerkennen müſſen, der Schonung zu vergeſſen, welche dem Un: 
glüd gebührt. Zu welder Gattung von Bögeln das genannte ebrenwertbe 
Mitglied der wiener zoologiſchen Gejellihaft gehört, erfennt man ſchon an ber 
Feder, womit es in der VBorrede einen Hymnus auf den Bonapartismus 
Ichrieb, an der Feder, womit es dajelbft den Deutichen den Vorwurf made, 
daß fie gegen Napoleon den Dritten mißtrauiſch fich verbielten. Wer ent: 
weder gar keine Abnung hat, wie furchtbar Frankreich durch das Regiment 
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Kuß auf die Stirnen meiner drei ſchlafenden Kleinen und ver— 
ließ mit der Zuverſicht, welche der Glaube an eine gerechte Sache 
gewährt, ein glänzendes Loos, getragen und gehoben von der 
Idee, zu kämpfen, zu ſiegen oder unterzugehen für die Befreiung 


vom 2. Dezember forrumpirt und demoraliſirt worden iſt, oder wer ſcham— 
los genug, fich zu ftellen, als bätte er feine Ahnung Davon, fowie von 
dem nur allzu gerechtfertigten Mißtrauen Deutichlands nad jener Seite bin, 
der mag auch der pafjende Skribent fein, dem von A bis 3 unfittlichen und 
faulen merifaniichen Kaiſerſchwindel mit feiner Genefis von Miramon'schen 
Mörbereien, Jecker-Anleihen u. f. w. ein angeblich „biftoriiches“ Mäntel: 
ben umzutbun. Der Herr von Hellwald bat in jeinem glücklich bis zum 
Narrenbausreifegrad gediehenen Dünfel defretirt, meine Schrift fer ein 
„Bampblet*. Nun wohl, wenn das Wort in feinem uriprünglichen 
griechtihen Sinne genommen wird, babe ich garnichts Dagegen einzuwenden. 
Ya, mein Büchlein iſt ein Pamphlet, es bat gewifje Leute gebrannt, 
ihmerzlih gebrannt, mit dem rotbglübenden Eifen der Wahrbaftigkeit. 
Daraus erklärt es ſich, daß der Herr won Hellwald, fei es aus eigenem 
Antrieb, jei es in „höherem“ Auftrag, fich gedrungen fühlte, zwei Bänbe 
entlang mwajchweibiih mich anzufeifen. Was würde wohl diefer Herr 
fagen, wenn ih fein Buch eine Speichellederei in 2 Bänden nennen 
wollte? Darum jo nennen wollte, weil er zu jener Menjchenjorte ge: 
bört, Die ſich bebaglich die Hände reibt, wenn die Republikaner nieder: 
geihoffen werden; dagegen in Zorngichter verfällt, wenn die Repu— 
blitaner mal fo frei find, ihrerjeits ebenfalls zu hießen . . Das ehren: 
wertbe zoologifhe Mitglied erlaubte fib, mir „wahrſcheinlich abfichtliche 
Irrthümer“ vorzuwerfen. Irren kann jeder und zur Zeit, wo ich meinen 
Eſſay ſchrieb und druden ließ, waren viele jeitber für das Thema defjelben 
aufgeichloffene Quellen noch gar nicht vorhanden, konnten alfo auch nicht 
von mir benüßt werden. Wer mich aber „abfichtliher“ Irrthümer zeibt, 
dem ftoße ich Dieje infame Lüge in feinen Verleumderhals® binunter. Der 
Herr von Hellwald begnügte fih aber nicht Damit, mich zu verleumbden, 
fondern er jchraf in feinem edeln Eifer auch nicht davor zurüd, mir eine fo: 
foffale Dummbeit anzufälfhen. Ich hatte nämlich am Schluffe des Bor: 
worts zu meiner Studie gefagt: „Ich ließ fie druden, weil fie ſchon in ihrer 
embryonischen Form als Vortrag den Fartcatchers des Eäfarismus wind- und 
webgemacht bat, wie ich zu meiner großen Befriedigung erfuhr“. Dieje Stelle 
bat der ebrenwertbe Herr von Hellwald dabin gefälſcht, ich bätte mich 
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unferes herrlichen Volkes und mitzuwirken bei jeiner Erlöfung 
aus taufentjähriger Knechtichaft.“ Gewiß glaubte der Dann an 
das, was er ſagte, und feine Abjicht war ehrlich und evel. Ueber: 
haupt hat nur ſtupide Barteiwuth den Demokraten von 1848—49 


gerühmt, „dem ITuileriensKabinett wind» und wehgemacht zu haben“. Das 
ift fo frech gelogen, daß ich wollauf berechtigt bin, zu jagen: Mein jehr 
ehrenwerther Herr von Hellwald, ziehen Sie gefälligft den Fälfcherbalten 
aus Ihrem Auge, bevor fie den angeblichen Irrthumſplitter in den Augen 
anderer verdbammen! Mit ber Ihnen, wie jo eben gezeigt worden, 
eigenen Reblichkeit befchuldigen Sie mich aud ohne weiteres, das berüchtigte 
Blutbefret des „Kaifers” Marimilian vom 3. Oftober 1865 nicht gelejen 
zu haben, und dann fafeln Sie weiter ins Blaue hinein, ich hätte dieſes 
Dekret mit einem andern verwecjelt. Sie haben aljo nicht Verftand genug, 
zu begreifen, daß bie räumliche Defonomie eines auf wenige Bogen ange: 
legten Effay eine andere fein muß als die eines mehrbändigen Buches? Ih 
ftellte an ber betreffenden Stelle in bündigfter Kürze die Mafregeln zuſam— 
men, weldhe ber Erzherzog zur angegebenen Zeit gegen bie mexikaniſchen 
Patrioten getroffen bat, und ih hatte um jo weniger Grund, bas jehr 
weitichichtige Dekret vom 3. Oktober abdruden zu laffen, als es mir nur auf 
die Eſſenz deffelben, d.h. auf Art. 1, ankam. Iſt diefe Effenz von mir etwa 
irrig angegeben? Den Umftand, daß der Erzherzog das Dekret mit eigenen 
Händen gejchrieben, ſowie den weiteren, daß er baffelbe, wie überhaupt die 
damals von ibm befchloffenen Maßnahmen, vorher mit jeinen Miniftern bes 
rathen babe, entnahm ich allerdings Keratıy. Und warum denn nicht? Nod 
jetzt bin ich der feften Anficht; daß ohne die Enthüllungen, welche Keratry in 
der „Revue contemporaine* gegeben, NB. unter dem faiferlich franzöfiichen 
Prefregiment gegeben, eine Geſchichte bes merifanifchen Kaiferfchwindels 
gar nicht möglih wäre. Die bonapartiftiiche Preffe würde fich ficherlid 
beeilt haben, Herrn Keratıy zu widerlegen, wenn fie e8 vermocht hätte. 
Hebrigens babe ich Herrn Keratry keineswegs blinblings geglaubt, wie ber 
Herr von Hellwald zu fabuliren gerubt. Ich will ihm aber jagen, was in 
feinen und ber übrigen „Fartcatchers bes Cäſarismus“ Augen das unver: 
zeibliche Verbrechen Keratry’s ift. Nichts anderes als daß diejer weder für 
Napoleon III. noch für Marimiliano 1. von Bewunderung überfließt.. . - 
Was das fatale Dekret vom 3. Oltober angeht, jo muß e8 dem Berberr: 
liher bes merifanifhen Kaiferfhwindels nothwendig „wind: und web: 
machen“. Es ift ein gar unbequemer Stein des Anftoges. Kein Wunder, 
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Lauterkeit und Uneigennützigkeit abzuſtreiten gewagt. Allerdings 
war der Bodenſatz der Partei trübe — ach, ſehr trübe! — aber 
wo und wann hat es denn jemals, ſeit es Parteien gibt, eine 
gegeben, welche keinen trüben Bodenſatz gehabt hätte? Selbſt 


daß der Herr von Hellwald alle möglichen Wendungen und Windungen 
gebraucht, um das Verbrechen, — ja das Verbrechen, die rechtmäßigen 
Bertheidiger ihres heimiſchen Bodens gegen eine mittels eines ſchnöden Kom— 
plotts importirte Ufurpation in Acht und Bann gethan zu haben, berabzus 
mindern und zu beichönigen. Natürlich bat man hinterher die Opfer diejes 
Blutdefrets amtlich für lauter „Räuber” und „Mörder“ erflärt, gerade wie 
man 14 Jahre früher in Frankreich die Patrioten, welche, wie e8 nicht nur 
ihr gejetzlihes Recht, ſondern auch ihre gejetzliche Pfliht war (ſ. Art. 68 
der franzöſiſchen Konftitution von 1848) dem Staatöftreich vom 2. Dezem: 
ber mit den Waffen in der Hand zu wiberftehen verfuchten,, hinterher amt: 
(ih zu „jacques“ und „brigands* gemadt bat... . Wenn weiterhin ber 
Herr von Hellwald mich befchuldigte, ich hätte den mexikaniſchen Republi— 
fanismus in allen feinen Ericheinungsformen fo zu jagen glorifizirt fo 
hat er damit wieder nur getban, was feines Amtes, Wer aber das 3., 
„Anarchie“ überjchriebene Kapitel meines „Trauerſpiels in Mexiko“ lieſ't, 
wird, falls er nicht ein Hellwälbler, zugeben müffen, daß mir ein fo unge— 
Ihichtliches, geradezu abgeihmadtes Verfahren nicht im Traume eingefallen 
ft. Auch die Mißgriffe des im Uebrigen von mir mit Recht hochgeftellten 
Juarez babe ic) feineswegs verjchwiegen, und wie ich überhaupt von dem Ber: 
hältniß Mexiko's zur republikaniſchen Staatsform dachte und denke, mußte 
einem reblichen Urtheiler ſchon der S. 44 meines Effay von mir aufgeftellte 
Sat zeigen: „Merito hätte nah Erlangung jeiner Unabhängigkeit eines er: 
leuchteten Deſpoten beburft, welcher mit dem Genie, mit der Baterlandsliebe 
und Pflichttreue Krommells die eiferne Hand Napoleons des Erften ver: 
einigte. Statt befjen fand es nur eine Reihe von Intrifanten, deren 
Mebrzahl auf der allerunterften Sproffe der fittlichen Leiter ftand.“ .... 
Der Herr von Hellwald bat ferner fich erbreiftet, mir eine „bobenlofe Un: 
lenntniß merilanifcher Zuftände“ ſchuldzugeben, weil ich e8 als eine bare Un: 
möglichkeit bezeichnet hatte, daß der Erzherzog, nachdem er hatte erkennen 
müffen, mit dem Kaiſerſchwindel jei e8 aus, fich nur jo mir nichts dir nichts 
zum Präfidenten der Republit Merilo hätte wählen laſſen können. Mag 
fie dem Herren von Hellwald gefallen oder nicht, dieſe bare Unmöglichkeit 
war doc eine Thatſache. Denn das Dekret vom 3. Oftober hatte einen 
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der gemeinjte Yump unter den Demofraten hatte übrigens nod 
weit bis zu jener Gemeinheit der Selbſtſucht und Eigennütigfeit, 
worin fich mehr als ein Führer ver liberalen ,„Reſpektabilität“ 
hervorgethan hat. Dieje Neipektabilität hat es vielfach ganz 
vortrefflih verjtanden, ihre WVaterlandsliebe zu einem guten 
Geſchäfte zu machen. Wenn doch einmal diefe Sache zur Sprade 
fommen joll, jo darf man billig fragen: Was und wo waren denn 
die perſönlichen WVortheile, welche die Führer der Demokratie 
davongetragen haben? Ihr Theil waren Standrechtstod, Prozeß— 
qual, Kerkerpein, Verbannung, Verleumdung und Bejchimpfung, 
Mühfal und Entbehrung, Kummer und Noth aller Art. Die 
Herren Yiberalen haben fich wohl gehütet, ihren Patriotismus 
bis zu einem Grade zu fpannen, wo Rififo oder gar Gefahr ein- 
trat. Sie wuften „utile cum dulei“ zu verbinden, wohlbe 
jolvete und angejehene Nemter mit dem Hochgefühle, die „beiten 
und edeljten Männer“ zu fein. Ihr Theil waren Miniſter-, 
% 


blutgefüllten Graben zwiſchen Maximilian und den merifanifchen Ratrioten 
gezogen, und zu glauben, daß dieſe, ihres Sieges ſchon völlig gewiß, aufeine 
Eröffnung des Erzberzogs: „Da ich ener Kaifer nicht mehr fein kann, will 
ich euer Präfident fein“ — mit Ja geantwortet baben würden, ift ausge 
machter Unfinn. Der ehrenwerthe Herr von Hellwald mag als guter 
öftreihiicher Untertban ſich für konkordatlich verpflichtet halten, wie an 
verichiedenen anderen Unfinn jo aud an diefen zu glauben ; ums anderen 
liegt eine ſolche Verpflichtung nit ob... .. Wenn endlich Der Herr von 
Hellwald mir meine Produktivität zum Vorwurf madt, fo finde id bat 
ganz in der Ordnung. Die Impotenz, je flagranter fie ift, giftelt und 
geifert überall und allzeit nur um fo beftiger gegen die Potenz. Es ift die 
alte Geichichte vom Fuchs und den zu body hängenden Trauben, es ift bie 
ewig neue Fabel vom unfruchtbaren Baume, welcher feinem Nachbar-Baum 
deſſen Blüthen und Früchte vormirft. 

Hiemit ftelle ih den Herrn von Hellwald ber zoologiſchen Geſellſchaft 
in Wien zurüd. Meine Lefer aber bitt' ih um Entſchuldigung, daß ich mır 
auch einmal ein Privatvergnügen geftattete, welches für ihre Geduld zu 
lange gedauert haben mag. Es foll nicht wieder gefcheben. 
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Staats und Hofrätheſtellen, Staatsſekretariate, Präſidentſchaften 
und Geſandtſchaften, Profeſſuren und Akademieſeſſel, ſchamlos 
hohe Diätenanſätze, Sinekuren und Penſionen. Doch warum 
ſich ereifern? Es war ja ganz in der Ordnung, daß es die 
Pfiffigkeit über die Begeiſterung und die Falſchheit über die Treue 
davontrug. Es iſt das ein Paragraph der Magna Charta des 
Menſchendaſeins. 

Heckers Verblendung war ſo harthäutig, daß ihm ſelbſt der 
klägliche Ausgang ſeines Unternehmens nicht den Staar zu 
ſtechen vermochte. Er ſchrieb dieſen Ausgang einzig und allein 
den Machenſchaften ſeiner ins Regierungslager übergelaufenen 
ehemaligen Parteigenoſſen auf Rechnung und beharrte dabei, daß 
er zur rechten Stunde losgejchlagen, daß er die Sachlage rich— 
tig angejehen habe, als er, am 9. April von Mannheim aus 
feitwärts in die bairiiche Pfalz ſich wendend und dann durch den 
Elſaß und die Schweiz gen Konftanz binaufreifend, überzeugt 
war, daß „der rechte Moment gefommen fei, welcher nicht 
porübergelafjen werden dürfe”, und der „feiten Zuverficht [ebte, 
daß es feines Schwertjtreihs, Feines Schuffes bevürfen, daß 
der Zug ein wahrer Feitzug jein und ganz Deutjchland dem Beis 
jpiele Badens, das immer vorangegangen, folgen würde." Was 
find alle „Phantaſieſtücke“ des Kater-Murr- und Meiſter-Floh— 
Hoffmanns gegen dieſes? Und doch mußte das ganze tolle 
Nebelbild, daß es möglich jein würde, vie republifanifche Fahne 
auch nur vom Bodenſee bis nach Karlsruhe ungefährdet zu tragen, 
vor Heders Augen zerrinnen, wenn er fie nach jeiner am 11. April 
erfolgten Ankunft in Konftanz aufthun und Dinge und Menjchen 
anfehen wollte, wie fie waren. Ja, er mußte erfennen, daß es 
in der alten Roncilftadt ausſah, wie anderwärts, d. h. jo, daß 
ber deutſche PBhilifter ftets bereit war, hundert und fogar taufend 
Freiheitsihlachten auf ver Bierbanf oder am Weintifch ſchoppen⸗ 
mörderiſch mitzuſchwatzen, nicht ad im freien Felde auch nur 


eine mitzufchlagen. 
Scherr, 1848—1851. II. 1, 5 
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Heder traf im „ Badiſchen Hof” zu Konjtanz jeine freunde 
und Mitunternehmer Struve, Willich, Mögling, Sigel, Bruhn 
und Doll ſchon feiner harrend und man ging noch am Abend ves 
11. Aprils frifh ins Zeug, „obgleih ih — erzählt er — die 
Stimmung in Konſtanz nach den öffentlichen Blättern, nad 
mündlichen und jchriftlichen Aufforderungen, nach dem Seefreije 
zu fommen und die Fahne der Republik aufzupflanzen, feuriger 
und begeijterter erwartet hatte*. Natürlich! Yet, wo man, was 
man fo häufig phrafeologifch gethan hatte, thatfächlich thun 
follte, haperte und hinfte es jofort jammerlih. Hier in Kon: 
Stanz, wie allenthalben, gab es eine neue Variation des weltbe 
rühmten Thema’s vom „Krapülensfi und Waſchlapski“. Amüller 
wollte mittbun, wenn Bemüller mitthäte, Cemüller wollte mit: 
gehen, wenn Demüller mitginge, und — 


„Und weil feiner wollte leiden, 
Daß der andere ohn' ihn ginge, 
Ging danı feiner von den beiden,“ 


Am folgenden Morgen reif'te Struve nach Ueberlingen ab, 
um dort und weiterhin zu Engen und Donaueſchingen Bolfsver: 
ſammlungen zu veranjtalten und die Bevölferung zu mahnen, 
dem republifanifchen Banner bewaffnet zuzuziehen. Nach Struve's 
Abreife hatten Heder und Genoſſen zunächit eine Zufammentunft 
mit den Matadoren der fonjtanzer Demofratie und diefe, die Herren 
Hüetlin, Würth, Kuenzer, Peter, Zogelmann und Banotti, be 
mühten ſich, die Unmöglichkeit des Gelingens einer republika— 
nischen Schilverhebung Harzulegen. Heder, welcher glaubte, in 
den Genannten nur feige Abtrünnige wor ſich zu haben, fagte: 
„Das Volk ift beſſer und tapferer als ihr. Auf Wiederſehen in 
der Volksverſammlung heute Nachmittag.” Diefe Volksverſamm— 
(ung fand wirflih um 4 Uhr Nachmittags ftatt. Die dabei von 
Hitetlin und Kuenzer gegen die Zwedmäßigfeit des beabjichtigten 
Unternehmens vorgebradhten Cinwürfe fonnten gegen das von 
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Hecker mit dem ganzen Feuer ſeiner Beredtſamkeit angeſtimmte 
republikaniſche Kredo nicht aufkommen. Die Fahne der deutſchen 
Republik ward demnach aufgepflanzt und vie bewaffnete Volfser- 
hebung dafür unter dem jubelnden Zuruf der Menge bejchlojien. 
Selbſtverſtändlich jubelte fie auch der Ankündigung des Redners 
zu, am folgenden Tage mit den Waffen in der Hand von Kon— 
itanz auszuziehen, überall das Volf zum Zuzug aufzufordern, 
vorwärts zu dringen und jo, von Tag zu Tag verftärft, „mit uns 
geheurer Maſſe und vielleicht ohne Schwertftreich in der Haupt- 
jtadt anzufommen. * 

Wie viele Hoch und Heil der alfo auf dem Marktplatz von 
Konitanz zur Welt geborenen Homunfula von deuticher Republik 
am Abend jenes Tages in ver Stadt ausgebradt, wie viele 
Shoppen auf ihr Geveihen ausgeblajen worden jind, ijt nicht 
einmal annähernd fejtzuftellen. Das aber ift aftenmäßig fejtge- 
tellt, daß am folgenden Morgen, Donnerstags den 13. April, 
der Bannerherr bejagter Homunfula, Bürger Friedrib Heder, 
an der Spite von 57 Mann, General und Offiziere eingerech- 
net, — fage an der Spite von ganzen 57 Mann aus dem Thore 
von Konftanz zog, über vie Rheinbrüde und Wollmadingen zu. 
„An einem trüben regneriihen Morgen — berichtet Mögling, 
der ehrliche „Hannes“ — zogen wir, 57 Mann ftarf, unter 
Trommelichlag von Konjtanz weg, begleitet von einer Menge 
Dolls, welches mit Staunen das Feine Häuflein betrachtete. 
Ih muß gejtehen, ich betrachtete mich jelbjt mit Verwunderung. “ 
Er hatte Grund dazu, der arme Hannes. Heder jelbjt meldet: 
„Donnerstags den 13. wurde in der Frühe Generalmarjch ge: 
ihlagen. Die Bewaffneten jtellten fich auf dem Marftplat auf; 
aber viele derjelben, vie noh Tags zuvor gewaltig entſchloſſen 
ih gebärbet hatten, jchlichen davon, andere veriprachen nachzu— 
fommen, wieder andere fehügten vor, man müſſe erjt die Aus- 
\hußmitglievder des Vaterlandsvereins zufammenfommen und 
über die Sache abjtimmen laſſen, auf manche übte auch das 
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Negenwetter einen lähmenvden Einfluß. Die Frauen und 
Mädchen zeigten fich muthiger und begeijterter als die Männer.“ 
Summa: es ftemmten nur 57 Mann ihre tapfere Bruft dem 
Morgenwind und den „Thyrannenknechten“ entgegen. Auf ven 
nächſten Dörfern empfing eine biverbe Bauerſame das republifa- 
nische Freifhärlein mit der Frage: „Ia, wo find denn die Konjtan- 
zer mit ihren Bürgerwehrfanonen? Die Konftanzer müflen 
borangehen.“ Als dies immer wiederfehrte, hat ein munterer 
Burſche, ver mitzog, lachend vie urklaffiihe Stelle aus dem 
ſchwäbiſchen Stammepos angeftimmt : 


„Hanfele, gang Du vora, 
Du haft die längfte Wafferftiefel a, 
Daß di der Has nit beiße Ta.“ 


Derweil hatten Wind und Regen nachgelafjen und guten 
Muthes marjchirten die Siebenundfünfzig am rechten Ufer des 
Unterfee’s hinab, dem Höhgau entgegen. Dem Nomantifer 
Heder wurde erzromantisch zu Sinne: — „Der blaue Himmel 
lachte aus den zerriffenen Regenwolfen, zur Seite der klare berr- 
liche See, vor uns Hohenjtoffeln, Hohenhöwen, Hohenfrähen und 
Hohentwiel, eine Welt voll alter Lieder und Sagen lag vor und 
und wir zogen aus mit dem Banner der deutſchen Republik, wir 
wollten vertilgen die defpotifchen Reſte des Mittelalters und 
gründen den freien Volksſtaat.“ 


Alfo hob das April⸗Idyll des Hederputiches an. Grün, 
jehr grün! 
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3. 


Der Frühlingsföhn, welcher in den Alpen Lawinen zuſam— 
menballt und ins Rollen bringt, daß fie, alles vor ſich niever- 
werfend, mit Donnergebraufe zu Thale gehen, ftreicht zwar über 
den Rhein und den Bodan auch nah Schwaben hinüber, aber 
nur, um daſelbſt auf vem leiten Loche zu pfeifen, beim Anblick 
der deutfchen Zöllner und Gensdarmen polizeiftaatlich zahm 
geworben. 

Der Freiheits- und Vaterlandsbegeifterungsföhnfturm von 
1848 machte e8 nicht anders. Er hatte feine Kraft ſchon im 
März vertobt und vermochte im April da droben im Seefreis 
und im Schwarzwald feine Volkslawine mehr zufammenzuballen 
und ins Rollen zu bringen. Die „ungeheure Maſſe“, welche 
ih Heders am 12. April zu Konftanz gethaner Prophezeiung 
zufolge um das republifanifche Panier jcharen und auf Karlsruhe 
(oswälzen follte, blieb Schnee, Schnee in des Wortes fchneeigit- 
falter Bedeutung, ſpröder Schnee, der fich ſchlechterdings nicht 
balfen wollte. Alle vie verſchiedenen Freiſchärlerharſte, welche 
unter der Führung von Heder, Sigel und Weishaar da und dort 
ich jammelten, machten, die deutſch-republikaniſche Legion in 
Strakburg dazu gezählt, noch lange feine 10,000 Mann aus. 
Und diefe Stärke wechjelte buchjtäblich wie Sonnenſchein und 
Regen. So ftieg, wie Mögling bezeugt, die Anzahl ver Leute 
bei der heder’ichen Kolonne bei gutem Wetter bis auf 2000 
Mann, ſchwand aber bei fchlechtem fofort wieder bis auf 800 
zuſammen. Den höchften Stand hatte vie Kolonne Sigels, 
welcher für einen Soldaten vom Handwerk gelten fonnte, ba er 
badiicher Leutnant gewejen. Den Kern diefer Kolonne, welche 
bis zu 3000 Dann anfhwoll, bildeten Bürgerwehrmänner von 
Konſtanz, von welchen denn doc zwei Tage nach Heders Aus: 
zug eine gehörige Anzahl gutgerüftet und mit 2 Kanonen unter 
Sigel Kommando ausmarfhirt war. Ein löbliches Gefühl 
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von Scham, Ehre und Parteitreue hatte fie den Vorausgezogenen 
nachgetrieben.. Es waren meijt behäbige Bürger und der An: 
bfi folher bürgerlichen Behäbigfeit zog denn auch die hablichen 
Seefreis: und Schwarzwaldbauern in die Reihen. Die Kolonne, 
welche Weishaar, der jtattliche Pofthalter von Lottſtetten, ſam— 
melte, hatte ebenfalls ganz das Aus- und Anſehen bäuerlicher 
Hablichkeit. Dieje beiden Kolonnen waren auch am beiten mit 
Waffen gerüftet und mit Proviant verſehen. Die heder'ice 
Kolonne, welche den beiden andern um 11, Tagemärjche voraus 
und zumeift aus jungem Volk zufammengejegßt war, bilvete jo zu 
jagen die Borhut. Ihre Ausrüftung war die dürftigſte und ihre 
militärifche Uebung gleich Null. Dem ganzen Unternehmen 
fehlte überhaupt jtrategiihe Planmäßigfeit und taktiſche Zudt. 
Keiner der Führer erwies militäriiches Talent; am meijten 
militärischen Injtinft zeigte der gute „ Dannes“, obzwar er bislang 
ein frieblicher Defonomierath zu Hohenheim gewejen war und 
die Seideraupenzucht betrieben hatte (naher fein nom de guerre 
„Seidehannes“). Allein Mögling war viel zu phlegmatifch und 
gutmüthig, als daß er feine Anficht, die gar oft als die richtige 
jich herausftellte, ver Autorität Heders und der übrigen badiſchen 
„Größen“ gegenüber hätte zur Geltung bringen fünnen. Am 
unglüclichjten ging die Sache, wenn Abjtraftor Struwe fi be 
rufen fühlte, den General zu fpielen. Cine bimmelfchreiende 
Ungeichidlichfeit aber ijt e8 geweien, daß die Freifcharenführer 
nicht alle Nerven und Muſkeln anjpannten, um — was ganz 
gut möglich war — bei guter Zeit ihre verſchiedenen Harjte zu 
vereinigen, jtatt jie verzettelt zu halten und die verzettelten durch 
überlegene militäriiche Streitkräfte angreifen, ſchlagen und zer— 
Iprengen zu laffen. Dieje Verzettelung machte den Mangel eines 
Oberfommando’s, welches wirklich ein ſolches war, jo recht fübl- 
und greifbar. 

Wenn jpäter die Meinung geltend gemacht worden ijt, die 
badiſche Regierung habe ven Heder-Putich abjichtlich zu einiger 
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Bedeutung gelangen laſſen, um für die Rückwärtſerei einen an— 
ſtändigen Vorwand! zu ſchaffen, jo muß das als eine Parteian— 
ficht abgewiejen werden, die fich hiſtoriſch nicht halten läßt. 
Dagegen ift biltorifch, daß die Infurreftion nicht einmalden 
geringen Umfang, welchen fie wirklich gewann, zu gewinnen ber: 
mocht hätte, falls die großherzogliche Beamtenfchaft nicht jo über 
alle Maßen unfähig und feige gewejen wäre, wie fie durchichnitt- 
(ih war. Nachmals, im Herbite von 1849, hat fie jih dann 
mittels ſerviler Tücke und berzlofer Rohheit an ihrer in den 
Frühjahren von 1848 und 1849 an den Tag gelegten Erbärm— 
lichkeit gerät. Mit dieſer Erbärmlichfeit auf monardijcher 
Seite fonnte ſich auf republifanifcher nur der phantaftiiche Leicht— 
ſinn meſſen, womit eine ganz mittel-, hilf- und ausfichtsloje 
Schilderhebung in einem Winkel Deutſchlands vollzogen wurde, 
zu einer Zeit vollzogen wurde, wo außerhalb diejes Winkels der 
Parlamentsihwindel überall mit unwiderjtehliher Macht graffirte 
und die deutiche Philiſterſchaft ihre politiſche Nullität, ihre gänz— 
lihe Unfähigkeit, aus den „Märzerrungenſchaften“ etwas zu 
machen, hinter dem geräufchvollen Eifer verjtedte, womit jie die 
ihäfige Vertrauenslitanei: „ Märzminifter, denkt und handelt 
für ung! “ berblöfte. 

Wäre bei dem Aprilgang von Heder und Kompagnie fein 
Blut geflojjen, wären nicht fo viele Menſchen dadurch unglücklich 
geworben, hätte das Putſch-Idyll vom April 1848 nicht mit jo 
viel Tragif fich verjegt, man wäre jtarf verfucht, die ganze Ge: 
ibichte in der Manier von Butlers „Hudibras“ zu behandeln. 
Heder jelbit, vurch dejjen Romantif, wie wir willen, ein humor— 
riftifch-sfeptiicher Zug ſich ſchlängelte, iſt fich ſelber ficherlich 
manchmal urfomifch vorgefommen, wie er jo an der Spike feiner 
abenteuerlihben Schar dahinſchritt in feinem abenteuerlichen Auf: 
zug, mit langem rothblondem Bart, in blauer Bluſe, Pijtolen 
im Gurt, einen Schleppfäbel umgejchnallt, vie Hahnenfeder auf 
dem grauen Schlapphut: — 
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„Sebt, da gebt der große Heder, 
Eine Feder auf dem Hut, 
Seht, da gebt der Bolkserweder, 
Lechzend nah Tyrannenblut: 
„„Thut euch ſchnell zuſammenraffen, 
Gebt mir Mannſchaft, Pferde, Waffen, 
Oder ich bring' alles um““ — 
Rumbidibum, dumdumdumbum.“ 


Von Stockach aus erließ Hecker am 14. April verſchiedene 
Dekrete, um, die Republik zu organiſiren“. Die Regierung des 
Seekreiſes wurde für aufgelöſ't erklärt und durch eine republika— 
niſche Statthalterſchaft erſetzt, mit welchem Amte mittels ſanften 
Zwanges der bisherige Regierungsdirektor Peter bekleidet ward. 
Auf 24 Stunden, maßen die alſo zu Konftanz „organiſirte“ Re— 
publif eine Eintagsfliegenrepublif im wörtlichen Einne gewejen 
ift. Als am Tage nach ihrer „Organifirung* die Nachricht 
fam, daß bairifche Bundestruppen im Anzuge feien, hub ſich ver 
arme Statthalter Peter von dannen nach der Schweiz, allwohin 
er nur etliche Schritte weit zu gehen hatte. Gleich Häglich-kurz 
verlief die Republifanijirung ver Stadt Offenburg. Erwähnens- 
werth find diefe Verſuche nur, weil fie darthun, welche Wirkung 
die Thatfache oder auch nur ver Schein amtlicher Autorität auf 
die Menſchen übt und vollends auf die Deutfchen. Denn es 
unterliegt feinem Zweifel, daß die unter amtlichen Formen und 
Siegeln ergangenen Aufforderungen zum Zuzug, welche Heder 
„im Namen ver proviforiichen Regierung“ von Stodadh und 
Geifingen, jowie die republifanifchen Eintagsbehörden von Kon- 
ftanz und Dffenburg aus erliefen, dem Aufftand etwas auf die 
Deine halfen und die Zuzüge zur Rebellenfahne von Seiten Ein— 
zelner wie von Seiten der Gemeinden zahlreicher machten. 
Wunderlichit fontraftirte es dann freilich wieder mit der ange- 
hobenen offenen Rebellion, daß Gewaltjamfeiten von den Re— 
bellenführern mit einer bis zum Komifchen gehenden Aengftlichkeit 
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vermieden wurden. Wenn man das hyperhumane Gebaren an—⸗ 
ſieht, welches die Hederlinge gegen widerhaarige Beamte, gegen 
heimtückiſche Gegner, gegen notoriſche Spione eingehalten haben, 
jo fann man fih des Einpruds nicht erwehren, daß auch dieſe 
gemüthfichen Puticher im Grunde ihres Herzens zu dem kretiniſchen 
Kredo: „Revolution auf gefetlihem Boden!“ fich befannten. 
Mit gejeglihen Mitteln macht man aber befanntlich feine Revo— 
(ution und mit Gemüthlichfeit macht man feinen Putſch. Nach- 
dem man fich einmal entjchloffen hatte, zu putjchen, jo mußte man 
auch recht putſchen, umerbittlich ein- und durchgreifen und, wo 
immer es noththat, geradezu terrorifiren. Das hätte nicht nur 
den Halb: und Ganz Rüdwärtjern vie gehörige Furcht eingejagt, 
ſondern hätte auch ven Maſſen imponirt und diefelben viel mehr 
für ven Aufftand gewonnen als alle Milde, Schonung und Groß— 
muth ; denn — fo hat einer der vielen in ihrem Vaterlande nicht 
beachteten veutichen Propheten tiefjinnig gefagt: — 

„Denn e8 ehret der Knecht nur den Gewaltjamen ; 

An das Göttliche glauben 

Die allein, die es felber find” — 
und Kraft zieht die Menge an wie der Magnet das Eifen, ganz 
gleichgiltig, ob die Kraft das Gute oder das Böſe wolle und 
ihaffe. Alle vie fräftigen Wütheriche der Weltgefchichte find 
von den Völkern geehrt, beftaunt, geliebt und vergöttert worden; 
denn die Menſchen wollen nicht befehrt, ſondern belogen, nicht 
emanzipirt, fondern tyrannifirt fein, und wer fie beherrichen will, 
muß fie verrathen und mißhandeln. Der Heder:Putih war eine 
fraftlofe Halbheit: das ijt das härtefte Verdammungsverdikt, 
welches denſelben treffen kann. 

Während des VBormarfches von Stodah nah Engen und 
während des Halts in diefem Städtchen wurden die bünnen 
Reihen der Freilhar dichter, wurden fogar bis zur Stärfe von 
1800 Mann verdichtet. Hier, in Engen, fuchte nun Willich 
einige militäriſche Ordnung in das Ding zu bringen. Die Mann 
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ibaft wurde in „Banner“ von 120 bis 200 Mann eingetbeilt, 
welche fich jodann ihre Führer wählten. Auch mit Gejchüt ver- 
ſah man fih an diefem Orte, nämlich mit 2 Heinen Karthaunen, 
welche unterwegs im Schloſſe eines Bajtards des höchitieligen 
Großherzogs Ludwig „requirirt“ worden waren. Was die Ka— 
vallerie betrifft, jo bejtand fie — meldet Mögling — „aus einem 
einzigen Pferde, welches fein Eigenthümer ritt“. Derweil aljo 
in Engen „organifirt “ wurde und die Freifchärler auf den bergi: 
gen Gafjen des Höhgauftädtchens wohlgemuth fangen : 

„Fürſten, gebt Die großen 

PBurpurmäntel ber! 

Daraus macht man Hojen 

Für das Freiheitsheer“ — 
meldete fich eine fremde Dame im Hauptquartier und gab ji 
dem General als Frau Emma Herwegh zu erkennen, welche von 
Straßburg herübergefommen war, um zu jagen, daß die im 
Elſaß angelangte beutjch-republifanifche Yegion nur auf einen 
Befehl von Heder warte, um den Rhein zu überfchreiten und 
ihre Bereinigung mit feiner Schar zu bewerfitelligen. Unglaub- 
liher Weife hatte ver Nebellengeneral Skrupel, dieſen Befehl zu 
geben, und gab ihn auch wirklich nicht, um alle die Angjtmaier im 
Lande, welchen man die Leute der herwegh’ichen Yegion als eine 
Räuber-, Mörder: und Nothzüchtigerbande geichilvert hatte, nicht 
noch mehr zu ängjtigen. Frau Herwegh mußte demnach mit 
dem Kanzleibejcheiv abziehen, Heder werde den verlangten Be- 
fehl erlaflen, jobald er jelbjt mit feiner Kolonne in der Nähe des 
Rheins angelangt jein würde. 

Der Weitermarjch ver Freilchar, welche am 15. April Mit- 
tags Engen verließ, jollte in wejtnördlicher Nichtung ſchwarz— 
waldwärts und zwar zunächit auf Donauefchingen geben, wo man 
majjenhafte Verſtärkungen vorzufinden erwartete. Allein daraus 
wurde nichts. Eine ftarfe würtembergiſche Truppenmacht hielt 
die Schwarzwalppäjje bejett und die Würtemberger famen ven 
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Freifchärlern auch mit der Beſetzung von Donauejchingen zuvor. 
„Als wir noch eine halbe Stunde von dem Städtchen entfernt 
waren — berichtet Mögling — jahen wir würtembergiiches Mi— 
litär einrüden. Nach kurzer Berathung, ob wir Donauejchingen 
angreifen oder umgehen jollten, gewann Leßtere Anficht vie Ober: 
band, wodurch für die Einjichtigeren das Miflingen unferes 
ganzen Unternehmens ausgeiprochen war“. Ein höchſt bejchwer- 
liher Nachtmarjch bei heftigem Schneegeftöber brachte die Frei- 
ſchar mühſälig nach Riepböhringen, wo fih am folgenden Morgen 
die Thatjache herausitellte, daß von ven 1800 Streitern für die 
Republik, welche geitern von Engen ausgezogen, nur noch etwa 
800 vorhanden waren. Die, welche es nicht vorzogen, jich jtill 
zu verziehen, hatten beim Weglaufen gejagt: „Das Wetter ijt 
uns zu jchlecht ; wird es bejier, fommen wir wieder “. 

Da der Schwarzwald verfperrt war, befchlofien vie Führer 
der hecker'ſchen Schar, diefe aus dem Gebirge nach ver Rhein- 
ebene binabzuführen, was ſchon darum räthlich ericheinen mochte, 
weil man dort unten nur auf landsmänniſch-badiſche Truppen zu 
ftogen hoffte, von welchen man jchlaffen Widerſtand, ja vielleicht 
jogar Unterftügung erwarten zu dürfen glaubte. Im jehr ans 
ftrengenven und ziemlich planlojen Kreuz: und Querzügen ging 
es bei meijt jehr ſchlimmer Witterung nah Stühlingen und von 
da über Bonndorf nach Lenzkirch. In Bonndorf verließ Struve 
die Schar, zu welcher er bei Donauefchingen gejtoßen war, und 
machte jich zu der Kolonne Weishaars auf, welche er aus den 
Dezirken Jeſtetten, Waldshut und Sädingen zur Vereinigung 
mit der beder’ichen in ver Rheinebene heranbringen follte. Hecker 
beabjichtigte, von Lenzkirch aus einen Verſuch auf Freiburg zu 
machen; allein die Wirtemberger verlegten den Weg durch's 
Höllenthal, und jo mußte die Freiſchar von Lenzkirch weg jeit- 
wärts fich wenden, um über rauheſte Bergpfade nach der Glas- 
hütte zu gelangen und von da über Bernau die Richtung nad) 
dem Wiefenthal zu gewinnen. In ver Nähe von Menzenſchwand 
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wurbe die Kolonne von einem reitenden Boten aus Lenzkirch ein- 
geholt, welcher meldete, es feien am letteren Drte zwei Abges 
orpnete des in Frankfurt figenden Fünfzigerausjchuffes angelangt, 
welche mit Heder zufammenzufommen verlangten. Dieſe Zus 
fammenfunft hat dann am Abend des 17. Aprits im Gaſthauſe 
zu Bernau ftattgefunden. Die Freiicharenführer, welche ihre 
durchnäßten Kleider mit Anzügen vertaufcht hatten, wie Die Garde 
robe des Wirthes und feiner Knechte fie zu liefern vermochte, 
faßen beim Brot und Wein, als die Herren Fünfzigerausſchüß— 
linge Spak und Venedey hereintraten, etwas verlegen über ihre 
Sendung und über die Scene vor ihnen, welche im Katechismus 
des patentirten Liberalismus nicht vorgefehen war. Nachdem 
der Wunfch der beiden Senpboten, mit Heder unter vier Augen 
zu verhandeln, fehlgegangen war, brachten fie ihr Sprüchlein vor 
und eröffneten, daß fie im Namen und Auftrag des Fünfziger: 
ausichujfes die Mahnung an die Infurgenten brächten, abzujtehen 
von der Rebellion und von der waffenhaltenden Revolution zur 
redenhaltenden zurüdzufehren. Im diefem Falle ficherte ihnen 
der Fünfzigerausſchuß — woher nahm denn diefer Vollmacht 
und Recht hiezu? — für das Gefchehene volle Amneſtie. Heder 
gab zur Antwort, eine Gefälligfeit jei der anderen werth und 
darum wollten fie, die Republikaner, ihrerfeits im Namen des 
deutichen Volkes den 34 Landesvätern volle Amneſtie zufichern, 
fall8 jich diefelben binnen 14 Tagen, wohlausgeftattet mit Geld 
und Gut, in das ftille Glück des Privatlebens zurücziehen würden. 
„Im Uebrigen — fügte er hinzu — wär’ es das Gejcheiteite, 
ihr bliebet, ftatt drunten in Frankfurt Stroh zu drefchen, gerade 
bier und zöget mit ung. Das würde und müßte auf ganz Deutſch— 
land eine foloffale Wirkung thun, wenn e8 hieße, ver Spak und 
ber Venedey hätten die Freifchärlerblufe angethban. Was meint 
ihr, he?" Den Herren Ausſchüßlern fehien es bei dieſer Zu: 
muthung „etwas unheimlich werden zu wollen“ und darum warf, 
den Spaß weiterführend, einer der Freifcharenhäuptlinge bie 
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Bemerkung hin: „ Wie wär' es, wenn wir die beiden Herren als 
Geifeln bei uns behielten?“ — „Ja, das würde ganz praftifch 
fein“, fagte Heder lachend; „aber ich fürchte, wir find für bie 
Herren Staatsmänner nicht patent genug. Nun, nun, macht 
feine fo langen Gefichter! Kommt her, ftoßt mit uns an auf das 
Heil der Republif und dann geht hin, woher ihr gekommen“. 
So endete diejer VBerfuh, den Aprilgang der ſüddeutſchen Re— 
publifaner aufzuhalten. 

Am folgenden Morgen brach, während der Nacht durch einen 
Zuzug ftattlicher ſchwarzwälder Bauernburjche verſtärkt, vie Frei- 
ſchar von Bernau auf, jtieg auf fteilen Pfaden nach Breg hinab, 
um von dort das Wiefenthal entlang über Schönau und Zell 
nah Schopfheim zu marſchiren. In Schönau und Zell wurden 
die Freifchärfer herzlich begrüßt, in Schopfheim, dem reichen 
Fabrikort, mit einer aus Abneigung und Furcht gemifchten Zurüd- 
haltung. Doch bewillfommte und bewirthete der Fabrikant 
Gottſchalk, früher Kollege und Gefinnungsgenofje Heders in der. 
badischen Abgeordnetenkammer, ven Freifcharenhauptmann und 
deſſen Offiziere in feinem Haufe und bejchwor die Münner 
flehentlih, von ihrem Unternehmen abzuftehen. Er war dem 
Heder aufrichtig zugethban und bevauerte, daß derjelbe Stellung 
und Eriftenz an einen Verſuch wagte, welchen der nüchterne 
Rechner und Gefhäftsmann als einen verfehlten erfennen mußte. 

Wie hätte auch bei diefer elenden Organifation und Leitung 
des Unternehmens ver Fehlichlag ausbleiben fönnen? Die drei 
Freiſcharen ftanden einander ganz nahe und feine richtete ſich nach 
der andern, feine wußte genau von der andern. Während Heder 
auf Schopfheim zog, marſchirte Sigel gen Sankt Blafien und 
Zodtnau und famen Weishaar und Struve längs des Rheins 
gegen Lörrah und Steinen zu. Die Bereinigung ber brei 
Scharen war demnach ganz leicht zu bewerfitelligen; denn ver 
Feind, d. h. der General von Gagern, ftand weiter weſtnördlich, 
zwifchen vem Blauen und dem Rhein, und zog mit 2 bapijchen 


78 Die Berwidelung, II. 


und einem beifiichen Bataillon, etlihen Schwadronen Reiterei 
und einem Halbdutzend Kanonen in der Richtung auf Schliengen 
und Kandern das Rheinthal aufwärts. Statt in Schopfheim 
jtehen zu bleiben und bie Verbindung mit der figel’ichen und 
weishaar’ihen Kolonne anzuftreben und zu erwarten, beichlojjen 
aber die Führer der Hederihar, auf Kandern zu marjciren. 
Allerdings wurden zugleih an Sigel und Weishaar Boten ge: 
ſandt, um fie aufzufordern, in Eilmärjchen heranzufommen ; allein 
man unterließ, fich zu vergewijjern, ob diefe Botichaften an ihre 
Adrejien gelangten. Sie gelangten auch wirklich nicht an die 
jelben, wenigftens nicht zur vechten Zeit. Sigel, der Führer des 
Hauptharjtes, erfuhr erit am Abend des 20. April im Gſchwend, 
daß die heder’iche Kolonne von Schopfheim gen Kandern mar: 
ſchirt fei, und zugleich mit diefer Nachricht traf die Hiobspojt von 
der Zerjprengung der Kolonne ein. 

Mittwochs ven 19. April um 2 Uhr Nachmittags brach vie 
Hederichar in ver Stärfe von höchſtens I00 Mann von Schopf- 
heim auf und rückte über Steinen gegen Kandern vor. Ienfeits des 
erjteren Ortes, wo die Freifchärler gaftlich bewirthet, ver Haupt: 
mann jedoch abermals durch einen alten Freund und Kammer: 
follegen, Sceffelt, dringend von jeinem Abenteuer abgemahnt 
wurde, — jenfeits Steinen alfo jteigt die Straße bergan bie 
hinauf zum waldigen Rüden ver „ Scheided”, von wo fie durch 
den Wald teil gen Kandern fich hinabſenkt. Die Abficht des 
Marjches auf diefen Ort war, von da weiter nach Schliengen zu 
ziehen, um dort ins Rheinthal berauszufommen und fich ven 
Thalweg nach Freiburg zu öffnen, Als die Freifchar die Steige 
von der Scheided abwärts rüdte, famen ihr Leute von Kandern 
entgegen, um die ungern gejehenen Gäfte mittels der Nachricht, 
daß Truppen im Orte lägen, zurlimfehr zu bewegen. Eine durch 
Mögling und Doll ausgeführte Erfundung erwies aber die Faljd- 
beit diefer Angabe und die Freifchar zog in das Städtchen ein, 
um Nachtquartier dafelbft zu nehmen. Der in Schliengen 
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ſtehende General von Gagern erhielt noch am Abend des Tages 
hievon Meldung und beſchloß, am folgenden Morgen eine An— 
griffsbewegung auf Kandern zu machen und zwar mit ſeinen 3 
Infanteriebataillonen, ſeinen 3 Dragonerſchwadronen und ſeinen 
6 Geſchützen, mitſammen an 2400 Mann. Ein viertes, eiligſt 
auf der Eifenbahn von Freiburg herangezogenes badiſches Ba- 
taillon ſollte als Reſerve in Schliengen ftehen bleiben. Der 
General hatte demnach eine nahezu dreifache Uebermacht zur 
Verfügung, welcher gegenüber die Hilfsmittel der durch mühfelige 
Kreuz: und Querzüge im Gebirge hart mitgenommenen, unges 
übten und unzulänglicd bewaffneten Freifchärler wahrhaft fläg- 
{ih geweſen find. 

Heder war faum in Kandern angelangt, als Frau Emma 
Herwegh abermals bei ihm erichien, um von ihm einen Befehl 
auszumwirfen daß die herwegh'ſche Freiichar von Straßburg her- 
über fommen follte. Heder, welcher vie allgemein in Baden 
verbreitete, obzwar durchaus verlogene Meinung theilte, eine 
große Anzahl, ja ſogar die Mehrzahl diejer , deutſch-republikani— 
ſchen Legion” bejtände aus Franzofen, weigerte fich wiederum, 
den verlangten Befehl auszufertigen, und die muthige Frau Frei— 
Ibärlerin fuhr unverrichteter Dinge in der Nacht ab. Hierauf 
wurde Kriegsrath gehalten; denn man hatte aus dem Munde 
von zwei durch die Feldwachen gefangen eingebrachten badijchen 
Dragonern über ven Stand der Sachen vorwärts in Schliengen 
Kunde erhalten. Kennzeichnend für den idylliſchen Charakter 
des Hederputiches iſt, daß der „ Zerrorift” Heder, obgleich er 
einfah, dag „man die Pferde und Waffen der beiden Gefangenen 
veht gut hätte brauchen können“, die Dragoner mit Speife und 
Trank erquiden und hierauf mit Pferden und Waffen zu ihrer 
Schwadron nah Schliengen zurückkehren ließ, in ver wolfen- 
fufufsheimifchen Ueberzeugung, mittels folcher Großmuth „bie 
Sympathieen der Truppen“ noch mehr anfachen zu können. 
Während des Rathichlags langte eine Depefche von Sigel ein, 
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welcher melvete, daß er mit feinem Harft im Wiejenthal ange 
fomme und die Kolonnen Weishaars und Struve's in feiner Nähe 
fei. Er, Sigel, rathe und wiünjche demzufolge, daß Heder 
ichleunig umfehre, damit die Bereinigung der ſämmtlichen drei 
Freiſcharen dort vollzogen würde — 

„Wo mit fieblihem G'ſicht aus tief verborgene Chlüfte 

D'Wieſe luegt und ed go Todtnau aben ins Thal ſpringt.“ 

Es blieb nur übrig, diefem Rath und Wunſch Folge zu 
feiften ; denn unmöglich fonnte die Heckerſchar allein ven Durd- 
bruch bei Schliengen erzwingen oder das Vorgehen ver Badenſer 
und Hefjen nad und über Kandern verhindern, jo jie nicht etwa 
das Defilee hinter dem Städtchen zu Thermopplen machen wollte. 
Thermopplen paſſen aber nicht recht zu ven idylliſchen Dertlichkeiten, 
welche Hebels allemannijche Mufe durchwandelt hat, und Ther- 
mopylenkämpfe find mit anderen nichtsnugigen Kuriofitäten, wie 
3. B. Idealpolitik, Ueberzeugungstreue und Prinziphaftigkeit, in 
einen dunkeln Winkel der Weltgejchichte-Rumpellammer ver 
wiejen. Yeider prüdte Heder feinen Vorſchlag, ſchon um 2 Uhr 
Morgens ven Rüdzug auf Steinen anzutreten, nicht Fräftig durch. 
Hätte er es gethan, jo würden die am folgenden Tage nach Kan— 
dern vorbringenden Truppen die Guerrillas dajelbjt nicht mebr 
eingeholt und würde demnach das Gefecht auf der Scheided nicht 
ftattgefunden haben. 


4. 


Zur achten Morgenftunde fette ſich am 20. April die Heder- 
ihar von Kandern nach rüdwärts in Marjch, gegen Steinen zu, 
bie zur Scheided auffteigende Steige hinan. Heder jelbit und 
Willih, Mögling und Bruhn marſchirten mit der Vorhut und 
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dem Mitteltreffen, während der Nachtrab unter Kaiſer und Doll 
noch im Orte zurück war, beſchäftigt, die zwei kleinen Geſchütze 
und das Gepäck fortzuſchaffen. Als endlich die hiezu nöthigen 
Pferde mit Mühe erlangt worden, begann auch Kaiſer mit ſeinen 
Leuten abzuziehen. Es war die höchſte Zeit; denn frühmorgens 
hatte der General von Gagern ſeine Streitmacht von Schliengen 
gen Kandern in Bewegung geſetzt und die Spitze ſeiner Kolonne 
erreichte die weſtliche Seite des Ortes in demſelben Augenblicke, 
wo die Freiſchar zur öſtlichen hinausmarſchirte. Den Truppen 
voran eilte der badiſche Regierungskommiſſär Stephani, durch 
einen heſſiſchen Trompeter als Parlamentär ſignaliſirt. Er trat 
den Nachhutführer Kaiſer an mit dem Begehren, den Hecker zu 
ſprechen. „Der iſt ſchon vorausmarſchirt“, ſagt Kaiſer. — 
.So? Darf ib zu Ihren Leuten reden?" — „Nah Be 
lieben“. — Der Herr Regierungsfommiffär jtellt jich in Pofitur, 
verlief't die Aufruhrafte und ruft ven Freiſchärlern zu: „Ihr ſeid 
dem Geſetze verfallen ; aber ihr ſeid zum Aufruhr verleitet, jeid 
nur VBerführte. Alles wird gut gehen, jo ihr jofort die Waffen 
niederlegt. Wollt ihr?* — „Nein!“ — Mit diejer einmüthig 
abgegebenen Weigerung ſchwenkten pie Nachhütler und marſchirten 
ihren vorangezogenen Kameraden nad. 

Diele waren derweil hinter dem Städtchen jenfeits der 
Kanderbachbrücke auf beiden Seiten der waldumfäumten Steige 
durch Willich in eine Art Schlachtorpnung gejtellt worden, um 
ven Aufgang zur Scheided zu vertheidigen. Die Bundestruppen 
vebouchirten aus Kandern und orbnieten fih zum Angriff. Nur 
ein Zwiſchenraum von wenigen hundert Schritten trennte fie noch 
von der Freiſchar. In der Vorderreihe ritt ein ftattliher Mann 
von edelm Gefichtsfchnitt in braunem Bürgerrod und grüner Feld— 
müge gegen die Brüde heran: — ver General Friedrich 
von Sagern, wohl werth, für eine bejjere Sache zu fechten und 
zu fallen; mehr werth auch als von einer jo jammerfeligen Re— 


glerung, wie die damalige badiſche war, nach feinem Tode da- 
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durch glorifizirt zu werden, daß man ihn offiziell zu einem Opfer 
„republifanifcher Meuchlertüde* log, während er, wie die ehren: 
haften feiner Offiziere ſelbſt bezeugt haben, einen „ehrlichen Sol— 
fatentod * jtarb. Friedrih von Gagern war ein Mann von 
Geiſt, Kenntniffen, Erfahrung und VBaterlandsliebe. Er galt 
für einen geſchickten Kriegsmann und durfte den Anſpruch erbeben, 
auch in der Literatur mitzuzählen*. Aber an jenem 20. April 
von 1848 war er nicht an feinem Plate; denn feinem Wefen 
ging der verjöhnliche Zug ab, welcher einen blutigen Zuſammen— 
ſtoß abzuwenden vermocht hätte. Um fo Leichter, als die Frei— 
ibärler, wie gar feinem Zweifel unterfteht, ihrerjeits einen 
ſolchen Zufammenftoß zu vermeiden fuchten und in feinem ale 
denjelben hervorzurufen wünjchten. Herr von Gagern hatte ſich 
aber in der Reitſchule und auf den Erercirpläten jenen poltern: 
den Kaſernenton und Korporalftil angewöhnt, wie fie nun ein- 
mal zum Soldatenhandwerf zu gehören jcheinen, und diefer Stil 
und Ton ſtach den Republikanern nicht ſehr angenehm im vie 
Ohren. Es kommt ja unter Menfchen bekanntlich immer un 
überall nicht fo faft darauf an, was gejagt, als vielmehr dar 
auf, wie es gejagt wird. 

Der General machte einen Löblichen Verſuch, Blutvergießen 
hintanzuhalten; freilib in feiner Weile. Er entjandte ven 
Dragonerleutnant Kieffer über die Brüde und gegen die Stellung 
der Freiſcharen zu mit dem Auftrag, den Heder zu einer Unter: 
redung zu laden, welde auf der Kanderbachbrücke jtattfinden 
jollte. Heder empfing diefe Meldung, ſeitwärts am bewaldeten 
Abhange vor der Front eines der Freiſcharenbanner ſtehend, 
und entiprach derfelben jogleih. Er trat auf die Straße heraus 


*) Unter feinen fchriftftelleriichen Verſuchen findet fich ein meifterlic 
gelungener, das „Journal meiner Reife nah Rußland i. 3. 1839%, mit: 
gerbeilt im „Veben d. Generals Fr. v. G.“ III, 336 fg. Im keiner Sprade 
iſt über Rußland zur Zeit des Czaren Nikolaus Bejjeres geſchrieben werden 
als diefes Tagebuch. 
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und ging dieſelbe abwärts, begleitet von Willich, Mögling und 
Kaiſer. Etwa 20 Schritte vor der Brücke ließ Hecker ſeine Be— 
gleiter zurück und ging allein vorwärts. Dies that auf der an— 
dern Seite auch der General, indem er ſeinen Stab, worunter 
der Oberſt Hinkeldey und der Major Kuntz ſich befanden, halten 
ließ, vom Pferde ſtieg und auf die Brücke zuſchritt. Auf der 
Mitte derſelben trafen die Beiden zuſammen. „Sie müſſen 
die Waffen niederlegen und Ihre Scharen auflöſen! Wollen 
Sie denn die Größe der deutſchen Bewegung durch ein ſolches 
Attentat kompromittiren? Ich fordere Sie auf, ſofort die 
Waffen niederzulegen.“ So der General, worauf Hecker dieſes 
Anſinnen „natürlich ablehnte“, wie er erzählt. Und wieder 
Gagern: „Herr Hecker, Sie ſind ein geſcheiter Mann, ein braver 
Mann, aber ein Fanatiker.“ — „Herr General, wenn die Hin— 
gebung für die Befreiung eines großen Volkes Fanatismus iſt, 
dann mögen Sie dieſe Handlungsweiſe alſo bezeichnen; es gibt 
aber auch einen Fanatismus auf der andern Seite, dem Sie 
dienen. Uebrigens bin ich nicht hier, um hierüber zu ſtreiten. 
Haben Sie mir ſonſt noch etwas mitzutheilen? —“ „Nur dieſes, 
daß ich Jogleich mit aller Strenge gegen Sie einjchreiten werde. * — 
„Wohl, wir werden einem Angriffe zu begegnen wiſſen. Im Uebri- 
gen werden Sie mich und meine Offiziere doch wohl ungefährdet 
zu unferen Leuten zurüdfehren laſſen?“ — „Allerdings, ich gebe 
Ihnen 10 Minuten Zeit." Als Hecker fih zum Gehen wandte, 
rief ihm der inzwifchen zur Brüde herangetretene Major Kung 
nod die Worte zu: „Ich beichwöre Sie, ftehen Sie ab!* 
Während dieſe unerfprießliche Verhandlung vor fich ging, 
ſtand vie Nachhut ver Freifchar ungefähr 80 Schritte weit öftlich 
von der Brüde. Weiter zurüd war die Mafje ver „ Rebellen“ 
ju beiven Seiten der hohlwegartigen Straße an ven Hochwald— 
bängen vertheilt. Weſtlich von ver Brüde hatte zuvörderſt das 
bejiiiche Bataillon als Avantgarde der Bundestruppen Stellung 


genommen. Dahinter waren, gegen die Brüde Front machend, 
6* 


84 Die Berwidelung, II. 


bie zwei badiſchen Bataillone in Linie formirt und rechts von 
ihnen hielten die Dragonerfhwadronen und die reitende Artillerie 
mit 2 Stüden Geſchütz. Die Hejlen hatte der General ins 
Bordertreffen geftellt, damit eine unmittelbare Berührung zwiſchen 
den badiſchen Truppen und ihren freiichärlichen Landsleuten ver: 
mieden würde. 

Auf jeiten der Infurgenten gab ſich nah ver rejultatloien 
Unterredung auf der Brüde ver Mangel einer jtraffeinheitlicen 
und allgemein rejpeftirten Yeitung jofort wieder einmal recht auf 
fällig fund. Willich nämlich, welcher fo zu jagen Oberjt war, 
befahl ven Rüdzug die Steige und den Wald aufwärts, währen 
etliche der Führer, namentlih Mögling, das Aufgeben ihrer der— 
zeitigen Stellung für durchaus unräthlich hielten und dem wer 
teren Vorjchreiten der Truppen zur Stelle und Stunde Wider: 
jtand entgegenjegen wollten. Grit ven wiederholten Befehlen 
Willichs — (Heder jpielte in den folgenden Auftritten feine vor: 
tretende Rolle mehr) — fügten fie ſich mißmuthig und jo zog jid 
der Freiharſt langjam zur Scheivef hinauf. Sobald die von 
ihm bewilligte Zehn-Minutenfrijt herum, fette ver General 
jeinerfeit8 die Truppen, die Hejjen immer voran, in Maric. 
In einer Entfernung von 150 bis 160 Schritten folgte die Spike 
ihrer Borhut, die Schügenfompagnie des heſſiſchen Bataillens, 
dem Nachtrab ver Freiſchar die Steige und ven Waldabhang 
binan, die Soldaten rauchend, plaudernd und lachend, der Ge 
neral in der zuverjichtlihen Meinung, daß die „ Rebellen * jeden 
Gedanken, jtandzubhalten, aufgegeben bätten. Er hatte daber 
jeiner Avantgarde ausdrücklich verboten, unter ſothanen Umjtän 
den von der Schiekwaffe Gebrauch zu machen. Als aber die 
Avantgarde an den Höhenfamm ver Scheide bis auf ungefähr 
600 Schritte herangefommen war, bemerfte der die Zugipite 
führende Offizier, Yeutnant Beder, daß die Freifchar Halt matt, 
fih rechts und links vom Wege zum Treffen oronete und ihre 
Kanonen (vd. h. Böller) ſchußgerecht herrichtete. 
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Die „Rebellen“ wollten alſo doch ſtandhalten? Ja, fo 
wollten jie. Denn als die Freiihar den feinen freien Raum 
auf ver Paßhöhe erreicht hatte, won wo ver Weg gen Steinen zu 
abzufalfen beginnt, legten Mögling und andere Führer gegen bie 
Fortſetzung des Rückzugs Proteft ein, welchen fie damit begrün— 
deten, daß der Feind, jo derjelbe erjt die Scheideck bejett hätte, 
von der Höhe hinab mit unwiderftehlicher Kraft auf ven republi- 
faniihen Rückzug drücken und venfelben bald in eine Flucht 
verwandeln könnte. Der So-Zu-Sagen-Oberſt Willih konnte 
hiergegen mit feinen Bedenken, die Heine Freiſchar einem Angriff 
von Seiten der großen militärifchen Uebermacht bloßzuftellen, 
nicht aufflommen und ordnete demnach, obzwar widerwillig, bie 
Mannichaft zum Gefecht. In Wahrheit nicht ganz fo ungeſchickt, 
wie man ihm lange fchulpgegeben hat. Auf den rechten Flügel 
wurden die von Mögling und Willmann befehligten Schüten- 
fühnlein poftirt, das Centrum bildete ein Banner Musfetire 
inter Bruhn, Vor dem Centrum waren zwei Böller aufgefahren, 
Iinfs vom Centrum, etwas zurüd ftand ein Banner Senjen- 
männer, welche nach den erjten Salven hervorbrechen und auf 
den Feind eindringen follten, Die Führung des aus Musfetiren 
und Sharfihügen gebildeten linken Flügels hatte der Doftor 
Kaiſer. Heckers Stellung und Betheiligung im und am Gefecht 
auf der Scheideck erfcheint nach feiner eigenen und ſämmtlichen 
übrigen Relationen ganz unbeftimmbar und nebelhaft. Ver: 
muthlich hat er, auch als man fich bereits zum Schlagen fertig 
gemacht hatte, noch immer ver. Phantafie gelebt, die zweierlei- 
tuhenen „Brüder“, welche da zum Angriffe ven Berg herauf: 
rüdten, würden fich mittels etlicher Phrafen von ven fürftlichen 
Fahnen zur republikaniſchen herüberziehen laſſen. 

Dieſes, Vermuthlich“ abgerechnet, iſt in der Geſchichte des 
Tages bis dahin alles beſtimmt und klar. In dem Wirrwar 
jedoch, welcher augenblicklich losbrach, als der wirkliche Zuſam— 
menſtoß der beiden Parteien erfolgte, fällt der leitende Faden 
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unzweifelhaft feſtſtehender, d. h. von beiden Seiten übereinjtim- 
mend gemelveter Thatfachen zu Boden und ift nicht wieder auf: 
zuraffen. Darum ift es z. B. aller aufgewandten Mühe ungeachtet 
unmöglich, fejtzuftellen, wer auf ver Scheide zuerſt geichojien 
habe, die Republikaner over die Royaliften. Beide haben ein: 
ander hartnädig befchulpigt, es gethan zu haben. Das Wahr: 
fcheinlichfte aber dürfte fein, daß von hüben und prüben im 
gleihen Augenblide gejhoffen wurde. Hohe Herrin Hiltoria, 
wie oft jchiebt fih dir das Kindermädchen Fabula als Doppel- 
gängerin unter oder vor! Wenn man jchon daran verzweifeln 
muß, die Reihenfolge ver Vorgänge im Gefechte bei Kandern am 
20. April 1848 mit mathematischer Genauigkeit zu beſtimmen, was 
fönnen wir dann über jahrhunderte: und jahrtaufendealte Dinge 
zweifellos Genaues wiffen? Napoleon hatte doch wohl einigen 
Grund, zu jagen, die Weltgefchichte jei eine „fable convenue‘. 
Wäre nur die gute Fabula im Falle, vem alten Kinde Menſchheit 
anderes vorzuplaudern als die ewige Yitanei von Blut und Thri- 
nen, das wüſte Einerlei von thörichter Schuld und fruchtlofer 
Eühne.... 


Yeutnant Beder ließ nad rüdwärts dem General melden, 
daß die Freifchärler auf der Paßhöhe zum Gefechte jich bereit: 
jtellten, worauf Herr von Gagern die Spite feiner Kolonne noch 
weiter vorgehen ließ, bis fie im Begriffe war, auf das Heime 
Plateau zu debouchiren. Hier, alfo hart vor der Linie der Frei— 
har, ließ er halten. Die Truppen eine Gefechtitellung nehmen 
zu laſſen, fcheint er für überflüffig erachtet zu haben. Er modte 
glauben, mittels des bloßen VBorwärtsbewegungsprudes ferner 
Marſchſäule ven ſchwachen Gegner umwerfen zu können. 


„Schießt nicht, veutfche Brüder! Kommt in unjere Reiben.“ 
riefen die Republifaner den hart an fie herangerüdten Solvaten 
entgegen. Diefe ftutten. Das deutſche Blut regte fich doch ın 
ihnen und auch ſie hatten ja davon fernher läuten hören, was 
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alles die da drüben flatternde ſchwarzrothgoldene Fahne zu be— 
deuten hätte. 

Ganz vorn, die ganze Breite der Straße füllend, ſtand 
der Halbzug des Leutnant Becker. Dahinter zunächſt die 
Schützenkompagnie deſſelben heſſiſchen Bataillons unter Haupt— 
mann Keim, ebenfalls in Halbzugs-Marſchkolonne formirt. Dicht 
angeſchloſſen folgten dann die früher namhaft gemachten Trup— 
pengattungen, Infanterie, Kavallerie und Artillerie. 

Einer der Adjutanten Gagerns, der Oberleutnant Heisler, 
will das Geſchrei der Freiſchärler zuerſt für „eine Nachahmung 
des altdeutſchen Schlachtrufs“ gehalten, ſodann den Ruf „Gene— 
ral vor!“ unterſchieden und zu dieſem geſagt haben: „Herr 
General, man ruft Sie!“ Wirklich ſtieg Gagern vom Pferde 
und ging, begleitet von dem Hauptmann Keim, bis zur äußerſten 
Spitze der Truppen vor. Im ſelben Moment machte ver Stabs— 
chef des Generals, Major Kuntz, mit einer Kompagnie des badi— 
ſchen Leibinfanterieregiments eine Bewegung: von der Straße 
nah rechtshin, um die Nepublifaner zurüdzubrängen und eine 
freundliche Berührung verjelben mit ven badiſchen Soldaten zu 
verhindern. 

Möglich weit aus ven Reihen ver Republifaner vortretend, 
fam der Doktor Kaifer in feiner blauen Bluſe vem General und 
dem Hauptmann entgegen und rief laut nicht jo fajt ven Beiden 
als vielmehr den Soldaten zu: „ Schiefet nicht auf eure Brüder! 
Schießt nicht! Wir wollen ja das Gleiche, was eure Väter und 
eure Brüder wollen; ihr würdet noch al8 Greife euch die grauen 
Haare ausraufen.“ Darauf ver General kurz und barich: „Legt 
die Waffen ab und geht nah Haufe!“ 

Die Zurufe der Freifchärler an die Soldaten werben allge: 
meiner, lebhafter, dringender und den Offizieren kann es nicht 
entgehen, daß felbft in ven Reihen der Heffen Ungewißheit und 
Schwankung einzureigen beginnen. Der General erfennt, daß 
raſch gehandelt werden müſſe. Er geht zu der heſſiſchen Schügen- 
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fompagnie zurüd, wo der Hauptmann Keim zu ihm jagt: „Die 
Kerle halten Stand. Was befehlen Sie nun?“ Worauf Gagern: 
„Run, in Gottes Namen, vorwärts!“ 

Wunderlich, jo oft die Menſchen dazu verfchreiten, einander 
mafjenhaft todtzufchlagen, ermuntern fie fich zu dieſem Löblichen 
Geihäfte „im Namen Gottes“. Oper vielmehr, das ift gar nicht 
wunderlich, ſondern ganz regelrichtig. Hat ja die arme Menſch— 
beit feit vielen Iahrtaufenden vergeblich ſich abgemüht, einen 
halbwegs anjtändigen Gottesbegriff fih anzufchaffen, und immer 
und überall noch thront Baal-Moloh als Dbergott auf dem 
Blutopferaltar .... 

Der Major Kung fommt auf die Straße zurüd, gerade als 
ber General fein Pferd wieder bejtiegen bat. Auch er fraat, 
was num zu thun fei. Der General zieht ven Säbel, treibt jein 
Pferd an und befiehlt: „Vorwärts!“ Der Hauptmann bemerft: 
„Herr General, Sie erponiren ſich.“ Worauf Gagern zum 
Major: „Lieber Freund, wir gehören hierher.“ 

Sofort ließ der Hauptmann feine Kompagnie antreten und 
führte fie zum Angriff vor. Seine Ausjage über das, was folgte, 
lautet jo: — „Bis auf 25 Schritte an die Aufftellung der Re 
belfen gekommen, 309 ich den Degen, fommandirte: Fällt's 
Gewehr! und die Kompagnie ging lebhafter vor. Im dieſem 
Augenblide ließ Oberleutnant Beder die Scharfſchützen des Ba— 
taillons rechts Kette bilden. Ich war num bis auf 8 Schritte 
an die Rebellen herangefommen und mit Leutnant Beder vor die 
Bajonnette getreten, um möglichit zu verhindern, daß die Mann: 
ihaft, gegen den Befehl des Generals, früher als die Rebellen 
feuerte. Diefe riefen mir zu: „Halt, wir weichen nicht!“ Auf 
dieſen Zuruf antwortete ich: Ich habe Befehl, vorzudringen, und 
dieſen Befehl befolge ih — und num bis an die Bajonnette der 
Gegner herangefommen rief ih: die Waffen ab! und entriß 
denen, die mir zunächt die Bajonnette entgegenbielten, die Ge 
wehre. Da fiel der erſte Schuß rechts von mir aus den Reihen 
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der Rebellen und traf meinen linken Oberarm. Zugleich hörten 
wir noch einige Schüſſe links von uns. Ich vermuthe, daß der 
General von Gagern durch dieſe Schüſſe tödtlich getroffen wurde. 
Jetzt, nachdem Leutnant Becker und ich uns in das erſte Glied 
unſerer Leute hatten aufnehmen laſſen, feuerte die vordere Ab— 
theilung unſerer Schützen und die ganze Kolonne der Rebellen 
fing an zu ſchwanken, ſich aufzulöſen und theilweiſe eiligſt zu ent— 
fernen. Wir drangen nun ein und durch den weiteren Angriff 
mit Degen, Bajonnett und Kolbe wurden die Rebellen in vollſtän— 
digſte Flucht gejagt. Während dies im Centrum vorging, hatte 
es Oberleutnant Beder auf dem linken Flügel des Feindes, ver 
aus Senjenmännern und Jägern bejtand, gleichfalls zu ſchnellſter 
Entſcheidung gebracht.“ | 

Diejem ehrenwerthen Zeugen, welcher Härlich varthut, daß 
der General nach jchon begonnenem und zwar auf feinen Befehl 
jeitens ver Truppen begonnenem Gefechte getroffen, alſo keines— 
wegs, wie man amtlich lügen ließ, vor dem Gefechte und während 
des Parlamentirens „verrätherifch“ erjchojfen wurde, — dieſem 
ehrenwerthen ſoldatiſchen Zeugen jtellen wir einen ebenjo ehren 
werthen freiihärlichen gegenüber, in der Perſon von Mögling, 
welcher, was er übrigens verjchweigt, mitten im Trubel des 
Treffens auf ver Scheide Gelegenheit fand, jeine nie fich ver: 
leugnende Gutherzigfeit zu erweilen. Es war nämlich zufällig 
eine arme Bauersfrau aus der Umgegend mitten in diefen Trubel 
bineingerathen und der brave „Hannes“ juchte fie mit feinem 
riefigen Körper gegen die Kugeln zu deden, wovon er ſeitens 
jeiner freunde ven Krieggnamen „die lebendige Barrikade“ erhielt. 

Die Ausfage Möglings lautet fo: „Raum war unjere Auf: 
jtellung vollenvet, als die Royaliften auf ver Höhe, Scheived 
genannt, erichienen. Wir Führer gingen ihnen jogleich entgegen 
und forderten jie auf, gemeinichaftliche Sache mit ung zu machen, 
da e8 ſich hier um die Freiheit des ganzen Volkes handle. Die 
Soldaten hielten zuerjt überrafcht ftill, dann löſ'ten fich vie 
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vorveren Reihen auf, wir gaben ven einzelnen Yeuten die Hand 
und juchten fie mit uns zu vereinigen. In dieſem entjcheidenven 
Momente bejtieg Gagern fein Pferd, hieß die Offiziere ihre 
Leute zurüdreißen, jo daß wir uns einen Augenbli um vie 
Soldaten riffen, und rief Unteroffiziere und Freiwillige vor. 
Diefe drängten die Soldaten zurüd, ein Adjutant Gagerns 
jtellte jih an ihre Spike und drang mit gefälltem Bajonnette 
gegen unjer Centrum vor, welches fie ebenfalls mit gefälltem Bajon- 
nette erwartete, Die beiden Parteien jtanden, mit den Bajon- 
netten ich beinahe berührend,, einander gegenüber; feine wollte 
angreifen, denn wir hatten einfältigerweife unferer Mannfchaft 
jtreng eingefchärft, nicht zuerjt anzugreifen, weil uns viele Sol: 
daten erflärt hatten, wenn wir irgendwo zufammenträfen und 
wir nicht zuerft angriffen, würden auch jie von ihren Waffen feinen 
Gebrauch machen. Jetzt führte Gagern durch rajches Handeln 
eine jchnelle und blutige Entſcheidung herbei. Als er die Unent— 
Iihlofjenheit feiner Leute ſah, feuerte er, hinter ihnen haltend, 
jein Piftol auf unjfer Centrum mit dem Ausruf ab: „Was Brü— 
der? Gefindel feid ihr!“ Sein Adjutant hieb zu gleicher Zeit 
auf einen unſerer Artilleriften ein und die Soldaten, ven Schuß 
börend, gaben Feuer, welches der großen Nähe wegen eine außer: 
ordentliche Wirkung hatte. Sogleich ftürzten gegen zwanzig ber 
Unjerigen. Wir erwiderten natürlich das Feuer mit großer Leb— 
baftigfeit. Ich ſelbſt hatte nie geglaubt, daß Fein Kampf erfolgen 
werde, und hatte gleich bei unjerer Aufftellung meinen Leuten 
eingejchärft, jowie das Feuer begänne, hauptfächli auf bie 
Offiziere zu feuern. Zwei gute Schügen hatte ih an meiner 
Seite und jagte ihnen, auf den General zeigend, der in Civil 
gefleivet war: Jener dort in dem braunen Node und der grünen 
Mütze ijt ver General, haltet nur auf diefen! Kaum batte das 
Feuern begonnen, als auch wirklich der General, von einem 
meiner Schügen in die Bruft getroffen, ſchwankte. Sein Pferd 
bäumte jih in Folge ſcharfen Anziehens des Zügels und erbielt 
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ebenfalls einen Schuß in die Bruſt. Mit dem Ausruf: Ge— 
rechter Gott! ſtürzte Gagern mit ſeinem Pferde zuſammen. Alle 
dieſe Ereigniſſe waren das Werk einiger Sekunden und gingen 
raſcher vor ſich, als ich ſie erzählen kann. Die Wirkung des 
erſten Feuers war großartig und für mich, der ich das erſte Mal 
ein Treffen geſehen, ſehr überraſchend. Gleich nachdem der erſte 
Pulverdampf verflogen, ſah ich einen großen Menſchenknäuel auf 
dem Boden liegen, Republikaner und Royaliſten durcheinander. 
Der General lag zu meinen Füßen unter ſeinem Pferde; ich 
fühlte ihm ſogleich ven Puls, dieſer hatte jedoch zu ſchlagen auf— 
gehört. Bon ven zu Boden liegenden Wehrmännern und Sol- 
daten ftanden jedoch die meiften wieder auf. Auf der einen Seite 
liefen die Royaliſten, auf der andern unfere Leute, bejonders vie 
Senjenmänner, davon. Dieje batten nämlich die volle Salve 
eines Pelotons befommen, die Kugeln waren aber zu hoc) ge: 
gangen, hatten bloß die Senſen getroffen, ein großes Geräufch 
verurfacht und dadurch ihre Träger jo erichredt, daß dieſe nicht 
nur ihre Senjen wegwarfen, fondern auch entweder ſich zu Boden 
legten oder direft pavonliefen. Für einige Augenblide entjtand 
auf dem Kampfplag ein Fleines Getümmel und Handgemenge 
zwijchen den jih Aufraffenden und nach verſchiedenen Seiten 
Davongehenden. Ih war an der Yeiche des Generals jtehen 
geblieben und dabei jo in das Hanpgemenge gefommen, daß ich 
einem Royaliſten feine Musfete entreißen und einem anderen, 
der mir unterdeſſen mit feinem Bajonnett ein Zoch in meinen 
Burnus riß, dafür einen tüchtigen Säbelfchlag über feinen 
Tſchakko geben konnte. Bald trat ein Hauptmann der Royalijten 
vor, winfte mit einem weißen Tuche und rief mir zu, wir möchten 
das Feuern einftellen*). Ich erwiderte, wir jeien bereit dazu, 








*) Diejer „Hauptmann der Royaliften“ war der Hauptmann Keim, 
welcher feiner eigenen Relation zufolge nach eingetretener Kataftropbe ben 
Infurgenten zurief: „Hört auf zu fenern; es hat Opfer genug gefoftet und 
bilft euch Doch nichts.” 
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wenn fie e8 auch einftellten. Cr gab fofort ven Befehl dazu, id 
auch. Darauf trat er wieder vor und fagte, es jei Blut genug 
geflojfen, wir wollten ung trennen ; fie, die Royaliften, hätten nur 
Befehl, bis hierher auf die Scheideck vorzudringen; fie wollten 
nun zurücfehren und wir jollten unſern Marſch ebenfalls fort: 
jegen. Ich erklärte ihm, damit zufrieden zu fein. Nun wünjchte 
er die Leiche des Generals zurüdzuhaben, welche auf unferem 
Terrain lag. Dies fagte ich jogleich zu, als mir einer unjerer 
Hauptleute fagte, in dem Handgemenge habe ein Royalift dem 
Fahnenträger unjerer Senjenmänner die Fahne entriffen, worauf 
ih Die Zurückgabe der Yeiche des Generals an die Bedingung 
der Zurüdgabe ver Fahne knüpfte. Nur ungern gab der Soldat 
die Fahne zurück und warf fie im Unmuth auf den Boden. Ich 
erklärte fogleih, auf diefe Art nähmen wir die Fahne nicht zu— 
rüd; der Soldat mußte fie aufnehmen und ein Unteroffizier 
übergab fie einem unjerer Wehrmänner, worauf wir die Leiche 
des Generals zurüdgaben *).“ 

*) „Briefe an meine Freunde”, S. 87 fg. Mögling hat dieſe feine 
Ausjage unter Umftänden abgegeben, wo es ſich für ihn um eben oder Tod 
handelte, nämlich vor dem preußiſchen Standgerichte, vor welches der bei 
Waghäuſel Durch eine preußiſche Kugel zum Krüppel Gefchoffene am 20. DE 
tober 1849 zu Mannbeim geichleppt wurde. Sein in diefer Lage erftatteter 
Bericht Über das Gefecht auf der Scheide machte fo ganz. den Eindrud der 
Wahrheit, daß der VBorfiger des Kriegsgerichts, der preußiſche Major Basz— 
fow, dem braven „Hannes“ erflärte, derjelbe „Tolle verfichert fein, Das ganze 
Standgericht jei von der Wahrbeit aller feiner Aeußerungen jo volllommen 
überzeugt, daß e8 Die bereitgehaltenen Zeugen gar nicht vorrufen würde, 
wenn dies nicht ber yorm wegen nötbig wäre.“ Mögling ließ ſich vor dem 
Kriegsgericht mit aller Entrüftung feiner ehrlichen Seele darüber aus, daß 
„die großberzoglih badiihe Regierung den Herren Oberft Hinfeldey veran: 
laßt hatte, die grobe Verleumdung gegen Heder zu verbreiten, al® babe dieſer 
den General Gagern während einer friedlichen Beiprehung meuchlings 
niedergeſchoſſen.“ „Wir hatten zwar fogleih — erzählt er — in allen uns 
zugänglichen Blättern die Unmwahrbeit diejer ebrlofen Verleumdung nachge— 
wiejen; da aber die großherzogliche Regierung den I berft Hinkeldey nicht 
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Was iſt nun Wahrheit? würde Angeſichts dieſer beiden 
Zeugniſſe der ſelige Pontius Pilatus wieder einmal fragen. Wer 
aber nicht wie Se. Excellenz der weiland Oberpräſident von 
Judäa zu träge und gleichgiltig iſt, die Wahrheit zu ſuchen, wird 
dieſelbe aus den angeführten beiden Zeugniſſen unſchwer heraus— 
finden. Denn dieſe Bezeugungen decken ſich in allem Weſentlichen 
vollſtändig. Das Weſentliche aber iſt, daß General Gagern in 
dem durch ihn angehobenen Kampfe gefallen und daß nach ſeinem 
Fall ein kurzer Waffenſtillſtand mit beiderſeitiger Einwilligung 
eingetreten iſt. 

Das Reſultat des Zuſammenſtoßes auf der Waldhöhe hinter 
Kandern war eine nicht ſo ſehr militäriſche als vielmehr politiſche 
Niederlage der Republikaner. Denn das kurze Treffen auf der 
Scheideck ergab um den Preis von einem Dutzend Menſchenleben 
das Facit, daß es mit der Illuſion, die Soldaten der fürſtlichen 
Heere zur Fahne der Republik herüberzuziehen, futſch und fertig 
ſei. Die denkträge Gewohnheit militäriſcher Disciplin erwies 
ſich nicht weniger mächtig, als ſich in dem Volke die gedankenloſe 
Gewohnheit des monarchiſchen Köhlerglaubens mächtig erwies. 


nur an der Spitze ſeines Dragonerregiments ließ, ſondern auch das ge— 
ſammte badiſche Offizierskorps fortwährend einen Mann unter fich duldete, 
dem in öffentlichen Blättern nachgewieſen war, daß er wiſſentlich ſein Ehren— 
wort falſch gegeben hatte, ſo hielt ich es für nothwendig, hier vor mehreren 
hundert Zeugen die Wahrheit als Augenzeuge und Veranlaſſer des beſproche— 
nen Ereigniſſes zu bekräftigen. Viele großherzogliche Offiziere waren an— 
weſend, keiner wagte meinen Behauptungen zu widerſprechen. Beſchämt 
ſchlugen ſie die Augen nieder und wagten weder den Blicken ihrer preußiſchen 
Kameraden, in denen auch nichts weniger als Achtung lag, noch den meinigen 
zu begegnen, als ich die Vorgänge auf der Scheideck erzählte.“ Selbſt Leib— 
biſtoriker und Leibpubliziſten des Liberalismus haben es nicht gewagt, Mög— 
lings mannhaftes Gebaren vor dem Kriegsgerichte zu leugnen; aber ſie 
ſuchten es mit gewohnter Ehrlichkeit todtzuſchweigen. Auch dem Gegner 
gerecht zu werben, das liegt iiber dem Niveau „liberaler” Plattköpfigkeit und 
Lederherzigkeit. 
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Das Volk machte gar feine Miene, geichweige irgendeine Anitalt, 
in Majje für die Repubtif fich zu erheben, und die Solvaten ihrer: 
ſeits ſchoſſen, ſobald fie dazu kommandirt wurden, unbedenklich 
auf die Republikaner. Die Vorausſetzungen, unter welchen der 
Hecker-Putſch phantaſtiſcher Weiſe unternommen worden, hatten 
ſich demnach als irrige herausgeſtellt und damit war die ganze 
republikaniſche Schilderhebung unwiderſtehlich vergeckt und ver— 
loren. 


5. 


Bei ſolchen ſtudentiſchen Improviſationen, wie der April- 
gang der deutſchen Republikaner i. 3. 1848 eine geweſen iſt, 
fommt alles auf das Gelingen over Mißlingen des eriten 
Streihes an. Wäre der erjte Streich gelungen, d. h. hätten 
die Republifaner auf der Scheide vie heſſiſchen und badiſchen 
Truppen in ihre Reihen hinüberzuziehen oder aber diefelben ent- 
ſcheidend zu jchlagen vermocht, jo würde die Sache ein ganz 
anderes Geficht befommen haben. So jedoch, wie e8 auf der 
Scheided hergegangen, hatte ver erjte Fehlichlag einen zweiten, 
pritten, vierten zur natürlichen Folge. Einer dummen oder 
ſchlechten Sache thut eine anfänglich erlittene Niederlage wenig 
oder gar nichts ; denn die Menjchen, ohnehin ſchon aus Wahl- 
verwandtichaft ſympathiſch für fie geftimmt, jpringen ihr num aud 
noch aus Mitleid bei. Eine vernünftige und gute Sache dagegen 
erholt fih von anfänglihem Mißgeſchicke nur äußerſt felten, weil 
fich durch ein folches jeder ſchäbige und ſchäfige Philijter, alſo 
das liebe „ Publikum“, für bevollmächtigt hält, ihr auch ſeinerſeits 
einen Fußtritt zu geben, um fie weiter bergab zu ſtoßen. .. . 

Der, von welchem der ganze Putſch den Namen trägt, muß 
bei Kandern zu der unwideriprechlichen Selbiterfenntnig gelangt 
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jein, daß er nicht die Spur eines Schattens von Feldherrnberuf 
in jih habe. Er verlor fich mit den fliehenden Senſenmännern 
von der Waljftatt, verirrte jich in den Wäldern und wurde in 
der nächſten Nacht durch einen Hilfreihen Bauer glüdlich über 
den Rhein auf fehweizerifchen Boden hinüberbugfirt. Als rich- 
tiger Sanguinifer, der er war, ſprang er in Folge der Ereigniije 
vom 20. April plöglih zum volljtändigen Melandolifer um, 
welcher über die Befähigung des deutfchen Volfes, Revolution zu 
machen, grämliche Wie riß, die jedem beſſer anftanden als ihm, 
der noch vor wenigen Tagen an diefe Befähigung mit wahr: 
baft kindlicher Zuverficht geglaubt hatte. Im Uebrigen that 
Heder, nachdem er zu Muttenz in Bafelland die Unerquiclichkeit 
des Flüchtlingslebens eine Weile gefojtet hatte, das Klügfte, was 
er unter jothanen Umſtänden thun fonnte: er verzichtete auf bie 
undanfbare Rolle, den Republifanifator der fürftenfürchtigen 
Deutfchen zu machen, und ging nach Amerifa, um im „fernen 
Weiten“ Farmer zu werden. Er paßte nicht in das orbinäre 
Maß der veutichen Unterthanichaft; ganz in ver Ordnung daher, 
daß Deutjchland ihm ausftieß. Im folgenden Jahre, 1849, 
ließ er fich ehrenhafter, aber unfluger Weije noch einmal durch 
einen Irrlichtichein für etlihe Tage nah Europa herüberloden 
und jpäter hat er fich in dem glorreichen Kampf der Union gegen 
das Sklavenjunkerthum als Kriegsmann verdient gemacht um 
jein neues Vaterland, um fein wirkliches und rechtes: — omne 
solum liberum libero patria..... 

Das Verſchwinden Hederd von der Scene machte bem 
Putſch⸗Idyll ein Ende mit Schreden. Seine Perfönlichfeit war 
doch das zufammenhaltende Band des ganzen Unternehmens ge- 
wejen. Als jenes fehlte, fiel dieſes auseinander, 

Die Auflöfung ver Hederichar hatte ſchon auf ver Scheideck 
begonnen. Was noch zufammenhielt, zog jih gen Steinen, um 
fich mit der theilweife daſelbſt eingetroffenen weishaar⸗ſtruve'ſchen 
Kolonne zu vereinigen. Die Bundestruppen, unter dem Ober: 
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befehl des an Gagerns Stelle getretenen Oberjts Hinfelven, 
rückten nad. Ihr Vortrab ſchoß fich eine furze Weile bei Steinen 
‚mit den Freiſchärlern herum, deren Führer mitten in dieſem 
Plänflergefeht durch die Meldung überraicht wurden, Bürger 
Struve habe mit den Rohaliſten alſo fapitulirt, daß dieje unge- 
jtört gegen das Rheinthal hinab und die Republifaner hinter vie 
Wieſe ſich zurüdziehen follten. Damit barjt die belle Anarchie 
in der Freifchar aus. Mißmuth und Mißtrauen machten vie 
weishaar'ihe Kolonne auseinanderrinnen wie Negenjchauer ven 
Aprilichnee. Auf dem Fluchtweg nach der Schweiz fiel Struve 
in die Hände des Oberamtmanns von Zädingen, welchem ver 
Umftand, daß eine Schwadron würtembergiicher Ulanen in dem 
Städtchen lag, den Muth gab, feinen Gefangenen fejtzubalten. 
Als aber der wadere „Hannes“ ven Unfall Struve's erfahren 
hatte, wußte er durch eine artige, jehr geſchickt in Scene gejeßte 
Kriegslift vem würtembergijchen Rittmeifter eine ungeheuer lange 
Naſe zu drehen und die Freigebung Struve's zu bewirfen. Der 
alfo Befreite wandte feine Schritte der Kolonne Sigels zu, nicht 
zum Heile derjelben. Denn der begeifterte Optimift und ger 
wijlenhafte Pflanzenkoſteſſer brachte es troß des beiten Willens 
während des ganzen Aprilputiches nur dazu, die Rolle des 
Konfufionarius Konfujionariorum zu jpielen, Auch fein Befreier 
aus den Krallen ver Sädinger, der tbatkräftige Mögling, machte 
fich zur figel’ichen Schar auf, deren Banner immerhin noch mehr 
als 3000 Bewaffnete zufammenbielt. 

Sigel hatte am 20, April mit feinem Harjte gerade die 
Nachtquartiere in Todtnau und Umgebung bezogen, als ihn vie 
Meldung von dem auf der Scheide Gejchehenen erreichte. Der 
Bote bat zugleich dringend um Unterjtügung der, wie er ausjagte, 
auf Zell zurüdgegangenen Hederihar und Sigel ließ ji, obzwar 
überzeugt, daß ein rafcher Vormarſch auf Freiburg das Geratbenjte 
wäre, hiedurch zu einem Rüdmarih auf Schopfheim und Zell 
bewegen, allwo man doch nur die Auflöfung der hecker'ſchen un 
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der weishaar'ſchen Kolonne erfuhr. Dieſe Neuigkeit, verbunden 
mit den Einwirkungen eines vielſtündigen Eilmarſches bei furcht— 
barem Regenwetter, konnte das Vertrauen zu einer ohnehin ſchon 
völlig problematiſch gewordenen Sache nicht eben ſtärken. Außer⸗ 
dem gab die Wiederabwendung von dem wichtigen Zielpunkt 
Freiburg den fürſtlichen Truppen Zeit und Raum, von allen 
Seiten zur Wegnahme dieſer Stadt herbeizukommen, deren 
Bürgerſchaft zwiſchen Republik und Monarchie ſchwankte wie 
Buridans bekannter Eſel zwiſchen ſeinen zwei Heubündeln, die 
aber durch eine enthuſiaſtiſche Jugend, die Turnerſchaft voran, 
im Sinne der republikaniſchen Schilderhebung gehalten wurde. 
Schon lagerten ſich jedoch überlegene fürſtliche Streitkräfte vor 
der Stadt, badiſche, naſſauiſche und heſſiſche Truppen, etwa 
3000 Mann Fußvolk, 1 Reiterregiment und Artillerie mit 4Ge— 
ſchützen. Auch vie hinfelvey’iche Kolonne wandte fich von Lörrach 
rbeinthalabwärts auf Freiburg. Vom Schwarzwald rüdten 
die Würtemberger durch das Albthal und das Höllenthal ebens 
falls gegen dieſe Stadt herab. 

Sigel, von Schopfheim nach Todtnau zurüdgeeilt, empfing 
bier am Nachmittag des 22. April Meldungen, welche ihm über 
das Verzweifelte einer Angriffsbewegung auf Freiburg wenig 
Zweifel lafjjen konnten. Aber als muthiger Mann wollte er 
dieſe Bewegung dennoch wagen, um wenigitens noch einen Schlag 
für die Republif zu thun und dann auch, weil er die Partei: 
genofjen in Freiburg, welche die Stadt gegen die fürjtlihe Trup- 
penmacht verbarrifadirt hatten, micht hilflos der Rache ihrer 
Feinde preisgeben mochte. Sowie demnach feine verjchiedenen 
„Banner“ von Zell und Schopfheim ber nach und nach wieber 
bei ihm eintrafen und fobald die durchnäßten und abgehegten 
Leute ſich nothdürftig erholt und ihre Kleider und Waffen ges 
trodnet hatten, fette er fie abermals in Marjch, über bie be- 
ihneiten Bergfämme hinweg und Freiburg zu. 

Am Dfterjonntag dem 23. April ftand in den erjten Nach» 
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mittagsftunden ver republifanifche VBortrupp, Sigeld 1. Banner, 
bei welhem Struve fich befand, beim Dorfe Güntersthal, alſo 
etwa noch 1 Stunde von Freiburg entfernt, während der Nach— 
trab noch in Todtnau zurüdwar und zwiſchen dieſen beiden 
Punkten die übrigen Banner im Marſche begriffen waren. Sigel, 
welcher einen jachgemäßen Angriffsplan entworfen und demnach 
alle verzettelten VBorwärtsbewegungen entſchieden unterfagt hatte, 
wollte ganz verftändiger Weije nicht nur feine eigenen Streit- 
fräfte ſämmtlich heranhaben, jondern auch die Scharfichügenzüge 
der heder'ichen und weishaar'ihen Kolonne, welche, nad ven 
Gefechten bei Kandern und Steinen verjprengt, jet — jo war 
ihm gemeldet worden — durch Beder und Bruhn, Doll und 
Mögling wieder gefammelt und ihm zugeführt wurpen. Er 
hatte daher ver Vorhut ven gemejjenen Befehl zukommen Lafien, 
in feinem Fall über Güntersthal hinaus vorzugehen, bevor er 
mit den andern Bannern berangelommen wäre. 

Da fpielte das Eingreifen Struve's dem Freijchbarengeneral 
einen übeln Streih. Sei es von der firen Idee befangen, auch 
in ihm ftäfe ein verfanntes Feldherrngenie, fei e8 von der nod 
fireren beherrſcht, mittels Barlamentirens zum Fraternijiren mit 
ven zweierleituchenen „lieben Brüdern“ zu gelangen, genug, der 
gute Fleifchkoftwerächter gab dem Vortruppbanner Marjchbefebl 
und unglüdlicher Weife fand er Gehorfam. So führte er das 
Banner mitten im Thale auf offener Straße gegen Freiburg 
zu. Die unausweichlihen Folgen diefes Geniejtreiches traten ſo— 
fort ein. An der Mündung des Thals, beim Gafthaus zum 
Waldhorn, ftieß die Schar auf die in Schlachtordnung aufge 
jtellten Truppen, badiſche Infanterie und heſſiſche Artillerie. 
Dem armen Struve, der heftig fein weißes Tuch ſchwenkte, wurde 
nicht einmal gegönnt, feine Bruderfchaftsfitanei herzufagen. Der 
badiſche General Hoffinann jagte den von Struve vorgefandten 
Parlamentär Kuenzer zurüd mit ven Worten: „Fort, du Hund!“ 
und gleich darauf prafjelten vie heſſiſchen Kartätſchen in bie 
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Reihen der Freiſchärler. Das Banner ſtob auseinander, mit 
Ausnahme der Schützenkompagnie, welche, am Saume des Ster⸗ 
nenwalvdes Stellung nehmend, die Flucht ver Senjfenmänner zu 
decken juchte. General Hoffmann führte feine Truppen bie 
Güntersthal vor, hier aber wurde er durch den inzwifchen mit 
einem friihen Banner herangefommenen Sigel, welcher pas Ge- 
fecht herzhaft aufnahm, im weiteren Vorbringen gehemmt und 
fand für gut, ven Rüdzug nach Sankt Georgen anzutreten. Der: 
weil ijt auch ein jchwächlicher Berjuch der Republifaner in ver 
Stadt, aus diejer hervorzubrechen und ven Truppen in ven Rüden 
zu fallen, mißlungen. Struve's verfanntes Feldherrngenie hatte 
allen Plan und Zufammenhang in den Operationen der Repu— 
blifaner zerftört. 

Sigel verbrachte die Nacht in dem Dorfe Horben rückwärts 
von Güntersthal, um den Zuzug Möglings abzuwarten, welcher 
dann auch richtig dafelbjt eintraf. Die ganze Freifhar betrug 
jet aber faum noch ein Sechstel ihres geftrigen Beſtandes. 
Zrogdem unternahmen Sigel und Mögling am folgenden Mor: 
gen (24. April) noch das Wagnif, ihren Barteigenojjen in Frei- 
burg, welches an dieſem Tage von den fürjtlichen Truppen berannt 
wurde, Hilfe zu bringen. Es gelang ihnen, in Horben 5— 600 
Mann zufammenzuraffen. Damit drangen fie durch den Sternen 
wald bis vor das Schwabenthor ver Stadt. Allein diefe war 
nach einem von der Handvoll freiburgifcher Republikaner unter 
dem Kommando des Studenten Langsdorff jehr wader, bejon- 
ders am Zähringerthor und am Breifacherthor wader gefämpften 
Barrikadenkampfe von den Truppen genommen worden und fo 
wurde die anrüdende jigelihe Schar vom Schwabenthor aus 
mit fürjtlichen Kartätichen und Muſketenkugeln begrüßt. Sie 
trat unter der Führung von Doll ven Rüdzug an und verlief fich 
dann im Gebirge. Sigel, Mögling und vier ihrer Leute fonnten, 
zu weit vorgebrungen und abgejchnitten, diefem Rückzuge nicht 
fih anſchließen und hätten fchlechterdings gefangen werden müflen, 
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falls die Führung der Truppen nicht auch an dieſem Oſtermon— 
tag, wie überhaupt im ganzen Feldzug, eine jo erbärmlice 
gewejen wäre, wie fie war. Mögling und Sigel fonnten es 
jogar wagen, über die unbewachte Stadtmauer zu Klettern, um, 
wie der tapfere „Hannes“ jich ausprüdte, „zu ſehen, ob in der 
Stadt nicht vielleicht noch etwas zu machen fei.“ Da drinnen 
war aber jchlechterdings nichts mehr zu machen und Die Freunde 
mußten froh fein, mit heiler Haut wieder herauszufommen, Sie 
wandten fich in die Berge, um die herwegh’iche Kolonne aufzu— 
ſuchen, von deren Rheinübergang fie hörten. Es gelang aber 
nicht und nach Beſtehung von allerhand Nöthen und Gefahren 
retteten fich die Beiden auf einem Schmugglerfahn über ven 
Rhein an das franzöfiiche Ufer. 

Durd die Straßen des eroberten Freiburg ging Die jold« 
tiiche Siegesfurie und machte ihrem Hocgefühl, für Thron um 
Altar gefochten zu haben, durch Brutalitäten und Graufanteiten 
Luft, welche zu vertufchen oder ganz zu leugnen die fürjtliche Yeib- 
biftoriographie natürlich forgjam bemüht gewejen iſt. Wüßte 
dieſe Dirne, was Scham ift, fie hätte ſich diefe Meühe nicht zu 
geben gebraudt. Sie hätte frifchweg die Thatjachen anerkannt 
und diefen Trumpf darauf gefett: — Für den Sieger gibt es 
fein Gefeß und der Macht iſt alles erlaubt! ... Im Wahrheit 
jo war es, fo ift es und fo wird es fein vom Anfang bis zum 
Ende ver Tage. Denn der Durchſchnitts-Menſch, deſſen Anzahl 
fih zu der des Ausnahme-Menjchen verhält wie 1 zu 1000 — 
der Durchſchnitts-Menſch ift eine wejentlich nieverträchtige Krea— 
tur, diees durchaus regelrecht und ordnungsmäßig findet, daß die 
Bölfer in der Knechtichaft jtumpfer Gewohnheit verharren und 
mit jchäfiger Ergebung alles hinnehmen, was die Gewalt über 
fie zu verhängen gerubt. Fällt in diefen Blödſinn ver Sklaven: 
baftigfeit dann und wann ein „Lichter Moment“, jo zerbreden 
wohl die Nationen ihre Felleln und zertrümmern ihre Baftillen. 
Aber jowie ihnen die fcharfe Luft der Freiheit ins Geficht bläft, 
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ſehnen ſie ſich in die dumpfe Baſtillenluft zurück und bieten ihre 
Hände zum Wiederfeſſeln dem nächſten beſten Räuberhauptmann 
dar, welcher ſich mit dieſem Geſchäfte befaſſen will. 

Aber, ſagt ihr, man muß die Beſtie mit Gewalt aus dem 
Menſchen treiben; man muß die Völker, wie zu jedem Vorſchritt, 
jo auch zur Freiheit zwingen. Wirklich? Muß man? Schade 
nur, daß das Müffen unendlich viel leichter defretirt als das 
Können effektuirt ift — — 

„SHavenbändler felber fönnen mir ein Joch vom Naden heben, 
Aber das vermag kein Freier, Sklave, Freibeit Dir zu geben.“ 

Die Begriffe Freiheit und Zwang fchließen einander fo un- 
bedingt aus, daß ihre Zufammenfoppelung der pure, blanke 
Wahnwitz. Was dabei herausfommt, die Gefchichte der franzö— 
ſiſchen Zerroriften lehrt es. Einer der wenigen denkenden Fran- 
zofen, die es jeit ver Bhzantinifirung Franfreihs durch das 
zweite Empire noch gibt, hat das triftige Wort gefprochen: „Das 
ift eine der großen Schwierigkeiten oder, wie andere jagen 
werben, der großen Schwachheiten ver Freiheit, daß fie jchlechter- 
dings human fein muß (qu’elle est obligee d’&tre humaine). 
Sie kann fich nicht aller und jeder Mittel bedienen, wie bie 
Tyranneien und die Religionen es können (elle ne peut se ser- 
vir de tous les moyens, comme les tyrannies et les reli- 
gions). Darum ift fie fo felten auf Erden, darum haben fo 
wenige Nationen fie erlangt. Der Deipotismus befitt zwanzig 
Hilfsmittel, wo der Freiheit nur ein einziges zu Gebote ſteht.“ 
Sehr wahr! Und diejes einzige Hilfsmittel? Es heißt Selbft- 
befreiung des Individuums Wer fich nicht ſelbſt erzieht, 
bleibt ewig unerzogen. Wer fich nicht jelbft befreit, wird nie ein 
Freier, und da die Durchſchnitts-Menſchen, die Völker, vie 
Maſſen (die „gebildeten Stände“ miteingefchloffen) ſchon vor 
der Kühnheit des bloßen Gedankens der Selbjtbefreiung, ge 
ichweige vor der Arbeit und Mühfal verjelben zurücdbeben, fo 
war, ift und wird jein das Verhältniß der Freien zu den Knechten 
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allzeit das einer winzigen Minderzahl zu einer erdrückenden 
Mehrheit. 


6. 


Die deutſchen Republifaner vom April 1848 machten es 
in Baden genau wie die Preußen Anno 1806 bei Jena. Cie 
griffen mit einem ihrer Negimenter nach dem andern an, ftatt 
ihre jämmtlichen Kräfte zu Maſſenſtößen zufammenzuthun un 
darum ijt es ihmen von Nechtöwegen gerade jo ergangen wie 
weiland ven Preußen bei Jena. 

Auf dem Standpunkt eines „Nebellen“ war es kindiſch ge 
banvelt, daß Heder nicht bei guter Zeit und möglichft raſch bie 
berwegh’iche Yegion aus Straßburg rheinherüber berufen hatte. 
In ſolchen Fällen auf die Anſchauungen der Philifter Rüchſicht 
nehmen heißt feine Unfähigkeit zum Nevolutioniren und Rebel: 
liren glänzend darthun. Weil ein Dutend franzöfiicher Blufen 
in der herwegh'ſchen Kolonne mitmarjchirten, wurde die redt- 
zeitige Herbeiziehung viefer Verſtärkung verſchmäht. Das war 
wieder einmal jo recht eine „ Schwachheit“ des Freiheitsprinzips. 
Haben Staatsjtreichler und Deſpoten jemals ſich befonnen, Kor: 
jen, Turkos, Kafjuben, Bajchfiren und Sereſchaner auf die 
Völker loszulaffen? Ab, Jungfrau Yibertas wird ftets eine un 
praftiiche Idealiſtin fein! 

Als endlich am 23. April eine von Sigel und Mögling 
erlaſſene direkte Aufforderung zum Zuzug nad Straßburg ge 
langte, war es zu jpät und fonnte der herwegh'ſchen Schar nur 
beichieden fein, was zuvor dem beder’ihen, dem weishaar'icen, 
dem figel’ihen Harſte nacheinander beſchieden gewefen. Sie 
fonnte, wie die Umjtände lagen, nur noch den letzten Aft des ind 
Tragiſche gewendeten Putſch-Idylls abfpielen. 
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In der Nacht vom Oſterſonntag auf den Oſtermontag ging 
die Legion auf Kähnen über den Rhein und betrat das deutſche 
Ufer zwiſchen den Dörfern Rheinweiler und Kleinkembs. Sie 
zählte, als ſie nach der Landung in Reih' und Glied trat, nicht 
mehr als ungefähr 650 Mann, ſehr ungleich und unzulänglich 
bewaffnet und überhaupt ſchlecht ausgerüſtet. Börnſtein und 
Korvin jollten, quafi als General und Generaljtabschef, vie 
militäriſche Oberleitung haben. Das „Regiment“ befehligte 
Yöwenfels und die 4 „Bataillone* kommandirten Schimmel- 
penninf, Bornitedt, Hörter und Delaporte (ein Franzoje). Her— 
wegh war „vorläufig politiiher Mijjionär ohne Beihäftigung “. 
Was bei Kandern vorgefallen war, wußten bie Führer bereits; 
von den Vorgängen bei Güntersthal und in Freiburg fonnten fie 
aber noch feine Kunde haben und hofften, an der auf die ge 
nannte Stadt zielenden republikaniſchen Unternehmung jich ber 
tbeiligen zu können. Als die Schar nothdürftig georpnet, aufs 
brach, um jo raſch wie möglich quer durch die Aheinebene in bie 
Schwarzwaldberge binüberzufommen, fügte e8 der Zufall, daß 
der fFreifchärler, welcher an der Spite der Vorhut marjchixte, 
Herrgott hieß. Das wurde lachend als ein gutes Vorzeichen begrüßt, 
erwies fich aber jo trügerifch wie nur jemals irgenvein Omen. 

Der Marſch ver Freiſchar, in welcher die Landbevölkerung 
alsbald feine „franzöfifhen Mordbrenner“, ſondern gutartige 
Landsleute erfannte und herzlich begrüßte, auch nach Kräften 
mit Speife und Tranf erquidte, — der Marjch richtete fich 
zuwörderjt auf Kandern und von da gen Todtnau. Unterwegs, 
im erjten Nachtquartier, das in ven Dörfern Vogelbach und 
Marzell genommen wurde, traf ein Sendling der franzöfiichen 
Regierung im Hauptquartier ein, um zu erſpähen, wie jich das 
Unternehmen anließe. Das Verhalten der provijoriichen Re— 
gierung der franzöfiichen Republik von 1848 zu diejem Frei— 
ſcharenzug zeigt im Kleinen und Beſonderen dieſelbe Jämmer— 
fichfeit auf, welche die Majorität diefer Regierung im Großen 
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und Allgemeinen fennzeichnete. Dieje Halbmänner, voran das 
lyriſche Zuderrohr Yamartine, wollten halb und halb die Re 
publifanifirung Deutichlands, wagten aber nichts dafür zu thun, 
fondern lagen nur auf ver Yauer, das Unternehmen zu appro: 
biren, falls e8 gelänge, over aber zu desavouiren, falls es miß— 
länge, 

Am folgenden Tage erhielten die Führer ver bis Mutten 
borgerüdten Legion fichere Nachrichten über das gänzliche Miß— 
lingen des ſigel'ſchen Anjchlags auf Freiburg. Sigel follte zwar 
noch an der Spite von 3000 Mann am nahegelegenen Berge 
Storen ſtehen, allein dieſer Troft erwies fich bald als mythiſch. 
Dadurch nicht wenig verblüfft, durch die Marfjchitrapazen bei 
Ichlechter Witterung arg mitgenommen und mit jchon beträchtlich 
geloderter Ordnung gelangte die Schar von Mutten nach Wieden, 
wo fie unmwiderfprechlich vergewiljert wurde, daß ſie ganz und gar 
auf fich jelbft angewiejen jei, weil die anderen Freiharſte völlig 
zeriprengt waren. Die republifanifche Fahne fonnte nicht länger 
im Felde gehalten werden, das war Far; wenigſtens für jeven 
mit fünf gefunden Sinnen Verſehenen. „Bei unjerer numerifchen 
Schwäche, vem mangelhaften Zuftande der Ausrüftung und dem 
Geiſte der Unordnung, die in der Legion eingeriffen war — be 
richtet Korwin — fonnte e8 mir nicht entfernt in den Sinn 
fommen, ein Gefecht herbeiführen zu wollen. Die Aufgabe, die 
ich mir jtellte, war im Gegentheil diefe, die Legion durch alle 
Feinde hindurch über die ſchweizer Gränze zu bringen, ohne mit 
den Truppen einen Schuß zu wechſeln. Dieje Aufgabe war um 
fo [hwieriger, als das Militär, unfere Schwäche jet jicherlic 
fennend, uns aufjuchte und, nicht mehr durch andere Infurgen: 
tenjcharen gehindert, in größeren Maffen gegen uns anrüden 
konnte.“ Demnach Beſchluß, über ven Belchen nach Zell im 
Wiejenthale zu marfchiren, um fich den Weg nach der Schwei; 
zu Öffnen. 

Gegenüber den ſchändlichen Verleumdungen, womit die 
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Afterhiſtoriker der Rückwärtſerei und des Liberalismus die 
republikaniſchen Freiſcharen überſchüttet haben, muß ſcharf betont 
werden, daß der „Geiſt der Unordnung“, von welchem wir einen 
Mitvabeigewejenen fo eben jprechen hörten, nur im technifch- 
militärifhen Sinne zu verjtehen ift. Die durchnäßten und 
burchfrorenen, müdegehetzten und halbverhungerten Freifchärler 
haben auch auf ihrem Rückzuge noch gegen die Bevölkerung ein 
Betragen eingehalten, welches wahrhaft mufterhaft genannt wer: 
ben darf. „Ich muß — erzählt unjer Gewährsmann, welcher 
in feinem Berichte weit mehr gegen als für feine Schidfalsge- 
nofjen Partei nimmt — ih muß es unfern Penten zu ihrem 
Ruhme nahjagen, daß fie allem Hunger zum Troß nicht einen 
Augenblid das Gelüfte hatten, plündernd in die Häufer zu 
breden, und als ein Marodeur mit einigen geftohlenen Broten 
auf dem Bajonnett fich feines Diebjtahls rühmte und die andern 
aufforderte, e8 ebenjo zu machen, verlangten biefe von mir, ich 
jollte ven Mann auf ver Stelle erichiefen laffen, wie es in 
Paris während der drei Februartage mit Dieben geſchehen 
war, * 

Unter allerlei Fährlichkeiten gelangte die Schar, jehr zu— 
jammengejchmolzen, am 26. April nach Zell und von da mittels 
eines mühſäligen, die Leute bis zum Umfallen erjchöpfenden 
Nachtmarſches am folgenden Morgen nach Niederdoſſenbach, 
weiches Dorf etwa eine Wegftunde weit vom Rhein abliegt. 
Frau Emma Herwegh hat in ihrem Bericht über den Zug die 
Stimmung der Freifchärler am Morgen des 27. April kurz und 
gut jo gezeichnet: „Bei dem größten Theile ver Mannfchaft hatte 
fih das Bedürfniß ver Ruhe bis zu wahrer Leidenschaft gefteigert. 
Sie wollten jchlafen, nichts als jchlafen ; alles andere war ihnen 
im Moment völlig einerlei.” Korvin jedoch, von der Nähe 
würtembergifcher Truppen unterrichtet, traute dem Frieden nicht 
und trieb energifch zum Wieveraufbruch, um ven rettenden Gränz- 
ftrom zu gewinnen. 
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Ungefähr 10 Minuten hinter Dofjenbach beginnt ein Walp, 
von welchem ein breiter Streifen bis an den Rhein hinunter: 
läuft. Als vie Freifchar diefen Streifen paffirt hatte, ließ Kor- 
pin auf einer großen Lichtung, an deren linker Seite ver Fahr: 
weg fich hinzieht, Halt machen, um die Nachzügler heranzuziehen 
und den Weitermarfch zu ordnen. Die meiften der Yeute warfen 
fih auf ven Boden nieder, um fofort einzufchlafen,, andere zogen 
ihr zerichliffenes Schuhwerf aus, um ihre franfen Füße zu 
unterfuhen. Da krachten Schüffe vom Dorfe ber und ver- 
iprengte Blufen ftürzten durch das Gehölz auf die Lichtung mit 
dem Rufe: „Die Würtemberger find da! * 

Diefer Ruf machte alle „nur zu lebendig“, wie Korvin fich 
ausprüdt, „Jeder vergaß feine wunden Füße, jeinen Hunger 
und feine Müdigkeit, um — fortzulaufen? Dh nein! Es macht 
mir freude, anzuerfennen, daß troß all ver niederbrüdenden 
Umſtände der Muth ver Yeute fich in diefem Augenblide be- 
währte. Mit lautem Yubelgejchrei griffen fie zu den Waffen 
und ftürzten durch den Walpftreifen, den wir durchichritten hatten, 
auf das freie Feld, dem von Doſſenbach anrüdenden Feind ent- 
gegen. Alles Rufen war vergeblich; Die Leute waren jo erbittert 
und fampfbegierig, daß viele die Offiziere zu erfchießen drohten, 
welche fie aufzuhalten juchten, um Regelmäßigkeit in die Ver: 
theidigung zu bringen.“ 

Ja, an Muth fehlte es ven Blufenmännern nicht, mit Aus- 
nahme des „Generals“ Börnftein, der fich ganz jämmerlich be- 
nahm. Aber was konnte dieſer ordnungsloſe Muth gegen einen 
Ueberfall ausrichten, welcher vurch den würtembergiihen Haupt: 
mann Lipp an der Spite feiner 300 Mann ſtarken, wohlausge- 
rubten, gutgerüfteten und guteisziplinirten Kompagnie mit Eifer 
und Gejchi geleitet wurde? Dffenbar fo viel wie nichts. 
Dennoch hielten die Freifchärler, von denen etliche dreißig ge 
tödtet oder töbdtlich verwundet wurden, das Gefecht anderthalb 
Stunden lang, aljo gerade fo lang, als ihr Schießbedarf aus— 
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reichte. Heldiſch ſtritt und ſtarb vor allen andern Reinhart von 
Schimmelpennink. Einen Trupp von Senſenmännern gegen die 
Würtemberger vorführend, ſah er ſich, nur noch von etlichen 
ſeiner Leute gefolgt, auf Gewehrlänge den Feinden gegenüber. 
Er ſchwankt einen Augenblick, ob er ſich wohl ergeben ſollte, 
und ruft den Soldaten zu: „Wird man nach Kriegsgebrauch 
mit mir verfahren?“ Schimpfworte und Schüſſe antworten ihm. 
Da ſtürzt er ſich mit geſchwungenem Säbel in die feindlichen 
Reihen, den Anführer ſuchend. Der Hauptmann Lipp iſt auch 
ein tapferer Mann und läßt ſich gerne finden. Die Beiden 
kreuzen zum Zweikampfe die Waffen. Schimmelpennink iſt aber 
der Stärkere und Gewandtere. Er verwundet ſeinen Gegner 
an der Hand und iſt im Begriffe, denſelben zuſammenzuhauen, 
als ihm eine Muffetenfugel vie linke Bruſt durchbohrt. Er fällt 
und dem im Todeskampf am Boden Zudenden jtößt ein Solvat 
das Bajonnett in ven Mund. 

Korvin that das Menfchenmögliche, tie Verwundeten auf 
die Gepäckwagen jchaffen zu laſſen und dann, als das Gefecht 
nicht mehr zu halten war, einen georpneten Rüdzug in ven Wald 
zu veranjtalten, Allein feine Bemühungen konnten nur einen 
geringen Erfolg haben, um fo geringern, als die Würtemberger 
Berjtärfung erhielten, worunter auch Keiterei. Das Loos ver 
Freiſchar war entſchieden. Sie wurde bei Doſſenbach unrettbar 
zeriprengt;. ihre Splitter gingen auf der Flucht zu Grunde, 
ertranfen im Rhein oder wurden gefangen. Nur einer Minder— 
zahl gelang es, an das jchweizerijche Ufer fich hinüberzuretten, 
zum Theil unter Abenteuern, welche, objektiv angejehen, komiſch 
genug ausſahen, jubjektiv beitanden jedoch feineswegs die Lach— 
muffeln reisten. Herwegh und feine Frau entfamen ald Bauer 
und Bäuerin, Korvin ale Schmiedgeſelle verkleidet, andere in 
anderen Maffen über den Gränzitrom. 

So endigte das Putſch-Idyll 1848 mit einer Maſkerade. 
Und warum denn nicht? Ihr fagt: Freiheitshelden in verlei 
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Bermummungen Ferſengeld gebend, das ift doch zu niedrigkomiſch, 
zu lächerlich! Wirflih? Ei wie, fah es ſich denn erhaben an, 
wenn in vemjelben Jahre Helden des Defpotismus und ber 
Korruption dafjelbe thaten? Warum habt ihr denn nicht auch 
gelacht, als Don Guizot am 24. Februar in Weiberfleidern 
bavonging, als Haus, Hof: und Staatsfanzler Metternich am 
14. März durch feine Frau Gemahlin wie ein Waarenballen 
burch die Linien von Wien gefchmuggelt wurde und als am 25. 
November der Statthalter Chrifti den Finfenftrih nahm, als 
Rammerlafai oder gar als Kammerzofe auf dem Kutfcherbod ver 
Gräfin Spaur fauernd? AH, darüber (achtet ihr nicht und zwar 
deßhalb nicht, weil euere angeborene, auferzogene und ausgebil- 
dete Niedertracht euch Feine Aeußerung der Schadenfreude dann 
gejtattet, wann Deſpoten und Defpotenfnechte im lächerlichen 
Lichte ericheinen. Hätten etwa Herwegh und feine Frau zur 
Vermehrung der liberalen Biedermaierfreude im Walde von 
Doſſenbach ftehen bleiben und ſich von ihren lieben würtem— 
bergiichen Yandsleuten fangen, verhöhnen, mißhandeln oder gar 
todtſchießen laffen jollen? Ya, verhöhnen, mißhandeln oder gar 
todtichießen, verjteht ihr? Korvin erzählt: „ Die Würtemberger 
waren burch ihren ziemlich bedeutenden Verluſt erbittert und 
benahmen fich mit einer Graufamfeit, die mir bei ven jonft 
gutmüthigen Schwaben ſehr auffallend war. Der eine Wagen 
mit ven Verwundeten fiel in ihre Hände. Sie ermordeten nicht 
nur diefe, ſondern auch ven armen Bauer, welcher fie fuhr, und 
jtachen fogar die Pferde tobt. ” 

Aber die Flüchtlinge von Doſſenbach würden als Märtprer 
ihrer Sache doch gunz anders genügt haben denn als Flüchtlinge ? 
Larifari! Die Erfprießlichfeit des Martyriums ift auch fo ein 
ausgebälgtes Ammenmärchen. Ueberall und allzeit, wo und 
wann die Verfolgung recht durchgegriffen hat, iſt fie fiegreich ge- 
wejen; denn immer und allwärts fügen fich die Völfer feige der 
entſchloſſenen, thatfräftigen und Fonfequenten Tyrannei. Zur 
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Reformationszeit ließen ſich in Italien, in Spanien, in Frank— 
reich, in Belgien Tauſende, Hunderttauſende für die Idee der 
Kirchenreform martyriſiren. Hat darum in dieſen Ländern die 
religiöſe Stupidität etwa abgenommen, iſt die alleinſeligmachende 
Kirche beſiegt oder iſt nicht vielmehr der Bleidruck des Joches 
der Römelei noch verſchärft worden? Ah, die italiſchen und 
ſpaniſchen Inquiſitoren, König Philipp der Zweite, der Herzog 
von Alba, Katharina von Medici und ihre Söhne, nicht weniger 
der Dragonnaden-Louis, ſie alle haben die Eitelkeit des Mär— 
tyrerthums unwiderſprechlich dargethan. Wollt ihr für dieſe 
Eitelkeit einen weiteren Beweis? Tauſende, Hunderttauſende 
von Polen ſind für die Wiederherſtellung ihres Vaterlandes zu 
Märtyrern geworden. Hat ihr ſtromweiſe vergoſſenes Blut 
den wüſtliegenden Acker des Gewiſſens der Menſchheit befruchtet? 
Nein! Der Koſak kniet auf der röchelnden Bruſt der verſtümmel— 
ten Polonia, um der in gräßlicher Agonie ſich Windenden 
die Zunge, die Seele, die Mutterſprache aus dem Leibe zu 
reißen, und Europa ſieht dem Gräuel gleichgiltig zu. Ja, jeder 
entſchloſſenen und energiſchen Tyrannei fügen ſich feige die 
Völker und jede durchgreifende Verfolgung triumphirt. 


111. 
Batrahomyonadia. 
3, 


Der jchluderig geplante, Ichwächlich begonnene und energie 
(08 geführte Verſuch, auf deutſchem Boden das Banner ver 
Republif aufzupflanzen, war aljo gejcheitert. Der Konjtitutiona- 
lisnus nahm den wohlfeilen Sieg über diefen Verfuch als fein 
Ipezielles VBerdienft in Anfpruch und brach in einen Jubel aus, 
welchen man mitangehört haben muß, um fich eine Vorſtellung 
machen zu können, bis zu welcher Tiefe der Infamie die Men— 
ſchen hinabzufteigen vermögen, fo es gilt, eine verlorene Sache 
zu ſchmähen. 

Damals, wie überhaupt von Jahre 1848 ab, hat jih auch 
die Bedientenhaftigfeit, welche in der deutſchen Literatur allzeit 
einen jo breiten Raum einnahm und einnimmt, wiederum jehr 
mauſig gemacht. Am wiverlichiten trieben es um- und abgeitans 
dene Dinteriche vom weiland „ungen Deutjchland *, von denen 
mehrere mit einem Sat aus dem Radikalismus in den Säbel- 
brutalismus hinüberfprangen. Es wurde auch offenbar, wie hohl 
und verlogen die „politiiche Poefie * ver 4Oger Jahre großentheils 
geweſen. Denn jo ziemlich alle die Iyriichen Prußer und Trutzer, 
die widerföniglichen Wütheriche in Verfen und die Tyrannen- 
frefjer in PBrofa wurden im Handumdrehen zu Judafjen am 
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republifanifchen Kredo und tanzten, fangen und räucherten vor 
dem zweijchlächtigen Bovijt ver „Monarchie auf breitefter demo— 
fratiicher Bafis*. Alle vie literarifhen Oppofitionsbummiler, 
Feſteſchmarotzer und Zrinkiprücheiprecher fühlten ſich in ihren 
Gewohnheiten geftört und in ihren Interefjen verlegt, als vie 
That Miene machte, an bie Stelle ver Phrafe zu treten. Im 
weibijcher Angjt ſchrieen fie nach ver Polizei, damit dieſe fie vor 
Geijtern jchügte, welche heraufzubejchwören fie jahrelang Dinte, 
Druderfhwärze und Papier vernugt hatten. Die jhamlofeiten 
Lohnichreiber des Abjolutismus und die gefchicteften Affeftirer 
des Demofratismus lagen in rührender Eintracht bäuchlings an- 
betend mitjammen vor dem genannten Bovift. Die Salons-, 
die Kontor und die Dorfnovelliftif machten jett gleich eifrig in 
Konjtitutionalismus und Arm in Arm forderten fie die Republif 
in die Schranfen. 

Thöricht übrigens, wer diefe Charafterlofigfeit der deutſchen 
Literaten tadeln wollte. Die Literatur ift und war damals jchon 
durhaus nur noch ein Geſchäft. Das Gefchäft will und muß 
aber „machen“, unter allen Umftänden und um jeden Preis. So 
lange die Revolution in nmebelgrauer Ferne und im phrajeo- 
logiſchen Stadium gewejen war, hatte man in republifanijcher 
Lyrik und demofratifcher Novelliftif ganz einträglich machen ge- 
fonnt; denn die „Söhne und Töchter gebilveter Stände” waren 
auf den Einfauf folder Waare förmlich erpicht gewejen. Bald 
nab dem Ans und Ausbruch des „tollen Jahres * merften aber 
die Fabrifanten von republifaniicher Blechlyrif und demokratiſcher 
Zwillihnovelliftif, daß die Nachfrage vollftändig aufhörte. 
Warum? Das Volk faufte und kauft überhaupt Feine Bücher 
und die Bourgeofie ihrerjeits wollte feine Bücher mehr faufen, 
welche mit ver Revolution und Demofratie fofettirten. Das 
Yiteraturgefchäft — erft pas Geichäft, dann das patriotiiche Ver: 
gnügen! — verlegte fih daher auf andere Zweige der Fabrikation 
und machte in Yiberalismus, Xegitimismus, Korporalismus, 
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Dbikurantismus und Philiftrismus. Es mußte jo fein; denn 
die Nachfrage regelt ven Markt und nur Bürger von Utopia 
fonnten etwas dagegen haben, daß die Autoren jchrieben, wie ihre 
Käufer verlangten. Wie follten fie jo unpolitijch fein, Charafter 
haben zu wollen? Wußten fie doch, daß der gebildete wie ber 
bildungsloje Böbel alles, namentlich auch die Zalentlofigkeit, 
eher verzeiht als Charakter und Konjequenz. 


Wolfenwandler aus Utopia waren es auch, welche, durch 
den ganzen bisherigen Gang der Bewegung verftimmt, von dieſer 
fih abfehrten und eilenden Fußes in das Gebiet ver Hagia Eiro- 
neia fich hinüberwandten, von wo aus fie den weiteren Verlauf 
der Greigniffe nur noch mit bitterhumoriftifchen Gloſſen beglei- 
teten. Beim Anblid der doch ganz regelrichtigen Thatjache, 
daß, nachdem der Republifanismus dem Konftitutionalismus er— 
(egen war, die Maſſen dem Sieger zufielen, ſagten fie zu den 
Demofraten: Da habt ihr euer Volk! In abstracto ein Ideal, 
ift e8 in conereto nichts als Pak. Später jagten fie faſt gar 
nichts mehr, fondern bejchränften fich auf Achjelzuden und Spott— 
lächeln. Nur der genialfte der Ironifer enthielt ſich nicht des 
Sprechens, jondern fuhr ohn' Unterlaß fort, aus feiner „ Mas 
tratzengruft“ im Faubourg Poiffoniere in Paris feine hohn— 
praffelnden, in den prächtigſten Farben fpielenvden Witz- und 
Blitrafeten rheinherüber zu werfen, um auch als „jterbenver 
Ariſtophel“ noch die Bewohner von Deutſch-Philiſtäa geziemend 
zu ärgern. 


Diefe waren aber jett obenauf, einjtweilen jo ziemlich un- 
beitritten, wie fchon der Ausfall der Wahlen zum Parlament 
deutlich zeigte. Denn die aus ven Wahlurnen hervorgegangene 
Mehrheit war unzweifelhaft der Ausprud der liberalen Bour: 
geoifie, deren Vertreter die demokratiſche Minderheit um fo 
leichter niederjtimmen fonnten, da fie in allen wiverfreibeitlichen 
und unvolfsthümlichen Fragen auf die feſte Bundesgenofjenjchaft 
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einer zweiten, aus Junkern und Jeſuiten, Abſolutiſten und Pietiſten 
beſtehenden Minderheit rechnen durften. 

Der Abſolutismus und Partikularismus, das Junkerthum, 
die Mandarinen- und Bonzenſchaft, kurz die ganze Rückwärtſerei 
nahm den Siegesjubel und die Zuverficht, welche der Liberalis- 
mus fundgab, jchweigend und jcheinbar ergeben hin. Sie fand 
es gerathen, fich einftweilen todt zu ftellen, mauſetodt, um ven 
fonftitutionellen Kretinismus, wie derſelbe in ven Märzminifterien 
gipfelte, nicht vorzeitig merken zu laſſen, daß und wie fehr er 
ihr Geſchäft verrichtete, daß er nur für jie arbeitete. Unter 
der Hand und hinter ver Wand wurde jevoch fchon jet von ven 
höfiſchen, bureaufratiichen, hierarchiſchen und muckeriſchen Kreifen 
aus eifrig gemunfelt und gemantjcht, die liberale Herrlichkeit zu 
unterwühlen. Daß biebei felbjt vie unfauberjten Ränke nicht 
verſchmäht, ſelbſt die unfittlichften Mittel in Anwendung gebracht 
wurben, fonnte nur Ideologen befrempen, welche nicht bedachten, 
daß die Bertheidiger von Thron und Altar von Uraltersher das 
Privilegium ver Unfittlichkeit bejiten. 

Böllig überjehen konnten aber vie Liberalen dieſe von Seiten 
Derer, welchen fie zum Schuß und Schirm gedient hatten und 
noch dienten, gegen fie heimlich ins Werk gefetten Wühlereien 
doch nicht. Aber ihre Eitelkeit verwehrte ihnen, einzugeftehen, 
daß fie jich in ven „ harmanten“ Leuten bei Hofe, jo wie in den 
über Nacht patriotiſch und Eonftitutionell gewordenen Machthabern 
ver Kirchen, Kanzleien und Kafernen jehr geirrt hätten, und ihre 
Bornirtheit und Volfsfurdt verbot ihnen, große und durch— 
ichlagenvde Gegenmittel in Anwendung zu bringen, welche — noch 
immer war e8 Zeit dazu — ausgereicht hätten, ihnen neben dem 
bloßen Schein und Namen auch das Sein und Amen der Macht 
zu verfchaffen. Dem kleinen Zufchnitt ihrer Intelligenz und 
ihres Charafters gemäß wähnten fie, ver Intrife mittel® der In— 
trife Meifter werden, die im Dunfeln gegen fie vorgetriebenen 
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große Schläge zu thun, unterhielten fie einen jammerjeligen 
Froſchmäuſekrieg. In den Kniffen und Künſten des Froichmäufe- 
frieges waren ihnen aber die Höflinge und Mandarinen, vie 
Bonzen und Mucder weit überlegen und fo fam es, daß dem Li— 
beralismus, während er für die Erhaltung von Thron und Altar 
gegen das lächerliche Geipenft der „rothen Republik“ ankämpfte, 
durch die Inhaber und Nutnießer der Throne und Altäre ver 
Boden unter den Füßen weggeſchaufelt wurde. 

Bei ihren Vorbereitungen, das Verderben ihres treugebor: 
famen Schaffners Yiberalismus herbeizuführen, jobald verielbe 
mit der Demokratie aufgeräumt hätte, fam der Rücwärtjerei 
vieles zu jtatten. Bor allem im nördlichen Deutjchland die er- 
ſchreckende politiſche Unkultur des Lolfes und im jüdlichen die 
wufelnde Begriffeverwirrung in den Köpfen. Jene Unfultur 
und dieje Begriffeverwirrung ficherten namentlich auch ven Saaten 
des Pietismus und des Ultramontanismus eine reiche Ernte, 
Sodann war die materielle Noth nicht Klein und trat die Sorge 
für die nächſten Yebensbepürfnijje ven iveellen Anihauungen und 
Forderungen überall jehr jtörfam und hemmend in ven Weg. Das 
Kapital zog fich zitternd in die Tabernafel der Banfen zurüd 
oder barg jich bebend in Privatichlupfwinfeln. Demzufolge 
traten Gewerbeſtillſtand und Handelsſtockung ein und prüdten 
ſchwer in erjter Yinie auf das Proletariat, in zweiter auch auf 
den Mitteljtand. Der rüdwärtfigen Profelytenwerberei war va 
ein ergiebiges Feld aufgethan, und wer jich nicht gerade zum Ab- 
jolutismus befehren laſſen wollte, der ließ fich doch zur liberalen 
Angjtpolitif verloden, Auch ver ärgite Ruheheuler und ftupiveite 
Ordnungsfanatiker Fonnte fich ja noch immer jchmeichein, zur 
Partei der „beiten und edelſten Männer“ zu gehören. 

Schende Augen mußten frühzeitig erfennen, daß aus ver fläg- 
lichen Halbheit, inwelcher die deutſche Bewegung ſtecken geblieben 
war, unmöglich etwas Rechtes und Ganzes, unmöglich die Wieder: 
geburt, Befreiung und Einigung der Nation hervorgehen fönnte. 
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Die Deutſchen waren ja der Veränderung überdrüſſig, bevor 
dieſelbe recht begonnen hatte, und das Volk, ſoweit es überhaupt 
in Betracht kam, hatte ſich durchweg mit Scheinerfolgen zufrieden 
gegeben. Die Kleinheit der Anſchauung und die Lahmheit der 
Thatkraft ſetzten überall, links und rechts, hüben und drüben an 
die Stelle der Revolution die Batrachomyomachia, ven Frojch- 
mäufefrieg, in welhem Menjchen und Parteien ganz in ver Ma- 
nier der pjeubohomerifchen Helden Lautquader und Ledmann, 
Pausbad und Sumpflieb, Vielſchrei und Kriehloh, Frißlauch 
und Käsnag einander befümpften. 


2. 


Auch in Wien und Berlin wüthete dieſe Batrachomyomachie. 

In der Hauptitadt der buntzufammengepläßten Defpotie, 
welche man Dejtreich nannte, währte ver kindliche, um nicht zu 
jagen, kindiſche Jubel über die gelungene Revolution, welche gar 
feine war, den ganzen März hindurch und bis in den April hinein 
fort. Erreiht war im Grunde nichts als der Sturz und die 
Flucht Metternichs, welchem feine zwei getreuejten Handlanger, 
der Polizeiminifter Sedlnitzky und der wiener Bürgermeifter 
Czapka, nachgeichieft wurden. Aber der entflohene Staatsfanzler 
hatte die Metternichtigkeit hinter ſich zurückgelaſſen; denn es gab 
ja in Oeftreich feine andere ſtaatsmänniſche Schule und Ans 
ſchauung, feine andere Regierungsroutine als eben bie metter- 
nichtige. Woher hätten denn die Männer fommen jollen, welche 
im Stande geweſen wären, die „neue Zeit”, das „neue Deftreich “, 
von welcher und von welchem jo viel gejungen, gejagt und ges 
fafelt wurde, aufzurichten und aufrecht zu erhalten? Etwa aus 


dem Hauptquartier der vormärzlichen Oppofition, aus dem „jus 
8* 
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ridiſch-politiſchen Leſeverein“? An vie Thüre deffelben hatte frei- 
lich, als e8 um die Bildung eines neuen, eines „verantwortlichen * 
Minifterium fich handelte, der wiener Wit das Plafat angebeftet: 
„Hier find gute Minifter zu erfragen“; aber als fpäter „bier“ 
wirklih Nachfrage geihah und der Herr Aleranvder Bach zum 
Minifter gemacht wurde, ift e8 deutlich geworben, konkordätiſch 
deutlich, daß in dem Chef der vormärzlichsliberalen Oppofition 
ein ärgerer Rüdwärtjer jtedte als der alte Metternich jemals einer 
gewejen war. Die Früchte des vormärzlichen Liberalismus in 
Dejtreih haben ſich überhaupt al8 von ver fauljten Sorte er: 
wiejen; denn die Bach, Pillersporff, Schmerling und Konforten 
haben ja unwiderſprechlich gezeigt, daß ihr ganzes Schauen und 
Degreifen über den engen Kreis eines pappelhößzernen Bureau 
fratismus nicht um einen Zoll weit hinausreichte, 
. Während man auf den Straßen Wiens die „Freiheit“, von 
welcher niemand recht wußte, was fie war und was man daraus 
machen follte, in allen möglichen Tonarten befang und begaſſen— 
hauerte, war man bei Hofe ſchlüſſig geworden, ein „verantwort- 
liches“ Minifterium einzufegen, da man doc etwas thun umd, 
weil es mit dem abjolutiftifchen Defpotifiren für den Augenblid 
aus war, in Gottes over in Teufelsnamen „Lonftitutionell * re- 
gieren mußte. Aus der hochjeligen „Staatskonferenz“ nahm 
man ben Grafen Kolowrat herüber und machte ihn zum Premier: 
minifter, die Finanzen übergab man dem Baron Kübel, die 
Yuftiz dem Grafen Taaffe, das Aeußere dem Grafen Ficquelmont 
und das Innere dem Freiheren von Pillersdorff. Etwas Ipäter 
übertrug man das Unterrichtsminifterium dem Herrn von Som: 
maruga und das Kriegsminifterium dem General Zanini, hinter 
welchem Strohmann aber bald als wirklicher Minifter der Graf 
Yatour hervortrat, als e8 galt, die inzwifchen gereiften Pläne des 
Hofes zu verwirklichen. Kolowrat und Kübel gingen in Bälde 
ab und ver leßtere wurde durch den Herrn von Krauß erjett, 
welcher jehr geſchickt auf feinem Ihwindeligen Boten balangirte, 
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bis der wieder zu Kräften gefommene Abjolutismus die Fonfti- 
tutionelle Marionettenbude in Trümmer jchlug. 

Aber wer regierte denn eigentlich an höchiter Stelle? Die 
Wahrheit zu jagen, in den erften Tagen und Wochen nach dem 
14. März eigentlich niemand. Bon dem armen Epileptifer Fer: 
dinand konnte natürlich feine Rede fein. Der kranke Kaifer war 
nach den fieberhaften Aufregungen ver Märztage in feinen ge 
wohnten Dämmerzuftand zurücgefallen und feine Geiftes- oder 
Ungeiftesthätigfeit war wieder jo wie vor Jahren, als er zum 
Profeſſor Endlicher, welcher die kaiſerliche Majeftät mit Botanik 
von ftaatswegen „wiflenjchaftlich * unterhalten mußte, eines Tages 
gejagt hatte: „ Schaueng, der König Ernft Auguft von Hannover 
gefallt uns gar nit, gar nit. Aber fagens, wo liegt denn eigent- 
lich Hannover?“ Selbft der Fühnfte Auffhwung des monarchifchen 
Köhlerglaubens fonnte fich demnach nicht bis zu der Fiktion ver: 
fteigen, daß Kaiſer Ferdinand regierte, obzwar derfelbe, wenigjtens 
noch den April hindurch, verhältnißmäßig gefunde und Lichte 
Momente hatte, während deren Dauer er an den Aeußerlichkeiten 
des fonftitutionellen Weſens eine kindliche Freude bezeugte*). 
Der Erzherzog Ludwig feinerfeits fand, daß feine fnöcherne Zähig- 
feit dem Freiheitstrubel doch nicht gewachſen fei, und da er auch 
zu unbiegfam war, dem wehenden Märzwinde, wie andere thaten, 
mit ſcheinbarer Refignation einftweilen fich zu beugen, jo zog er 
fih zurüd. Es waren jedoch fchon zwei Hände da, welche nad 
den oberjten Enden des Staatsleitjeils begierig langten, Frauen— 
bände. Die Erzherzogin Sophie, eine entfchloffene Dame, 


*) Depeiche Effingers vom 12, April 1848: „Die Minifter beftreben 
fih, nach beftem Wiffen und Vermögen die Grunbfäge der fonftitutionellen 
Regierungsweile in Ausführung zu bringen. Hiebei ift ihnen der Kaijer 
jelber ungemein behilflich, der an dem Eonftitutionellen Gepränge mit Fahnen, 
Vivatrufen u. j. w. Gefallen findet und mehrmals geäußert haben joll, er 
fei früher irregeleitet gewejen und babe erft durch die Bürger von Wien die 
Wahrheit erfahren.“ S. B. N. 
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mußte es als Mutter des präfumtiven Thronerben in ihrem 
eigenjten Interejje finden, die oberite Staatsleitung am ſich zu 
bringen, und das ift ihr denn befanntlich für eine gute Weile 
gelungen. 

Die Erzherzogin, eine bairifche Prinzeſſin, alfo in dickkatho— 
liſcher und breitabjolutiftiicher Atmoiphäre herangewachien, fühlte 
als die thatkräftige, mit einer zum Austheilen von Ohrfeigen 
jehr fähigen und willigen Hand ausgeftattete Hausfrau, welche 
fie war, den Beruf in jich, die Dynaſtie Yothringen-Habsburg 
auf alten Grundlagen neu zu befejtigen. Sie hatte ven Erz 
herzog Ludwig und Metternich gehaßt, nicht wegen ihres Re- 
gierungsſyſtems, jondern weil dieſe Herren vegierten, jtatt fie, 
die Erzherzogin, regieren zu laffen. Jetzt, als ihre Zeit ge 
fommen, griff jte rüftig die Aufgabe an, das in allen feinen 
Planfen frachende und zitternde Staatsjchiff Deftreichs über den 
tojenden Revolutionsjtrudel hinweg und in den Hafen eines 
ftraffen Mandarinenthums zurüdzulenfen. Nur follte dieſes mit 
noch mehr Pfaffismus durchſäuert und auch mehr feudal-romantiſch 
aufgeputt werben, als die franzsmetternichtige Staatspraris batte 
leiden wollen. Man hat um viejes ihres Wünjchens und Wollen 
willen die Prinzejfin von liberaler, gefehweige von demokratiſcher 
Seite her hart angefeinvet, was jehr thöricht war. Auch Prin- 
zejlinnen fönnen ja nicht aus ihrer Haut heraus und in der Haut 
der Erzherzogin ftedte nun einmal eine von dem Gottes-Gnaden— 
thums- Märchen als von einer Wahrheit und Wirklichkeit feſt 
überzeugte, dabei leidenfchaftlihe und berrichgierige Frau, 
welche ganz forreft jo handelte, wie e8 von ihr erwartet werden 
mußte. 

Demzufolge jammelten ſich um die Erzherzogin, als’ um ihre 
Seele und Impulsgeberin, alle prieterlichen und ſoldatiſchen, 
alfe ariftofratiihen und bureaufratifchen Elemente der Rück— 
wärtjerei und verjuchten und ftärften ihre Kräfte vorderhand in 
einem wohlorganifirten Frojchinäufefriege gegen das werdende 
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Neue, bis die Zeit gekommen wäre, die dünne und doch ſo läſtige 
Maſtke des Konſtitutionalismus abzuthun und bei Seite zu 
werfen. 


3. 


Wer in Deftreich mit einem politiichen Denfapparat verfehen 
war und benfelben in Bewegung jeßen wollte, mußte von vorn- 
herein verzweifelnd fich jagen, daß der Neubau des Staates auf 
freibeitlich-moderner Bafis, daß die „Konftitution des Vater: 
landes“, wie die Nebelphraje in der kaiſerlichen Proflamation 
vom 15. März lautete, ungeheuer fchwierig, wenn überhaupt 
möglich jei. Denn faum war der gemeinjame Yuftpumpedrud 
des franzemetternichtigen Syitems von den widerhaarigen Völfer- 
bejtandtheilen bes Staates hinweggenommen, als die natur: 
widrige Zufammenfeßung deſſelben, durchaus nurauf dem mittel: 
alterlichen Fauſt-⸗, Kauf- und Heiratsrecht fußend, centrifugalifch 
offenbar wurde und zweierlei Hauptjünden ver Yothringer- 
Habsburger, von weiteren und weiterher datirenden gar nicht zu 
reden, jich furchtbar rächten. 

Erſtens die Sünde, alle vie Bemühungen des aufgeflärten 
Deipoten Iojeph des Zweiten, Deftreih aus dem Mittelalter in 
die Neuzeit herüberzuführen oder herüberzureißen, aufgegeben, ja 
vernichtet oder in ihr Gegentheil verkehrt zu haben. Zweitens 
die, mit allen möglichen Mitteln ven befruchtenden Strom ver 
deutijchen Kultur von den öftreichiichen Gebieten ferngebalten zu 
haben. Wären dieſem Strome die Wege gebahnt oder wäre 
demjelben auch nur freier Yauf gelaffen worven, jo hätte fich in 
der Zeit von auch nur einem Jahrhundert die Germanifirung 
der ungeheuren Mehrzahl der Bewohnerichaft Oeſtreichs mit 
Naturnothwenvigfeit vollzogen und wäre die deutſche Civilifation, 
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wären bie deutiche Sprache, Anſchauungsweiſe, Literatur und 
Kunft zu einem unzerftörbaren Kitt der Reichseinheit geworben. 
Statt aber als eine Dynaftie von deutſchem Stamm und Namen 
diefe ihre Verveutjchungspfliht und Germanijirungsichulpigfeit 
zu thun, haben erjt die Habsburger mittel8 jpanifcheitalifchen 
Jeſuitismus die deutiche Kultur in Deftreih unterbrüdt und 
haben dann die Kothringer, immer Joſeph den Zweiten ausge: 
nommen, alle die verfchievenen Halb oder ganz barbarijchen 
Völker ihres Reiches gegen den deutfchen Kulturgeift zu Hilfe ge- 
rufen, gejtachelt und gehegt, um eben mit Hilfe der Barbarei 
bie auf ven Fittigen der deutjchen Literatur nach Deftreich hinein- 
getragenen modernen Ideen abzuhalten oder die nicht abzuhal— 
tenden zu knebeln. 

Wie furzfichtig und unbeilvoll dieſes Verfahren gemweien, 
ift in dem gränzenlojen Wirrfal, welches nach ven Märztagen in 
Wien und Deftreich einriß, jinnbethörend fundgeworden. Jetzt 
merften in Wien alle, welche überhaupt etwas merften, die Po: 
(itif nicht mit der Intrife verwechjelten und nicht allein an morgen 
und übermorgen, jondern auch an die Zukunft dachten, — jetzt 
merften fie, daß Deftreihs Weltjtellung doch ganz wejentlich auf 
jeinem Deutjchthum beruhte. Aber was half dieſe Einficht der 
wenigen Denfenden und Rebliben? Die Sünden einer langen 
Vergangenheit ließen ſich nicht ungefchehen machen, ſondern 
mußten gebüßt werpen. 

Die Mafje der wiener Bevölkerung und vie Maſſe ver 
Deutſch-Oeſtreicher überhaupt begriff wenigſtens injtinftmäßig, 
daß e8 bei der in Ausficht gejtellten „ Ronftitution des Vaterlan- 
des“ um das Sein oder Nichtfein ihrer Nationalität fich han— 
delte. Die Deutichen in Dejtreich machten daher den „ innigen 
Anschluß an das gemeinfame deutſche Vaterland * zu einem Haupt: 
artifel des Märzfredo und ihr Verlangen, im veutjchen National: 
parlament vertreten zu fein, fand auch im Minifterium und fogar 
bei Hof einen lebhaften Widerhall und eine günjtige Aufnahme. 
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GSelbftverftändlich nicht aus deutfchpatriotifchen oder freiheitlichen 
Gründen, wohl aber aus pynaftifchen und großmachtpolitifchen. 
Man wollte in dieſen Kreifen Deftreihs Stellung, Deftreichs 
obherrſchende Stellung zu und in Deutfchland nicht aufgeben und 
dieſem Wollen verlieh die Eiferfucht auf Preußen einen Sporn 
mehr. Hatten doch dieproben in Berlin ſchwankend und ſchwäch— 
lich Eundgegebenen Begehrniſſe Frieprich Wilhelms des Vierten, 
die Hegemonie über Deutfchland an fich zu nehmen, drunten in 
Wien in den Gemächern ver Hofburg wie in den Vorftädtefneipen 
gleichermaßen Zorn und Widerftandsneigung hervorgerufen. 
(Bat. Br. I, ©. 412.) 

Die Betonung ihrer Deutjchheit durch die Deutjch - Deft- 
reicher rief aber num fofort von Seiten der Magyaren, Ezechen, 
Polen, Kroaten, Serben und Stovafen die Lebhafteften Protefte 
hervor. Die Ungarn pochten auf die verfaffungsmäßige Auto- 
nomie ihrer heiligen Stephansfrone ; die Böhmen jchrieen laut 
nach der Wiederherjtellung ver Selbftherrlichkeit ihrer mindeftens 
ebenjo heiligen Wenzelsfrone; die Polen meinten, jet endlich 
jei die Zeit gefommen, das große Verbrechen ver Theilung ihres 
Baterlandes zu fühnen ; vie Südflaven wollten von ber drücken— 
den Zufammengehörigfeit mit Ungarn erlöft fein. Allen ſlavi— 
ihen Völkerſchaften Oeſtreichs mitſammen wurde von Prag ber, 
von der Studirſtube Palacky's aus, die Loſung gegeben: Wir 
Slaven find die weitaus zahlreichite Nationalität Deftreichg, 
folglich müffen wir die herrichende und muß Deftreich ein ſlavi— 
ſcher Staat fein. Zwiſchen dieſe Anfprüche ver Deutjchheit, des 
Magyarismus und des Slaventhums eingeflemmt, jtand das 
„verantwortlihe” Minifterium wie auf Nadeln und fuchte fich 
einftweilen mit Redensarten zu helfen. Als „achtbarjte" Männer 
den Grafen Ficquelmont um eine Erklärung angingen, welche 
politiſche Stellung die Regierung einzunehmen gedächte, da gab 
der Minifter — wie er in feinen „Aufflärungen über bie Zeit 
vom 20. März bis zum 4. Mai 1848” berichtet — folgende 
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„beitimmte* Erklärung: „Die Regierung Oeſtreichs ift von 
jeber eine deutſche gewejen; fie joll dieſen Charakter nicht ab- 
legen. Da jedoch der öftreichiiche Staatskörper von ganz eigen: 
thümlicher Natur ift, muß fich die Regierung bei den Verände- 
rungen, die jett in Deutjchland vor fich geben werden, ver: 
wahren, daß die politiiche Vereinbarung mit Deutjchland nicht 
die Stellung des Kaifers zu jeinem eigenen Reiche gefährbe. 
Wir follen Deutſche bleiben und nicht aufhören, Deftreicher zu 
fein.“ Der legte Sat ift einer von jenen, im „tollen“ Jahre 
jo häufig ausgegebenen Orakelſprüchen — 
„Drinn das Hoble mit dem Yeeren 
Sich jo angenehm verbindet.“ 

Jedoch barg fih in einem Winkel dieſer Wortpaufe deutlich ge- 
nug die Belleität, die deutfche Bewegung möglichjt von Oeſtreich 
fernzuhalten. Hof und Minifterium ſahen namentlich vie Be 
theiligung der deutjchen Bundesländer Dejtreihs am frankfurter 
Parlamente mit jehr jheelen Augen an und hätten dieſelbe gern 
verhindert, wenn nur nicht — wie fich der Herr Graf Ficquel- 
mont ausdrüdte — „ein jolcher freiwilliger Abfall von Deutjch- 
land als unwiderrufliche Trennung gedeutet worden wäre“, und 
wenn nur nicht, hätte er hinzufügen können, Preußen die Wahlen 
zum Nationalparlament bereits zugejtanden und angeoronet 
hätte. Da mußte man von öftreichifcher Seite natürlih auch 
mitthun, 

Am 9, April orpnete das Minifterium die Vornahme der 
Wahlen zum veutichen Parlament in ſämmtlichen deutſchen 
Bundesländern Deftreihs an. Freilich war das in der Vor 
ausjegung geichehen, das Dekret des Bundestags vom 30. März, 
fraft deſſen „die Wahlen von Nationalvertretern in allen deut— 
ihen Bundesftaaten auf verfaflungsmäßigem Wege vor fich geben 
ſollten“ und ferner dieſe Nationalvertreter „das deutſche Ver— 
fafjungswerf zwifchen vem Volke und den deutſchen Regierungen 
vereinbaren jollten“, würde Geltung erlangen und behalten, 


Batrachomyomachia. 123 


Das war aber bekanntlich nicht der Fall, weil der Fünfzigeraus— 
ſchuß, ſein jeſuitiſches Falſchſpiel mit dem Dogma der Volks— 
ſouveränetät weiterſpielend, dieſes Bundestagsdekret verwarf 
und der hierüber in Angſtſchweiß ausbrechende Bundestag am 
7. April einen neuen Beſchluß faßte, kraft deſſen der konſti— 
tuirende Charakter des deutſchen Palaments ausdrücklich an— 
erkannt und die Wahlberechtigung zur Nationalverſammlung für 
unabhängig von ſtändiſchen Vorrechten oder Cenſusbeſtimmungen 
erklärt war. Das öſtreichiſche Miniſterium konnte, wie die 
Sachen einmal lagen, nicht umhin, in dieſen ſauren Apfel zu beißen 
und ſetzte die Wahlen zur deutſchen Nationalverſammlung auf den 
29. April feſt. Die zum deutſchen Bunde gehörigen Provinzen 
Oeſtreichs ſollten 190 Abgeordnete nach Frankfurt ſenden, welche 
Zahl aber nie erreicht wurde, ſchon darum nicht, weil die Czechen 
in Böhmen nicht nur der Wahl ſich weigerten, ſondern auch unter 
den Deutſchböhmen das Wahlgeſchäft vielfach zu vereiteln wußten. 

Im Uebrigen brachte die Wahlbewegung es deutlich zu Tage, 
daß auch in den Kreiſen der öſtreichiſchen Liberalen das Schwarz- 
gelb vor dem Schwarzrothgold Fam. Die weit überwiegende 
Mehrzahl ver Parlamentsfandivaten wollte von einem Aufgehen 
Oeſtreichs in Deutfchland Ichlechterdings nichts willen und be- 
fannte fich zu dem Sage: „Die Souveränetät und Integrität 
Deitreihs kann und darf durch ven Anſchluß an Deutichland 
nicht aufgegeben werden“. Auf Grund viejes Glaubensbefennt- 
niſſes wurde auch die weit überwiegende Mehrheit der öſtreichiſchen 
Abordnung zum Parlament wirflich gewählt und dieſer Ausfall 
ver Wahlen war mit ſolcher Bejtimmtheit vorherzufehen geweſen, 
daß das Minifterium fich ermuthigt fühlte, fhon am 21. April 
in der „Wiener Zeitung * amtlich zu erflären: „ Von dem Wunfche 
des innigen Anjchluffes an Deutichland durchdrungen, wird Deit- 
reich jeden Anlaß freudig ergreifen, welcher feine Anhänglichkeit 
an die gemeinfame deutſche Sache zu bethätigen vermag. Es 
fann aber nie ein gänzliches Aufgeben der Sonderinterefjen feiner 
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verjchiedenen, zum deutſchen Bunde gehörigen Gebietstheile, eine 
unbedingte Unterorbnung unter die Bundesverfammlung, ein 
Berzichten auf die Selbitftändigfeit der inneren Verwaltung mit 
feiner beſonderen Stellung vereinbarlich finden und muß fich die 
befondere Zuftimmung zu jedem von ber Bundesverjammlung 
gefaßten Beichluffe unbedingt vorbehalten. Infofern letteres mit 
der Wejenheit eines Bundesſtaats nicht vereinbarlich erfannt 
würde, wäre Deftreich nicht in der Lage, einem jolchen beizu— 
treten“. 

Es ift Leicht begreiflih, daß die öftreichifche Regierung im 
April von 1848 fo fprechen Fonnte, fo fprechen mußte. Aber 
ohne Phrafe hieß das doch nur erflären: Wir find deutfch und 
gehen mit Deutfchland, jolange es in unferen öftreichifchen Kram 
paßt; feine Minute länger. 


4, 


Dies war jeboch dem in der Hofburg gottesgnadenthümlich— 
bochjunferlichsloyolaitiih thätigen Wohlfahrtsausfhuß immer 
noch bei weitem nicht genug. Denn für diefe „ Ramarilla“ war 
deutſch und revolutionär gleichbedeutend und das Schwarzroth- 
gold die Leibfarbe religidfer ſowohl als politifcher Kegerei. Aber 
man mußte ſich vorderhand gedulden, jelbjt die fromme Ungeduld 
der Erzherzogin Sophie und ver Kaiferin Anna mußte fich vorver- 
band gedulden. Lombardo-Benetien abgefallen, Ungarn nur 
noch durch ein dünnes Band mit ver Dynaftie verfnüpft, die 
Slaven mit Rebellion drohend, die Deutjchöftreicher Fonftitutionell 
— in Wahrheit, die Sachlage war nicht dazu angethan, fich fo 
fort wieder auf den höchſten Gaul der kirchlichen und politischen 
Drthodorie zu ſetzen. Man mußte in Wien wie in Pefth den 
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verhaßten Konftitutionalismus einftweilen feine Hanswurftiprünge 
machen laſſen und jich beſcheiden, über ihn hinweg die Fäden ver 
Rüdwärtferei da anzufnüpfen, wo fich vie ſicherſten Haft⸗ und 
Haltpunkte darboten. 

War ein ſolcher Haft- und Haltpunkt die Armee? Sie 
wurde im Verlaufe des Sommers in Folge der italiſchen Siege 
Radetzky's zum erſten und feſteſten, allein im April und noch im 
Mai ſchien auch ſie ganz aus Rand und Band gehen zu wollen. 
Es war noch nicht die Zeit gekommen, wo ſchwarzgelbe Poeten 
mit Fug dem greifen Marſchall zujubeln fonnten: „In deinem 
Lager ift Deftreih!“ Vorerſt hielt er ſich, das rathlofe Mi- 
nifterium um Mannjchaft, Waffen und Geld beftürmend, nad 
feinem Abzug aus Mailand mühſam hinter vem Mincio und ver 
Etſch, weit mehr noch als der eigenen Gefchidlichfeit und Stand— 
baftigfeit, weit mehr noch auch als ver Tapferkeit und Beharr— 
lihfeit feiner Truppen der offenfundigen Unfähigkeit und Energie: 
lojigfeit des Sarvenfünigs Karl Albert es verdankend, daß die 
Ihwarzgelbe Fahne nicht gänzlih aus Italien wegſchwinden 
mußte, 

Mit dem Magyarenthum war augenjcheinfich von Seiten 
der Kamarilla nicht zu machenjchaften. Das mußte man, ſobald 
man fonnte, auf Yeben und Tod befämpfen; denn Ungarn war 
jeit dem 10. April thatfächlich unabhängig und nur noch dynaſtiſch 
dur die Perfonalunion mit Deftreich verbunden. An dem ge— 
nannten Tage hatte Kaifer Ferdinand als König von Ungarn die 
Beihlüffe des ungarifchen Reichstags, welcher zum legten mal 
in Preßburg getagt, feierlich betätigt, — wahrhaft revolutionäre 
Beſchlüſſe. Denn die wichtigsten derjelben gemwährleifteten vie 
jährliche Wiederkehr ver Situngen des Reichstags, die Bildung 
des Deputirtenhaufes durch ein quafi allgemeines Wahlrecht, die 
Aufhebung der Feudallaften und der grundherrlichen Gerichts- 
barkeit, die Vereinigung Siebenbürgens mit Ungarn und endlich 
die Einſetzung eines eigenen, unabhängigen, nationalungarijchen 
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Minifteriums. Das leßtere, in welchem Koſſuth, Battbhyäanvi 
und Szechenyi als Hauptleute die verichievenen magyariſchen 
Parteien vorjtellten, trat am 14. April.in Funktion. Allerdings 
nun war bie neue ungariiche Verfaſſung, wie die ungarifche Be 
wegung überhaupt, auch dann und da, wann und wo jie äußerlich 
in demofratiichen Farben fpielte, durchaus ariftofratiicher Natur 
und allerdings haften die Magyaren, aller gelegentlich von 
Koſſuth und andern Ungarn [osgelafjenen Berbrüverungsphraien 
ungeachtet, das Deutſchthum von ganzem Herzen. Aus beiden 
Gründen, To fönnte man glauben, hätte jich demnach der wiener 
Hofburg die Möglichkeit geboten, mit ven Ungarn zu traftiren 
und zu paftiren. Allein es ging nicht an, weil ver magyariſche 
Arijtofratismus in den Augen der wiener Kamarilla unendlich 
viel zu freiheitlich ausſah. Die Ungarn, jo falfulirte man, 
würden fich allenfalls unter lohnenden Umjtänden dazu brauchen 
laffen, ven fonjtitutionellen Schwindel in Deutich » Deftreich 
vernichten zu helfen; aber auf der Erhaltung und Erweiterung 
ihrer eigenen Errungenjchaften würden fie nur um fo fejter be- 
jtehen. Wir, die Kamarilla, müffen uns daher nach anderen 
Bundesgenofjen und Helfershelfern umſehen, nach jolchen, welche 
man, nachdent jie ihre Dienfte gethan, unfchwer um ihren An- 
theil an dem Ertrage der gemeintamen Aktion prellen oder ſonſt— 
wie unterfriegen kann. 

Sollte vielleicht mit ven Polen etwas zu mantjchen oder zu 
pantichen fein? Nein! Diefe Polen haben allzeit nur vie 
Wiederherſtellung ihrer polnischen Republik im Sinne und fchon 
der bloße Gedanke daran könnte uns bei dem Großmeijter unſe— 
rer und aller Betrefizirungspolitif, bei dem Gzar in übeln Ge: 
ruch bringen. Iſt es doch ſchon widerwärtig genug, daß diejer 
verbrecheriiche Gedanfe hier in Wien, ſogar in offiziellen Kreifen, 
lebhafte Sympathie gefunden hat *). 

*) Depeiche Effingers vom 2. April: „Die galiziihen Deputirten, den 
Fürſten Georg Lubomirsky an der Spite, find ſeit mehreren Tagen in Wien. 
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Der große Petrefizirer an der Newa, der Hord und Heiland 
der Stabilitätsreligion, ſah freilich ſeine Stellung und Aufgabe 
etwas anders an als die Köhlergläubigen des Czarismus in 
Wien, Berlin und anderwärts in Deutſchland. Auch er nämlich 
fühlte ſich als Träger der ruſſiſchen Staatsidee, wie ſie durch 
Peter den Erſten geſchaffen und durch Katharina die Zweite groß— 
gezogen worden war; auch er glaubte ſich berufen, an dem 
Werke einer moskowitiſchen Univerſaldeſpotie weiterzubauen. 
Darum ſchien ihm jetzt, nachdem der gewaltige Frühlingsorkan 
Mittel-, Weſt- und Südeuropa in Verwirrung geworfen hatte, 
die Gelegenheit günftig, von [angeher vorbereitete Ernten ein— 
zuheimſen und ein Geſchäft im Stile Peters und Katharina’s zu 
machen. Zunächſt mit ver Türfei, d. h. gegen fie. Warum ſollte 
man dem „kranfen Mann "nicht wieder einmal etliche Gliedmaßen 
amputiren, 3. B. die Donaufürftenthümer, welche man ja in 
St. Petersburg ſchon lange für ruffifche Provinzen anzufehen 
gewohnt war? Die dermalige Lähmung Deftreichs, welches 
jogar zu der Zeit, wo Herr von Metternich unter dem Titel, 
die Koften feiner Korrefponvdenz mit vem Czaren zu decken, eine 
ruſſiſche Penfion bezogen, der auf die unteren Donauländer ge— 
richteten ruſſiſchen Verſchluckungsgier ſanften Widerſtand geleiftet 
hatte, konnte dem Czaren nur gelegen kommen. Es ſind aber 
ſtarke Anzeichen vorhanden, daß die in Wien während des März 
und April von 1848 umgegangene Beſorgniß, der Czar beab— 
fichtigte nicht etwa nur eine Wegnahme ver Moldau und Walachei, 
jondern auch eine gewaltfame Einmifchung in die Angelegenheiten 
Deutichlands und mehr noch Oeſtreichs, keineswegs eine grund 
[oje gewejen jei. Iſt es doch Thatſache, daß, während das 
ruſſiſche Kabinet durch feinen Geſandten in Wien die beſtimm— 





Die Wiederherftellung eines kräftigen, woblorganifirten Polens, das Ruß: 
(and von Europa abtrennte, würde aud in Wien als ein Glüd betrachtet 
werden.” ©. B. A. 
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tejten Berficherungen von feinen frieplihen und freundlichen Ge- 
finnungen abgeben ließ *), zahlreihe ruffiihe Agenten in ven 
öftreihiichen Gränzlanden, ſowie und am auffallenpften in Krakau, 
das Geld mit vollen Händen verjtreuten, um revolutionäre Re— 
gungen hervorzurufen, welche den Vorwand zur militärijchen 
Einmifhung ver Mosfowiter liefern follten. 

Plötzlich jedoch machte die czariſche Politif ganze Wendung. 
Es zeigte fich nämlich, daß e8 dem wahnwigigen Hochmuth des 
Selbjtherricherbewußtjeins zum Trotz, wie jolhen Hochmuth 
Nikolaus in feinem Ufas vom 26. März kundgegeben batte 
(vgl. Bp. I, ©, 423), — mit den Angriffsmitteln Rußlands 
nicht jehr weit her war. Um jo weniger weit her, als ungeachtet 
aller Um- und Bergitterung der ruffiihen Gränzen mit Koſaken 
und Baſchkiren der große Frühlingsfturm von Weiten ber va 
und dort, allen amtlichen Ableugnungen zum Troß, doch aud 
über dieſe Gränzen hinwegfuhr und die Wipfel der Wälder Ruf- 
lands bis gen Kafan hinüber rührte. Auf den Flügeln viefes 
Sturmes wurde zu den Ohren der ruffiihen Bauern die Kunde 
getragen, was für überfchwänglich reiche Gaben da prüben in ven 
„Heibenländern“ im Weſten ver März ihren bäueriihen Schid- 
falsgenofjen gebracht hätte, und die Folge hievon waren Bauern- 
rebellionen in verjchievenen polniſch-ruſſiſchen und reinruffifchen 
Statthalterichaften, welche Aufjtände nur mittel® Aufbietung 
bedeutender Militärkräfte nievergefnutet werden fonnten. Man 
hatte aljo im eigenen Haufe hinlänglich zu thun. Sodann wurde 
der ſlaviſche Haß, die moskowitiſche Todfeindfchaft gegen das 
Deutſchthum ein Agens ver ruffiichen Politif, welches verjelben 
eine andere Richtung gab. Der Gzarismus erfannte unfchwer, 


*) Depeche Effingers vom 15. April: „Der ruffiihe Gejandte Graf 
Medem äußert fih auf's beftimmtefte, daß der ruſſiſche Katfer durchaus keine 
Intervention in die Angelegenheiten Deutſchlands beabfichtige, und jolange 
er jelber nicht angegriffen werde, bie bisherigen friedlichen Beziehungen zu 
feinen Nachbarn aufrecht zu erhalten geſinnt ſei.“ S. B. A. 
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daß es eine Yebensfrage für feine Zukunft, vie Wieverherftellung 
des Neiches deutjcher Nation zu verhindern und fchon der Ein- 
leitung zu dieſer Wieverherftellung, d. h. der preußischen Hege— 
monie über Deutjchland, mit allen Mitteln entgegenzuwirfen. 
Um aber Preußen und Deutfchland aus der czariſchen Bafallen- 
ſchaft, wie folche ſeit 1815 anerkannt bejtanden hatte, nicht her: 
ausfommen zu lajfen, mußte ein Handinhandgehen mit Deftreich, 
d. h. mit dem Wohlfahrtsausihuß in der wiener Hofburg, als 
das wirffamfte Mittel erjcheinen. Die öftreichiihe Kamarilla 
ging natürlich dem Czaren mehr als halbwegs entgegen und jo 
fan jener Bund ſchöner Seelen zu Stande, welcher i. 3. 1849. 
zur Intervention Rußlands in Ungarn geführt bat, aljo zur 
Rettung Deftreich8, welche Rettung freilich nicht aus czarifcher 
Großmuth erflofien ist, jondern aus ven angegebenen wider: 
deutihen Motiven, verbunden mit der in St. Petersburg jehr 
gefühlten und wohlverjtandenen Nothwenpigfeit, Das ungarijche 
Feuer erftiden zu müſſen, damit dejlen Flammen nicht über die 
Karpatben herüber und nach Bolen, ja in’s „heilige“ Rußland felber 
zündend hereinichlügen. ... 

Die wiener Hofburg fonnte ſich zunächſt auf die in der 
Wolle gefärbten „ Schwarzgelben“ verlafien, welche in Wien ſelbſt 
ziemlich zahlreich vorhanden, obzwar vorverhand jehr jtill waren. 
Diefe Befenner der ftriften Objervanz des Abjolutismus fanden 
fih in der Armee, in ver Klerifei, im Adel, im Brozenthum und 
in ver Beamtenwelt. Sie waren aber dermalen nur eine Hoff: 
nung für die Zufunft, noch Feine Stüße für die Gegenwart. Mehr 
ſchon verjprachen das zu fein die von der Peſt des Denkens noch 
wenig oder gar nicht heimgejuchten Tiroler, allzeit bereit, ihren 
findlihen Glauben an die rothen Hojen ihres „Koafers“ durch 
Vivatjodeln und durch Schießen mit vem Stußen zu bethätigen. 
Allein man bedurfte nicht nur defenfiver Stügen, man bedurfte 


einer offenjiven Macht, um dem „Freiheitsichwindel * in Deutjch- 
Scherr, 1848—1851. II 1. 9 
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Deftreih und der Selbftftändigfeit Ungarns an Leib und Leben 
gehen zu können. 

Eine folhe Macht war noch nicht zur Hand; aber bie 
Kamarilla verzweifelte nicht daran, fich dieſelbe zu ſchaffen, 
hinter den Kuliſſen zu fchaffen, während fie vor venjelben 
das „verantwortlihe” Minifterium feine unfruchtbaren fon: 
jtitutionellen Kapriolen machen lief. Als Material boten fic 
ihr dar die Gzechen und die Süpflaven und das Werkzeug, 
womit fie dieſes Material für ihre Zwede bearbeitete, war 
der wilde Gzechenhaß gegen das Deutſchthum und ber nict 
weniger wilde Südflavenhaß gegen ven Magyarismus. Die 
ſlaviſchen Politiker fühlten bald heraus, welcher gemeinjame 
Haß fie mit der wiener Hofburg verbände, und mit Der ganzen 
Schlauheit ihrer Raſſe beichloffen fie das zwiichen ihnen und 
der Kamarilla fih anfpinnende Bündniß dahin zu benügen, das 
Slaventhum in dem ganzen Donaureich zur herrichenden Gewalt 
zu machen, Daß als lettes Endziel, bewußt over unbewußt, den 
ſlaviſchen Führern ein panſlaviſtiſch-czariſches Univerſalreich 
vorſchwebte, kann gar keinem Zweifel unterliegen. Spätere Er— 
eigniſſe haben dies unwiderlegbar dargethan. Die ganze ſlavi— 
ſche Welt ſollte ſich ſchließlich in die Arme der Mutter Moskavia— 
Panagia ſtürzen, wie Ströme in den Ozean. Im Frühjahr von 
1848 hatte man es jedoch mit näherliegenden Zielen und Zwecken 
zu thun, und fand es demnach für die Intereffen ver Slaverei 
am förberlichiten, Die aus einem Hinterfenter ver Hofburg [odend 
hervorgeftredten Hände zu ergreifen. Der dynaftiiche Kulturhaß 
machte Hochzeit mit ver Halbbarbarei. 

Ueber den Einleitungen und Anſchickungen zu dieſem Bunde 
liegt noch dichtes Dunkel, das vielleicht nie ganz gelichtet werden 
fann. Es iſt auch höchſt wahrjcheinlih, daß anfänglich werer 
von der einen noch von der andern Seite nach einem fejten Plane 
vorgegangen wurde. Allein die Verhältniffe jelber führten bie 
Hofburg und die Slaven — bei diefen von ten Polen immer 
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abgefehen — einander näher und einzelne Data und Fakta ge 
währen denn doch Stükpunfte für die Anficht, daß ſchon im 
Monat März, obzwar vielleicht vorerft mehr nur inſtinkt- als 
planmäßig, an der Herftellung eines gegen die Deutfchen und 
die Magyaren gerichteten Einverftändniffes zwifchen der Dynaftie 
einerfeits und den Ezechen und Südſlaven andrerjeits gearbeitet 
wurde. Am 13. März gab der anerkannte oberjte Häuptling 
ver Czechen, gab Palacky zu Prag im böhmifchen Nationalaus: 
ſchuß, deſſen deutſche Mitglieder, wie purchjchnittlich vie Deutſchen 
in Böhmen den czechiichen Anmaßungen gegenüber überhaupt, 
„um des lieben Friedens willen“ ganz erbärmlich ſich benahmen, 
die Loſung „Schwarzgelb!” aus, indem er feierlich erklärte: 
‚Wahrlich, eriftirte der öftreichifche Kaiferftaat nicht Schon längſt, 
man müßte im Intereſſe Europa’s fich beeilen, ihn zu ſchaffen!“ 
und 10 Tage darauf, am 23. März, wurde mittels faiferlichen 
Kabinettichreiben der Gränzer-Oberft Joſeph Iellacic zum Ba— 
nus von Kroatien ernannt. Man begann in der wiener Hofburg, 
in Prag und in Agram einander gegenfeitig zu verjtehen. 


5. 


Die Wahrheit zu ſagen und gerecht zu ſein, wer im März, 
April und Mai von 1848 in der Lage geweſen iſt, in der Hof— 
burg von Wien wohnen zu müſſen und zwar mit dem Bewußtſein 
des Gottesgnadenthums im Leibe, der hatte ausreichende Gründe, 
ſogar nach Böhmaken, Hannaken, Slovaken und Kroaten als nach 
Helfern und Erlöſern die Hände auszuſtrecken. 

Denn der revolutionäre Froſchmäuſekrieg nahm in der 
Donauſtadt allmälig ſehr unerquickliche Formen an und enthüllte 
die grüne politiſche Unreife und Unbildung der Bevölkerung in 
einer Weiſe, welche aus dem Genre des Naiven bald ſehr ent— 


ſchieden in den des Abſurden und Gemeinen hinüberrückte. 
9* 
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Freilich, wer war ſchuld an diefer Unreife und Unbildung und 
allem hieraus mit Nothwendigfeit hervorgehenden Abjurden und 
Gemeinen? Doc gewiß ohne Frage das Regierungsſyſtem der 
Habsburger und Lothringer, welche ſeit Jahrhunderten ein gut- 
artiges, mit trefflichen natürlichen Anlagen ausgeftattetes Bolt 
mittels Pfafferei, Soldaterei und Kanzleiflegelei methodiſch hinter 
ver Zeit zurücgehalten hatten. Im Frühjahr von 1848 jind in 
Dejtreih nur die Saaten aufgegangen, welche das „patriarcha— 
liſche“ Regiment ausgeftreut hatte. 


Alle die Sünden der Franz » Metternichtigfeit jchlugen jett 
zu revolutionären Giftblüthen aus. Der Drud ver Schafſchur— 
politif hatte feit Menfchenaltern ven Volksgeiſt jo unerbittlic 
zufammengepreßt und niedergewuchtet, daß er jegt, plötlich frei- 
gegeben, unmöglich über das Niveau findifcher Phantagmagorien, 
dunkler Inſtinkte und unflarer Vorftellungen ſich zu erheben ver- 
mochte. Der ganze Bodenſatz von Unverjtand, Robheit, Bosheit 
und Zuchtlofigfeit, welchen das „ Syitem“ angehäuft hatte, kochte 
und brodelte auf in wüjter Gährung und fchleuvderte nach allen 
Seiten hin feinen edelhaften Schmutz, feine peftilenzialifchen 
Miasmen. Wie dieje aufjtanfen in ver Preffe und in der Klubb— 
und Edjteinrennerei! Klubbs und Zeitungen jchoßen wie Pilze 
aus dem Boden und wucherten wanzenhaft. Wien hatte jeine 
hundert Blätter und Blätthen und alle wurden von gierigen 
Leſern förmlich verichlungen. Im dieſer Stadt, welche ein in: 
fames „Syſtem“ zu einem Orte gemacht, von welchem jein 
genialjter Bewohner, Franz Grillparzer, gefagt hatte: 


„Schön bift du, doch gefährlich auch 
Dem Schüler wie dem Meifter; 
Verderblich weht dein Sommerbaud, 
Du Kapua der Geifter !" — 


ja, in diefem Wien, das noch vor wenigen Wochen die Lieblings- 
heimat denfträger Muſikdudelei und geiftlofer Theaterfpeftafelei 
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gewefen war, eine Stätte, auf welche alle Freffünftler und Uns 
suchtoirtuofen Europa’8 ſchmunzelnd den horazifchen Vers: 

„Ile terrarum mihi praeter omnes angulus ridet* — 
anwandten, in vemfelben Wien war über Nacht die Befriedigung 
einer zügellofen politifchen Hör- und Xejewuth zum Hauptver— 
gnügen fir alle Volfsklajfen geworden. Es war nicht anders, 
als follten und wollten die armen Wiener binnen wenigen Tagen 
und Wochen einholen, was fie fo viele Decennien hindurch hatten 
verfäumen müfjfen. Die Bejhäftigung mit ven öffentlichen An— 
gelegenheiten, von welchen fie mittels Lift und Gewalt Jahr— 
hunderte lang ferngehalten worden, wurde ihnen zu einem täg— 
lihen und ftündfihen Bedürfniß, zu einem Fieber, zu einer 
Sudt. 

Und aus was alles für Schüfjeln, Krippen, Futtertrögen 
und Sauchebehältern Schlangen fie die langentbehrte politifche Nah: 
rung! Um eine Vorstellung davon zu befonmen, muß man das 
ſchweiniſche Gegrunze anhören, das ein Mahler in jeinem „Frei: 
müthigen“ losließ, welches Blatt es bis zu 60,000 Abonnenten 
brachte, oder muß man mitanfehen, wie ein Häfner den Jakobi— 
nismus farifirend, in feiner „Konftitution“ biutbengelte. Aller: 
dings gab es auch geiftvolle, reichgebilvete, ſcharf und fein jtili- 
firende Publiziſten: von den Iellinef, Becher, Stifft, Engländer 
und Heller bis hinab zu ven vorhin Genannten war ein weiter Weg, 
ein gerade fo weiter, wie, was die Volksredner und Klubbmacher 
betrifft, von einem Zaufenau bis hinunter zu einem Schütte und 
Chaifes; wenn man aber, hoch greifend, etwa ein Dugend ber 
damaligen wiener Journaliften, Straßen-Mirabeaus und Kneipen- 
tobespierres ausnimmt, To find die Uebrigen jammt und fonders 
unbedenklich in die Rubrik Gefindel zu werfen, und zwar in des 
Wortes gefinvelhaftefter Beveutung. Bemerfenswerth ijt auch, 
daß zwei volle Drittel dieſes Geſindels dem Haufe Iſrael ange: 
hörten. Dieje Juden — (Juden in dem gäng und gäben jchlim- 
men und fchlimmften Sinne) — warfen fich in die wiener Be- 
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wegung, nicht nur rachedurftig, ſondern auch geſchäftehungerig. 
Sie betrieben die Politik wie ein Schachergeſchäft, entwidelten 
dabei die befannte raſtloſe jüdiſche Betriebſamkeit, ebenfo aber 
auch die nicht weniger befannte jüdiſche Keckheit, und fie haben zu 
der Verjubung der deutjchen, der europäifchen Prefje viel beige: 
tragen, von welcher VBerjudung either fo großer Lärm gemadt 
worden ijt, natürlich nur von feiten des chrijtlichen Neides. 

An ihnen lag es auch nicht, wenn die „friedliche Anarchie”, 
welche jeit vem 15. März in Wien herrichte, vorderhand nod 
ihren gutmüthigen Charakter behauptete*). Die Schärfe jüdi— 
Then, im Feuer jahrhundertelanger Verfolgung gehärteten Haſſes 
vermochte das öftreichifche Phlegma und die wienerifche Harn 
lofigfeit nicht fattfam zu durchdringen. Die Straßen: und 
Kneipenpolitif war zwar ſehr verſchwenderiſch mit Blutphrafen, 
fie mußte jedoch erſt ven Giftbrodem rückwärtſiger Machenjchaften 
einathmen, um fih von Blutphrafen zu Blutthaten fortreiken 
zu lajjen. 

Dermalen noch war die wiener „Freiheit“ ein toller, aus 
bündig toller Faſching; ſehr krakehleriſch, tumultuariſch und 
ſtörſam zwar, aber doch nicht eben bedrohlich und gefährlich. 
Dieſe Freiheit boll fürchterlich, biß aber nicht. Freilich, der 
Lärm und Trubel war arg, für zartgebaute Ohren geradezu 
unerträglich. Jeder Tag gebar eine neue Ungeheuerlichkeit, wenn 
auch nur in Worten. Der Cynismus war Trumpf und der 
nahgemachte Sanscullotismus zog in Wien auch noch das Hemd 
aus. Die Aula machte Weltgefchichte und das Volf ver Phäalen 
ſchwelgte in Straßenaufläufen und Katenmufifen, wie es vorvem 
in Backhändln und ftraußifchen Walzern gejchwelgt hatte. 


nn — — 


*) Effingers Depeſche vom 12. April: „In Wien herrſcht Danf der 
Gutmütbigkeit der Wiener eine friedliche Anardie." S. B. X. 
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6. 


Und wie ſah es derweil in der preußiſchen Hauptſtadt aus? 
Im Einzelnen weniger chaotiſch, weniger cyniſch, civiliſirter, 
reinlicher; aber im Ganzen doch nicht viel beſſer. Der berliner 
Märzphiliſter überwog an politiſcher Einſicht den wiener nicht 
um ein Haar. Als Franz Raveaux am Abend des 19. März 
eine Anzahl von „ausgezeichneten Kapacitäten“ der berliner 
Bürgerſchaft aufmerkſam machte, daß es nöthig ſei, beſtimmte 
Bürgſchaften für das Weſentliche der Volksrechte zu fordern und 
zu erlangen, gaben ihm dieſe „Kapacitäten“ wörtlich zur Ant- 
wort: „Wir haben ja alles, was wir wollen. Wir ſelbſt find 
jett am Regiment und wer foll ung denn unfere Freiheit wieder 
nehmen?“ Gegen folhen Siegespünfel und jolches Weißbier- 
trinferbewußtjein würden Götter felbft vergebens angefämpft 
haben. 

Die Klubbſucht und die Zeitungenfintflut, vie Mauldiarrhöe 
und die Bamphletblattern grafjirten ſelbſtverſtändlich in Berlin 
wie damals überall. Jedoch ijt die Batrachomyomachie gegen 
das Beitandene oder Beftehende an der Spree merklich viel 
zahmer geführt worden als an ver Donau. E8 wurde bald offen- 
bar, daß der befchränfte preußiiche Unterthanenverftand vor der 
er wußte nicht wie ihm angeflogenen Kühnheit, ein Revolutiön— 
chen gemacht zu haben, im Innerjten fich entjegte und zerfnirfcht 
die Umkehr in die Geleife treugehorfamer Unterthänigfeit ſuchte. 
Die Frage, ob Republik, ob Monardie? ift in Berlin faum 
ernjtlich aufgeworfen und jevenfalls zu feiner belangreichen Dis— 
fuffion gebracht worden. Das Königthum war den Preußen jo 
nachhaltig einerercirt, daß von einer Infrageftellung dejjelben 
feine Rede fein konnte. Um in Berlin von Abjchaffung der Mo— 
narchie zu ſprechen, mußte man in der That ein „ausländifcher 
Emmiſſär“, ein „fremver Böſewicht“ oder ein „Jude“ fein. ‘Die 
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Eingeborenen waren monarchiſch bis ins Mark ihrer Knocen, 
und wenn man bie röthejten Demofraten, wie 3. B. den talent- 
volfften, beliebtejten und einflußreichiten Klubbredner, ven roth— 
raufehbärtigen Held, aufgeichnitten hätte, jo würde man ihr Herz 
mit dem königlich preußifchen Wappen geſtempelt gefunden haben. 
Demzufolge bat denn auch unter pen neueröffneten Scwaß- 
anjtalten der „Ronjtitutionelle Klubb“ raſch vie erjte Stelle 
gewonnen. 

Im Uebrigen ift die Durchblätterung ver Akten des berliner 
Froſchmäuſekriegs vom Frühling 1848 mitunter ergößlich genug. 
Der berliner Wit ließ ſchon dann und wann die fünftigen Hel- 
denthaten des „Kladderadatſch“ errathen. In der Breiten Strafe 
war in ver Nacht vom 18. auf ven 19. März in einer Brunnen: 
fäule eine Kanonenfugel fteden geblieben und unter diefe Kanonen: 
fugel Flebte ver Volfshumor die königliche Proflamation: „An 
meine lieber Berliner“. Das war freilich ver befte dieſer 
ſchlechten Wige. Die politifche Dichterei, wie fie ſich zur eier 
des „Volksſieges“ lautmachte, war fürchterlich. Auch Damen 
ergojjen ihres Buſens überwallende Gefühle in Flugblättern, 
angefüllt mit Verjen, Ausrufungszeihen und Gedanfenjtrichen. 
Eine Dichterin, „die an den Barrifaden gefämpft hat“, Yucia 
Lenz, befang die Studenten alfo: 

„Wer es geſeh'n, wie diefe Heldentnaben 
Beim Morgenrotb nad jener blutigen Nacht 


Ten Männern aus dem Voll die Hände gaben, 
Der glaubt an der Berbrüderung künftige Pracht“ — 


und der Schneider Guſtav Worch fertigte fich felber ein Adels: 
patent aus und manifeftirte feine Kühnheit: — 

„Ja, freier Sinn, das ift mein Adel; 

Kübn blick’ ich fo den Stärfften an“. 
Auch Offiziere mifchten beifällig ihre Stimmen in das große 
Volksſiegiubelloncert. So 5. B. der Artilferieleutnant Oelze, 
welcher feinen Kameraden zurief: „Das war feine Emeute! Das 
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war der Sturm eines fich großartig erhebenvden Volkes! Einft 
wurde das ſchwarzrothgoldene Band in bebrohter Heimlichkeit 
geküßt, jet weht daſſelbe hoch vom königlichen Schloffe und aus 
jedem Haufe. Das begeifterte Volk wogt durch die Straßen. Iſt 
das etwa Ganaille? Wehe ung, wenn wir e8 verfuchen wollten, 
dem Strome der Zeit entgegenzutreten. Laffen wir den fteifen 
aften militärischen Dünkel vahinfahren und jchliefen wir ung 
der Bewegung willig an!" Diejen Anfchluß haben verjchievene 
jüngere Offiziere wirklich und aufrichtig verfucht, find aber übel 
dabei gefahren. 

In diejes hohl- und wohlgemeinte Verbrüderungsgeleier 
und Verſöhnungsgedudel hinein fchnitt dann und wann ein Ton, 
welcher an die wirkliche Sachlage erinnerte. Denkende Menfchen 
gaben ihrer Meberzeugung Worte, daß alles, was von Vermitte— 
(lung und Verſöhnung zwiſchen Bürgertum und Solvatenthum 
geleiert und gedudelt wurde, barer Afterwit wäre, jo lange es 
einen Solvatenftand gäbe. Daran ift ja im Preußen wie 
überall die Bewegung von 1848 gefcheitert, daß man in ver 
Siegesſtunde dieſen Stand nicht fofort und gründlich bejeitigte, 
Stehenvdes Heer und Volksſtaat find num einmal Dinge, welche 
einander abſolut ausſchließen, und es ift eines der vielen Merf- 
male der Berlogenheit und Heimtüce des Liberalismus, daß er 
über dieſe Wahrheit, die ſich ihm doch Schritt und Tritt auf: 
drängte, beharrlich hinwegzufchielen fich bemühte. 

Auch die Kluft zwiſchen Bourgeoifie und Proletariat mußte 
nothwendig zum Klaffen fommen. In einem Artikel ver „ Zeitungs- 
halle“ vom 23. März legte Julius den Finger auf dieſe große 
Wunde der modernen Gejellichaft, indem er unter anderem fagte: 
„Die Wahrheit ift, daß auch bei uns, fo gut wie in Frankreich 
und in England, der Bruch zwifchen der Bürgerflaffe und ver 
Arbeiterflajje ſchon vollendet ift. Nicht zwifchen dem Königthum 
und der Republik ift Krieg, fondern zwifchen ven Befitenven und 
den mit ihrer Arbeitskraft zum Beſitze Drängenden. Unjere Bür— 
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ger fühlen dies gar wohl und darum beginnen fie jchon jet, 
ſchon nach dem erjten Tage unferer glorreichen Revolution aus 
allen Kräften rüdwärts zu ziehen“. In der That, vie Angjt- 
philifterei gab fich zwiichenhinein bereit$ wimmernd und winjelnd 
fund und wie zur Bejtätigung des legten der foeben angeführten 
Sätze rief ſchon am 2. April ein Ruheröchler in ver „ Spener': 
ſchen Zeitung“ den Miniftern zu: „Katilina ijt vor euren Thoren 
und ihr jchlaft? Katilina, das ift: der jchlimmfte Feind, das 
gedenkbar böfefte Prinzip ift nicht bloß vor euren Thoren, nein, 
bei weitem ſchlimmer, er wüthet in euren Straßen, euren Gaſſen, 
euren Häufern, in allen Familien, er withet in allen Zweigen 
eurer Verwaltung und ihr jchlaft ? Diejer Schlimmfte Feind, dem 
jeit 14 Tagen alles, alles mehr anheimfällt,, ift vie blinprafende 
Anarchie, die je leichter fie alles zerftört, um jo weniger etwas 
neu zu gründen oder das Alte in beijere Form umzugejtalten 
vermag”. 

Wenn Wimmerle und Kompagnie jchon jeßt in ver Haupt- 
ſtadt jelbjt alfo winfelten, wie mußte die „glorreiche Revolution * 
in den Provinzen angejehen werden, insbejonvere in den joge: 
nannten „alten“? Zwar die Städtebevölferungen haben in ganz 
Preußen mit ungebeurer Mehrheit den vielverſprechenden Um— 
ſchwung ſympathiſch begrüßt; aber auf dem flachen Yanvde, wo 
ja ver Feudalismus noch ungefhwächt florirte, fonnte das Junker— 
und Pfaffenthum jofort feinen gemeinfamen Krieg gegen die Be- 
wegung beginnen. Die „Zeitungshalle” brachte ſchon vom 
29. März an eine befondere Rubrif „Die Reaktion in ven 
Provinzen“ und machte unter anderen Auslafjungen viejer 
Reaktion eine Adreſſe nambaft, welche im Magveburgiichen cir- 
fulirte und hochherab loswetterte auf ven „nichtswürdigen Pöbel 
der Hauptftadt, welcher, von Polen, Juden und Franzoſen ver: 
führt und angeführt, gegen unfern Herrn und König ji empört 
hat. Wir find jegt in Gefahr, der Willkür diejes Pöbels preis: 
gegeben zu werden. Unſer Leben und Eigenthum, unfer Vater: 
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land und unſer Glaube iſt auf's höchſte bedroht. Aber Berlin iſt 
nicht Preußen; wir wollen nicht, daß Berlin mit ſeinen Franzo— 
ſen, Polen und Juden uns beherrſcht und knechtet; wir wollen 
auch mitſprechen!“ 

Auf derartige Schatten, welche die Zukunft vor ſich herwarf, 
achtete man jedoch vorerſt in der preußiſchen Hauptſtadt wenig 
oder gar nicht. Der einfältige Siegesjubel ging daſelbſt noch 
eine gute Weile fort, um ſo ungeſtörter, als die Rückwärtſer für 
gut fanden, vorderhand ſich zu ducken, zu ſchweigen oder gar in 
den Siegespſalm miteinzuſtimmen. So raſpelte z. B. der Pietiſt 
Krummacher zu Ehren der Barrikadenkämpfer frommes Süß— 
holz (vgl. Br. I, S. 417). Ehrlicher und ehrenwerther benahm 
jih der lutheriſche Erzbonze und orthopore Hauptkampfhahn 
Hengitenberg, welcher Farbe bielt und in feiner „Evangelifchen 
Kirchenzeitung“ die Ummwälzung, welche „nach franzöjiichem Vor: 
bilde in ver preußifchen Hauptſtadt vollendet worden“, mannhaft 
als das „Produkt des Unglaubens * befämpfte und zur Sühnung 
des Frevels die „Abhaltung eines allgemeinen Buß-, Bet: und 
Faſttags durch das ganze Yand * vorichlug. Solcher Muth war 
jevob eine Ausnahme Die Maſſe der Nubnießer des für 
etlibe Wochen gejtürzten Mandarinen- und Solvatenftaats zog 
es vor, ihren Proteft gegen das Gefchehene in die ſchweigſame 
Form der Emigration zu Heiden. Potsdam wurde demzufolge 
das preußifche Koblenz. Die Schilvhalter des gefallenen 
Syſtems, die Bodelfhwingh, Eihhorn, Saviguy und Klonforten, 
verzogen ſich unmerklih und auch vie Doktoren des chriftlich- 
germanischen Schwindels, die Stahl, Huber und Mitromantifer, 
ihüttelten ven Staub der jündigen Hauptſtadt von ihren Füßen, 
um in der feudalen Stille ver Provinz das Mirafelvefoft ver 
wiſſenſchaftlichen Umkehr over umgefehrten Wiffenjchaft zu 
präpariren. 
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Das fieberhaft bewegte Berlin zeigte in echtpreußifchen 
Augen dennoch eine auffallende Leere und Dede, Eine Menge 
von fchönen Wohnungen ftand leer, das Ballet feierte, Equipagen 
wurden mehr und mehr zur Seltenheit, es fehlten vie Manda— 
rinenfnöpfe, es fehlten vie Uniformen, es fehlte vor allem bie 
„Jarde“. Ein „jarvelofes” Berlin war gar fein rechtes Berlin 
mehr. Wenigftens behaupteten das die vereinigten Mägde und 
auch noch andere feurige Patriotinnen. Zwar that die Bürger: 
wehr alles Bürgerwehrmögliche, um zu zeigen, daß noch zweierlei 
Tuch in der Welt und bewaffnete Macht in Berlin fei. Allein 
die gute Bürgerwehr ging alles Exercirens, Patrouillirens und 
Paradirens ungeachtet ſchon frühzeitig dem Stadium der „Kläte— 
rigfeit* entgegen. Das Spiel mit der Walfifhtonne Bürgerbe- 
waffnung (vgl. Bd. I, S. 400) war eben Spiel geblieben und 
das Inftitut der Bürgerwehr ſchon in feinem Entftehen zur bloßen 
Polizeianjtalt umgefälfcht worden. Mean braucht die feineswegs 
ganz grundlofe Behauptung, von feiten der Rückwärtſerei fei mittels 
überflüffigen und fortwährenvden Alarmſchlagens der Bürgerwehr 
ihr Dienft und Dafein verleivet worden, nicht einmal zu Hilfe zu 
rufen, um zu begreifen, daß die Borherfagung von Höflingen 
und Offizieren, die Bürger würden „das Soldatenfpielen bald 
ſatt befommen“, in Erfüllung gehen mußte. 

Es war ja gar Fein ernftlicher Verfuch gemacht worden, dem 
Soldatenthum ein Ende zu bereiten; wie hätte aljo die Haupt: 
ſtadt eines Solvdatenftaats in die Yänge oder auch nur in die 
Kürze ohne Soldaten eriftiren können? Die Sehnfucht nach ver 
Rückkehr des Militärs machte ſich auch fofort geltend und ein 
eriter Berfuch, zwifchen der über ihre „ ungerechte Demütbhigung * 
und die ihr „nicht durch eigene Schuld widerfahrene Schmacd “ 
grolfenden Soldatenſchaft und ver „glorreichen berliner Revo» 
lution“ eine Verjöhnung zu ftiften, wurde jhon am 24. März 
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gemacht. An dieſem Tage fand nämlich die Beerdigung der im 
Straßenkampfe gefallenen Soldaten auf dem Invalidenkirchhofe 
ſtatt und Abordnungen des Studentenkorps und der Bürgerwehr 
wohnten der Feierlichkeit an. Als am Schluſſe derſelben der 
General von Natzmer im Namen der Armee für die unge— 
heuchelte Theilnahme der Bürgerſchaft dankte, brachten die 
anweſenden Bürger in aller Form ein „Hurrah dem Heere“ 
aus. 

Bis zur Garde nach Potsdam hinüber ſcheint dieſer Ver— 
ſöhnungsruf noch nicht gedrungen zu ſein. Wenigſtens fand der 
König am folgenden Tage für gerathen, nach Potsdam zu fahren, 
das geſammte Offizierskorps der Garde ins dortige Schloß zu 
befehlen und dieſe Verſammlung alſo anzuſprechen: „Ich bin ge— 
kommen, um meinen lieben Potsdamern den Frieden zu bringen 
und ihnen zu zeigen, daß ich in jeder Beziehung ein freier König 
bin; den Berlinern aber auch zu beweiſen, daß ſie von Potsdam 
aus keine Reaktion zu befürchten haben. Was ich gegeben und 
gethan habe, das habe ich aus vollſter und freier Ueberzeugung 
gethan. Die großen Ereigniſſe haben nur den Abſchluß des 
längſt Vorbereiteten beſchleunigt und keine Macht kann und wird 
mich nun bewegen, das Gegebene zurückzunehmen. Auch habe 
ich die Ueberzeugung gewonnen, daß es zu Deutſchlands Heil 
nothwendig, mich an die Spitze der Bewegung zu ſtellen. In 
Berlin herrſcht ein ſo ausgezeichneter Geiſt in der Bürgerſchaft, 
wie er in der Geſchichte ohne Gleichen iſt. Ich wünſche daher, 
daß auch das Offizierskorps den Geiſt der Zeit ebenſo erfaſſen 
möge, wie ich ihn erfaßt habe, und daß Sie alle von nun an 
ebenſo als treue Staatsbürger ſich bewähren mögen, wie Sie ſich 
als treue Soldaten bewährt haben.“ 

Die Herren von der Garde nahmen dieſe königliche An— 
ſprache „mit ſtiller Reſignation“ hin. Sie mochten denken: 
Erſt muß Se. Majeſtät wieder „ftramm “ gemacht werben; dann 
läßt jich weiter reden oder vielmehr handeln. 
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Zuvörderſt lag ein willfonmenes Auskfunftsmittel nahe zur 
Hand, den Truppen, welche in Berlin gekämpft hatten, eine 
alänzenne „Rehabilitation“ zu verichaffen: der Krieg gegen 
Dänemarf, in welchem fih „Papa“ Wrangel die Yorbeern bolte, 
womit geſchmückt er der Held der Epoche des „Bruches mit der 
Revolution und der „rettenden Thaten” werben jollte. Dieſer 
Krieg, ſchon durch das befannte Schreiben Friedrich Wilhelms 
des Vierten an den Herzog von Schleswig-Holjtein-Auguften- 
burg vom 24. März angezeigt, ift freilich von der preußifchen 
Militärpartei mit jehr gemifchten Gefühlen und mit fichtlich füR- 
jaurer Miene mehr zugelajjen als unternommen worden. Sehr 
begreiflih; denn der Abfolutismus und Militarismus mußte, 
was in der Nacht vom 23. auf ven 24. März in Kiel gefchehen 
war, für eine Revolution und Rebellion anſehen. Unbefangen 
betrachtet, gehörte das Ding freilich ganz entſchieden mehr in die 
frofehmäufefriegeriiche als in vie revolutionäre Kategorie. Hat 
doch überhaupt die Schleswig-holiteinsche Angelegenheit vom Ans 
fang bis zum Ende neben ihrer höchſt ehrenwertben nationalen 
Yichtjeite für jehende Augen auch eine krähwinkelige, aus Junker 
thum und Philifterei höchſt wiverlich gemifchte Kehrſeite gehabt 
und dieje Kehrſeite iſt Ichon in der erwähnten Nacht, allwo ohne 
Krach, aber mit vielem Ach ver Abfall von Dänemark und eine 
provijoriiche Regierung, bejtehend aus den Herren Bejeler umd 
Schmid, dem Grafen Reventlow und dem Prinzen von Schles- 
wig-Holſtein-Noer, zuwegekamen, deutlich genug hervorgetreten”). 
Der Abfall und Aufftand der Herzogthümer hatte in Folge der 
Unfähigfeit, Uneinigfeit und Unentſchiedenheit ihrer proviforifchen 
Regierung zumächit jchlechten Fortgang. Die Dünen bandelten 
raſch und energiih. Sie überfielen mit Uebermacht das fleine 


*) Dan lefe, was Otto Fod in feinen „Schleswig. Holfteiniihen Erin: 
nerungen“ (1863) als Augenzeuge und Mitbandelnder von diejer Kieler 
Haupt: und Staatsaftion erzäblt, und balte Damit die bezüglichen Stellen 
in den „Aufzeichnungen“ (1864) des Prinzen von Noer zufammen. 
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ſchlechtgerüſtete und ſchlechtgeführte ſchleswig-holſteiniſche Heer 
am 8. April bei Bau und brachten demſelben trotz ſeiner tapferen 
Gegenwehr — beſonders das Kämpfen der freiwilligen Jäger, 
Studenten und Turner war ein heldiſches — eine ſchwere 
Niederlage bei. Nun mußte doch wohl etwas Nationales für die 
Schleswig-Holſten geſchehen, mußte ihr Hilferuf in Frankfurt 
und in Berlin vernommen werden. Um ſo mehr, als die 
däniſche Regierung am 19. April ihre Marine anwies, alle 
deutſchen Schiffe aufzubringen. Der deutſche Bund ſchritt ein, 
preußiſche und andere deutſche Bundestruppen, das 10. Armee- 
korps, rückten in die Herzogthümer, am 23. April erſtürmten 
die preußiſchen Garden in glänzendem Anlauf das Dannewirke 
bei Schleswig und am folgenden Tage wurden die Dänen auch 
von den Hannoveranern unter Halkett bei Overſee geſchlagen. 
Am 18. Mai überſchritt Wrangel die Gränze von Jütland und 
gebärdete ſich mit Drohungen und Kontributionenheiſchungen 
als ein ganzer Marihall Druff“. Niemand dachte, daß die 
ganze Sache fo bald eine jo Elägliche Wendung nehmen würde, 
ausgenommen Die, welche im Schlofje zu Berlin oder Potsdam 
dieſe Kläglichkeit planten und in Scene fetten. 

Zur felben Zeit, wo preußiſche Truppen in den Elbeherzog— 
thümern für eine nationale Erhebung fochten, wurden ihre Kame— 
raden befehligt, eine andere in Bofen niederzufchlagen. Die hoch: 
fliegenden Hoffnungen der polniichen Bevölferung diefer Provinz 
waren bald in Verzweiflung umgejchlagen. Das nationale Wün— 
ichen, Wolfen und Wirken ver Bolen ließ fich mit ven Interejjen der 
500,000 deutſchen Bewohner ver Provinz nicht vereinbaren und 
viel weniger noch mit den Nückfichten des preußifchen Hofes anf 
Rußland. Der König hatte auf den letteren Punkt jchon am 
23. März in jeiner Anfprache an eine polniſche Deputation, an 
deren Spike der Erzbifchof Przyluski von Poſen ftand, offen hin- 
gewiefen mit den Worten: „Ich bin ven Kaiſer von Rußland 
mit flehendlichen Bitten angegangen, daß er nicht einfchreite, und 
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ich habe die Verficherung erhalten, daß er dies vor ver Hand 
nicht thun wolle. Auf fein Wort fann ich mich fejt verlaflen ; 
denn fein Entſchluß ift unerjchütterlih, er ift ein Mann von 
eifernem Willen, von dem eveljten und fejtejten Charakter, ver 
mächtigfte, weifefte, ver alleinige unter ven Souveränen Europa’s 
der feine Macht mit unerfchütterlicher Kraft aufrecht zu erhalten 
weiß. Sein Wort ift ja, ja; nein, nein. Wenn aber mit oder 
ohne meinen Willen eine freie nationale Entwidelung im Groß- 
herzogthum Poſen verjucht werden follte, vie auf feine polnifchen 
Provinzen von Einfluß und mit Gefahr für diejelben verbunden 
wäre, jo würde er, hierdurch gereizt, zum Schuße feines eigenen 
Neiches jofort feine Truppen in Bojen einrüden laſſen.“ Dann 
erinnerte Friedrih Wilhelm an den unglüdlichen Ausgang der 
polnischen Erhebung von 1830, was ein Mitglien der Abordnung, 
Kraszewsfi, zu der Aeußerung reizte, ja damals habe ver Bor- 
fahr Sr. Majeftät durch feine Hilfeleiftung an Rußland der pol: 
nischen Sade den Todesſtoß gegeben. „Uebrigens — fügte der 
Spreder hinzu — haben wir auch im Jahre 1831 unglücklich 
geitritten, jo haben wir doch gezeigt, daß ver ruffiihe Koloß 
thönerne Füße habe.“ Wogegen der König: „Ich bin anderer 
Meinung und glaube, daß ver Koloß eiferne Füße habe.“ Und 
wiederum Kraszewski: „Nun, die neueften Ereigniſſe haben ung 
bewiejen, daß auch manche andere eiferne Füße zu thönernen 
werben können. * 

Einftweilen erwiejen fich jevoch die Füße der Preußen eijern 
genug, um die polnische Infurreftion in Pofen rajch niederzu- 
treten. Die Sendung des Generals Willifen, welcher vom 
preußifhen Dinifterium zu Anfang Aprils nach Poſen entjandt 
wurde mit ber Vollmacht, mit dem daſelbſt zufammtengetretenen 
polniſchen Nationalfomite eine Vereinbarung dahin zu treffen, 
daß eine nationale Reorganifation des Großherzogthums unbe: 
ſchadet der preußifchen Oberhoheit und mit Sicherftellung ver 
beutichen Bewohner ver Provinz angebahnt und purchgeführt würde, 
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— dieſe Sendung brachte gar nichts Nachhaltiges zumege, weil 
ja die „Konvention von Jaroslamwic“ nur dazu diente, jeder der 
beiden bewaffneten Parteien Vorwände zu der Behauptung zu 
aeben, die eine oder die andere habe die Bejtimmungen verjelben 
gebrochen. Denn jchon waren hüben und prüben die nationalen 
Yeidenichaften zur wilvejten Glut entflammt. “Der polnifche 
Adel, im der vergeblichen Hoffnung, feine unter ruſſiſcher und 
öftreichiicher Herrichaft ſtehenden Landsleute ebenfalls mitforts 
zureißen, bewaffnete jeine Bauern, jtieg zu Pferde und machte 
unter der oberjten Yeitung von Mieroslawski, welcher erſt am 
20. März aus feinem Gefängniß in der berliner Hausvogtei ent: 
laſſen worden war, ven Deutſchen im Großherzogthum ven offenen 
Krieg. Die Polen konnten aber gegen die preußiichen Truppen 
das Feld nicht lange halten und ſenkten am 9. Mai mittels ver 
Kapitulation von Schroda die Fahne der Infurreftion, an wel- 
cher die Maſſe ver polnischen Bevölkerung der Provinz gar nicht 
ſich betheiliat hatte. 

Demofratiihe Bhantajten innerhalb und mehr noch aufer- 
balb Preußens gaben ihrem Eritaunen Ausdruck, daß, wie der 
Krieg in Schleswig-Holftein und die Nienerwerfung des Auf: 
jtands in Poſen zeigten, die preußiſche Heermafchine noch To gut 
arbeitete und daß von einem in Wolfenkufufsheim als unaus— 
weichlich vorausgefegten „Abfall“ ver Soldaten überall Nennens- 
werthes nicht zu jehen war. Die guten Erſtauner und jchlechten 
Solvatenfenner wußten eben nicht, daß der preußiſche Militärpienft 
für viele Tauſende von armen und ärmjten Teufeln ein Zujtand 
des Behagens war und ift. Dieſe bäuerlichen Proletarier aus 
Lithauen, Poſen, Kafjubien, Oſt- und Wejtpreußen, aus Bommern 
und den Marken jogar, welche vielleicht ihr Yeben lang noch nie 
ein gutgebadenes Stück Brot over ein wohlzubereitetes Stüd 
Fleiſch genofjen und noch nie in einem guten Bette gejchlafen 
batten, jie fanden in den Kajernen eine Erijtenz vor, welche ihnen 
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ihnen allmälig das Gefühl erregte, daß fie doch jo zu jagen auch 
Menſchen jeien. Zu wähnen, daß auf folche Yeute die Stich— 
worte Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit u. ſ. w. eine Wirfung 
üben könnten, war eine jener vemofratifchen Kindiſchkeiten, die in 
der Chronik von Krähwinfel und in den Annalen von Schöppen: 
ſtädt beim Jahre 1845 majjenhaft verzeichnet ſtehen .... 

In den Augen ver Mehrheit ver berliner Bürgerichaft war 
es übrigens durchaus überflüjfig und reiner Yurus, daß das 
Militär, bevor e8 wieder in Berlin einrüdte, vorher in Schles- 
wig oder Pojen oder fonjtwo jich „rehabilitirte*. Schon am 
27. März waren 14,000 Unterichriften von berliner Bürgern 
beifammen, welche vie Rückkehr ver Truppen wünjchten und ver: 
langten. Diefe Tauſende bejtanden theilweile aus Gewerbetreiben: 
den, Wirthen und Krämern, deren Geichäfte durch den Wegzug 
des Militärs empfindlich gelitten hatten, und theilweije aus 
reihen Zähneklapperern, welche die Angit vor dem „vothen Ge: 
ſpenſt“ nicht mehr jchlafen ließ, bis jie ſich und ihre Kaſſetten 
wieder unter dem Schute von wirklichen und ordonnanzmäßigen, 
nicht bloß nachgemachten, dilettantiichen und bürgerwehrlichen 
Bajonnetten wußten. 

Man darf dies der Hoc-Bourgeoifie und Börfenbaron- 
ſchaft nicht übelnehmen. Ihr Reichſein ift nur ein „Hangen 
und Bangen in jchwebenver Bein“. Cs jind Parvenus, bie 
niemals jenes Gefühl ver Sicherheit des Befites haben, welches 
alter Grundbeſitz verleiht, sondern in ewiger Aufregung und 
Furcht auf ihren Wertbpapieren jigen, immer zitternd, viejelben 
könnten ihnen plößlich unter dem Podex mweggezogen werden. 
Dei Tag und Nacht raunt ihnen ihr papierener Reichthum in bie 
Ohren: Der Schwindel hat mich gegeben, ver Schwindel kann mich 
wieder nehmen. Sie fühlen ſich unbebaglich in all ihrem Yurus, 
weil der Triebſand, auf welchen die ganze Herrlichkeit ruht, 
jtet8 unter ihren Füßen zittert und fnijtert. Ein Wort, ein 
Hauch, ein Nichts erichredt fie. Selbit aus dem geringjten 
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politiichen Geräujche heraus hören fie ven Ton der Pofaunen 
Joſua's, welche vie Mauern von Börfen- Jericho umzublafen 
proben. Ihre Feigheit macht dieſes Spülicht von Menjchen 
argwöhniſch, die Angſt macht ſie grauſam. Sie athmen Furcht 
ein und Nievertradht aus. Der Korporalismus ift ihr Ideal 
und ihre ganze Moral und Politik faßt jih in ven Sat zuſam— 
men: Ruhe um jeden Preis, damit wir ungeftört weiterjchwin: 
deln können! 

Es bevurfte gar nicht der weitichichtigen Machenichaften des 
Herrin von Minutoli, des „Volksmanns“ Arban und anderer 
Macher, um das Verlangen nach der Wieverherbeiziehung von 
Militär als einen Geſammtwunſch Berlins erjcheinen zu laſſen. 
Diejes Verlangen lag ja in der preußiichen Luft, welche durch 
ven Märzorfan wohl ungewöhnlich bewegt, nicht aber in ihren 
Beitanptheilen verändert worden war. Man ließ ohne viel 
Mühe vie Hauptleute der Bürgerwehr „Namens ihrer Bezirke * 
den Wunſch nah Militär ausiprehen; am 28. März that dies 
ver Magiftrat von Berlin ebenfalls, am 29. folgte die Stadt: 
verordnetenverſammlung nach. Der „politiihe” Klubb repnerte 
zwar ein bißchen gegen das Hereinholen der Truppen, aber nur 
gegen ein „vorzeitiges“ und jein Gerede ging im Lärm der allge 
meinen Zuftimmung verloren. Später haben Mouchards, die Ohm 
und Mithalunfen, gefabelt, die Demokraten hätten jich vergeb- 
liche Mühe gegeben, das Volk gegen ven Wiedereinzug der Trup- 
pen „aufzuwiegeln“. Wahr ift nur, daß eine am 30. März bei 
ven Zelten jtattgehabte Volfsverfammlung nachträglich gegen die 
„übereilte Wiedereinführung von Militär” einen Broteft beſchloß, 
alfo eine läppiſche Formalität. 

Die militäriihe Umgebung des Königs konnte natürlich 
nicht jo hartherzig fein, der petitionirenden Stimme von Magiftrat, 
Stadtverordneten und Bürgerichaft der Hauptjtabt widerjtehen 
zu wollen. Schon am Nachmittag des 30. März rüdte bas 
24. Infanterieregiment in Berlin ein, fejtlih eingeholt von 
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Bürgerwehr: und Arbeiterforpe. Beim botanifchen Garten er- 
widerte der Oberjt des Regiments, Erhardt, die feinen Yenten 
von Seiten der Berliner gewordene freundliche Begrüßung mit 
ven Worten: „Freunde, wir kommen zu euch, um mit euch ge- 
meinichaftlih Ruhe und Ordnung zu wahren und ven neuen 
Geift fih entwideln zu helfen“ — welde Worte darthun, daß 
auch Regimentsoberjte in die jeit etlichen Tagen modiſch gewor— 
dene fagon de parler leidlich fich zu finden wußten. Am folgen: 
ven Tage zogen 2 Bataillone vom 9. Regiment ein und am 
1. April folgte das 3. Ulanenregiment. 

Die Soldaten waren wieder da: Preußen hatte fich wieder— 
gefunden. 


IV, 
Ein König geſtrammt und ein Kaiſer entführt. 
l. 


Die Geihichte des preußiihen Märzminifteriums, auch 
„Beihwichtigungsminifterium” genannt (vgl. Bd. I, ©. 398), 
in welches im April noch Herr von Patow als Handelsminifter 
eintrat, ift bald geichrieben. Sie lautet: Wenig Talent und 
fein Charakter, viel Gejchrei und wenig Wolle, große Worte 
und Feine Thaten. 

Dieje Herren Minijter vom 29. Märzwaren ganz unzweifel- 
baft vortrefflihe Privatleute: nur leider waren fie nicht folcher 
Zeug, aus welhem eine große Zeit große Staatsmänner mad. 
Sie fonnten jih alle mehr oder weniger Liberale nennen und 
ihre Bolitif war demnach jenes Amalgam von voftrinärem Dünfel 
und jerviler Praxis, von Allerweltsaugendienerei im Reden und 
einfeitiger Parteilichfeit im Handeln, welches man Yiberalismus 
beißt. „In omnibus aliquid, in toto nihil“. Bis zu welcher 
Beichränftheit des preußifchen Unterthanenverftandes dieſes Mi- 
nijterium es im Nothfalle bringen könnte, war ſchon dadurch an— 
gedeutet, daß ein Mitglied vejjelben, ver „liberale* Herr Graf 
von Schwerin, wenige Wochen vor Ausbruch der Märzbewegung 
bei Gelegenheit ver Strafgefegeberathung durch die Ausſchüſſe des 
Bereinigten Yandtags eine Bejtimmung begeijtert vertheidigt und 
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auch glücklich durchgebracht hatte, welche Zuchthausitrafe auf Be- 
(eidigung verftorbener Mitglieder ver füniglichen Familie 
fette. Schade, daß der „liberale“ Graf nicht im mittelafterlichen 
Byzanz lebte; er hätte verdient, Minifter des erlauchten Hauſes 
der Paläologen zu fein. 

Man hat als von etwas Großem, in den Annalen Preußens 
Unerbörtem, man bat als von einer thatlüchliben Anerkennung 
ber Revolution durch die Krone davon geredet, daß die beiden 
bürgerliben Herren Kamphauſen und Hanjemann „aus ihren 
Kontoren über alle Köpfe ver erjtaunten preußiichen Bureau: 
fratie hinweg in das Minifterum Friedrich Wilhelms des Vierten 
getragen worden feien“. Wenn aber, wie geſchah, die Herren 
Kamphaufen und Hanjemann als viel zu unfühig und unent: 
ſchloſſen fich erwielen, den jtarren Bann und eijernen Zwang 
des preußiichen Bureaufratismus und Militarismus zu brechen, 
ja wenn jie vor diefem Bann und Zwang anbetend auf den 
Knieen lagen, wie gläubige Katholifen vor der Monjtranz, To 
muß der gejunde Menjchenverjtand jagen, vie beiden Herren 
wären bejjer in ihren Kontoren zu Köln und Aachen jiten ge— 
blieben. An der Spite des preußiſchen Märzminifteriums — 
denn fie ftanden an der Spite bejjelben — haben fie nur die 
traurige Unfähigkeit ver Bourgeovifie dargetban, Großes groß 
zu fallen und zu führen. 

Mit ver ganzen Selbitgefälligfeit, welche dem Liberalismus 
zu eigen, hat Herr Kamphauſen das Dlinifterium, vem er vorſaß, 
in einer am 26. Juni in der preußiichen Nationalverfammlung 
gehaltenen Rede ein jolches genannt, welches „nach feiner per: 
ſönlichen Zufammenjegung geeignet war, den Staat ohne lebens: 
gefährliche Zudungen über die Kluft, welche das alte Syſtem 
von dem neuen trennt, binüberzuführen”“. Aber wurde denn 
ver Staat wirklich über vieje Kluft hinübergeführt ? Nein. Bit 
wirflih ein neues Syſtem an vie Stelle des alten getreten? 
Abermals nein; denn die Herren Kamphauſen und Konforten 


Ein König geftrammt und ein Kaifer entführt. 151 


werden doch feinen Menjchen, ihre liberalen Mitbourgeois natür- 
lich ausgenommen, glauben machen wollen, daß die Verbrämung 
und Umflitterung des alten Syſtems mit etweldhem fonjtitu- 
tionellen Firlefanz ein neues Syſtem begründet hätte? Es geht 
doch wahrlich nichts über die Eitelfeit der Impotenz, welche in 
der Politik, gerade wie in der Literatur, zu Schaffen glaubt, weil 
fie vom Schaffen ſchwatzt. Es ift ja allzeit und überall das 
Kennzeichen ver Halbheit, ſchlechterdings ein Ganzes vorftellen 
zu wollen. 

Herr Kamphaufen und jeine Kollegen ließen bei jeder Ge- 
legenheit oder auch Nichtgelegenheit emphatiſch merfen, daß fie 
jih vor allem dazu berufen glaubten, ald Schilde vor ven Thron 
jich zu ftellen. Das war freilich eine ebenjo leichte als dankbare 
Aufgabe. Denn wen ift es denn in dem durch und durch monarchi- 
ſchen Preußen jemals ernitlich eingefallen, ven Thron zu bedrohen? 
Es iſt ein Anblid von großer Komik geweſen, dieje ſonſt erzprojai- 
jben preußiſchen Märzminiſter, viele halb- oder ganzliberalen 
Sunfer und Handelsbarone als richtige Don Quijotes mit ver Yanze 
ver Legitimität gegen die Windmühle des Antiroyalismus anrennen 
zu ſehen. Allerdings war dieſe Tapferkeit eine jehr ungefähr: 
liche. Gefährlicher wäre es ſchon gewejen, jtatt für das unbe— 
drohte Königthum donquijotiſch fich zu erbigen, für die jehr be— 
drobten „ Mürzerrungenjchaften * ernftlich einzutreten. 


— —— — 


2. 


An ſchönen Phraſen hat es natürlich nicht gefehlt. In der 
Rede, womit der Herr Miniſterpräſident Kamphauſen ven wieder— 
verſammelten Vereinigten Landtag am 2. April eröffnete, hieß 
es: „Das preußiſche Volk, indem es die freie Berathung ſeiner 
wichtigſten Angelegenheiten in der Preſſe und in öffentlichen Ver— 
ſammlungen angetreten hat, darf nicht verkennen, daß nur im 
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Kampfe ver Anfichten die Wahrheit durchbricht, daß zur Wahrung 
der Freiheit jeve Meinung mit voller Berechtigung und unge 
hindert fich muß äußern vürfen “, 

Wie verhielt fich nun zu diefer liberalen Theorie die liberale 
Praris? Wie gewöhnlid. 

Um ver Wahrheit zum Durchbruch zu verhelfen und vie 
Anjichten und Wünfche des preußischen VBolfes zu vertreten, wurde 
vom Minifterium Kamphauſen der ganz und gar feudale Ver— 
einigte Yandtag noch immer für fühig und bevollmächtigt ange: 
ſehen. Daß die preußiichen Mürzminifter an der Berufung 
diefer Verſammlung feithielten, welde nach den Märztagen 
nur noch die Bedeutung einer hiſtoriſchen Kuriofität haben konnte, 
daß fie diefe Ausgeburt ver mittelalterlihen Marotten des Königs 
jest noch als Nationalrepräjentation gelten lajjen wollten, bes 
zeugte umwiderjprechlich ihre Unfähigkeit, vie Märzbewegung zu 
begreifen, ihre Feigheit, die Reiultate derſelben anzuerfennen, 
und ihre Unluſt, die Konſequenzen dieſer Rejultate zu ziehen. 

Freilich, ver Vereinigte Yandtag machte es, wie ähnliche 
Verſammlungen in Deutichland damals überall es gemacht haben, 
d. h. er ftimmte nicht nur dem liberalen Minifterium in allem 
und jedem zu, nachdem ver Herr von Binde mit feinen wejt- 
phäliſchen Junkerſporen etwas weniges antivemofratiich gerafielt 
hatte, ſondern er überliberalifirte jogar noch ven märzminifter- 
lichen Yiberalismus. Der Yandtag amendirte nicht bloß den 
„Entwurf eines Wahlgefetes für die zur Vereinbarung ver 
preußiichen Staasverfafjung zu berufende Berfammlung * in einer 
freifinnigeren Art und Weije, als ven Miniftern lieb war, ſondern 
er votirte auch mit ungeheurer Mehrheit — von der Minderheit 
vertrat nur Herr von Bismard-Schönhaufen in mannhafter und 
Herr von Thadden-Trieglaff in grotesfer Weiſe die altpreußiich- 
feudalen Anſchauungen — eine Adreſſe an den König, welche 
neben dem zwar die indirekte Wahlart fejthaltenvden aber doch 
auf Urmahlen gegründeten Wahlgeſetze noch forderte Preßfreiheit, 
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freies Berjammlungg- und Vereinsrecht, Habeas-Rorpusafte, Un- 
abhängigfeit des KRichterftandes, Aufhebung des erimirten Ges 
richtsſtandes, Deffentlichkeit und Mündlichkeit ver Rechtspflege 
mit Gejchworenen in Straffachen, Gleichberechtigung der Be— 
fenner aller Religionen in Staat und Gemeinde, allgemeine 
Bolfsbewaffnung mit freier Wahl der Führer, befchließenve 
Stimme der Volfsvertretung in Betreff ver Gejeßgebung und 
des Staatshaushalts, Minijterverantwortlichkeit, Beeidigung des 
Heeres auf die Verfaſſung, enplich die Umwandelung Deutſchlands 
aus einem Staatenbunde in einen Bundesſtaat mit Volksver— 
tretung bei vem Bunde. „Mein Liebchen, was willft du noch 
mehr?“ 

Die Abgötterei, welche in jener Zeit feitens einer gedanken— 
(ofen Straßendemagogie mit dem Abjtrakftum Volk oder auch mit 
dem Konfretum Proletariat getrieben wurde, war efelhaft. Aber 
noch efelhafter war doch pie Blitzgeſchwindigkeit, womit in Preußen, 
wie in Dejtreich, wie im übrigen Deutſchland, ferviljte Kreaturen, 
objtinatejte Rückwärtſer jich anjtellten, als wären fie über Nacht 
zu Schnellläufern des Vorjchritts geworden. So ein Pradt- 
eremplar von einem im Nu vollftändig Umgewandelten war 3.8. 
der Herr Oberpräfident von Meding, welcher, wie er im Ver— 
einigten Yandtage erklärte, feine „abweichenden perjönlichen An- 
jichten dem unterwarf, was er als den Willen des Königs und 
des Landes erfannte“, hinzufügend: „Ich hänge daher für meine 
Perſon dem fonjtitutionellen Syitem freimüthig und offen an und 
werde dies thun, jo lange Se. Majeftät ver König und das Vater— 
land es angemejjen finden, jih meiner Dienjte zu bedienen“. 

Und durch die traurige Komödie einer jolhen Belehrung zu 
den neuzeitlichen Ideen, wie die Mehrheit des Vereinigten Yand- 
tags fie kundgab, liefen jich die Kamphaufen und Hanſemann in 
ihrer Verblendung jtärfen und jteifen, doch ja nur vom bejtehens 
den „Rechtsboden“ aus diejen Ideen zu bejcheidener Geltung 
verhelfen zu wollen, — eine Thorheit, welche märchenhafter wäre 
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als irgendein Märcen von 1001 Nacht, falls fie nicht aktenmäßig 
feſtſtünde. 

Aber ihr Meiſterſtück im Gewerbe angſtphiliſterhafter 
Staatsmänniſchkeit machten die preußiſchen Herren Märzminiſter 
doch mittels der Art und Weiſe, wie ſie den Vollzug der Wablen 
zum deutſchen Parlament behandelt wiſſen wollten. Am 3. April 
brachten fie im Vereinigten Landtag eine königliche Propofition 
ein, welche auf Grund des Beichlufies der Bundesverfjammlung 
vom 30, März die „ Wahlen von Nationalvertretern” anoronete, 
die „am Site der Bundesverfammlung in einem möglichft kurzen 
Termine zufammenzutreten haben, um zwifchen ven deutſchen 
Regierungen und dem Volfe das deutſche Verfaflungswerf zu 
Stande zu bringen“, und demzufolge die Mitgliever des Ver: 
einigten Yandtags und zunächt die in demjelben figenden Abge- 
orpneten der zum deutſchen Bunde gehörigen Provinzen auffor: 
derte, die „für leßtere zu ver Verfammlung ver deutjchen Na— 
tionalrepräjentation abzuordnenden 113 Vertreter unverzüglich 
zu wählen “. 

Die Abgeorpneten Preußens zu einer deutſchen National- 
verjammlung, welche auf wejentlich moderner, ja geradezu revo— 
Iutionärer Grundlage die Neugeftaltung Deutichlands vollbringen 
jollte, durch eine vormärzlich-mittelalterlihsfeudaliftiiche Ver: 
lammlung wählen zu laſſen, vas war wirflich die fchlauejte der 
liberalen Schlaumaiereien, das war der Superlativ von März: 
minifterei. Diejer Blöpfinn hatte augenſcheinlich in ver zappeln- 
den Furcht feinen Grund, es fünnte in Frankfurt eine Demofra- 
tiihe, ja eine „revolutionäre“ Mehrheit zumegefommen. Gr 
mußte aber, wie in ver Regel ver Blödſinn, auch diesmal feinen 
Berlauf haben; denn am 6. April wählten die Mitglieder des 
Vereinigten Yandtags aus den preußifchen Bundesländern, nad 
Provinzialftänden gejondert, richtig Parlamentsabgeorpnete. 
Dabei fielen fie aus der ihnen fo plötlich angeflogenen Bor: 
Ihrittsrolle und trafen Wahlen wie die des in einen fanatifchen 
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Chriftgermanen verwandelten Juden Stahl und vie des Herrn 
von Keller, welcher fih aus einem züricher Radikalen in einen 
Sartcatcher der altpreußifchen Staatsjunferei umfophiftifirt hatte. 
Weiter ging jedoch die ſchnöde Machenſchaft nicht. Alles, was 
von revolutionären Impulfen in Berlin noch vorhanden war, 
fochte auf gegen dieſe Parlamentswahlprozedur, welche übrigens 
durch die Bundesbeichlüffe vom 7. April annullirt wurde. Hier: 
durch Jah fich die preußiiche Regierung aufgefordert, „die Wahl 
der Abgeorpneten zur deutſchen Fonjtituirenden Verſammlung 
fofort lediglich nach Maßgabe ver Beichlüffe des Vorparlaments 
anzuordnen“, und fie fügte jich diefer Aufforderung, ficherlich mit 
im Hinblid auf die Thatjache, daß zur Zeit die Temperatur in 
Berlin und jümmtlichen größeren Städten der Monarchie für 
die „Umkehr“ doch noch feine fo recht angenehme und einla= 
dende war. 

In den Tagen vom 1. bis zum 10. Mai wurde in Berlin 
und in ganz Preußen die erfte große Wahlſchlacht gefchlagen, 
welche diefes Land nefehen hat. Am 1. Mat traten die Urwähler 
zufammen, um die Wahlmänner zu erkieſen; am 8. Mai wurden 
durch die Wahlmänner die Abgeorpneten zur preußifchen Fonfti= 
tuirenden VBerfammlung, am 10. Mai vie Vertreter Preußens 
im deutichen Parlament ernannt. Dieſe Wahlen, insbejondere 
die für das preußifche Abgeordnetenhaus, gaben dem März: 
minijterium keineswegs ein Vertrauensvotum. Die bürgerlichen 
Mittelklaſſen hatten in weit überwiegender Mehrzahl ihre Kan: 
didaten durchgeſetzt und dieſe Wahlen legten unwiderſprechliches 
Zeugniß ab, daß die Stimmung in diefen Volfsfreifen zur Zeit 
weit mehr eine radifale als eine liberale war. Mit anderen 
Worten, die bürgerlihen Mittelflajfen in Preußen, dazumal noch 
nicht müde, mißtrauifch und memmenhaft geworden, wie fie es 
ſpäter wurden, zeigten durch ihr Wahlvotum dem Meinijterium, 
daß fie ven Neu Aufbau Preußens und Deutichlands anders 
und entjchievener an Hand genommen wijjen wollten, als bislang 
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gejchehen war. Sie gaben durch ihr Wahlvotum deutlich zu er: 
fennen, wie jehr fie wünjchten, das Märzminijterium möge fid 
nicht länger zum Narren und Handlanger ver Hoflabale hergeben, 
jondern im Sinn und Geift ver Märztage vorgehen und die kläg— 
liche Zweiächlelei fahren lajjen. 

Was gaben nun die Herren Kamphaufen, Hanjemann und 
Konjorten auf diefe Mahnung zur Antwort? Nur einen neuen 
groben Mißgriff, welcher zugleih ein Frevel an Deutjchland 
war. Schon dur die Wahlergebnifje jtupifizirt, ließen jich die 
Minijter durch höfiiche Ohrenbläfereien fo verblenden, daß fie 
hüben in Berlin fchon ven Leibhaftigen Teufel der Anarchie und 
drüben in Frankfurt des Teufels Leibhaftige Großmutter, die 
Revolution, vor ihren Augen berumtanzen jahen. Die einge 
bildete Gefahr zu beſchwören, famen jie auf den Einfall, ven 
Teufel durch feine Großmutter zu befämpfen und umgefebrt, d. b. 
Berlin durh Frankfurt und Frankfurt durch Berlin zu paraly- 
firen, das deutiche Parlament mittels des preußifchen und das 
preußiſche mittel8 des veutfchen zur Ohnmacht herabzuquängeln. 
Einen andern Sinn fonnte ver Beſchluß des Minifteriums, daß 
die preußiiche „Nationalverfammlung“ zur gleichen Zeit mit ver 
deutjchen tagen follte, gar nicht haben. Diefer Beſchluß, welcer 
dem deutſchen Parlament einen jeiner beiten Lebensnerven, 
vielleicht geradezu ben Lebensnerv durchſchnitt, war ein ſchnöder 
Verrath an der Nation. Aber die Herren vom Minijterium 
Kamphaufen, jagt man, haben die umfelige Tragweite viefer 
thörichten Schlußnahme nicht vorhergejehen. Mag fein; Yeute 
jedoch, welche jo jehr aller Vorherſicht bar und ledig find, ſollten 
nicht die Anmaßung haben, einen Staat lenfen zu wollen, und 
wenn behauptet worden ijt, die Minifter hätten jich auch in 
diefer Sache, wie in vielen anderen, ihrer bejjeren Einficht ent: 
gegen ven Antrieben der Hoffabale gefügt, fo milvert das, falls 
es wahr, die Strenge des Urtheils über diefe Märzminifterei 
nicht, ſondern verjchärft diefelbe nur noch. 
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Die volle Wahrheit aber pürfte fein, daß die Herren Kamp— 
baufen und Hanjemann als richtige Parvenus ven Urfprung 
ihrer Minifterichaft vergeffen und vergejfen machen wollten und 
daß fie für die Rückwärtſerei um fo eifriger ins Zeug gingen, 
als ihnen ihr Gewiſſen fortwährend die Thatſache vorhielt: 
Es war dod nur die Revolution, welche euch an den Miniftertiich 
emporgetragen hat! 

Im Uebrigen ift diefe ganze Angelegenheit faum einer 
Erörterung und jedenfalls ift fie feiner Ereiferung werth. Denn 
das ganze Thun und Laſſen ver preußifchen Märzminifter war 
ja nur ein Vorhang, hinter welchem das wahre und wirffiche 
Preußenthum jein bamaliges Hauptgeſchäft verrichtete, das 
Geſchäft, ven König wieder zu „ſtrammen“, um dann fpäter, 
wann die Zeit gefommen wäre, ven Vorhang bei Seite zu ſchieben, 
den wiedergejtrammten König hervortreten und jagen zu lajien: 
So will ich's haben und fo muß es fein! Fort mit Schaden! 
Segen Demofraten helfen nur Soldaten, Ich fommandire und 
ihr gehorcht! Sela. 


Die am 22. Mat eröffnete preußiſche Nationalverſammlung 
bildete auch nur ein Stüd Vorhang. 

Charakteriftiich genug hatte dieſe Konftituante Preußens 
fein eigen Dach und Fach, fondern mußte zur Miethe wohnen 
und zwar in der Singafavemie, womit ſymboliſch angedeutet jein 
fönnte, der Konftitutionalismus möge fich die Zeit mit Singen 
und Sugen vertreiben, derweil der Abjolutismus feine Wieder: 
ſtrammungskur durchmachte. 

Die Eröffnuungsfeierlichkeit, jehr dürftig und Fahlmäuferijch 
zugefchnitten, ging im Weißen Sale des königlichen Schlojjes vor 
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fih. Es müſſen vecht peinliche Gefühle geweien fein, womit 
Friedrich Wilhelm der Vierte von feinem Throne herab vieje 
Verſammlung der Vertreter des preußiichen VBolfes anſah. Schon 
der bloße Anblick diefer bürgerlich gefleiveten Männer, von 
denen — grufelig zu melden! — jehr viele nicht einmal weiße 
Halsbinden und Weiten angethan hatten, mußte dem Könige 
jagen, daß es mit dem geliebten Mittelalter aus und mit der 
theuren Romantif vorbei jei. Drüdten ſich doch in einem Winfel 
des Prachtſals jogar jtruppelbärtige Kerle herum, bäueriſche 
Abgeorpnete aus Polen und der ſchleſiſchen Wafferpolafei, ange: 
than mit Wämmſern und Hojen von ungebleichter Yeinwand. Wie 
weiland der Vereinigte Yandtag eröffnet worden war! Wie hatte 
damals in dieſem Sal alles mittelalterlich geflimmert und ge 
ſchimmert, wie hatte es chriftlich-germanifch geroben! Damals 
hatte Friedrich Wilhelm die famoje Phraje von dem „beſchrie— 
been Blatt Papier” fliegen lajjen; damals hatte er in jeiner 
Königſchaft Hochichwellendem Gefühle fih vermejjen, feiner 
Macht der Erde jollte e8 gelingen, jo ein Blatt Papier, jo eine 
Konftitution aufzurichten zwijchen ihm, dem Gejalbten des Herrn, 
und feinem Volfe. Und jett? Jetzt war das verabſcheute Blatt 
dennoch da; der Herr Minijterpräfident, ein bürgerlicher 
Minifterpräjident — eleleu! ototototoi! — hatte es ſchon in der 
Taſche: den Konjtitutionsentwurf. 

Die Ironie der Geſchichte iſt mitunter von wahrhaft diabo— 
liſcher Bosheit. Im ſolchen Augenbliden vernehmen hörende 
Ohren das Hohnlachen aller Dämonen der Höllen Dante's und 
Miltons. 

Die Thronrede, welche der König aus der Hand Kamp— 
hauſens entgegennahm, war ſo nüchtern gehalten und ſo ge— 
ſchäftsmäßig ſtiliſirt, daß man ihr leicht anmerkte, ſie ſei nicht 
das Werk deſſen, welcher ſie vorlas. Die große deutſche Frage 
war darin ganz bettelhaft knapp behandelt und mit der kühlen 
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Redensart abgeipeiftt: „Die Einheit Deutichlands ijt mein 
unverrücbares Ziel, zu deſſen Erreihung ich Ihrer Mitwirkung 
mich verjichert halte”. Die ganze Eröffnungsjcene brachte feinen 
verjöhnenden und erhebenven, ſondern vielmehr einen trennenden 
und erfältenden Eindprud hervor. Man fühlte, ver Monarch unv 
die Verſammlung jtanden einander, wenn nicht geradezu feind— 
lich, jo doch fremde gegenüber. 

Die Verfammlung konſtituirte jih proviforiih unter ven 
Alterspräſidium des Herren von Schön, einer ehrwürdigen Ruine 
aus Preußens großer Zeit von 1808—15; dann definitiv unter 
dem Vorſitz des Herrn Milde, eines bresiauer Fabrifherrn. 
Bicepräfidenten wurden die Herren Eſſer und Waldeck. Die 
Berathungen trugen übrigens von Anfang an einen tumultuarifch 
anarchiichen Charakter, welcher vorherſehen ließ, daß das ganze 
Ding ein jchlimmes Ende nehmen würde. In demjelben Maße, 
in welchem es dem Miniiterium an Muth und an Vertrauen zum 
Volke gebrach, fehlte ver überwiegenden Mehrheit ver preußi: 
ſchen „Nationalverfammlung * jener politiiche Inſtinkt und Takt, 
welcher die mangelnde Erfahrung einigermaßen zu erjegen ver: 
mag. Es fam in den Verhandlungen dieſer Konjtituante 
denn doch gar häufig eine grasgrüne Unveife zum Vorſchein, 
welche Solchen rechtgab, die da meinten, das preußiiche Volk ſei 
überhaupt nicht zum Selfgovernment befähigt, Tondern nach wie 
nor zum Kommandirtwerden und zu „ſtrammer“ Subordination 
beitimmt. Bei jothaner Sachlage war e8 dann doppelt widerlich, 
daß die gaſſendemagogiſche VBolfsvergötterung auch in ven 
Räumen der Singafademie grafiirte und man daſelbſt noch 
immer mit vem 13. und 19. März renommirte und bramar- 
bafirte, während draußen ver Märzſturm bereits gründlich ver: 
raufcht war. 

Es unterjteht feiner Frage, daß der Mangel an freiem 
Dlid, großem Wurf und fräftiger Initiative, welcher das Mini— 
jterium Kamphauſen fennzeichnete, an ver raſch eintretenden Ebbe 
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ver berliner Bewegung mitſchuld gewejen iſt. Denn es ging 
auch in Preußen, wie überall in Deutichland, d. b. als vas 
Volk ſah, wie jehr es feinen oberjten Führern, ven Oppofitions- 
chefs ver vormärzlicen Zeit, an Talent, Muth und Selbft: 
vertrauen fehlte, jett, nachdem fie zur Macht gelangt waren, 
ihren Ideen zur Verwirklichung, ihren Grundfäßen zur Geltung 
zu verhelfen, da begann das Volk dieſe Ideen und diefe Grund— 
ſätze, jowie ihre Träger, erjt mit Gleichgiltigfeit und dann mit 
Verachtung anzufehen und wieder mit verboppeltem Reſpekt zu 
Denen aufzubliden, welche Entjchlojjenheit genug beſaßen, vie 
halbverlorene Gewalt zurüdzuerobern und von ver zurüderoberten 
energiſch Gebrauh zu machen, wire e8 auch im rüdwärtfigen 
Sinne. Hierzu trat aber noch, vie Kraft ver Bewegung nament- 
(ih in ven bürgerlichen Mittelklaſſen erft zu ſchwächen und end— 
(ih ganz lahmzulegen, als weiteres Motiv vie unleugbare Wir: 
fung, welche das durch den Phrafenblasbalg halb oder ganz 
verrüdter Schwäger glüclih aus einem Zicklein zu einem Tiger 
aufgeblajene Schredgeipenjt des Kommunismus auf die bürger: 
liche Welt übte. Man merkte viefe Wirkung insbejonvdere auch 
in den Reihen der berliner Bürgerwehr, auf welches Injtitut 
man anfangs fo überjtiegene Hoffnungen gebaut hatte und das 
unter dem Kommando des General von Alchoff, dem man 
ſchuldgab, ein gefügiges Werkzeug rüdwärtjiger Kabalen zu fein, 
richtig immer „Eläteriger* wurde. Summa: im Mat war bie 
Situation in der preußiichen Hauptſtadt ſchon jo, daß Herr 
Friedrich von Raumer — damals noch nicht die Lächerliche Figur, 
welche er jpäter als Barlamentsmitglied in Frankfurt und vollends 
gar als „ Reichsgeſandter“ in Paris machte — am 17. fchreiben 
fonnte: „Bis etwa 14 Tage nach dem 18. März war überall 
faft nur die Rede von den unfterblihen Barrifadenhelven, vie 
ihres Gleichen in der ganzen Weltgefchichte nicht hätten, gegen 
welche Leonidas und feine 300 Spartaner nur jümmerliche 
Stümper wären, denen man in Marmor und Erz ewige Denf- 
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male errichten müffe u. |. w. Seit 4Wochen aber nimmt feiner 
mehr das Wort Barrifave und Barrikadenheld in ven Mund, 
ver 18. März wirb zum noli me tangere und in vertrauteren 
Geſprächen wünſcht man die Helden der „glorreihen" Nacht 
zum Teufel. So ändern ſich die Zeiten und es ift für ein Glüd 
zu achten, wenn die höchlich erzürnten Bürger nicht die Proletarier 
nächſtens niederſchießen müſſen, um Ordnung berzuftellen. “ 


4, 


Der von dem Minifterium vorgelegte Berfaffungsentwurf, 
in der Hauptſache ſelbſtverſtändlich der englifhen Schablone 
nachgepinjelt, bezeugte Härlih, was für einen blaffen Schemen 
von Sceinkonftitutionalismus zu wollen und zu fordern ſchon im 
Mai ver Hofwiederumfich ftarf genug fühlte und wußte. In ven 
Augen der altpreußiichen Staatsjunferei war jedoch auch dieſer 
Schein und Schemen noch ein heftiges Aergerniß, deſſen Weg: 
wiſchung jofort mit allen Mitteln eifrigft angeftrebt wurde. Nach 
der entgegengefeten Richtung bin konnte natürlich ver Entwurf 
auch nicht befrienigen und jo wurde die arme Mißgeburt ver- 
achtungsvoll zwiichen ven Parteien hin- und hergeſtoßen, bis ihr 
furzpärmiges Scheinvafein zu Ende war. 

Die berliner Bürgerwehr jollte der minifteriellen Ver- 
faffungsvorlage jo zu jagen zu Gevatter jtehen, follte ven mif- 
Ichaffenen Balg aus ver Taufe heben und zwar mittel® der auf 
den 23. Mai angejegten fogenannten „Vertrauensparade*. Sie 
fand wirflich jtatt, fiel aber pünn und unerquidlih aus. Der: 
ſchiedene Abtheilungen der Bürgerwehr hatten fich gar nicht zur 
Aufftellung unter den Finden eingefunden. Andere, ſchon auf- 
gejtellt, verließen grollend und ſchimpfend ihren Platz wieder, 


nachdem fie über einzelne Beftimmungen des Konſtitutionsent— 
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wurfs Näheres erfahren hatten. Der König erichien in militäri- 
iher Gala, umgeben von einer diden Wolfe von Generalen und 
Adjutanten. Er machte die Sache jchweigfam und im Galopp 
ab. Offenbar war alles varauf angelegt, dem bewaffneten Bürger- 
thum gegenüber ven Glanz und Prunf des föniglich preußiichen 
Militarismus zu ſchneidend gegenfäglicher Anfhauung zu bringen. 
Lächerlich war der Herr General von Afchoff anzujehen, welcher, 
dem Könige zur Seite reitend, mit Blid, Gebärde und Degen- 
winf die verprojjenen Bürgerwehrmänner zum Hoch- und Hurrab- 
rufen anzufeuern ftrebte, und für eine nicht gerade günftige 
Borbeveutung mußte e8 gelten, wenn die Ulanenmufifbande, 
welche an der Schloßbrüde bei der berittenen Bürgerwehr auf- 
geftellt war, ven König mit ven Klängen der rufjiichen National- 
hymne empfing. Während unter den Linden dieje fühle Ver— 
trauensparade vor ſich ging, welche eigentlich eine gegenfeitige 
Miktrauensparade gewejen ift, demonſtrirte ein Theil ver aka— 
demifchen Jugend anderweitig, indem fie „als Zeichen ver Trauer 
über ven Berfaflungsentwurf“ eine jchwarze Fahne auf ven 
Balkon des Univerjitätsgebäudes pflanzte, 

Daß vie leitende Partei bei Hofe ſchon um dieſe Zeit zu 
den „rettenden Thaten“ entſchloſſen war, welce fie dann im 
Spätherbſte vollbringen ließ, unterjteht feiner Frage. Dagegen 
ift e8 zweifelhaft, ob der nachmals in Vollzug gejettte Plan da— 
mals ſchon auch Frievrih Wilhelm dem Vierten vorjchwebte, 
und wäre e8 auch erjt in dämmernden Umrijien. Gewiß tft 
jedenfalls, daß der König im Mai noch lange nicht genug 
„geitrammt“ war, um die entſchiedenen Umfehrleute zu einem 
eins und durchichneidenden „Bruch mit der Revolution” zu 
autorifiren. 

Starfe Anzeichen ſprachen dafür, daß Friedrich Wilhelm 
einen ehrlichen Anlauf genommen hatte, mit der neuen Ordnung 
oder, wenn man will, mit ver Unordnung der Dingevoranzujchreiten. 
Diefer Anlauf hatte gerade fo lange gewährt, als die ſtaunens— 
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werth Schlag auf Schlag herangejtürzten Greigniffe die Phan— 
tafie des Königs erregt und beichäftigt hatten. Als aber an vie 
Stelle der Ueberrafhungen und Aufregungen die trodene Ge— 
ihäftsmäßigfeit des Konjtitutionalismus trat und durch ihre 
eintönige Regelrechtigfeit den Monarchen zu langweilen begann, 
da erwachten alle Antipathieen des Romantifers und Abfolutiften 
wieder und vergifteten den in feiner Seele zurüdgebliebenen 
Stachel der Erinnerungen aus den Tagen und Nächten des März. 

Die Flüfterblide und Wifperworte feiner Umgebung thaten 
das Uebrige; bejonders dann, als der König, aus dem „revolu— 
tionären“ Berlin nach Potsdam übergefiedelt, wieder ganz in 
ver böfifch » abfolutiftifch > pietiftifchen Atmofphäre athmete. Es 
war einer der größten Fehler, eine der verhängnißvollſten 
Schwächen des Minifteriums Kamphauſen, daß es viele Ver: 
potspamung des Monarchen zugelaflen hat. In Potsdam war 
es, wo das Werf der Wiederſtrammung Friedrih Wilhelms fo 
recht ungeftört mit Bedacht, Methode und Eifer betrieben wurde, 
und ein unbefangener Urtheiler muß zugeben, daß die Hof-, 
Militär, Bonzen- und Mandarinen » Rüdwärtjerpartei dieſes 
Geſchäft mit vollendeter Gefchiclichfeit verrichtete. Der Puntt, 
von welchem fie dabei ausging, war der befannte Mythus von 
der „Rotte fremder Böfewichte, Franzofen, Polen und Juden“, 
welche die berliner Revolution gemacht hätte. Hatte man erit 
den König — wie es ja wirklich glüdte — zum unerichütterlichen 
Glauben an diefen Mythus gebracht, jo vermochten ihn vie 
Hände, welche das Strammmachungsgefchäft beforgten und unter 
denen jehr weiße, weiche und weihwaſſerfeuchte waren, unfchwer 
von Stufe zu Stufe zu der Ueberzeugung binaufzuhäticheln, daß 
e8 jeine königliche Schuldigkeit und patriotifche Pflicht jet, fein 
angejtammtes Yand und Bolf aus den revolutionären Teufels: 
frallen der bejagten böfewichtigen Rotte zu erlöjen. 

Während Friedrich Wilhelm der Vierte ſchon manche zu 
diefer Ueberzeugung führende Wegftufe zurüdgelegt hatte, wiegte 

11° 


164 Die Verwidelung, IV. 


ſich ver gute Herr Kamphaufen, deſſen Minifterpräfidentichaft für 
feine eigene Perjon nur ein Martyrium war, welches das auf: 
richtigfte Mitleid verdiente, noch in vem Thorenwahn, durch 
fortgeſetzte Nachgiebigfeit und Schonungsübung nad oben ven 
Hof mit dem Neuen zu verjöhnen und die Anhänger des 
Alten zu beihwictigen. Da kannte doch vie alte verbwahre 
und wahrverbe Pfälzerin, Elifabetb Charlotte d'Orleans, vie 
Menſchen und die Parteien anders und beſſer. „Es ift gar 
einfältig — hat fie gefagt — zu glauben, daß man die Höflinge 
und die Pfaffen durch Milde und Sanftmuth gewinnen fünne; 
denen muß man den Daumen gleich recht feſt aufs Auge drücken.“ 


5. 


Wenn nicht verſchwiegen werden darf, daß in der Spreeſtadt 
die Lumpagogie rührig genug war, um in den höfiſchen, bureau- 
fratifchen und ſogar in den bürgerlichen Kreifen, in ver eleganten 
wie in der frommen Welt, ver Sehnfucht nah „Umkehr“ tete 
neue und willkommene Nahrung zu bieten, fo fonnte fie ſich an Gel- 
tung und Gewalt doch lange nicht mit ver Krafeelofratie meſſen, 
welche in ver Donauftadt den Ton angab. Auch in Berlin zwar 
wußte man von der Macht, welche der Katzenmuſik innewohnt, zu 
fagen und zu klagen; aber in Wien war die Katzenmuſik eine Weile 
geradezu jouverän. 

Die wüfte Speftafelei, welche in der deutſchen Bewegung 
von 1848 überhaupt einen jo breiten Raum gewann, mag aller: 
dings einestheils mit Fug dem vormärzlichen Polizeiftaat auf 
Rechnung gefchrieben werden, weil derjelbe die politifche Erzieh— 
ung des Bolfes mit allen Mitteln verhindert hatte, Die fo lange 
geitreute abjolute Bevormundungsiaat ging jest als Skandal— 
und Krawallunfraut auf. Allein anderntheils hatte diefe Spek— 
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tafeljucht doch noch einen tieferen Grund: fie wurzelte in dem 
deutichen Kneipenhumor, welcher mitunter recht liebenswürdig 
jein kann, aber, weil er jahraus jahrein obenauf fein will, leicht 
ins Triviale und Abjurde fällt. Die ewige Wirthshausbum— 
melei — befanntlich ein Nationallafter der Deutichen von Anfang 
an*) — läppert die Menjchen in einefade und faljche „ Gemüth- 
lichkeit” hinein, entwöhnt fie des jtrengen und logifchen Denfens 
und gewöhnt jie an eine frivole Faſſung und Führung auch der 
ernjtejten Dinge, jo daß fie unfchwer dazu fommen, die öffent: 
lichen Angelegenheiten vom Standpunftedes „ Vive la bagatelle!“ 
aus zu betrachten und die Bolitif für einen „Sur“ anzujehen, 
welcher vor allem einen vecht vergnüglichen Zeitvertreib gewähren 
müſſe. Weit mehr, als eine oberflächlichenornehme Betrachtung 
der Ereigniſſe von 1848 anzunehmen geneigt fein möchte, hat 
zu dem jammerjeligen Berlauf ver deutſchen Bewegung ver Um— 
jtand beigetragen, daß eine Menge von „Kneipgenies“ jich plöß- 
lich zu Volksführern berufen fühlte und in dieſer Rolle anerkannt 
wurde, Es wirfte das auf der einen Seite ebenjo unheilvoll wie 
auf der andern die Thatlache, daß ſämmtliche veutiche Profefjoren 
wähnten, über Nacht zu „ Staatsmännern“ geworden zu ſein. ... 

Der Zerfall des Staates, vie Auseinanderbrödelung ver 
Regierungsmajchine, ver allgemeine Wirrwar und Durcheinander, 
die Rath, Zucht- und Zügellofigfeit war in Wien ohne Frage 
noch größer als in Berlin und in demjelben Verhältniſſe auch 
die Stellung des Minifteriums Ficquelmont » Pillersporff ſchwie— 
riger als die des Minifteriums Kamphauſen. Diejes hatte es 
doch nur mit der Hoffabale, mit den Munfelern und Mudern, 
mit den militärifhen Daradiridatumdaridejjen und mit den demo— 
kratiſchen Horribilifribifaren, fowie ebenfalls noch mit den Dünen 
und Polen zu thun; aber jenes mit dem Hofe, mit der Hierarchie 


*) „Diem noctemque continuare potando nulli probrum.* Taeitus, 
Germ. 22. 


166 Die Verwidelung, IV. 


und Bureaufratie, mit der Firma Wühlhuber wie mit ver Firma 
Heulmaier, und außerdem mit Italienern, Magyaren, Polen, 
Czechen, Kroaten, Rumänen, Ruthenen, Serben, Slovalen, 
Stovenen und mit der „Akademiſchen Legion“, welche fich als 
Hochwächter und Hauptſchirm der „ Errungenschaften“ betrachtete 
und, von der Bevölkerung Wiens geftreichelt und gehätſchelt, 
dem Minifterium wie eine Bombe, die von Mimute zu Minute 
plagen konnte, auf dem Naden lag. 

Die „ Aula” war eine gute Weile der beftimmende und aus: 
ſchlaggebende Faktor im öftreihifchen Staatschaos, das unterliegt 
gar feinem Zweifel, und da in die akademiſche Legion notoriſch 
auch Nichtöftreicher eingereiht waren, jo hatte vie Sage von den 
„Fremden, welche die Revolution gemacht haben“, in Wien weit 
mehr Sinn als in Berlin”. Es zeugt von der gränzenlofen 
Hilflofigfeit des erften „verantwortlichen“ Minifteriums im 
Deitreih, daß es fich vie ftudentifche Diktatur fo lange gefallen 
laſſen mußte oder wenigjtens gefallen lief. Natürlich mußten 
demzufolge die jugenplichen Diftatoren zum VBollbewußtiein ge 
langen, fie jeien das Salz der Erde oder wenigjtens Deftreichs 
und berufen, ven aus feinen Fugen gegangenen Staat wieder 
einzurenfen, — in ihrer Weiſe, verfteht fi, und feineswegs 
jo ffrupelig wie der befannte Prinz von Dänemarf, welcer in 
Wittenberg ftudirt hatte. 

Ja, fie fuhren recht burjchifos drein und drauf los, die 
dunkelblauröckigen Enthufiaften und Phantaften von ver Legion, 
Als Pillersporff, um einem allerdings fehr dringenden Bedürfniß 
abzubelfen, am 31. März ein proviforifches Preßgeſetz erließ, 
verbonnerte Doktor Giskra dafjelbe in ver Aula, dieſe wallte auf 
und erklärte, ſtudentiſch zu reden, das Gefeß als ein „freiheits- 








) Depeſche Effingers vom 8. Mai: „Mancher Vorgang erklärt fich 
aus dem Umftande, daß in das akademische Korps nicht allein Studirende 
ber Univerfität und des Polytechnikums eingereibt find, fondern auch die 
Künftler, letztere größtentheils Ausländer.” S. B. A. 
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mörderiſches“ in „Verſchiß“. Der arme Minifter des Innern 
nahm das verv . . . ehmte Ding alsbald zurüd und die feit dem 
15. März eingeriffene Preßanarchie raf’te und rafaunete weiter. 
Natürlich trug diefe namenlofe Schwäche der Regierung ihre 
Früchte. Der „Studentenausfhuß”, welchen die afademifche 
Legion aus ihrer Mitte beftellt hatte, war thatjächlich vie oberfte 
Grefutivbehörbe ver Hauptſtadt, welche Exekutivbehörde in alles 
und jedes hineinregierte, ja hineinregieren mußte, da fich bei ver 
Lahmheit und Feigheit der ftäntifchen und ftaatlihen Behörden 
alle Welt in allen möglichen Angelegenheiten an die Herren von 
ver Aula wandte, Wurden doch fogar Ehezwifte zur Austragung 
vor den Studentenausſchuß gebradt. 

Derweil hatte das Minifterium die verfprochene „Konfti- 
tution des Vaterlandes“ an Hand genommen, d. h. Herr von 
Pillersporff hatte nach belgiſchem Meufter eine Verfaſſung zu: 
jammengeplägt, welche, nachdem ver faiferliche Familienrath fie 
gutgebeißen, am 25. April feierlich verfündigt wurde. Diejes 
Staatsgrundgejeg für Deftreich ift auch nur eines der vielen 
lebensunfähigen Aprillaunenfinplein von 1848 gewejen. Die 
fouveräne Katenmufif fchrie das arme Ding todt. Sie jchrie 
auch den Minifterpräfidenten Ficquelmont, welchen in der zweiten 
Hälfte Aprils alle Preßjaucheiprigen Wiens zu einem ihrer Lieb- 
lingsziele nahmen, von feinem Poften weg. Die Ernennung des 
ihm nahe verwandten Grafen und Generals Latour zum Kriegs- 
minijter, welche am 30. April befannt wurde, gab ihm den Reit. 
Der neue Kriegsminifter war als Ariftofrat von der ftriften 
Dbfervanz gehaßt, als fähiger und energifcher General gefürchtet. 
Ficquelmont jollte die, wie e8 hieß, auf fein Betreiben gejchehene 
Ernennung büßen. Am Abend vom 2. Mai präludirte bie 
ſouveräne Katenmufif vor der Wohnung des Minifterpräfidenten; 
am folgenden Abend legte fie fortiffimo los. Es war eine unfäg- 
(ich wiverliche Pöbelei, nur um fo wiberlicher, als fih auch 
Nationalgarvden und Studentenlegionäre daran betheiligten. Ein 
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paar beliebige Kerle ernannten jich jelber zu „Volksgejandten “, 
drangen in die Staatskanzlei und erflärten dem Miinifterpräfiden- 
ten, daß er abvanfen müßte, „weil er das Vaterland verrathen 
babe“. Der arme, alte, geängjtigte und erichöpfte Mann that 
in der zweiten Stunde nach Mitternacht ven angeblichen „ Volks— 
gefandten“ ihren Willen, worauf Herr von Pillersporfi am 
5. Mai den Vorſitz im Minijterrathe und Herr von Lebzeltern 
die Yeitung der auswärtigen Angelegenheiten erhielt. Die Auf: 
tritte vor und in der wiener Staatskanzlei in ver Naht vom 
3. auf ven 4. Mai gehörten zu den ſchmählichſten des „tollen * 
Jahres. Die Herren Kollegen des Grafen Ficquelmont, die ſämmt— 
lichen Magiftrate, endlich alle bejieren Elemente ver Nationalgarde 
und der Aula haben ſich durch ihr unthätiges Zufchauen und jäm— 
merliches Geſchehenlaſſen dieſer Pöbelſchmach mitichulpig gemacht. 


6. 


Das Minifterium glaubte durch Verjtärfung mit populären 
Kräften jich fejter zu ftellen. Um die czechijche Agitation zu be— 
Ihwichtigen, wurde dem „Patriarchen der Czechen,“ Palacky in 
Prag, das Minifterium des Unterrichts angeboten, aber umſonſt, 
weil der gelehrte Slave nur dann ins Kabinett treten zu wollen 
erklärte, wenn bie Regierung das Föderativprinzip in ihr Pro— 
gramm aufnähme. Auch mit Herrn Bach, welcher damals noch 
den Radikalen fpielte, ijt wegen Uebernahme einer Minifterichaft 
vergeblich verhandelt worben, weil der Herr Doktor jich nicht 
vorzeitig vernußgen wollte, Wurden Herrn Doblhoff, einen vormärz- 
lichsliberalen Fabrikherrn, konnte man zur Uebernahme des Han— 
delsminiſteriums vermögen und er galt dann neben Pillersporff 
für den Hauptmacher in der Regierung. 

Gleichzeitig mit der theilweilen Reorganifation des Mini: 
ſteriums gab ſich aber auch der revolutionäre Sturm und Drang 
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eine umfafjendere und wirfjamere Organifation. Es geihah 
dies mittels Schaffung eines politischen „ Centralfomite *, welches, 
aus Abgeordneten des Studentenausichuffes und der National- 
garde zufammengejegt, am 9. Mai jich fonftituirte, Ob dabei, 
wie behauptet worden, eine unmwillfürliche oder gar eine abficht- 
lie Erinnerung an die in der Nacht vor dem 10. Auguft von 
1792 mittels Aborpnungen der Sektionen von Paris gejchaffene 
„Kommune“ mitgejpielt habe, ift weder mit Sicherheit zu bejahen 
noch mit Bejtimmtheit zu verneinen. Jedenfalls taugen der: 
gleihen NReminiscenzen felten etwäs. Das wiener Gentral- 
fomite von 1848 verhielt ſich zur injurreftionellen parijer Kom: 
mune von 1792 ungefähr fo, wie fih der „Marſchall Druff“ 
von 1848 zum „Marjchall Vorwärts“ von 1813 verhält. Nach» 
druck auf Badpapier, vrudfehlervoll, ordinär, nichts ald Nach— 
drud, Abklatich. 

Die ungeheuerlihe Begriffeverwirrung, welche in ben 
Köpfen rumorte, jprang wieder einmal ganz lächerlich zu Tage, 
indem das Gentralfomite an den Premierminijter ſich wandte, 
um von diejem die Anerkennung als einer „legalen“ Behörde zu 
erwirfen, Natürlich mußte Herr von Pillersporff dieſes wahr: 
baft wahnwigige Gejuch zurüdweilen und natürlich fonnte das 
Ministerium viefe zweite oberite Regierung, welche ihm zur Seite, 
ja ihm zu Häupten jich aufthun wollte, nicht dulden und gewähren 
laſſen. Aber freilich fragte es jih, ob das Minifterium im ich 
jelbjt jo fräftig jei, jeinen Wiperjtand durchzuführen, und ob es 
auch die materiellen Mittel bejige, feinem Willen Nachprud zu 
geben. In beivderlei Beziehung jah es Flüglih aus. Herr von 
Pillersporff und jeine Kollegen waren nicht die Leute, in ber 
Breiche jtandzuhalten, jo lange noch Athem in einem von ihnen 
war. Auch der Herr Graf und General Yatour erwies fich bei 
dieſer Gelegenheit keineswegs als ein Held, ja jein Gebaren 
zeigte etwelche Abjonderlichfeiten auf, welche argwöhniſche Yeute 
auf die Vermuthung bringen fünnten, der Kriegsminijter hätte 
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dem Unheil freien Yauf laſſen wollen, falfulirend , erit müßte es 
in Wien ganz fchlimm werden, bevor es bejler werben fünnte. 
Allerdings waren die Militärkräfte, worüber ver General zu ver: 
fügen hatte, geringfügig genug. Die Garnifon der Hauptitabt 
war ſchwach und auch aus ver Nähe waren feine irgendwie be- 
beutenden Verftärfungen berbeizuzieben, weil eben feine in der 
Nähe fich befanden. 

Nicht etwa in Folge der Sorglofigfeit des Kriegsminifters. 
Latour ift wahrlich Fein läffiger Mann geweien, ſondern im 
Gegentbeil ein jehr thätiger und ein weitichauender. Seine 
Ueberzeugung war, daß die Rettung des alten, des Faiferlich: 
abjolutistifchen Deftreihs, welchem er mit ganzer Seele ange: 
hörte, auf ver Armee berubte. Die Rettungsthaten, welche vie 
Armee thun fellte, müßten aber zunächſt in Italien, auf ber 
lombardiſchen Ebene gethan werben. Dort läge, meinte ber 
Kriegsminifter ganz richtig, die Entſcheidung. Gelänge dem 
Marſchall Radetzky ein großer Schlag, fo würde derſelbe gewal— 
tig aufWien zurüd und über ganz Deftreich, ja über ganz Europa 
bin wirfen. Selbitverftändlid im Sinne der Reftauration. Im 
Vergleich alfo zu ver Wichtigkeit, ven Radetzky in die Verfaffung 
zu feßen, einen ſolchen Schlag thun zu können, jei es von ganz 
untergeorpneter Bedeutung, was derweil in Wien vorginge, aus: 
genommen immer die Erhaltung ver Dynaſtie, wofür ſich ander: 
weitig forgen laſſen würde, Dieſer feiner Anficht gemäß handelte 
Latour und zwar mit höchſter Folgerichtigfeit und Energie, indem 
er jeden Nerv anjpannte, um das Heer am Mincio zu verftärfen 
und mit allem Nöthigen auszujtatten. Die Folge hat glänzend 
bewiefen, wie richtig Yatours Rechnung, obzwar feine Maß: 
nahmen, welche die Befakung von Wien fo gefbwächt hatten, daß 
ein erfolgreicher Kampf mit empörten Volksmaſſen faum denkbar, 
für jeßt eine Sachlage herbeiführen halfen, welche für Wien 
und die faiferlihe Dynaſtie einen 10. Auguft befürchten ließ. 

Allein das wiener „Gentralfomite* bracte feinen 10. 
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Auguft zuwege, fondern nur eine zweite Auflage ver Flucht nach 
Varennes, und zwar eine verbefferte, eine ſehr verbeſſerte. 


Am 13. Mai ließ der Kommandant der Nationalgarden 
von Wien, Graf Hoyos, einen Tagsbefehl ausgehen, kraft deſſen 
das Gentralfomit& für mit dem Wefen ver Nationalgarde unver: 
einbar erklärt wurde; denn dieſe fünne weder als Geſammtheit 
noch mittels Repräfentanten politifche Gefchäfte beforgen. 

Sofort eilten Aborbnungen zum Minifterpräfidenten, um 
die Zurücdnahme dieſes Tagsbefehls, teilen ſelbſtverſtändliche 
Konfequenz die Auflöfung des Centralfomite war, zu erwirfen. 
Pillersporff iprah am Abend des 14. Mai ein etwas verbräm- 
te8, aber doch immerhin verjtändliches Nein, wozu ihn wohl 
bauptfählid Der Umftand ermutbigte, daß ihm befannt, der 
„rubhige” Bürger fei von der Schaffung des Nationalfomite, 
in welchem ver „ruhige Bürger eine Art Kommune oder Wohl- 
fahrtsausfchuß wittere, feineswegs erbaut und überhaupt jei ver 
„ruhige“ Bürger, welcher ven gewohnten Gejchäftsgang wie ven 
gewohnten Bergnügungsgang fchmerzlich vermißte, nachgerade 
der freiheit und Gleichheit, der Revolution und ver Errungen- 
ſchaften jehr fatt und überdrüſſig. Der Minifter durfte fich 
demnach einbilden, mehrbejagter „ruhiger“ Bürger, welder ja 
in der Nationalgarde vorwog, wirde nöthigenfalls eifrig vie 
Hand bieten, etwaige Krawallgelüfte nieverzubalten. Es kam 
aber ganz anders. Der „rubige* Bürger ließ fich, wie gewöhn— 
[ih bei ſolchen Gelegenheiten, entweder gar nicht jeben oder aber 
er verwandelte fich aus purem Nahahmungsichlenprian aus einem 
ruhigen jehr in einen unrubigen. 


172 Die Berwidelung, IV. 


Das von Pillersporff geſprochene Nein brachte die Aula 
alsbald in eine fo wufelige Bewegung, daß noh am Abend 
deſſelben Tages ein Ausbruch bevorzuftehen ſchien. Deßhalb 
Generalmarſch und Bejegung der inneren Stadtthore durch 
Truppen und Nationalgarde. Wäre nun die Regierung noch in 
der Nacht thatkräftig und rüdjichtslos weiter vorgegangen, 
namentlich mit Verhaftungen, jo würde fie am folgenden Morgen 
des Plates Meijter geweſen jein. Weil fie aber ven rechten 
Moment zum Drein: und Durchgreifen verpaßte, ließ fie ihren 
Gegnern Zeit, die Maſſen in Bewegung zu fegen, und nachdem 
diefe einmal auf ven Plan gebracht waren, konnte das Spiel der 
Regierung für verloren gelten. 

Während der Nacht vom 14. auf ven 15. Mai erhigten ſich 
die revolutionären Leidenichaften, insbejondere auch an ver Abends 
gemachten Wahrnehmung, daß das Gebaren der Nationalgarde 
und jogar das der Truppen ein feineswegs jehr fampfluftiges 
gewejen ſei. Zweifelsohne hat auch das deutſche Gefühl ver 
Wiener ein großes Scheit in das aufichlagende Feuer geworfen ; 
denn die bei Gelegenheit ver fehlgejchlagenen Berufung Palacky's 
ins Minijterium kundgewordene Streihelung und Schmeicelung 
des beutjchfeinplichen Czechenthums, welches noch dazu fort: 
während jehr wegwerfende Auslajjungen gegen die wiener Be: 
wegung verlauten ließ, hatte eine tiefe Berjtimmung erzeugt. 
Weiterhin bot die verfündigte Verfaſſung Handhaben zur Agita- 
tion genug und fehrte ſich dieſe insbeſondere gegen das proviſo— 
riihe Wahlgefeg zum öftreihifhen Reichstag, welches die in- 
direfte Wahlart fejtiegte und das Wahlrecht von einem Cenjus 
abhängig machte. Alle diefe Motive haben den großartigen 
Krawall vom 15. Mai veranlaßt, welcher Krawall aber feines: 
wegs nad Plan und Methode, jondern ganz naturaliftifch-inftint- 
tiv jih entwidelte und abjpielte. 

Das Spiel begann am 15. Mai in der Aula, wo an die 
Stelle der Präjidentenglode zur Regelung der Diskuſſion eine 
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Trommel getreten war und die an Heftigfeit fich überbietenve 
Rednerei jo zu jagen nach Pulver roh. „Illegal nennt man 
das Gentralfomite?* rief der Student Hrezka aus. „Ja 
wohl; aber ift denn nicht alles, was ſeit dem März ge 
ſchehen, illegal? Sind nicht auch die Minifter illegal? Ei 
freilich find fie e8, aber nur deßhalb, weil vie Majorität des 
Volkes wider fie iſt.“ Ein anderer Redner hatte hierauf den ſehr 
verftändigen Einfall, zu fagen: „Was follte die Abdankung ver 
gegenwärtigen Minifter nügen? Deftreich ift zu impotent, als 
dag wir tüchtigere Männer finden könnten.“ Die breitmäulige 
Debatte ſchien harmloſer Selbftzwed werden zu wollen, da fein 
irgendwie bejtimmter Be: und Entfchluß gefaßt wurde, ale 
draußen die Trommeln gingen und die Nachricht hereinfam, die 
Truppen nähmen abermals, wie gejtern Abend gefchehen war, 
Stellung an den inneren Stadtthoren. Nun jchlugen aus dem 
wilpwogenden Wirrfal wüthende Wehr: und Waffenrufe auf: — 
„Das bedeutet einen Angriff!” — „Man will uns von unfern 
Brüdern, den Arbeitern in den Vorftädten, abſchneiden!“ — 
„Zur Burg! Zur Burg!” 

Die Regierung hatte offenbar durch ihr Aufgebot von 
Truppen ver Srafeelofratie imponiren wollen, wie ihr das, fo 
fchmeichelte fie jih, am Abend vorher gelungen war. Aber fie 
täufchte fih. Die Erfcheinung ver bewaffneten Macht gab ver 
im Werden begriffenen Demonftration erjt rechtes Leben, jo viel 
Yeben, daß die Demonjtration nicht allzu weit davon entfernt 
war, eine Revolution zu werben. 


8. 


Gegen ven Abend zu trug Wien eine Phyfionomie, welche 
mit der vom Morgen des 15. März eine bevenfliche Aehnlichkeit 
hatte. Die afademifche Legion hatte ihre Waffen aufgenommen 
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und hielt fich marſchfertig. Senbboten eilten nad den Bor- 
jtädten, um die „Arbeiterbrüder * aufzurufen. Der General- 
marjch entbot die Nationalgarden und fie famen, obzwar nicht 
eben in dichten Reihen und keineswegs entjchloffen, der Regie 
rung eine verläßliche Hilfehand zu reichen. Der vielberufene 
„ruhige“ Bürger blieb entweder zu Haufe oder that jelber mit, 
nämlich „demonſtriren“. 

Abends 7 Uhr machte fich eine Abordnung von der Aula 
nach der Burg auf, wo der Minifterrath ſaß, um dieſem bie 
„Volkswünſche“ fundzuthun. Diejelben bejtanden vorläufig in 
der Anerfennung und Bejtätigung des Gentralfomite, in ber 
Mopdifizirung des Wahlgejeges und der Zurüdberufung der 
Truppen in ihre Quartiere. Der Minifterpräfivent juchte Zeit 
zu gewinnen, indem er, was freilich unter ven gegebenen Umſtän— 
den fomifch genug ſich anhörte, eine schriftliche Eingabe verlangte. 
Den Abjenplingen ver Deputation währte aber das Ausbleiben 
derfelben zu lange. Die Legion trat an und rüdte, Gewehr im 
Arm und mit aufgejtedtem Bajonnett, auf ven Hof und auf die 
Freiung, um fich den Befcheid der Minijter jelber zu holen. 
Bedrohliche Gerüchte flogen ihr voran und hintendrein. Schon 
feien die Arbeiter in den Vorjtädten in Bewegung, um ihren 
„Aulabrüdern“ zu Hilfe zu eilen; in der Brigittenau ſtänden 
fie zu Zaufenden geſchart. Da und bort flammte grelles Fadel- 
licht in ven Straßen auf, anderwärts jah man Anſchickungen zum 
Barrikadenbau. Schlottermaier wollten jogar gehört haben, daß 
„Hoch die Nepublif!* gerufen worden jei, und trugen das 
Schredenswort in die Hofburg. 

Dort graffirte in den Vorzimmern und in den Gemächern 
ver Ffaiferlihen Familie dieſelbe Rath: und Thatlofigfeit wie 
zwei Monate früher in ber Nacht vom 14. auf ven 15. März. 
Auch jetzo wieder ganz daſſelbe zwedlofe Reden und Rennen, 
dafjelbe refultatlofe Zappeln, Zetern und Zittern der Hofleute. 
Einer rieth diefes an, ein anderer jenes ab; eine jchalt den 
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armen Pillersporff einen Verräther, eine andere brachte ven Plan 
einer Kleinen Balajtrevolution auf's Zapet: die Abdankung des 
Raifers zu Gunjten feines Bruders, wozu jedoch eine dritte halb» 
laut den Spottjenf gab: „ Da wäre vielgewonnen, wahrhaftig!“ 
Auch das Wort „Flucht“ wurde geraunt, fiel aber in dem Wort: 
taubwirbel vorderhand wirkungslos zu Boden — vorderhand. 
Natürlich fam bei alledem nichts heraus, nicht einmal ein ge- 
ſcheites Wort, geichweige eine tüchtige That. | 
Drüben im Berathungszimmer des Minifteriums diejelbe 
troftloje Geihichte. Sollte man nachgeben? Wollte man wider: 
jtehen? Freilich wollte man das, aber womit? Quomodo? 
quibus auxiliis? „ Excellenz“ — jagt der Herr Minifterpräfident 
zum Kriegsminifter — „Ihre Meinung ijt die entſcheidende. 
Was, rathen Sie, ift zu thun?“ Der Herr Ktriegsminifter be: 
finnt jich eine Weile, dann zudt er die Achjeln und erwidert: 
„Erxcellenz, Sie willen, daß Wien von Truppen entblößt ift und 
warum, Ich babe nicht Yeute genug, um einen Straßenfampf 
risfiren zu fönnen; um fo weniger, als die etlichen Bataillone, 
bie zur Hand, nicht einmal alle zuverläffig find. Ein ungarifches 
Grenadierbataillon hat heute geradezu verlangt, nad Ungarn 
heimgejandt zu werden; ein anderes hat fich einer über daſſelbe 
verhängten Disziplinarjtrafe widerfegt.“ Darauf allgemeines 
Achſelzucken, welches einer der Herren in die Worte überjegte: 
„Wir fünnen nichts thun als nachgeben. Das Volk ift auf dem 
Burgplaß, es iſt in den Höfen, es ift Ichon in den Korridoren 
und Borzimmern. Denken Sie an die Sicherheit Sr. Majeftät 
des Kaiſers und ver faiferlichen Familie. Wir haben wahrlich 
feine Zeit zu verlieren.“ „Wahr — warf ein Kollege des 
Sprechers ein — aber bevenfen Sie doch, dieſe unjeligen Men— 
ſchen verlangen ja nichts Geringeres, als daß wir unjer eigenes 
Werf, die Aprilverfaffung ſammt Zubehör, vernichten follen. 
Ihre Forderungen haben fih von Stunde zu Stunde, faft von 
Minute zu Minute gefteigert. Wie und wo ſoll das alles enden?“ 
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— „Ja, wer das wühte — gab der Minifterpräfident zur Ant- 
wort — der bürfte fich einen Fugen Mann nennen. Uebrigens bat 
ja neufich einer, der auch nicht zu ven dummen gehören foll, in 
Berlin gejagt, in Zeiten ver Bewegung müſſe man ver Be 
wegung immer um eine Stunde voraus fein. Verſuchen wir es 
einmal damit. * 

Wenn wirflih, wie berichtet wird, Herr von Pillersporff 
dieſe Schlußnahme mit einem „matten Yächeln“ begleitet hat, fo 
gehörte dieſes Lächeln ficherlich nicht in die Kategorie des frivolen, 
fondern in die des krampfhaft ſchmerzlichen, des ſardoniſchen. 
Der arme Freiherr war mit feinem Wit wie mit feinen phyſiſchen 
Kräften zu Ende. Er wußte nichts mehr zu thun als mit zittern- 
ven Händen ein Blatt Papier — die binnen wenigen Minuten 
rebigirten Gewährungen des Minifteriums — in die wilveinber: 
braufenden Wogen der Ereigniſſe zu ſchleudern und mochte dabei 
denken: Ein Stüd Papier mehr oder weniger, was bat das zu 
bedeuten in ſolcher Zeit? 

Aber trüb: und drangſalvolle Augenblide hatte der Herr 
Minifterpräfident zu beſtehen, als er gegen Mitternacht zu das 
mit Herren und Damen vollgeftopfte VBorzimmer zum faiferlichen 
Kabinett durchſchritt, um ficb für das erwähnte neueite Blatt 
Papier des guten Botanifers Ferdinand Sanftion und Unter: 
Schrift zu holen. Die Hofleute liegen ihren rath- und tbatlofen 
Grimm an dem Minifter aus. Von allen Seiten ber flogen ihm 
mehr oder weniger laut ausgeftoßene Beichulvigungen und Be: 
Ihimpfungen ins Gefiht. Aus dem Munde von Herren und 
Damen — die leßteren geiferten und zeterten nach Art erbof'ter 
Angehöriger des jchöneren und zarteren Gejchlechtes am ärgſten 
— mußte er Süßigkeiten wie „ Schlechter Rath!” — „Aufwieg— 
fer!” — „Berrätber!* — „VBerderber des Monarden und der 
Dpnaftie!” hinnehmen. Gedrängt jevoh von feinen beiden 
Kollegen Yatour und Doblhoff, fich zu beeilen, durfte er feine 
Zeit mit Rechtfertigungen verlieren, welche ja doch eitel geweſen 
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wären. Der fouveräne Unverjtand des Vorzimmers ift gerade 
jo unmöglich zu beftreiten wie der ſouveräne Unverſtand ver 
Gaſſe. 

Die kaiſerlich-königliche Majeſtät unterſchrieb unverweiger— 
lich und möglichſt flink. Das alſo gefertigte Manifeſt, mehrbeſagtes 
Stück Papier, wanderte ſofort in die Staatsdruckerei und etliche 
Monate jpäter in das Makulatur-Magazin der Weltgefchichte, 
welches in Folge des „tollen“ Jahres beträchtliche Erweiterungen 
nöthig hatte und erfuhr. Volkshaufen befagerten die Staats: 
druckerei, bis dag beglüdende Aftenjtü um 2 Uhr Morgens rich: 
tig gedrudt war. Damit hatte das Speftafel ein Ende, jedoch 
nicht ohne ven fomischen Epilogichnörfel, daß der arme, bis zum 
Umfallen müde Pillersporff beim Nachhaufegehen fih von einem 
lärmenden Menſchenſchwarm begleiten und von dem Kneipen— 
Mirabeau oder Edjtein-Danton der wiener Demokratie, dem 
Sprachlehrer Taufenau, über freies Staatswejen im Allgemeinen 
und über die fonjtitutionellen Bedürfniſſe Deftreihs im Beſon— 
deren unterrichten lafjen mußte. 


9, 


Mit Tagesanbruch wurde das „Faiferlihe* Manifeſt in der 
Stadt befannt. Es lautete ver Hauptſache nach, daß der Tages: 
befehl vom 13. Mai zurüdgenonmen fei, daß von jegt an vie 
Wachtpoſten an den Thoren und an der Burg vom Militär und 
von der Nationalgarde gemeinſam bejett werben follten, jewie 
daß erjteres nur auf Verlangen der lekteren aufgeboten werden 
jollte. Weiterhin hieß es: „Diefen Beichlüffen fügen Wir noch, 
um alle übrigen Anläffe zu Mißvergnügen und Aufregung zu 
bejeitigen, bei, daß die Verfaſſung vom 25. April vorläufig der 
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Berathung des Reichstages unterzogen werben foll. Damit bie 
Feititellung der Verfaſſung durch die fonjtituirenpe 
Reihsverfammlung auf vie zuverläffigite Weiſe bewirkt were, 
beichließen wir ferner, für ven erften Reichstag nur eine Kammer 
wählen zu lajjen, wonach aljo für die Wahlen gar fein Cenſus 
beſtehen und jeder Zweifel einer unvollfommenen Volksvertretung 
entfallen wird “. . 


Wiederum alfo ein ganzer Sad voll „Errungenjchaften“! 
Die guten Wiener waren im erjten Augenblid über diefen „ Em- 
barras de richesses“ ganz verblüfft. Selbjt das Centralfo: 
mité ftußte. Hof und Minifterium waren ja wahrhaftig ver 
Bewegung um eine gute Wegjtunde voraus. Die Verblüffung 
wuchs noch, als Abends die amtliche „ Wiener Zeitung“ die Nach— 
richt brachte, das Minifterium babe zwar, um ven Thron und 
die Einheit ver Monarchie zu retten, dem Kaifer das Patent vom 
heutigen Tage angerathen und übernehme die Berantwortlichkeit 
dafür; aber es fühle jich außer Standes, der Krone fernerbin 
eine Stüte zu fen, habe deßhalb feinen Rüdtritt angeboten und 
werde die Gefchäfte nur noch bis zur Bildung eines neuen Ka- 
binetts fortführen. 


Das Centralfomite bewies jett handgreiflih, daß es bei- 
(eibe feine „Commune*“ und fein „Comite du salut public“. 
Es begann dermaßen zu jchlottermaiern, daß jein eigener Prä- 
jivent auf Selbjtauflöfung antrug, welcher Antrag zwar für heute 
noch abgeworfen, drei Tage jpäter aber zur Thatfache wurde. 
Dagegen beichloß das Gentralfomite mit 100 gegen 10 Stimmen, 
ein Bertrauensvotum an das Minifterium zu richten, und eine 
Petition an den Kaifer, den Rücktritt des Kabinetts nicht zu ge— 
nehmigen. Zugleich wurden allerlei Brimborien zur Entſchul— 
Digung der „Sturmpetition“ vom vorigen Tage vorgebracht, 
wobei übrigens der Name des Komite „mißbraucht * worden fei. 


In der Hofburg aber fand man nicht für gut, noch ferner- 


Ein König geftrammt und ein Kaifer entführt. 179 


weit der offenfundigen Hilflofigfeit des Meinifteriums zu ver: 
trauen oder gar auf den guten Willen des Gentralfomite zu 
bauen, und faßte in fliegender Eile den Entichluß zur Flucht. 
Sehr begreiflih! So begreiflih, daß nur Yeute, welche rechte 
Prinzip und Parteimänner zu fein wähnen, wenn fie jich jedes jelbft- 
thätigen Schauens und jedes jelbititändigen Denkens entwöhnen, 
diefen Fluchtentichluß abſonderlich oder gar verwerflich finden 
können. Es ijt ſchlechterdings nicht bewielen, daß die Entführung 
des Kaiſers durch feine Umgebung — denn daß es feine felbit- 
gewollte Flucht, jondern eben eine Entführung gewejen, varüber 
braucht fein Wort verloren zu werden — auf Grund eines tief: 
angelegten Plans der Rüdwärtferei, ver abjolutiftiichen Hof- und 
Pfaffenpartei, ins Werf gejegt worden fei, um damit ben re— 
volutionären Gang der Dinge zu lähmen und die gewaltfame 
Reaktion einzuleiten. Im Gegentheil ift es höchſt wahrjcheinlich, 
daß nur die bare blanfe Furcht die Mutter des Gedankens ges 
wejen, den Kaifer und die faijerlihe Familie aus den Bedroh— 
lichfeiten der Hauptſtadt hinweg und ins „allzeit getreue“ Tirol 
zu retten. Diefe Furcht der faiferliben Familie und der Hof- 
leute wurde ins Maßloje gejteigert durch die bevorſtehende theil- 
weife Uebernahme ver Burgwache jeitens der Nationalgarde, — 
ein Umftand, welcher wohl die Erinnerung wachrufen fonnte, 
daß die Bewachung der Zuilerien durch die Bürgerwehr für 
Ludwig den Sechszehnten und Marie Antoinette mit Gefangen: 
ſchaft gleichbeveutend gewejen ſei. Endlich entwidelte ſeit dem 
15. Mai die Gaſſen- und Kneipendemagogie Wiens eine ſolche 
Rührigkeit, daß nothwendig die finſterſten Gerüchte von empöre— 
riſchen Planen und mörderiſchen Abſichten in die Burg dringen 
und den Hof zu raſchem Handeln ſpornen mußten. Haben doch 
ſelbſt außerhalb der Burg geübte und unbefangene Beobachter 
in jenen Tagen Merkmale wahrgenommen, welche darauf hin— 
zuweiſen fchienen, daß die Demokraten, obzwar gegen ven Willen 
der Mehrzahl ver Bevölkerung, einen Hauptichlag zu thun be— 
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abfichtigten*). Summa: die Entfügrung Ferdinands des Erften 
hatte nichts von dem Planmäßigen und Syſtematiſchen ver Leber: 
jiedelung Friedrih Wilhelms des Vierten nah Potsdam, was 
freilich nicht hinderte und auch in Wahrheit nicht hindern konnte, 
daß man in Wien die Entführungsivee auf bejtimmte Perjonen 
zurücführte und zwar auf Berjonen mit Damenhänden **). 

Am 17. Mai unternahm die faiferliche Familie eine ihrer 
gewohnten Spazierfahrten nah Schönbrunn. Dort wurden die 
Kutſcher zu ihrer nicht geringen Ueberraſchung beveutet, jofort bie 
Straße nach Sankt Pölten einzufchlagen. Bon da ging die Ent: 
führungsfabhrt weiter über Eng, Wels und Salzburg nad Ine- 
bruf. Unterwegs wurde ein Kammerherr nah Wien zurüd- 
geſchickt mit der Meldung an ven Kriegsminijter, daß „der Kaiſer 
aus Geſundheitsrückſichten zu einer Reife in die Gebirge Tirols 
ſich entjchloffen hätte und die faiferlihe Familie Se. Majejtät 
nicht allein Laffen wollte”. Deutlicher ſchon wurde nach ver 
glüdlihen Ankunft in Salzburg geiprocen, in einer von dem 
Grafen von Bombelles entworfenen Proflamation, worin der 
15. Mai verurtheilt und gejagt war: „Unter ven Gewaltfchritten 
einer jolchen ungejetlichen Bewegung beichloß Se. kaiſerlich-könig— 
liche Majeftät, nicht länger mehr in ihrer Reſidenz zu weilen, 

*) Depeſche Effingers vom 17. Mai: „Es ift fein Zweifel, daß es nad 
dem 15. Mat nur noh eines Schrittes bedarf, um in Wien die Dynaftie 
zu entſetzen und die Republik auszurufen. Weder das eine noch das andere 
liegt aber in dem Wunfche der unendlichen Diebrzabl der Bewohner Wiens“. 
S. B. A. 

**) Effinger am 20. Mai: „Der Umſtand, daß der Kaiſer keine Willens— 
erklärung zurückließ, bekräftigt die in Wien vorherrſchende Meinung, daß 
die Flucht der kaiſerlichen Familie von der regierenden Kaiſerin und der Erz: 
berzogin Sophie geleitet wurde“. In derielben Depeſche äußert der Ge: 
fandte: „Wäre übrigens am 15. Maidurd Zufall ein Gewehr losgegangen, 
jo hätte ſelbſt die Univerfität nicht vermocht, Die Burg vor dem Andrang der 
zur Plünderung und zum Todtichlag aufgeftachelten, auf dem Glacis zu: 
jammengerotteten Broletarier zu ſchützen“. S. B. A. 
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und hat fih nach Innsbrud begeben“. Hier langte ver Ent- 
führungszug am 19. Mat um Mitternaht an. Die allzeit ge 
treuen und glaubenseinigen Tiroler fpannten ihrem „Koafer” die 
Pferde aus und zogen jeinen Wagen jubeln und jodelnd nach der 
Burg. Bon da an ift dann allerdings die zunächit nur durch die 
Angft viktirte Entführung des Schein: und Schattenmonarchen ein 
reaftionäres Kapital geworden. Denn es unterjteht feinem 
Zweifel, daß während des innsbruder Aufenthalt des Hofes die 
rüdwärtjigen Zettelungen vejjelben mit den Slaven erniter als 
bisher betrieben wurden. 

Es müffen fih doch noch am Abend des 17. Mai dumpfe 
Gerüchte von dem Gejchehenen in der Hauptſtadt Dejtreichs ver- 
breitet haben. Denn die amtliche Wiener Zeitung fand jich ver- 
anlaßt, venjelben zu widerſprechen und im Orafeltone zu ver: 
fündigen: „Des Kaiſers Abreife wäre die Flucht Ludwigs des 
Sechszehnten, der lette Tag des Hierjeins Sr. Majeftät würde 
auch der erite Tag ver Republif fein“. Dieſer Artifel erichien 
am Morgen vom 18. Mai, als jhon an der Flucht des Kaifers 
gar fein Zweifel mehr fein konnte. . 

Der Orakelſpruch machte aber gräulich Fiasko. Die Wiener 
waren bei weitem feine Barifer von 1791, welche die Flucht des 
Königs bekanntlich ganz Falt gelaffen hatte. Die Republik zu 
proflamiren fiel niemand ein, mit Ausnahme von zwei jämmer: 
fihen Subjeften, dem Fnirpfigen, budligen, heiſeren Zeitungs: 
Ichmierer Häfner, eigentlih Hutmachergejell und vermalen eine 
ichlechte Parodie Marats, und feinem ebenbürtigen Kollegen 
Tuvora. Dieje zwei Lumpe forderten in ver Vorſtadt Mariahilf 
die Arbeiter auf, in die Stadt zu ziehen und die Republik aus: 
zurufen; das Volf aber nahm fie beim Kragen und wurde — 
man iſt verfucht, zu Jagen: leider! — nur mit Mühe abgehalten, 
diefen Menjchenfehricht zu lynchen, wegzuwiichen. Allerdings 
ift uns glaubwürdig bezeugt, daß die Beſtürzung der Ber 
völferung über die Entführung des Kaifers zunächſt in Be— 
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Ihimpfungen und Berwünfchungen ſich Yuft machte, welche ohne 
eine feine Wahl der Worte auf die gefammte Dipnaftie geichleu: 
dert wurden. Allein das Höchſte, wozu Angefichts ver Bürger: 
Ihaft Bewegungsleute ungehindert und ungejtraft fich verjteigen 
fonıten, war der Ruf nach Einjegung einer proviſoriſchen Re— 
gierung mit dem Erzherzog Johann an der Spite. Im Uebrigen 
verhinderte vie fejte Haltung der Studenten und der National- 
garden die Krafeelofratie, weiter jih maufig zu machen *). 

Und dann jchlug die Stimmung der großen Mehrzahl der 
Bürgerſchaft ganz entfchieven ins Unterthänige um. Wie vor: 
ber blind ins Blaue hinein frawallt worden war, fo wurde jet 
Ihäfig ins Schwarzgelbe hinein zu Kreuze gefrochen. Die Frei- 
heitsmajfe fiel und die „gemüthliche* wiener Philifterei, für 
welche vie „kaiſerloſe, die jchredliche Zeit“ mit dem Weltunter: 
gange gleichbedeutend war, fam voll und ganz zum Vorſchein. 
Das Centralfomite, welches jo viel Lärm verurjacht hatte, fiel 
dem loyalen Unwillen zum Opfer: es mußte jich auflöjfen. Wenig 
auch fehlte, daß es der akademiſchen Yegion ebenſo ergangen wäre. 
Es gehört mit zu den tolljten Unbegreiflichfeiten des „tollen * 
Sahres, daß die wiener Bürgerfchaft ausprüdlich für das Fort: 
bejtehen ver Legion eintrat, ausdrücklich dafür eintrat und ven 
Fortbejtand erwirkte in derſelben Zeit, wo jie felber in ihrer 
Mehrzahl der Bewegung ven Rücken fehrte, um ſich als „gut 
kaiſerlich“ zu manifejtiren. 


*) Depeiche Effingers vom 18. Mai: „Heute früb durchlief die uner- 
wartete Nachricht die Stadt, daf der Kaifer Wien verlafjen babe. Die Be: 
ftürzung war allgemein. Man hörte auf den Straßen Verwünſchungen 
gegen das gefammte Kaiferbaus ausftoßen und mußte auf die ärgften Scenen 
ber Unordnung gefaßt jein. Indeſſen verhinderte die fefte Haltung der 
Studenten und Nationalgarden einen Ausbruch. Jedoch baben mebrere 
Verſuche ftattgefunden, durch Maueranfchläge und Rufe eine proviforifche 
Regierung mit dem Erzberzog Johann an der Spite zu proflamiren“. 
S. B. A. 
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Denn fo that fie. Der bejchränfte Unterthanenverftand 
offenbarte fih auch in ver Donauftadt in feiner ganzen Yänge 
und Breite. Dem Ruheheuler zur Seite zeterte ver Ordnung: 
fanatifer. „Alle Welt patrouillirte und wachte und ſpielte Po- 
Lizei und — wechjelte in der Bank die Papiernoten um“. Alle 
Welt, auch die weibliche, entſandte Deputationen nach Innsbrud, 
die Rückkehr des Kaifers zu erbitten. Fürwahr, es bevurfte 
vieler Unvernunft und Ungeſchicklichkeit, es bedurfte großer 
Falſchheit, Treulofigfeit und Tücke von jeiten einer unverbeſſer— 
lihen Kamarilla, um eine fo treuunterthänige und leichtzuhand: 
babende Bevölferung abermals auf die Bahn ver Empörung zu 
drängen. 


V. 
Paulskirdenhiflorien. 
1. 


An demſelben 18. Mai von 1848, welcher in Wien einen 
revolutionären Kataklysmus herbeiführen konnte, aber nur 
dem deutſchen Unterthanenbewußtjein zum Wiederdurchbruch 
verhalf, an demſelben Maitag ging Mittags um 3 Uhr zu Frank: 
furt am Main ein Schaufpiel in Scene, auf welches die Augen 
von Millionen begeijtert und boffend gerichtet waren als auf 
eine der größten Thatfachen des Jahrhunderts: — die Eröffnung 
bes erſten deutſchen Parlaments. 

Heute jpricht man von diefem Parlament nur noch als von 
einem der größten Schwindel des 19. Jahrhunderts, als von 
einem Schwindel, der unter dem begeijterten Zujauchzen ver 
Nation mit Trompeten und Paufen anhob, um nad Jahresfriſt 
fang und klang- und ruhmlos zu enden, unter der vollendeten 
Theilnahmlofigfeit verjelben urtheilslofen Menge, dejjelben ge- 
bildeten und ungebilveten Böbels, welche und welcher 13 Monate 
zuvor der beginnenden ‚Reichsverſammlung“ zugejubelt hatten. 

Natürlih! Das Parlament hatte ja feinen Erfolg. Damit 
ift ihm, wie die Moral unferer beften der Welten — die wirt: 
liche, nicht die Katehismus- Moral — nun einmal bejchaffen, 
das Verdammungsurtheil geiprochen und die Frage überhaupt 
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abgethan. „Le succès justifie tout“, hat Napoleon dekretirt. 
Folglich iſt der Nichterfolg abjolut verdammlich, gibt die Welt 
zur Antwort. Zum Henfer aljo mit dem deutjchen Barlament ! 
Laßt e8 weggewifcht fein aus unferer Erinnerung! 

Närrifche „ Ideologen“ indeſſen, welche die „unpraftifche” 
Gewohnheit haben, dem Warum des Warum nachzugrübeln, 
geben jih damit noch nicht zufrieden, jondern meinen: Das 
Parlament fonnte feinen Erfolg haben, weil es ein hölgernes 
Eijen, ein Meſſer ohne Stiel, dem die Klinge fehlte, ein Wider: 
fpruch im fich jelbft gewefen ift. Es konnte feinen Erfolg haben, 
nicht allein um der Art und Weife feines Vorgehens oder Nicht: 
vorgehens willen, jondern ſchon feiner Zuſammenſetzung wegen. 

Zwei Wege lagen vor dem Parlament, ver eine nach linfe- 
bin, der andere rechtswärts führend. Es fonnte erjtens ver: 
juchen, Konvent zu fpielen, die auf der Sandbank der Halbheit 
figen gebliebene veutjche Revolution wieder flott und zu einer 
ganzen zu machen, alle vorwärts treibenden und brängenden 
Kräfte um ſich zu verſammeln, alles einzufegen, um alles zu ge— 
winnen, und in einem Anlauf auf Leib und Leben das Größte, 
die volfsmäßige Wiedergeburt Deutſchlands, zu erreichen. Ein 
ausgefprochener Feind und Haffer ver Deutichen, der Gzechen- 
häuptling Palacky, hatte ven Nagel auf ven Kopf getroffen, als 
er in jeinem berühmten Schreiben an den Fünfzigerausichuß 
fagte: „Alle Projekte zu einer Reorganifirung Deutſchlands auf 
Grundlage des Volfswillens find unausführbar und in die Länge 
unbaltbar, wenn Sie fich nicht zu einem echten Kaiferfchnitte ent— 
Ichließen, zur Proflamirung einer deutſchen Republik. Alle ver: 
juchten Vorfchriften von Theilung der Gewalt zwifchen halb: 
fouveränen Fürften und dem fouveränen Volfe erinnern an die 
Theorieen der Phalanftere, die gleichfalls von dem Grundſatze 
ausgehen, die Betheiligten werben wie Ziffern in einem Rechen: 
erempel fich verhalten und feine andere Geltung in Anfpruch 
nehmen, als welche die Theorie ihnen anweif't“. Denkt man 
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fih diefe Worte Palacky's nun an die Mehrheit ver veutichen 
Nationalvderfammlung gerichtet, jo Klingen fie wie ein ſchneiden— 
ver Hohn. Denn diefe Mehrheit beſtand ja aus Liberalen, ge: 
radezu aus ver Blüthe des deutjchen Tiberalismus, und diejem 
einen jolchen „echten Kaiſerſchnitt“ zuzumuthen, würbe unge: 
heuer naiv gewejen fein, falls es nicht jo diaboliſch geweſen 
wäre. 

Oder das Parlament mußte — maßen ihm fein liberales 
Mittelmäßigfeitsweien alles nach linfshin liegende große Wagen 
verwehrte — zweitens offen und ehrlich und von vornherein den 
Weg nach rechtshin einfchlagen, d. h. es mußte das ſchnöde Ko- 
fettiren mit der Volksſouveränetät aufgeben, die Gleichberechti- 
gung von Fürften und Volk anerkennen und demnach jein ganzes 
Werk, die Schaffung einer Bundesftaatsverfaffung für Deutjch- 
land, auf die Bafis einer Bereinbarung zwijchen ven Regierungen 
und ihm ftellen. Diejer Weg war ja, nachdem die Maſſe des 
Volkes die Niederwerfung der republifaniihen Scilverhebung 
in Baden thatlos mitangejehen und in feinem jtumpfen Unver- 
ſtande jogar beflatjcht hatte, ſchon noch der einzig mögliche. Um 
jo mehr, als die beiden beutichen Großjtaaten deutlich erflärt 
batten, fie wollten denſelben eingehalten wiſſen, und mit mathe: 
matiicher Beſtimmtheit vorauszufehen war, daß ſämmtliche 
Mittel:, Klein: und Kleinftfürjten, bis zum Herzog von Minia: 
turlingen und bis zum Fürſten von Hahnenjchrittheim herab, 
jobald ihnen der Kamm wieder hinlänglich gewachſen wäre, dem 
Vorgange Deftreihs und Preußens nachfolgen würden. 

Trotz alledem tiftelte und voftrinarifirte ver durch die Par: 
lamentsmehrheit vertretene liberale Dünfel an der Auffindung 
eines angeblich zwijchen links und rechts liegenden Mittelweges 
berum, welcher gar nicht vorhanden war, ſondern eben nur in 
der Einbildung verhodter Kathedrarier eriftirte. Daraus ent: 
iprang ein halbes Wollen und ein ganzes Nichtfönnen, daraus ein 
anmaßliches Hinwegjeben über die realen Verhältniſſe und im 
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nächſten Augenblide wieder ein feiges Zurüdbeben vor einem 
Zuſammenſtoß mit venjelben, daraus eine Parteiverbohrtheit, 
welche ſich im Alleinbejige aller Weisheit wähnte, mit doktrinärem 
Hohmuth auf Andersdenkende herabſah und doch jofort treu— 
gehorjam erjterbend auf dem Bauche lag, jobald vie Machthaber, 
welche man im Spinnwebneg einer lächerlichen Theorie gefangen 
zu halten glaubte, ven Drobfinger hoben. 

Diefe Halbheit und Heuchelei, diejes Tifteln und Taſten, 
diejes Fliegen und Kriechen, kurz, dieſer Yiberalismus hat zweifels— 
ohne das jämmerliche Mißlingen des erjten deutſchen Barlaments 
in erjter Linie verſchuldet. 

Was die demofratiiche Minderheit der Verſammlung ans 
geht, vie „rohe“ Yinfe, wie die liberalen Beſt- und Bierermaier 
fie jchalten, jo muß ihr ohne Frage das Verdienſt zuerkannt 
werben, den Kreis des Blödſinns, in welchem die Mehrheit fich 
herumdrehte wie ein Affe in einer Drille, jogleich erfannt und 
aufgevedt zu haben. Aber auch die demokratiſche Minderheit 
hatte ihren Eirculus vitiofjus : — das vom Vorparlament herüber: 
gelommene faule Kompromiß zwijchen Legalität und Illegalität. 
Diejes Kompromiß bat der Linken ihre beiten Lebensſäfte aus— 
gejogen; um jo mehr, als, was von gejunder Thatfraft in ihr 
war, durch die in ver Paulskirche graſſirende „ Staatsmännijch- 
keit“ ebenfalls bevenflich genug angefränfelt wurde. “Die große 
Sünde der Pinfen ſodann ift geweien, daß fie, auch nachdem vie 
gänzliche Fruchtlofigfeit des paulsfirchlihen Nationalichtvages 
für jeden Einjichtigen handgreiflich geworden, dennoch fortfuhr, 
denſelben mitzujchwagen, jtatt mittel® maſſenhaften Austritts 
wenigjtens dem Volfe vie Fägliche Parlamentspofje zeitig zu 
erleiden. 

Freilich, e8 lebte fih gar jo angenehm in der gemüthlichen 
Mainftadt. Wie viele alte Kneipbruderjchaften ließen jich da 
erneuern, wie viele neue ſchließen! Auf diefem Gebiete Fonnte 
man ſogar mit der „Rechten“ nationale Beziehungen anfnüpfen, 
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obzwar feine dauerhaften. Denn wo drei Deutiche beifammen- 
jtehen, haben fie ficherlich vier Meinungen, So aber einer von 
ihnen fagt: Kommt, laßt uns fneipen gehen! werdet ihr fie auf 
der Stelle einig werden und einig bleiben jehen, nämlich jo lange, 
bis fie den erften Schoppen hinter fich haben. Sodann war es 
für die jüngeren und jelbjt für ältere Herren von ber Linken auch) 
nicht bitter, als große Freiheitsrepner ſich bewundern zu laſſen 
von den mehr oder weniger ſchönen Müffiggängerinnen, welche 
die Damengalerie anfüllten und für vie e8 gefunder geweſen 
wäre, wenn fie daheim ihre Hausfrauen: und Mutterpflichten 
erfüllt hätten, ftatt in der Paulskirche zu gaffen und ſich begaffen 
zu laffen, auf daß erfüllt werde, was ver alte, gewiß nicht un- 
galante Dvidius vorahnend von ihnen gefungen: — 
„Speetatum eunt, ut spectentur et ipsae*. 

Ya, als gute Hausfrauen und verftändige Mütter hätten fie 
ficherlich mehr für das Baterland zu thun vermocht, denn ale 
„PBarlamentsfliegen“, und würde ihnen joldhe zwar weniger 
glänzende, aber deſto mehr frommende Thätigfeit immerhin noch 
Zeit genug übriggelaffen haben, dann und warın über des Nach: 
denfens werthe Dinge nachzudenken, 3. B. darüber, ob es für 
deutſche „Patriotinnen* auch ſchicklich ſei, jeve Geihmad- 
oder Schamlofigfeit, jede Frivolität oder Barbarei, welche das 
nächfte bejte, d. h. jchlechtefte parifer Modemenſch aushedt, als 
ein unverbrüchliches Gebot anzuerkennen und zu befolgen. Sicher: 
(ich gehört es mit zu den widerlichiten Erjcheinungen der 2. Hälfte 
des 19, Jahrhunderts, daß Weiber, jolche Weiber, welche ſich 
niemals über die Intellefts-, Bildungs: und ZThätigfeitsftufe 
einer Aeffin erhoben haben, über die jchwierigften Probleme und 
wichtigjten Angelegenheiten mitjprechen wollen. Ihr könnt 
darauf fchwören, daß das Kontingent ver Weiber, welche jich 
unberufener Weife in die Deffentlichfeit drängen, entweder aus 
häßlichen und bufteriichen alten Jungfern — denen e8 aus phy— 
jiologifhen Gründen verziehen fein mag — oder aus jaloppen 
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Hausfrauen und pflichtwergeflenen Müttern bejtehe, deren Haus: 
haltsbücher — wenn fie überhaupt welche führen — in Unord— 
nung, deren Stuben, Küchen, Speijefammern und Weißzeug- 
Ihränfe im Tobuwabohu-Zuſtand, deren Modijtinnenrechnungen 
groß, aber unbezahlt und deren Kinder phyſiſch und moralijch 
ungewajchen jinv. 


2. 


Die Wahlen für das Parlament waren in die Zeit gefallen, 
wo nach Nieverwerfung des Heder-Putiches der Yiberalismus in 
Südweſtdeutſchland das große Wort unwiderſprochen führte. 
Trotzdem ſandte das ſüdweſtliche Deutichland neben ven Wort: 
führern des Liberalismus eine ſehr erflecdliche Anzahl von De— 
mofraten nach Frankfurt und die demokratiſche Aborpnung des 
Südweſtens wurde verjtärft durch zahlreiche Wahlen in Sachen, 
Thüringen, Deutjch-Dejtreich, in Rheinpreußen und durch ſpora— 
difche im deutichen Norden und Often. Der parlamentarijche 
Haupthaufe, in ven Gentren gejchart, diente jedoch, wie jchon er: 
wähnt, unter der liberalen Fahne und ſchob jeine Außenpojten 
in jpärlicher Zahl nach links vor, in beträchtlicher zur Rechten 
hinüber. Denn vehnbarerer Kautichuf als ver Liberale ijt ber 
fanntlih nie gewacjen. Die bläßlichjte Verihimmerung des 
Liberalismus und Deutjchpatriotismus ins Junferlih-Parlamen- 
tariſche und ins Myſtiſch-Abſolutiſtiſche vepräfentirten auf ber 
Rechten als typifche Figuren einerjeits der Herr von Vinde und 
andererjeit8 der Herr von Radowitz. Im Uebrigen fanden fich 
auf der Rechten öftreihifche und preußiihe Mandarinen vom 
ſchwarzgelben und vom jchwarzweißen Knopf, katholiſche und pro- 
teftantifche Sefuiten von der langen und von der furzen Robe, 
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brutale Säbelraſſeler und giftige Korpusjurisdeuteler, grunzenve 
Ultramontane und winjelnde Bietiften brüderlich zufammen. 

Die deutjche Pietät war bei ven Wahlen ebenſo augen 
icheinlih als unpolitifch zum Vorſchein gefommen. Die Wähler 
batten die nationale Notabilitäten= und Raritätenfammer fo ziem- 
(ich geleert, um den ganzen Inhalt nach Frankfurt zu jchiden. 
Daß es dort der Männer, der handelnden Männer, nicht aber 
der wohlmeinenden Greife und jelbitgefälligen Invaliden bepurfte, 
war ja Nebenfache. Einen friihen Kranz bat fich aber ein ein 
ziger der berühmten Grauföpfe in der Baulsfirche geholt: Ludwig 
Uhland, neben welchem als Ehrengreije mit jugendfrifchen Herzen 
und von unentwegbarer Vollsmannheit nur noch Itzſtein aus 
Baden, Schott aus Schwaben und Mohr aus Heſſen genannt 
zu werben verdienen. Es war unfäglich unerquidiih anzuſehen, 
wie der „Vater“ Jahn mit feinem ſchmutzigen Hemdfragen ſchön— 
that und wie „Vater“ Arndt mit feinem „Weißkopf“ kokettirte. 
Als der legtere in der zweiten Situng des Parlaments das 
plattefte, fonfujefte Zeug von der Rednerbühne herunterplauichte, 
ging ein unwilliges Erjtaunen durch die ganze Berfammlung und 
man mußte diefelbe, um eine unliebfame Demonjtration zu vers 
binvern, daran mahnen, ver Sprecer ſei ver Mann, welcher das 
deutjche „Baterlanpslien* — ein ebenjo langes als langweiliges 
Ding übrigens — gedichtet habe, Ach, es ift ein Sammer, wenn 
die Menfchen nicht merfen, daß ihre Zeit vorüber und dag man, 
jo man auch in alten und älteften Tagen fich noch gedrungen 
fühlt, etwas für das Vaterland zu thun, am beiten thut, für das 
Baterland zu jchweigen. 

Es waren in der deutſchen Nationalverfammlung To ziem— 
(ih alle Ständer, Vermögens: und Berufsflaflen vertreten. Es 
gab da Fürften und Handwerker, Millionäire und Habenichtie, 
Fabrifanten, Kaufleute und Yandwirthe, Offiziere und Beamte, 
Prälaten, Stadt- und Dorfpfarrer, Literaten, Advolaten und 
118 Profeſſoren — — Schauder! 
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Schauder! fagten und jagen die, jo da ſaßen und jiten auf 
ven Siken der Spötter — 118 deutſche Brofejloren, unus- 
quisque cathedram suam posteriori affixam secum por- 
tans.... Schauber! zum britten mal. Das hindert aber nicht, 
den Spöttern ins Gejicht die Thatjache zu behaupten, daß kaum 
jemals eine parlamentarifche Verfammlung jo viel Geift und 
Wiſſen in fich vereinigt habe wie dieſes erſte deutſche Parlament, 
und zwar in fich vereinigt habe wejentlich durch die Anweſenheit 
der fchauderhaften 118 Brofefloren. Es könnte auch nur einem 
Barteijimplieiffimus einfallen, zu glauben und glauben machen 
zu wollen, daß diefe 118 Brofefforen in ihrer Mehrzahl over 
auch nur in einer Minderheit mit unlauteren Abjichten nach 
Frankfurt gefommen ſeien. Kann doch nicht ein Schatten von 
Zweifel daran auflommen, daß — um die am meijten typiſch 
gewordene Erfcheinung des paulskirchlichen Profejjorenthums 
nambaft zu machen — ein Dahlmann in jeder Fiber jeiner Seele 
ein Sohn feines Baterlandes und ein Freund feines Volkes ge— 
weſen iſt. 

Und dennoch, trotz alledem und alledieſem, würde es nicht 
nur kein Schaden, ſondern vielmehr ein Glück geweſen ſein, 
wenn die ſämmtlichen 118 Profeſſoren des Parlaments zu Hauſe 
und ihren wiſſenſchaftlichen Forſchungen und Arbeiten getreu 
geblieben wären. Denn um die Aufgabe mitlöſen zu helfen, zu 
deren Löſung ſie von ihren Wählern berufen waren, fehlte ihnen 
— eine verſchwindend kleine Minverzahl kann nicht in Betracht 
fommen — nicht viel weniger als alles: Unbeugjamfeit nach 
oben und perjönlicher Opfermuth, Kenntniß der Anjchaunngen, 
Gefühle und Bedürfniſſe des Volkes, Verſtändniß für das unge— 
beure Mißverhältniß zwiſchen ihrem politifchen Syitem und der 
volfswirthichaftlichen Praris, endlich das praftifche Geſchick, das 
Weſentliche vom Zufälligen, das Nothwendige vom Willfürlichen 
zu fcheiden. Sie find übrigens für alle ihre Mängel und Miß- 
griffe perfönfich faum oder gar nicht verantwortlich. Dieſe 
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Mängel und Mißgriffe entfloffen ihrer vom Liberalismus durch- 
freffenen Doftrin und ihrer Lebensftellung. Der veutiche Ge- 
lehrte ijt in der Regel von Haus aus arm und hat in der Kegel 
einen mübjamen, mit Dijteln bepflanzten und mit Dornen be- 
jtreuten Weg zurüdzulegen, bevor er mit jchon entihwundenem 
Jugendmuth zu einer geficherten Yebensftellung gelangt. Dann 
heiratet er und zeugt al® zärtliber Gatte in der Regel eine 
erffedliche Anzahl von Kindern, welche „ftandesgemäß“ erzogen 
jein wollen. Davon, daß die liebenswürdigen Gelehrtenfrauen 
in der Regel der Meinung find, Frau Hofräthin oder Frau 
Geheimräthin Hänge jchöner als Frau Profefforin, fei gar nicht 
geiprochen, obzwar dieſer Heine Umstand, wie böſe Zungen meinen, 
mitunter ein ziemlich großer fein dürfte. Soll nun aber in dem— 
jefben Deutſchland, wo — zur Schande der Nation ſei e8 ges 
jagt! — die geiftige Arbeit, falls fie nicht vom Staate bejolvet 
wird, von allen Arbeiten verhältnißmäßig die undankbarſte und 
uneinträglichite ift, ver mühjälig in eine gejicherte Stellung , zu 
Amt und Würden gefommene Gelehrte, falls feine oder feiner 
Partei Prinzipien mit dem Wollen und Thun der Regierungen 
in Konflift fommen, Stellung, Amt und Würden, das Behagen 
der Familie und die Zukunft jeiner Kinder ohne weiteres auf's 
Spiel jegen und preisgeben? Wie hätte er fich denn auf feiner 
Laufbahn, auf einer deutichen Gelehrtenlaufbahn die hierzu 
nöthige Mannhaftigfeit und eine allen Prüfungen gewachjene 
Charakterſtärke aneignen können? Der veutiche Philijter, jelbjt 
zugegeben, daß fich ihm der Dünfel mancher Kathebrarier, und ihre 
Einbildung, alles allein zu wiſſen, das Allesbejjerwifjenwollen 
oft unangenehm genug fühlbar machen mögen, nein, er hat wahr: _ 
(ih nicht einen Schatten von Recht, von gelehrter Charafter- 
lojigfeit und profejjorlihem Servilismus zu reden. Das ganze 
deutjche Volk hat fein Recht dazu, denn e8 jelber joll Charafter- 
fraft und Opfermuth im Großen erft noch erweifen. 
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3. 


Am 18. Mai verſammelten ſich zur 3. Mittagsſtunde im 
Kaiſerſal des Römers in Frankfurt die bislang dort eingetroffe— 
nen Mitglieder der Nationalverſammlung, 330 an der Zahl, 
welche Zahl aber ſchon nach Verfluß einer Woche auf nahezu 
550 geſtiegen war. Der greiſe Schott, ein ſo braver Mann, 
als jemals einer in ſchwäbiſchen Schuhen ſtand, leitete die Aus— 
mittelung eines Alterspräfidenten, und da der 73jährige Baier 
Behr, das gebrochene Opfer des „teutfchen“ Kunftfönigs und 
Lola-Sängers Ludwig, die Ehre des Vorfiges ausfchlug, wurde 
dieſelbe dem 70 jährigen Hannoveraner Yang zuerkannt. Unter 
jeiner Führung zogen dann die Abgeorbneten entblößten Hauptes 
vom Römer über den Römerberg und die Neuefräme zur 
Paulskirche. 

Der bei ſolchen Haupt- und Staatsaktionen bräuchliche 
Apparat war in Thätigkeit: Glockengeläute, Kanonendonner, 
Blumenkränze, Fahnenſchwenken, Tücherwehen, Vivatſchreien, 
wie gewöhnlich. Die Menge muß Spektakel haben, um zu 
glauben, daß etwas Ungewöhnliches vorgehe in ver Welt. Unter 
ben Tauſenden, vie fich zu jener Stunde freudevoll und hoff: 
nungsreich auf den Straßen von Frankfurt drängten, ift jicher 
feinem auch nur die entferntejte Ahnung gefommen, daß alle die 
jtolzen Hoffnungen dieſes 18. Maitags Feine andere Erfüllung 
finden würden als jenen ſchmachbedeckten 18. Junitag von 1849, 
wo ein „ Märzminifterium“ die lekten Eid», Ehre und Pflicht- 
getreuen vom veutichen Parlament in Stuttgart durch Yanzenreiter 
zeriprengen ließ. 

Keine Frage, in diefem vom Römer zur Paulskirche gehen- 
den Zuge ift viel vom Bejten vertreten gewejen, weſſen die Nation 
jich rühmen darf; aber auch viel vom Schlechtejten, weſſen jie 
fich zu ſcäämen hat. Zur Stunde wurde jedoch das Schlechte 
ficherfih vom Guten überwogen. Es lag in der Thatjache, daß 
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zum erſten mal, ſeitdem der deutſche Name erijtirte, Vertreter 
der gefammten Nation, des ganzen Volkes zufammentraten, 
um die Geſchicke Deutichlands zu beftimmen, etwas jo Erheben- 
des, daß jelbit gemeine Seelen davon ergriffen und emporge— 
tragen werden mußten. Allerpings fann daran nicht gezweifelt 
werben, daß die Parlamentsivee von Anfang an tieferblidenden 
Abſolutiſten, Bartifulariften und Hierarchen als eine Handhabe 
erichien, bei welcher die deutiche Bewegung zu paden und jachte 
nach rüdwärts zu drehen jei. Aber bei Eröffnung der Reichs— 
verſammlung ift es wohl ſelbſt den feinjten oder verbärtetiten 
Chefs ver vaterlandslofen Römelei, ift es jelbjt einem Döllinger 
oder Ketteler nicht eingefallen und felbjt den jchlaueften und 
jfrupellofeften Bartikulariften und Bevormundungsihitemlern, ja 
vielleicht fogar einem Herrn von Schmerling nicht zu Sinne 
gefommen, gerade die ſchönſte Hoffnung der Nation zu ihrem 
Verderben ausichlagen zu machen. Sobald dann freilich die 
Verhandlungen im Gange, fobald Elar geworden, daß die Mehr: 
heit der Berfammlung ihre Stellung und Aufgabe nicht begriff 
und nicht begreifen wollte, ſondern zwiſchen theoretiſcher Keckheit 
und faktifcher Feigheit, zwiichen überreisten Machtgelüjten und 
Häglihen Ohnmachtbekenntniſſen haltlos hin und her ſchwankte, 
ja dann ging die NRüdwärtferei mit Bewußtſein und Abjicht 
daran, in ihrem Sinn und zu ihrem Bortheil vie Parlaments» 
maſchine zu handhaben. 

Sie wußte daraus binnen Kurzem das zu machen, was man 
im Mühleſpiel eine Zwickmühle nennt. Sie legte nämlich den 
Vorſchritt der Bewegung in den Einzelſtaaten durch das Parla— 
ment und den Vorſchritt des Parlaments durch die Regierungen 
der Einzelſtaaten lahm. Drängte vie Demokratie in ven Einzel— 
ſtaaten die Regierungen, endlich Ernſt zu machen mit den 
„Errungenſchaften“, d. h. das unbrauchbar gewordene Alte durch 
neue Organifationen zu erſetzen, jo erklärten die märzminijter- 
lichen Marionetten ver Reaktion: Das geht nicht; wir müfjen 
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abwarten, bis das Parlament den Reichsverfaſſungsrahmen fertig 
hat, in welchen ſich die Verfaſſungen und Einrichtungen der ein— 
zelnen deutſchen Staaten einzufügen haben. Drängte dagegen 
die Demokratie im Parlament die Mehrheit, den Reichsver— 
fallungsrahmen fertig zu machen, jo bieß es: Ja, leider geht es 
nicht ; die Regierungen der einzelnen Staaten legen uns zu viele 
Hinvernifje in ven Weg. Damit verjtrich die Zeit und jeder 
nutzlos vergeudete Tag kam den inneren und äußeren Feinden 
Deutſchlands zu jtatten, Die Zwidmühle arbeitete demnach 
vortrefflich. 


4. 


Die erſte Sitzung des Parlaments verlief in Folge der 
altersſchwachen Unbeholfenheit des Vorſitzenden ſo wirrſälig, 
daß ſie an eine frankfurter Judenſchule alten Stils oder an pol— 
nijche Reichstage erinnerte. Mean darf jevoch dieſes auch jpäter 
häufig genug tumultuariſch jich gebarende Parlamentiren nicht 
allzu jtrenge beurtheilen. Hätte etwa der parlamentariiche Schid 
und Zaft plöglih vom Himmel in die Paulsfirche herabfallen 
oder woher hätte er denn jonjt fommen jollen? Auch hatten ja 
die armen Deutjchen jeit etlichen Jahrhunderten mit Vorlege— 
ihlöjfern an ven Mäulern herumgehen müſſen, was Wunders, 
daß jegt, nachdem dieſe Schlöffer entfernt waren, jeder fich ge- 
drungen fühlte, nach Herzensluft zu ſprechen, zu fingen oder zu 
pfeifen, wie ihm eben ver Schnabel gewachſen war? 

Dem frommen Biſchof Müller von Münfter war ver 
Schnabel jo gewahjen, daß er feinen Antrag, vor allem eine 
firchliche Feier zur Eröffnung der Nationalverfammlung anzu- 
orbnen, mit dem Bibelfpruche begründete: „Wenn ver Herr das 


Haus nicht baut, jo bauen die Bauleute vergebens“. Dem 
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weniger frommen Franz Raveaur aus Köln dagegen fo, daß er 
biefen Antrag befämpfte mit ven Worten: „Auch ich will einen 
Spruch anführen: — Hilf dir felbft und Gott wird dir helfen!“ 
Die Bourgeoifie ift befanntlich nicht gerade Fromm, fondern thut 
nur fo, wenn es ihr in ven Kram paßt. Die Mehrheit des Barla- 
ments war der Ausdruck der Bourgeoifie: fie beflatichte ven 
weniger frommen ver beiden Sprüche und ging über den bijchöf- 
liben hinweg. Ein Loth Unglauben und ein Pfund Unfirchlichkeit 
gehören mit zur „Bildung“, denkt bekanntlich ver Liberalismus, 

Das Bedürfniß einer feiteren Leitung der Berfammlung 
machte jo gebieterifch jich geltend, daß ſchon am folgenden Tage 
zur Wahl eines wirklichen Präfidenten verjchritten wurde. Sie 
fiel mit 305 Stimmen von 397 auf den Freiherrn Heinrich von 
Gagern, welcher unter ver Hand erflärt hatte, daß er dieſer 
Stellung feine darmheſſiſche Minifterfhaft zum Opfer bringen 
würde. Der Gewählte war zur Stunde zweifelsohne nicht allein 
ber angefehenfte Mann in der Berfammlung, fondern auch ver 
zum Vorſitzer geeignetjte. Zu feinem Stellvertreter wurde Herr 
von Soiron auserforen, deſſen Abfall vom Republikanismus 
eine Belohnung verdiente. Herr von Gagern übernahm jein 
Amt mit einer Rede, welche hiſtoriſch merkwürdig bleibt, weit fie 
urfundlich darthut eritens, daß der Liberalismus fein unfittliches 
Spiel mit der Volfsfouveränetät, welche er doch im Geheimen 
ſchon verrathen und verleugnet hatte, öffentlich noch immer weiter- 
ipielte, und zweitens, daß der Liberalismus in feiner Unklarheit 
und Unlogif eine Verquidung und Vermantſchung des Souve— 
ränetätsprinzips mit dem Bereinbarungsprinzip für möglich 
hielt oder wenigjtens für möglich zu halten vorgab. 

Der Präfident ver Nationalverfammlung fagte nämlich am 
Schlufje feiner Reve: „Wir haben die größte Aufgabe zu 
erfüllen. Wir jollen eine Verfaſſung ſchaffen für Deutfchlanp, 
für das gefammte Reih. Der Beruf und die Vollmacht 
zu diefer Schaffung fie liegen in ver Souveränetät der 
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Nation. Den Beruf und die Vollmacht, dieſes Verfaſſungs— 
werk zu jchaffen, hat vie Schwierigfeit in unfere Hände gelegt, 
um nicht zu fagen die Unmöglichfeit, daß es auf anderem Wege 
zujtandefommen könnte. Die Schwierigkeit, eine Berjtändigung 
unter ven Regierungen zujtandezubringen, hat das Borparlament 
richtig vorgefühlt und ung ven Charakter einer fonjtituiren- 
den Berfammlung vindizirt. Deutjchland will Eins fein, ein 
Reich, regiert vom Willen des Volkes, unter der Mit- 
wirfung aller jeiner Glieverungen. Diefe Mitwirfungaud 
den Staatenregierungenzuerwirfen liegt mit indem 
Berufe diefer Verfammlung.“ 

Alſo wieder die alte Leier: das Volksfouveränetätsprinzip 
wollen wir, aber das Vereinbarungsprinzip wollen wir auch. 
Wenn das Volk fouverän war, wozu beburften dann bei 
Schaffung der Nationalverfaffung vie Mandatare des Volfes vie 
Mitwirkung der „Staatenregierungen”, d. h. der Fürften? 
Wenn hingegen ver Wille des Volkes von dem jo zu jagen Ober: 
willen der Fürften abhängig war, wie fonnte, durfte, mochte man 
dann von Bolksfouveränetät ſchwatzen? Niemand konnte ven Herrn 
von Gagern und feine Adepten für jo einfältig halten, daß jie 
im Ernſte geglaubt hätten, als „ſtaatsmänniſch“ eingejfeifte 
Kameele durch das Nadelöhr dieſes Widerſpruchs fchlüpfen zu 
können. Nein, das glaubten und hofften fie nicht. Aber fie 
wollten vor allem Zeit gewinnen, fie wollten die legten Wogen 
der Märzflut vollends verlaufen lafjen und fie halfen fich einit- 
weilen mit Redensarten. Sie fannten ja die Macht ver 
Phrafe; fie wußten, daß die unflarjte, ja die geradezu jinn- 
loſeſte Phraſe am meiften Gewalt über die Menjchen gewinnt, 
wenn man es mittels unaufbörlicher Wiederholung glüdlich dazu 
bringt, fie zu einem Gemeinplat zu machen, ver in jedem Munde 
oder wenigitens in möglicht vielen ijt. Sie haben es auch wirf- 
lich dazu gebracht. Allein fie hätten fich hüten follen, ihre Geg- 
ner, die Demofraten, der Wolfenwanvelei zu bezichtigen. Denn 
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fo herausgeforbert, konnten die Bezichtigten nicht anfteben, ihrem 
Feinde, dem Liberalismus, im Hinblid auf jeine Zwitterhaftig- 
feit im Allgemeinen und im Hinblid auf ven Umftand im Bejon- 
deren, daß er einen gar nicht vorhandenen VBermittelungs- und 
Vermantſchungsweg in ven Wolfen fuchte, das Citat aus Göthe 
ins Geficht zu werfen: — 

„Kennst du den Berg und feinen Woltenfteg ? 

Das Maufltbier jucht im Nebel feinen Weg“... 


5. 


„Die ehrlichſte Politik iſt immer die beſte.“ Auch ſo ein 
Axiom, welches ſtets neu und blank bleibt, weil es in ver Putz⸗ 
ftube ver Moral ungebraucht unter einer Glasglode liegt. Die 
Bolitifer aller Parteien weifen bei Gelegenheit auf das Prunk— 
Putzſtück hin, jeder läßt es aber, wo es ijt, unter der Glas: 
glode. 

Bon feiten der liberalifirenden Mehrheit ver Nationaler: 
fammlung wäre die ehrlichjte und folglich auch die bejte Politik 
unftreitig gewefen, wenn fie an die Stelle ver vernebelten und 
verijchwiemelten Beſtimmung der Kompetenz des Parlaments, 
wie fie Herr von Gagern in feiner Antrittsrede gab, vie Klare 
und bejtimmte gejegt hätte: Wir fönnen und wollen obne die 
Fürjten nichts machen, Die Throne find aufrecht geblieben; wir 
müſſen uns aljo an diejelben anlehnen, font jtehen wir in ver 
Luft. Demzufolge ift unfere Berfammlung feine fonftituivende, 
fondern nur eine berathende und Höchitens eine mit beſchließende. 
Das Richtige ift demnach, die hohlbäuchige Phraje von der 
Volks⸗ oder Nationalfouveränetät ein für allemal bei Seite zu 
jtellen und vor allem und jo rafb, wie möglih, einen feiten 
Grund: und Unterbau für das deutfche Verfaffungswerf dadurch 
berzuftellen, daß wir eine bejtimmte Vereinbarung mit ven Für: 
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jten zum Ausgangspunfte unjerer Berathungen mahen. Thun 
wir dies nicht, jo bauen wir nur eine beutiche Nephelokokkygia 
mehr in die Wolfen, 

Sie thaten e8 aber nicht und das neue Nubifufulien wurde 
dann richtig fertig gebaut. 

Auch die linke Seite des Haufes ift von dem Vorwurf des 
Nebelns und Schwiemelns feineswegs ganz freizufprechen. Auch 
die von der Linken machten e8 mitunter wie die von der Rechten, 
welche des Glaubens lebten, ein Stüd Diplomatie, d. h. Unehr- 
lichfeit gehörte nothwendig mit zum Gepäde der „Staats: 
männiſchkeit“. Die Diplomatie der Yinfen bejtand aber darin, 
daß fie ſich erſtens anjtellte, als glaubte fie an vie Phrafe von 
der Bolfsjouveränetät als an eine Thatjache, aus welcher vie 
felbjtwerftändfichen Folgerungen zu ziehen jeien; und daß jie 
zweitens jede jich varbietende Gelegenheit ergriff, um auf Um— 
wegen zu erreichen, was auf geradem Wege nicht hatte erreicht 
werden können, d. b. vie Umſchaffung des Parlaments aus einer 
bloß berathenden Verſammlung in eine handelnde, in einen die 
demofratijche Neugejtaltung Deutſchlands nicht allein defretiren- 
den, ſondern auch vollziehenvden Konvent, welches hiſtoriſche 
Wort die Sache nun doc einmal am richtigften bezeichnet. Daher 
das frühzeitig begonnene und eifrig fortgejegte Bemühen ver 
Linfen, die Nationalverfammlung nicht allein zu einer Wort 
macht, jonvdern auch zu einer Thatmacht zu machen, welche ihren 
Beichlüffen den nöthigen materiellen Nachdruck zu geben im 
Stanve wäre, Natürlich wurden alle auf Schaffung eines Par- 
famentsheeres, auf Organifirung einer wirklichen, nicht bloß ge- 
malten Volkswehr zielenden Anregungen und Strebungen ver 
Linken durch die hochnäfige Bornirtheit, durch die Knechtichaffen- 
beit und Feigheit ver liberalen Mehrheit beharrlich vereitelt. 
Leute wie Herr von Binde und Konforten riefen der National: 
verfammlung, To oft fich diejelbe zu einem Fräftigen Vorgehen 
ermannen wollte, allzeit höhniſch zu: „Ihr habt ja feine Exeku— 
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tivmacht!“ Gerade die Binde aber und die ganze Bande der mehr 
oder weniger liberalthuenden Herren Bon und Nichtoon fie 
waren e8, welche mit wahrem Fanatismus dem Parlamente jede 
Möglichkeit, eine Erekutiomacht zu befommen, benahmen .. . 
Schon die erften Sigungen der VBerfammlung gaben ven 
Parteien ausgiebige Veranlafjung, ihre Kräfte zu mejfen. So, 
als der Bürgerwehroberjt Zi aus Mainz die blutige Rauferei 
zur Sprache brachte, welche in ver genannten Stadt zwifchen der 
Bürgerwehr und der preußifchen Bejagung am 21. Mai jtattge- 
funden hatte, und auf Reſolutionen antrug, deren Spigen in erſter 
Linie gegen den preußifchen Vicegouverneur der Bundesfejtung 
und in zweiter gegen ben Militarismus überhaupt gerichtet 
waren. Die Mehrheit witterte aus dieſen Refolutionen fogleich 
eine erjte Zumuthung, Konvent zu jpielen, heraus und beſchloß 
den Uebergang zur Tagesorpnung. In der Debatte trat zum 
erften mal ein Spieler auf die parlamentarifche Bühne, welcher 
von da an als der raufluftigite und fchlagfertigite Heißſporn ver 
Rechten in Sankt Paul viel Lärm gemacht hat, der Fürft Felir 
von Lichnowsky, zweideutigen Andenfens vom berliner 19. März 
ber (vergl. Bd. I, S. 399), — ein Spieler, deſſen Verſchwinden 
von der Bühne des Parlaments und ver Welt eine ver beflagens- 
wertheiten Epijoven des Jahres 1848 werben follte. Nicht um 
der Berfon des Fürften willen*), fondern weil feine Ermordung 


*) Am jhonungslojeften ift der Fürft von Lichnowsky nicht etwa von 
feinen bemofratiihen Gegnern, jondern von einem Standes: und Ge: 
finnungsgenoffen,, vom Herrn Alerander von Sternberg („Erinnerungs: 
blätter“, II, 138) beurtbeilt worden: — „Wenn man (in Berlin in ben 
erften 40ger Jahren) zur Gräfin Hahn fam, fand man immer den uner: 
träglihen Flegel vor, den Fürften Lichnowsky. Diejer berumtreibende 
Fürſt war Damals noch zu keinerlei Bedeutung gelangt, obgleich er auf alle 
Weiſe ftrebte, in bie Mäuler der Leute zu fommen. Zunächſt wußte er 
dazu fein geeigneteres Mittel, als auf ſolche Weije unverihämt und toll: 
breift frech liberal! aufzutreten, dag Männer faum durch ein anderes Organ 


Paulstirchenhiftorien. 201 


durch eine rajende Pöbelrotte ver Rückwärtſerei willfommenes 
Material bot, ein neues und zwar einheimifches Schredgeipenit 
vor angftphilifterlihen Augen aufzurichten, und weil Mord 
unter allen Umftänden Mord bleibt, d. h. ein jcheußliches, bejtia- 
liſches Thun. 

Noch früher als die mainzer Vorfälle vebattirt wurden, war 
(am 19. Mai) durch Raveaur eine Frage zur Sprache gebracht 
worden, welche ven Schaden, an dem das Barlament von Anfang 
an fränfelte, nachdruckſam jchmerzlich berührte, d. h. vie Unbe- 
ftimmtheit und Unficherheit feiner Stellung, vie Unflarheit jeiner 
Kompetenz, die Fiktion von feiner Oberherrlichfeit, welche doch 
auf Schritt und Tritt mit der thatjächlihen Macht des Partifu- 
larismus unfanft zufammenjtieß. Raveaux forderte nämlich 
einen Beſchluß, daß die verjchiedenen deutſchen Ständeverfamms 
(ungen fich nicht mit einzelftaatlichen Verfafiungsfragen jollten 
beſchäftigen vürfen, bevor die Nationalverfammlung das deutſche 
Berfaflungswerf zum Abjchluffe gebracht hätte. Der obenauf 
liegende Sinn diejes Antrags war ein handgreiflich praftifcher: 
es jollten dadurch Widerſprüche zwiichen ver Reichsverfailung 
und den Berfafjungen der Einzeljtaaten von vornherein unmög- 
fih gemacht werden. Die Tragweite des Antrags ging aber 
noch weiter. Derjelbe wollte nämlich eine feierliche Er— 
klärung hervorrufen, kraft welcher das Parlament ven Beſchluß 


mit ihm zu verfehren wußten als buch die Degenſpitze und den Piftolen- 
lauf, Frauen fein anderes Mittel fannten, ibn fern zu balten, als ewig ver: 
ichlofjene Thüren und abweifende Diener, die er jedoch über den Haufen 
rannte und dennoch eindrang. Frech und zügellos in jedem Worte, war 
er es ebenjo in jeder Miene und Bewegung. Alles, was vornebme und 
nicht vornehme Fafter beißt, hatte er feinem jungen Körper zugemutbet und 
war dennoch leidlich davongekommen. Nicht jo gut war e8 feinem Beutel 
gegangen; der war faft bis auf das legte Goldftiid geleert und er wurde 
für feine Gläubiger eine jehr anziebende Perfon. Es fehlte nicht viel, daß 
er ein gefeffelter Prometheus wurde. Dies zu verhindern, trat jpäter bie 
befannte befreienbe Gottbeit auf.” 
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des Borparlaments: „Die Berathung und Beihlußnahme über 
die fünftige Verfaſſung Deutichlands fteht einzig und allein der 
vom Volke zu erwählenden Nationalverjammlung zu“ — fürms 
ih zu dem jeinigen macte. Die Yinfe hoffte damit eine fejte 
Bafis zur Bejeitigung des VBereinbarungsprinzips zu gewinnen, 
vermochte aber nicht purchzudringen. Bon der Rechten her red- 
nerten Herr von Binde und Genoſſen gar von dem „begründeten 
Bertrauen”, daß ſämmtliche deutſche Regierungen fich herbeilafien 
würden, vie Beitimmungen der Partikularverfafjungen deren ver 
Nationalverfajlung unterzuorpnen. Wie „begründet“ jo ein Ber: 
trauen war, hatte die ganze deutſche Gefchichte gezeigt. Ein 
jolches Vertrauen zu predigen war demnach knäbiſche Unwiſſen— 
beit oder bewußter Verratb. Ober wäre das „begründete“ Ver— 
trauen“ des weſtphäliſchen Junkers vielleicht ein Drittes geweien, 
nämlich der erjte an das Prinzip der Nationalfouveränetät ge: 
richtete Abjagebrief des preußiſchen Partikularismus? Sehr 
möglich, jehr wahricheinlich fogar; denn der raveaux'ſche Antrag 
war ja mitveranlaft worden durch die Schlaumaierei von Kamp: 
haufen und Kompagnie, neben der deutſchen in Frankfurt eine 
preufiiche „Nationalverfammlung* in Berlin aufzuthbun. Die 
Rechte vermochte invejien ihren Antrag aufllebergang zur Tages- 
orpnung ebenfalls nicht vurchzubringen. Sie hatte ihre rüd- 
wärtjigen Gefühle im Allgemeinen und vie partifulariftiich- 
preußifchen Junfergelüfte im Beſonderen durch ihre Redner jo 
unverſchämt fundgeben lajfen, daß die Verfammlung ven Robert 
Blum, welder die Argumente diefer Redner zu Staub zerrieb, 
mit Beifall überjchüttete. Schließlich wurde dann einer jener 
Bermittelungsanträge, welche noch niemals einen Pelz gewajchen 
baben, weil fie niemals einen naf zu machen wagten, mit großer 
Mehrheit angenommen, ver Antrag: „Die Nationalverfamme 
lung erklärt, daß alle Beitimmungen einzelner beutjcher Ber: 
faflungen, welche mit dem von ihr zu gründenden allgemeinen 
Verfafiungswerfe nicht übereinjtimmen, nur nab Maßgabe ves 
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leßteren als giltig zu betrachten find, ihrer bis dahin beftandenen 
Wirkſamkeit ungeachtet. “ 

Die Yiberalen feierten diefe Abjtimmung vom 27. Mai 
Abends in ihren Klubbs mit Entforfung vieler Rheinwein- und 
Champagnerflaſchen als einen glänzenden Sieg. Mit Recht! 
"Die Fiktion von der Oberherrlichkeit de8 Parlaments war ja 
gerettet und die Welt um eine Phraſe bereichert. Nicht vom 
Standpunft beſt- und biedermaierifher Staatsmännifchkeit aus 
betrachtet, gab das Reſultat diefer Debatte freilich Feine Veran: 
lajjung zur Flaſchenentkorkung und zu anderen Freudebezeugungen, 
jondern vielmehr zu der Anficht, die Paulsfirche fei nur eine 
Schwatzbude und werde nie etwas Befferes fein. 

In Wahrheit, dieſer 27. Mai hätte müffen ver Tag fein, 
wo das Parlament für ein jpäter nicht mehr mögliches Entweder 
— Oder feſt und energifch jich entjchliegen und beftimmen mußte. 
Das Entweder war, das Vereinbarungsprinzip ehrlich zu be— 
fennen und offen zu proflamiren und vemzufolge alles aufzubieten, 
um wenigjtens mit den mächtigften veutjchen Regierungen zu 
einem ehrlichen und fejten Abkommen zu gelangen, Das Oder war, 
über die noch lange nicht wieder zu ihrer Vollfraft gelangten 
Fürften hinweg dem Volke offen und reblich die Hand zu bieten, 
die nationale Bewegung wieder in vollen Fluß zu bringen und zu 
ſolcher Spannfraft zu fteigern, daß fie jeden dynaſtiſchen und 
partifulariftifhen Widerſtand gegen das deutſche Verfaſſungs— 
werk hinwegzuſchwemmen vermocht hätte. 

Das Parlament in feiner Mehrheit war zu liberal, d. h. zu 
dünfelhaft für das Entweder und zu liberal, d. h. zu feige für 
das Over. Das „Maultbier* duſelte alſo weiter auf feinem 
Wolkenſteg. 
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Wenn in den Debatten vom 26. und 27. Mai die Partei: 
zerflüftung in ver Paulskirche ſchon ihre dunkelſten Schlünde auf: 
gethan hatte, ſo ſchloſſen fich dieſelben vorübergehend wieder 
während der Verhandlung über die Schaffung einer deutſchen 
Kriegsflotte, deren Mangel der Krieg mit Dänemark neuerdings 
jo ſchmerzlich fühlbar gemacht hatte Um einen Anfang zu 
machen, erhob jich vie Verſammlung faſt einftimmig für die vor- 
läufig beantragte VBerwilligung von 6 Millionen Thalern. Das 
Werk wurde dann rüftig an Hand genommen und hatte einen 
erfreulichen Fortgang, um, wie befannt, ven allerjimmerlichiten 
Ausgang zu finden. Selbjt das neidgrüne England wäre nicht 
auf den graufamen Spott verfallen, die faum gebauten und be: 
waffneten Kriegsiciffe, von deren Gaffeln zum erjten mal bie 
Ihwarzrothgoldene Flagge wehte, jo zu entehren, wie der durch 
Dejtreich und Preußen wieder vom Sceintod erwecte Bundes: 
tag fie entehren ließ, indem er fie unter ven Auftionatorhammer 
des Herrn Hannibal Fifher warf. Daß die Deutfchen aud 
dieſen Bubenjtreich ruhig hinnahmen, beweiſ't unwiderleglich, 
daß gar nichts auszufinnen ift, was dieſes Volf von jeiten der 
„angeſtammten“ Machthaber fich nicht gefallen ließe. 

Nur 5 Tage nach dem 14. Juni, an welchem vie einmüthige 
Slottenberathung gepflogen worden, Flaffte das parlamentarijche 
Parteigeflüfte ſchon wieder breit und tief und häßlich auf, als 
am 19. Juni die Schaffung einer proviforifchen Bundeserefutive 
oder, wie das Ding benamfet wurde, einer proviforiichen Gentral- 
gewalt auf die Tagesordnung kam. Das Klubbwejen war jchon 
jo bejtimmend und entjcheivend geworben, daß die Verhandlungen 
in der Paulsfirhe nur noch der Widerhall ver Klubbovebatten 
waren. Die Linfe hatte unter der Yeitung von Blum und nad 
deſſen Ermordung unter der Führung von Vogt ihr Hauptquar— 
tier im „Deutichen Hof” aufgefchlagen. Eine Auszweigung der 


Paulskirchenhiſtorien. 205 


Partei, die ſogenannte äußerſte Linke, ſaß, erſt von Ruge, dann 
von Ludwig Simon geleitet, im „Donnersberg“. Das unter— 
ſcheidende Merkmal ver beiden Fraktionen ift geweien, daß bie 
Deutichhöfler zwar zur Zufunftsrepublif fich befannten, für die 
Gegenwart aber mit der „demokratiſchen Monarchie“ — unter 
welchen mondkalbiſchen Staatsbegriff fich jeder denken Fonnte, 
was er mochte — ich begnügen wollten, während dagegen bie 
Donnersberger die Umgeftaltung Deutſchlands in eine Födera— 
tiorepublif verlangten. Ein Ableger der Linken nach rechtshin, 
die jogenannte gemäßigte Linke, deren Vormänner Raveaur, 
Heinrih Simon und Schover waren, klubbte in der „Weſtend⸗ 
ball“. Wieder mehr rechtswärts neigte der Klubb im „Wür— 
temberger Hof“, in welchem Rieſſer, Robert Mohl, Biedermann, 
Herrmann, Gisfra und Kirchgeßner den Ton angaben. Dieſe 
Fraftion des linfen Gentrums ging mit der des rechten Centrums 
in allen Hauptfragen einig und bie beiden Gentren mitjammen 
machten ven Gewalthaufen der Mehrheit aus. 

Die Herren vom rechten Centrum, deren Klubblofal das 
„Kaſino“, hatten zum Hauptdoftringeber den durch Stenzel, 
Droyien, Waitz, Beſeler und andere Adjutanten fefundirten fo 
zu jagen Erz. und Oberprofejfor Dahlmann und zu Haupt- 
machern Mathy, Bafjermann und Jürgens, Das Kaſino war 
die Geburtsjtätte und blieb die eigentliche Heimat des vielberufenen 
Reichsprofefiorenthbums, einer Species des Genus Homo, von 
welcher fein Buffon oder Blumenbach ſich etwas hatten träumen 
laſſen. Der „Reichsprofeſſor“ ift ein zoologiſch erft noch zu 
bejtimmenver Zweifüßler. Poetijch ift er vorläufig beftimmt oder, 
waidmännifch zu reden, fo recht „betätigt “*) und fein Name 
ift eingetragen für allzeit in das „Goldene Buche von Schilda“. 

Die Fraktion des Kaſino, zu welcher ja auch Herr von 


5 Und zwar in des leider zu früh in ein amerikaniſches Grab gelegten 
Reinbold Solger „Reichsprofeflor“, bei weitem ber beften, ja bie- 
fang der einzigen politiichen Komödie, welche die deutſche Literatur befigt. 
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Schmerling zählte, jtand zeitweilig in intimen Beziehungen zum 
Klubb ver jpezifiichen Rechten, welcher zuerſt im „Dirichgraben “, 
dann im „Steinernen Haus“, endlich im Kaffee „ Milani“ jaß. 
Die Drafelipreher waren hier Herr von Radowig und Herr von 
Binde, bier polterte das preußiſche Junkerthum, bier gaben 
einander der ſüddeutſche Jeſuitismus und der norddeutiche Pietis- 
mus den Seraphinenfuß, bier ging der Ultvantontanismus eines 
Laſaulx mit dem Brozenthum eines Merdf einig. Der Klubb 
Milani hatte auch jeinen Hofnarren, und zwar einen, wie fein 
anderer eines jolchen jih rühmen fonnte, den budeligen Detmold 
aus Hannover, einer der ſchlimmſten Unheiljtifter von damals, 
aber der witige Autor ver „Abenteuer des Herrn Piepmaier “. 
Wit und Humor bat überhaupt das Parlament viel produzirt 
und fonjumirt, nur allzu viel. In dem von beiden Seiten mit 
großer Ausdauer unterhaltenen Zerrbilder-, Spottverſe- und 
Schimpfproiafrieg ift viel Talent und Zeit verbraucht worven. 
Neben dem „Piepmaier ” mögen von derartigen Auslaffungen nod 
nambaft gemacht jein die von rechtsher fommenvden „Epistolae 
novae virorum obscurorum“, von linfsher die „Epistolae 
virorum dextrorum“ und die „Neimchronif des Pfaffen 
Mauritius“, 


T, 


Maßen die Nationalverfammlung ſich nicht der Voll 
ziehungsgewalt bemächtigen wollte, jo mußte ein Organ gejchaffen 
werden, durch deſſen Bermittelung ihre Beſchlüſſe zur Ausführung 
gebracht würden. Auch jollte dieje proviſoriſche Gentralgewalt 
die oberte Leitung des Heerwejens haben und gegenüber dem 
Auslande das „einige* Deutichland reprälentiren. 

Dieje Angelegenheit war ſchon im Fünfzigerausihuß vers 
handelt und daſelbſt pas Projekt der jogenannten „ Onkelei“ auf's 
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Tapet gebradht worden. Nämlich es jollte ein Bundesdirektorium 
geichaffen werben, beſtehend aus einem öjtreichifchen, einem 
preußijchen und einem bairiſchen Prinzen: Erzherzog Johann, 
Prinz Wilhelm und Prinz Karl, von welchen ver erſte ein Obeim 
des Kaiſers von Deftreich, der zweite ein Oheim des Königs von 
Preußen und der dritte ver Oheim des Königs von Baiern war. 
Darum hieß man fie mitfammen die drei „Onkel“. Nach vem 
Zujfammentritt des Parlaments hätten die Rücdwärtfer von der 
ſtrikten Objervanz am liebjten den Bundestag als proviforifche 
Erefutive beibehalten ; das ging aber doch nicht, weil ver Bun- 
destag in den Najen ver Fiberalen, gejchweige ver Demofraten, 
ein zu mißfälliger Ruch war. 

Am 3. Juni beitellte das Parlament einen Fünfzehneraus: 
ſchuß, welcher über die eingegangenen 16 Anträge betreffs ver 
Errichtung einer proviforiihen Gentralgewalt — fpäter famen 
noch 23 Abänderungsporichläge hinzu — berathen und berichten 
jollte. Der Beginn der Verhanplung felbit war auf den 17. 
Juni angefett und hatten fich nicht weniger als 189 oder gar 
223 Redner einjchreiben lajfen. Wenn der Boden von Sanft 
Paul jteril war und blieb, fonnte das jevenfalls nicht dem Man— 
gel an Bewäflerung ſchuldgegeben werden. 

Diesmal hatte Herr von Binde das Richtige getroffen, 
wenn er viele Tage vor dem Beginn der Debatte verlangte, man 
jollte den verzwicten Knoten friichweg durchhauen; wenn er 
ihon am 31. Mai im Hirſchgrabenklubb forderte, daß diejer an 
die Spike feines Programms „die Nothwenpigfeit eines jogleich 
auf Preußen zu übertragenden erblichen Kaiſerthums“ ftellen 
müßte”). Ja, die Sahe vom monarchiſchen Stanppunft ange— 
ſehen, war das unzweifelhaft das Richtige. Der Mehrheit ver 
Nationalverfammlung ſchwebte ja doch als letztes und höchſtes 
Ziel ein preußijches Kaiferthfum vor und durch die jofortige 


*) Raumer, Briefe aus Frankfurt und Paris, I, 37. 
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Uebertragung der deutſchen Centralgewalt an das Haus Hohen— 
zollern wäre wenigjtens bie in jever Beziehung über alles Maß 
unerjpriegliche Reichsverweſerei des Johann Ohneland ver: 
mieden worden. Aber wäre dieſe Uebertragung angenommen 
worden? Diefe Frage aufzumwerfen oder gar zu verneinen 
waren zur Zeit, wo die feierliche Erklärung Friedrich Wilhelms 
des Vierten, daß er ſich an die Spike Deutſchlands ftellen wolite 
und daß Preußen in Deutjchland aufgehen jollte, noch jo neu, 
noch jo friſch, jedenfalls die Zehntels-, Fünftele-, Halb- und 
Ganzliberalen gar nicht berechtigt, da fie ja ſammt und jonders 
im Vertrauensipittel lagen und im Fieber der Fürjtenfürchtigfeit 
delirirten. Auch heißt eines der wenigen ganz wahren Sprich— 
wörter „Bis dat qui eito dat!“ und die Summe der Wahr: 
Icheinlichfeitsrechnung ift, daß die Krone, welche im April von 
1849 in Berlin zurüdgewiefen wurde, im Mai oder Juni von 
1848 in Potsdam angenommen worden wäre; angenommen mit: 
jammt dem berühmten uhlandifhen „Tropfen vemofratijchen 
Salböls“, welcher daran hing. 

Es erging aber dem Herrn von Binde in dieſem Falle, wie 
e8 Parteiführern nicht jelten zu ergehen pflegt. Schlagen fie 
Einfältiges, Zweckwidriges, geradezu Sinnlojes vor, jo dürfen 
jie 99 mal von 100 mal auf die Zuftimmung ihrer Yeute zählen; 
wollen jie aber Treffendes, Richtiges und Zwedmäßiges, jo wer: 
den jie damit 9 mal unter 10 mal ganz burchfallen oder doch 
nur auf verwidelten Umwegen ihr Ziel erreichen. Selbſt die 
ergebenjten Knappen des wejtphälifchen Kitters fanden feinen 
Vorſchlag zur Zeit gar nicht vorbringbar, geichweige durch— 
bringlid. Es ijt wahr, die ſchwarzweißen Zitternale A la Fried— 
ri von Raumer, welche, wie ver Genannte felber erzählt, das 
„Kaiſerthum für Preußen zu erjtreiten bei ven unleugbar hierüber 
in jenem Augenblide noch vorherrſchenden Anfichten für ganz 
unmöglich hielten *, fchienen zunächt rechtzuhaben. Es iſt wahr, 
daß einem naiven Hinterpommer, Herrn Braun aus Köslin, als 
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er am 18. Juni in der Paulskirche die Uebertragung der provi— 
ſoriſchen Centralgewalt an Preußen beantragte, von allen Seiten, 
ja faſt von allen Bänken her ein ſchallendes Gelächter entgegen— 
ſchlug; ein ſo ſchallendes, daß der Antragſteller zuletzt ſelber 
mitlachen mußte; ein ſo ſchallendes, daß es bis nach Potsdam 
hinaufſcholl, allwo es ſofort ad Notam genommen und dreimal 
ſchwarz unterſtrichen wurde. Am 3. April im folgenden Jahre, 
als die Parlamentsabordnung die deutſche Kaiſerkrone ins ber— 
liner Schloß trug, hat dann Friedrich Wilhelm der Vierte für 
dieſes Paulskirchengelächter vom 18. Juni 1848 ſeine vollwich— 
tige Rache genommen. 

Aber trotzdem bleibt es ebenfalls wahr, daß es für die kon— 
jervativen und liberalen Kaiſerlinge wie die ehrlichſte fo auch vie 
bejte Politik gewejen wäre, wenn fie ſchon im Mai und Juni von 
1848 das preußifche Kaifertbum offen auf ihre Fahnen ge 
ichrieben hätten. Wer, beim Styx, würde denn damals, fobald 
ver König von Preußen Ja und Amen gejagt hätte, etwas 
Nennenswerthes gegen diejes von der preußifchen Armee gehal- 
tene deutiche Kaiſerthum haben aufbringen können? Dejtreich ? 
Das lag in Todeswehen. Rufland? Die thönernen Beine 
würden unter dem Koloß eingefnidt fein, fowie er fich in Mari 
gejett hätte. Frankreich? Das hatte alle Hände voll zu thun, 
um fich zur Juniſchlacht im eigenen Haufe zu rüften. England? 
3a, wenn flegelhafte Times-Artifel Schwerter wären. Die 
veutjchen Fürjten? Oh, die wären froh gewejen, wenn ver 
preußiſche Kaiſer feinen Mantel jchügend um ihre Civilliſten, 
Domänen und Apanagen geichlagen hätte. Die deutfche Demo- 
fratie? Kanonen und Bajonnetten gegenüber find Worte nur 
Wind. Das deutſche Voll? Das hat niemals einen Willen ge: 
habt, fondern ftets nur „fromme Wünfche“, und wiürbe, mit 
einigem Takt vazu fommandirt, feinem Saifer zugejubelt und 
die Pferde ausgefpannt haben, wie die Tiroler dem ihrigen thaten. 


Scherr, 1848—1851. II. 1. 14 
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8. 


Die Mehrheit der Fünfzehnerfommiffion hatte ven Antrag 
formulirt: Es ſoll ein aus drei Perfonen beſtehendes Bundes— 
bireftorium beftellt werden zur Leitung aller gemeinjamen Ange: 
(egenheiten der Nation, Die drei Mitglieder find von den 
deutichen Regierungen zu bezeichnen und nach erfolgter Zus 
ftimmung jeitens der Nationalverfammlung, welche jedoch über 
die vorgeichlagenen Perfönlichfeiten nicht in Berathung geben 
darf, zu ernennen. Das Bundespireftorium habe feine oberjte 
Bollziehungsgewalt durch Minifter zu üben, welche ver National: 
verfammlung verantwortlich ſeien). Seine Amtsführung Tolle 
mit dem Abjchluffe des deutſchen Berfaflungswerfes, an welchem 
eine Mitwirkung ihm nicht zuftehe, zu Ende jein. 

Die beiden Fraktionen ver Yinfen waren in dem Funfzehner:- 
ausſchuß nur durch Blum und Adolf von Trütichler vertreten, 
beive Sachfen, beide zu Blutzeugen ver Demofratie beftimmt ; 
ber eine PBroletarier und Arbeiter von Geburt, der andere Evel- 
mann und Millionär, beide für ihre Ueberzeugung jo gejtorben, 
daß nur höfifche und liberale Jämmerlinge, nicht aber Männer 
von jeder politifhen Anſchauung ven Märtyrern ihren Nach: 
ruhm bejtreiten fönnen. Blum und Zrügichler machten den Ver: 
ſuch, die Theorie von ver Oberherrlichfeit ver Nationalverfamm- 


*) Die „VBerantwortlichfeit der Minifter“ ift auch jo ein Baradepferd 
bes Konftitutionalismus, welches, genauer angejeben, als ein ganz ordi- 
närer Eſel fih darftelt. Wann und wo ift denn die Phraſe von der 
Minifterverantwortlichkeit zur Wirklichkeit geworden innerhalb des konſtitu— 
tionellen Syftens? Wann und wo hätte die Umverantwortlichkeit des 
Monarchen die Berantwortlichkeit der Minifter nicht zu einer Illufion ges 
macht? Strafford allerdings wurde 1641 und Polignac 1830 zur Verant— 
wortung und Strafe gezogen. Aber that dies der Konftitutionalismus? 
Nein, die Revolution. 
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lung als des Organs der Nationalſouveränetät in Praxis zu 
verwandeln, und ſie brachten daher den Minderheitsantrag ein: 
Die konſtituirende Nationalverſammlung wählt mit abſoluter 
Stimmenmehrheit eines ihrer Mitglieder zum Obmann eines 
Vollziehungsausſchuſſes. Dieſer Obmann geſellt ſich nach 
freier Wahl 4 Kollegen zu. Der alſo gebildete Vollziehungs— 
ausſchuß hat Deutſchland nach außen zu vertreten, hat die Be— 
ſchlüſſe des Parlaments auszuführen, iſt demſelben verantwort— 
lich, kann von ihm aufgelöſ't und durch einen neuen erſetzt 
werden. Der Vollziehungsausſchuß vertheilt nach eigener Wahl 
ſeine verſchiedenen Geſchäfte unter ſeine Mitglieder und bleibt 
ſo lange in Thätigkeit, bis durch die Nationalverſammlung eine 
definitive Bundesgewalt errichtet iſt. 

Von ſeiten der äußerſten Linken kam zu dieſem Antrag ein 
Abänderungsvorſchlag ein, des Inhalts, der Bundestag habe ſo— 
fort ſeine Amtirung einzuſtellen, habe aufzuhören und ſei durch 
eine proviſoriſche, aus 5 Mitgliedern beſtehende Regierung zu 
erſetzen, welche durch die Nationalverſammlung und aus der 
Mitte derſelben erwählt, mit der oberſten Vollziehungsgewalt 
über ganz Deutſchland betraut und dem Parlament verantwortlich 
gemacht werden ſoll. 

Die Erinnerung an den Konvent und den Wohlfahrtsaus- 
ihuß lag in dieſen Anträgen der Linken allerdings Far zu Tage. 
Wenn jedoch die Prämiſſe von der Nationaljouveränetät, vie ja 
Herr von Gagern im Namen des Yiberalismus ausprüdlich an- 
erfannt hatte, einen Sinn haben follte, jo war gegen dieſe Daraus 
gezogene demofratiihe Schlußfolgerung von jeiten der Yogif 
ichlechterdings nichts einzuwenden. Aber befanntlich wird die 
Welt nicht von ver Yogif regiert, jondern von der Konvenienz, 
und diefe machte der Parlamentslinfen bald fühlbar, daß 
es unzufömmlich ſei, weil zu fpät, noch zu Ende Juni's von 
1848 mit fo demokratischen Wünfchen und Forderungen hervor: 


zutreten, 
14 ® 
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Am 17. Juni erftattete Dahlmann im Namen der Komiſ— 
fionsmehrheit feinen Bericht und vie große Wortichlacht hob an, 
um volle acht Tage zu währen und gar viele Kämpfer zu Boden 
zu ftreden. Die Thaten der Sieger und der Befiegten Ichlafen 
den hiſtoriſchen Schlaf in ven Gewölben der befannten Chufu- 
Pyramide der ftenographiichen Parlamentsprotofolle. Mögen fie 
ruhen im Frieden! Den erjten Preis im Rebeftreit gewannen in 
diefen Tagen unfraglih Blum und Radowitz, einen zweiten Ra- 
veaur; aber das entſcheidende Wort ſprach Herr von Gagern am 
24. Juni. Er that va feinen berühmten „fühnen Griff“, wozu 
ihm der Antrag von Mayern, in Gemeinſchaft mit den Regierungen 
einen „ Reichsverwefer * aufzuftellen, die erſte Handhabe geboten 
haben mochte, nachdem die Debatte in ihrem Vorſchritte gezeigt 
hatte, daß zwar die Anträge der Linken feine Ausficht auf An 
nahme hätten, daß aber auch der Mehrheitsvorſchlag der Fünf: 
zehner auffeine over wenigjtens auf feine jtarfe Majorität zählen 
könnte. Unzweifelhaft war die Wirkung der Rede Gagerns vom 
24. Juni ver Höhe» und Glanzpunkt im öffentlichen Yeben des 
Mannes. „Wer foll vie Centralgewalt ſchaffen?“ fragte er. 
„Ich würde es bedauern, wenn es als ein Prinzip gälte, vaß vie 
Regierungen in diefer Sache gar nichts follten zu jagen haben; 
aber vom Standpunkte ver Zwedmäßigfeit aus ift meine Anficht 
wejentlich eine andere als die der Majorität im Ausſchuſſe. Ich 
thue einen fühnen Griff und ſage Ihnen: wir müſſen die provi- 
ſoriſche Centralgewalt jelbjt ſchaffen.“ Das war eine Einräumung 
an die Linke, welche von diefer natürlich jofort angenommen wurde. 
Der Redner plädirte nun für die Einheit und gegen die vorge: 
Ichlagene Dreiheit der Vollziehungsgewalt und fuhr dann fort: 
— „Wollen wir der Mehrheit nach Einen, fo iſt ein hochſtehender 
Mann gefunden, ver jich der höchjten Stelle werth gezeigt hat. 
Es gibt feinen Privatmann, der unter ſolchen Umftänden das 
Amt übernehmen könnte. Es wird auch feine Aufgebung ves 
Prinzips der Souveränetät der Nation darin gefunden werben 
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können, wenn etwa meine Meinung, wie ſie es wirklich iſt, die 
ſein ſollte, daß die hochſtehende Perſon ein Fürſt ſein müſſe; 
was auch Sie“ — (zur Linken gewendet) — „einräumen können, 
nicht weil es, ſondern obgleich es ein Fürſt iſt.“ Dieſes der 
Volksſouveränetät geſchickt gemachte Kompliment erregte einen 
ungeheuren Beifallsſturm. 

Am folgenden Tage wurde dann das Geſetz über Errichtung 
einer proviſoriſchen Centralgewalt zur Abſtimmung gebracht. Es 
beſtimmte im Weſentlichen: Die vollziehende Gewalt ſoll vie Ober: 
leitung der gejammten bewaffneten Macht der Nation haben und 
die völferrechtliche und hanvelspolitifche Vertretung Deutſchlands 
ausüben. Dieje Gewalt wird einem unverantwortlichen Reichs- 
verwejer übertragen, welchen vie Nationalverfammlung wählt und 
welcher feine Befugniffe durch von ihm ernannte, aber dem PBar- 
lament verantwortliche Minifter bethätigt. Mit dem Eintritt 
der Keichöverwejung hört der Bundestag zu exijtiren auf... . 
Das ganze Gefe gelangte mit 450 Ja gegen 100 Nein zur Ans 
nahme. Die Hauptzahl der Verneiner gehörte der äußerſten 
Linken an, doch waren auch vom linken Genttum viele dabei. Bon 
der äußerften Rechten fielen nur 3 Stimmen gegen das Geſetz. 
Für die Demokratie ift die Annahme vejjelben injofern eine große 
Niederlage geweien, als der Nerv des ganzen Entwurfes, der 
Zufag zum 2, Paragraphen: „Die proviforiiche Gentralgewalt 
bat die Beſchlüſſe ver Nationalverfammlung zu verfündigen und 
zu vollziehen“ — mit 277 Stimmen gegen 261 durchgefchnitten 
worden war, 

Um aber da von einem Nerv oder Nichtnero zu reden, muß 
man jchlechterdings vom Gefichtspunfte der parlamentarifchen 
Fiktion ausgeben. Denn ohne Illuſion angejehen, handelte e8 
fich auch Hier wiederum, wie immer in der Politif, nicht um eine 
Rechtsfrage, jondern nur um eine Machtfrage. Die große Wort: 
ſchlacht um vie proviforifche Gentralgewalt war demnach ein 
Streit um des Kaiſers Bart. Macht war ja Ichlieklich weder 
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bei der Nationalverfammlung noch bei der Reichsverweſung. 
Mutter Ohnmacht hatte aljo am 25. Juni eine Tochter geboren, 
welche Impotenz hieß. 


Am 29. Juni, Nachmittags 3 Uhr war in der guten alten 
Reichsſtadt am gelben Mainftrom wieder einmal Feitgloden- 
geläute, Freudegeſchützknallen und Lebehochrufen, furz Jubelſpek— 
tafel höchiter Potenz lo8: — der Erzherzog Johann von Deftreich 
war jo eben in Sanft Paul zum Reichsverwefer gewählt worden, 
mit 436 Stimmen. Herr von Gagern hatte 52, Itzſtein 32 
Stimmen erhalten; 27 Mitgliever von der äußerſten Yinfen 
hatten die Abjtimmung unterlaffen. 

Der Erzherzog Johann hatte, wenn auch in zahmſter Weije, 
gelegentlich die Rolle eines Frondeur gegen die Franz Metter: 
nichtigfeit geſpielt, insbeſondere mittel8 eines Heinen gegen ven 
Dberpoliziften Sedlnitzky geführten Witfrieges, und er war von 
feinem Bruder, dem Kaiſer-Tartuffe Franz, bitterlich gehaßt 
worden. Darauf gründete ſich fein Auf als „Liberaler“ und 
deutjchpatriotifch gefinnter Prinz. Weiter wußte man von ihm 
nur noch, daß er durch fein höchft wahrfjcheinlich abfichtliches 
Zufpätfommen bei Wagram den VBerluft ver Schlacht verurjacht 
hatte und daß er dann fpäter, im September von 1842, an der 
Banketttafel des Königs von Preußen am Rhein ven (übrigens 
halbmythiſchen) Toaſt ausgebradht habe: „Kein Preußen und 
fein Deftreih! in großes, einiges Deutjchland, feſt wie jeine 
Berge!“ Doch halt, man wußte noch etwas von ihm, nämlich 
daß er im Jahre 1828 ein „Mädchen aus dem Voll“, eines 
Pofthalters ſchöne und fittfame Tochter zu feiner rechtmäßigen 
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Ehefrau gemacht hatte, ſtatt ſie zu ſeiner Maitreſſe zu machen. 
Das rechnete man ihm unendlich hoch an, das, lupfte“, ſchweize— 
riſch zu reden, die gemüthlichen Deutſchen. So fehr hatte vie 
affenſchändliche Maitrefjenwirthichaft fo vieler feiner Fürften 
unjerem Bolfe das fittliche Gefühl verwirrt, daß es einen Prinzen, 
welcher ein ehrbares Bürgermäpchen heiratete jtatt dafjelbe zu 
Grunde zu richten, wie ein Wunderthier bejtaunte, ja geradezu 
für einen großen Mann hielt. 

Das ift nun freilich der Erzherzog Johann in feiner Weife 
geweien. Er war ein leivlich unterrichteter, mwohlmeinenver, 
leichterregbarer Stimmungsmenfch, ver nach Art der Stimmungs- 
menjchen jelber an das glaubte, was er gerade jagte, um das 
Gejagte in der nächjten Stunde zu vergeffen. Wenn er über: 
haupt ein Prinzip hatte, jo war es entjchieden Fein höheres als 
das lothringiſch-⸗habsburgiſche Interefie. Ob er überhaupt nur 
nach Frankfurt gegangen, um für dieſes Interefje zu ſorgen? 
Gewiß nit. Er übernahm ficher die Reichsverweſung mit dem 
guten Vorſatz, fein Beftes für Deutjchland zu thun. Allein ver 
Gang der Ereigniffe brachte e8 nothwendig mit fih, daß der 
Reichöverwefer ſehr bald merken mußte, er ſei doch eigentlich ein 
öftreihifcher Erzherzog. Die an fih unhaltbare Doppelrolle des 
Prinzen hätte fich auch von einem weit bedeutenvderen Talent und 
einem viel thatkräftigeren Charakter nicht in die Länge durch— 
führen laffen. Für Deftreih, d. h. für das Haus Yothringen- 
Habsburg, fpielte ver Erzherzog feine Rolle leivlich gut. Aber 
für Deutfchland ift feine Reichsverweſung ein großes Unglüd 
gewejen. Schon darum, weil, troß der offiziellen Zuftimmung 
von Berlin her, vie Reichsverweſerei des Yothringer-Habsburgers 
es war, welche dem Altpreußenthum in Potsdam wieder fejten 
Halt gab und den hohenzolleriſch-preußiſchen Partikularismus 
zu doppelt ſtrammem Auftreten reiste. An dem preußiichen 
Partifularismus konnte fih dann der bairijche, würtembergijche, 
hannoverſche u. ſ. w. wieder zu feiner ganzen Höhe aufrichten. 
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Warum denn nicht — man ift gezwungen, wiederum darauf 
zurüdzufommen — warum denn nicht, wenn man doch einen 
Fürften haben wollte und mußte, geradezu den mächtigiten, den 
König von Preußen, füren? Was fonnte denn, auch bie 
beiten Abfichten und die ehrlichite Beharrung vorausgejegt, ein 
Johann Ohneland ausrichten? Was fonnte ein Reichsver- 
weſer vollbringen, der vom eriten Augenblid an durchaus 
von dem guten oder böfen Willen der deutſchen Regierungen ab: 
hängig war? 


Summa: Herr von Gagern, der fühne Greifer, hat am 
24. Juni von 1848 fehlgegriffen und diefe ganze Greiferei jiebt 
einer Schmerlingelei jo ähnlich wie ein faules Ei dem andern. 
In Wahrheit, man glaubt den öftreichiichen Herrn Ritter und 
Bundestagspräfidialgefandten leibhaftig vor jich zu jehen, wie 
er, das ganze Reineke-Geſicht ein Hohnzug, aus dem Dunkel 
der Intrife hervor dem armen übertölpelten Gagern zu bejien 
„kühnem Griffe“ die Hand führt. Die ganze Mehrheit, welche 
für die Reichöverwejung des Erzherzogs jtimmte, lief am ſchmer— 
lingiſchen Gängelbande. Aber am ärgiten waren doch die weiland 
Burſchenſchafter aus Preußen genasführt, welche in gutem 
Glauben dieſe Mehrheit machen halfen. Bon feinem, d.h. 
vom öjtreichifch-partifulariftiichebureaufratiihen Standpunkt aus 
hatte übrigens Herr von Schmerling vollfommen recht, wenn er 
alle die „Staatsmänner“ und „Reichsprofejloren*“ der Pauls: 
firhe zu überliften trachtete. Warum waren jie jo gemüthlic, 
ſich überlijten zu laſſen? 


Aber was lag am Ende aller Enden daran, ob die Entſchei— 
bung jo oder anders fiel? Die Paulskirche war ja doch nicht 
ber Ort, wo die Geſchicke Deutichlands und Europa’s entichieven 
wurden. Während in ver Mainftadt Nevensarten fielen, fiel in ver 
Seineftabt der eijerne Schikjalswürfelwurf. Während dort mit 
Worten um des Kaifers Bart gefochten wurde, ward bier mit 
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Eiſen und Blut um das Sein oder das Nichtſein der alten Ge— 
ſellſchaft gekämpft. 

Ja, in denſelben Tagen, wo in Frankfurt die große Wort— 
ſchlacht lärmte, toſ'te in Paris die furchtbare Thatſchlacht des 
Juni und ſpielte auf der alten Revolutionsbühne der erſte Akt 
eines welthiſtoriſchen Trauerſpiels, deſſen letzten wohl erſt das 
20. Jahrhundert ſehen wird. 

Der moderne Spartakus, das Proletariat, ſchlug und ver— 
lor ſeine erſte offene Schlacht. Die alte Geſellſchaft ſiegte, aber 
um welchen Preis! 

Das Sturmglockengeheul der pariſer Junikampftage war 
das Grabgeläute des europäiſchen Völkerfrühlings von 1848. 


Und doch — ſeltſam zu ſagen! — war die Zungengefechts- 
erhitzung in der Paulskirche ſo heftig, daß das Ungeheure, was 
während dieſes Zungengefechts in Paris vor ſich gegangen, an— 
fangs wenig gewerthet, ja kaum beachtet wurde. Paulskirchliche 
„Staatsmänner“ und „Reichsprofeſſoren“ ſchenkten dieſer 
„neueſten pariſer Emeute“ nur eine ſehr flüchtige Aufmerkſam— 
keit und hatten, im Hochgefühl ihrer eigenen unendlichen Wich— 
tigkeit, nur Sinn für den „unendlich wichtigen Augenblick“, für 
„die erſte große That“ des deutſchen Reichstags, d. h. für die 
Annahme des Centralgewaltgeſetzes und die Wahl des Erzherzogs 
Johann zum Reichsverweſer. 

Und nicht allein dieſe oder jene Perſönlichkeit, nicht allein 
dieſe oder jene Fraktion, nein, die große Mehrheit der National— 
verfammlung hatte für das, was im Juni in Paris und was im 
Juli auf den Walftätten ver Yombarbei gefhah, durchaus fein 
Berftänpniß oder wollte feines haben. Sie ging daher mit einer 
Selbitgefälligfeit und Zuverficht, al8 ob die ſämmtlichen Götter 
aller Religionen ver Schwatzbude in Sankt Paul eine ewige 
Dauer verbürgt hätten, daran, die endloje Schraube der 
Grundrechte und Reichsverfaffungsberathung zu drehen; ging 
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daran mit einer Zuverficht und Selbftgefälligfeit, welche den 
Spottzorn des Dichters vollauf berechtigten, auszurufen : — 


„Fünfhundert Narrenjchellen 

Zu Frankfurt jpielen die Melodie: 
Das Schiff ftreiht durch die Wellen 
Der deutichen Phantaſie.“ 


VI. 


Die Zuniſchlacht. 
1, 


Wer von den Zeitgenojjen im Sommer von 1848 fchon in 
einem denffähigen Alter ftand und von feiner Denffähigfeit Ge— 
brauch machen wollte, wird des eigenthümlich düſteren Eindrucks 
ih erinnern, welchen die Botfchaften von dem Beginn, Verlauf 
und Ausgang der furdhtbaren dreitägigen parifer Straßenfchlacht 
vom 23., 24. und 25. Juni hervorbrachten. 

Die Republikaner fühlten, daß in dieſem Kampfe die Re- 
publif befiegt worden ſei; die Rüdwärtfer, daß der bornirte 
Soldat Cavaignac für fie gefiegt habe und demnach jeko bie 
Zeit gefommen fei, mit allen Februar: und März-Illufionen ein 
Ende zu machen. Allein die Trauer von jenen und die freude von 
diefen trat doch zunächſt vor einer noch ftärferen und zwar gemein 
jamen Empfindung in den Hintergrund. Es war, als hätte vor 
den Füßen beider Parteien mit Donnergetöfe ein ungeheurer Ab- 
grund plöglich fich aufgethan, bereit, beide zu verfchlingen und über- 
haupt alles Beſtehende, die ganze europäische Geſellſchaft in feine 
ſchwarze Tiefe hinabzureißen. 

Diejes Gefühl ftarrenden Entſetzens findet feine ausreichende 
Erflärung darin, daß der Juni-Aufſtand ein wefentlich neues 
Phänomen geweſen ift: — der erfte Stoß eines moralijchen 
Erdbebens, welches über kurz oder lang unſern Erbtheil unfehlbar 
beimjuchen wird und zwar mit voller Erplofivfraft und mit einer 
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Wirfungsmacht, womit verglichen die bisherigen politifchen 
Revolutionen als wahre Kinverfpiele, als harmlofe poctifche Stil: 
übungen zum Vorjchein fommen werden. Ja, die Infurreftion 
vom Juni 1848 war deßhalb ein weltgejchichtlicher Akt, war 
darum geradezu phänomenal, weil fie das joziale Schisma der 
modernen Zeit zum erjten Mal völlig blanf und bloß auf die 
Weltbühne ftellte, weil jie auf viefer Bühne die Gegenſätze von 
Reich und Arm, Kapital und Arbeit, Brozenthum und Proletariat, 
„zahlungsfähiger Moral“ und hungernder Verzweiflung aller 
Phrafenverhüllungen entfleivet und nach bewußter und wohlbe— 
dächtiger Schärfung und Zufpigung zu mörberifhem Ringen 
gegen einander antreten lief. 

Der Beſitz hatte und behielt recht, weil er der Stärfere 
war. Wo die Macht, da ift das Recht! dozirt Doktorin Hiftoria, 
mag es auch in Kompendien und Rathſälen, auf Katbevern und 
Kanzeln des Deforums wegen anders lauten. Die Junirebellen 
wurden geichlagen, folglich hatten fie unrecht, waren jtrafbar und 
wurden „von Rechtswegen“ beitraft. Ob mit zu viel Grauſam— 
feit oder nicht? ift eine ganz müflige Frage. Sieger hatten zu 
alfen Zeiten das Recht, graufam zu fein; denn fie hatten ja bie 
Macht dazu. Es ift auch gar nicht daran zu zweifeln, daß, falls 
die hungernde Verzweiflung gefiegt hätte, jie ihrerjeits der „ſatten 
Tugend und zahlungsfähigen Moral“ auch recht fühlbar gezeigt 
haben würde, was die vielgeprebigte, vielbefungene und vielber 
leierte, Menſchenbruderſchaft“ eigentlich für ein Ding fei. Der 
Menſch ift und bleibt immer ein nur halbgezähmtes Thier, ob er 
num in einem rad oder in einer Blue ftede. 

Der erfte, wie zurWarnung vorangefchidte Stoß der Erbbebens 
geburt einer „ neuen Gejellichaft “wurde aljo von der „alten Geſell— 
ſchaft“ im Juni von 1848 glücklich parirt. Und nicht nur das. Denn 
nicht allein die „verbrecherifchen Tendenzen ” ver Sozialijten, jon- 
dern auch alle die im Frühling von damals aufgeblühten, Freibeitss 
chimären“ wurden durch die heilige Allianz ver Kronen, Meßbücher, 
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Bibeln, Kurszettel und Kanonen mit Macht und folglich mit Recht 
Annis 1848—51 in Strömen von Blut erfäuft. Wirklich erfäuft ? 
Täuſcht euch niht! Man tödtet feine Idee. Die Scheintopten 
werten wiederfonmnen und ein, Wehe!“ wird ausgerufen werben 
vom Aufgang bis zum Niedergang, wie noch feines gehört worden, 
jelbjt in der „Offenbarung Johannis“ nicht. 

Und nachher? Nachher, d. H. nach wieder überwunbenem 
Chaos wird es im Ganzen und Großen abermals gerade fo jein, 
wie e8 vorher gewejen. Selbſt unjer großer Prophet des Idealis⸗ 
mus wußte feinen befjeren Troft: — 


„Die Welt wird alt und wird wieder jung 
Und der Menich bofft immer Berbefjerung“. 


2. 


Einer der Gährungsstoffe, welche die rothe Blafe ver In- 
furreftion vom Juni emporgetrieben haben, tft zweifellos ver So: 
zialismus gewejen. Diejer zu allen Zeiten ſtets wieder auf's 
neue und in neuen Formen geträumte Traum vom „tauſend— 
jährigen Reiche“ des Friedens und der Freude mußte das parifer 
Proletariat um fomehr berüden und bejtriden, als „die drei Mo- 
nate Hunger“, die es der Republik zur Verfügung gejtellt hatte, 
berummwaren, ohne daß die im Februar in Ausficht geftellte 
„gerechtere und vernunftgemäßere Organifation der Gefellichaft“ 
zumegegebracht worven wäre. Je mehr vieje Neufchöpfung als 
eine Unmöglichkeit ſich herausſtellte, um jo gieriger verlangten 
die nothleivenden Maſſen danach. Der Hunger überlegt nicht 
jo ruhig, denft nicht jo maßvoll, vechnet nicht fo umfichtig wie 
die „Jatte Tugend und zahlungsfähige Moral“. 

Die proviforiiche Regierung vom 24, Februar hatte wer 
nigjtens guten Willen und ſympathiſche Worte für das Volf ge 
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habt, die Erefutivfommiffion, welche von der am 4. Mai zujams- 
mengetretenen Nationalverfammlung an die Stelle von jener 
gejegt worden, hatte nicht einmal mehr guten Willen und gute 
Worte. Bon den fünf Mitgliedern dieſer Kommiſſion — Arago, 
Garnier-Pages, Marie, Yamartine, Ledru-Rollin — bat jid 
eines unfähiger erwiejen als das andere. Es war eine Re 
gierung, d. h. Nichtregierung dev Impotenz, durch die Freimaurerei 
der Mittelmäßigfeit mit den gleichzeitigen deutſchen März: 
minifterien auf die gleiche Yinie geſtellt. Dieje Freimaurerei, 
welche überall und allzeit, wo fih Menjchen verſammeln, eine 
Loge aufthut, gab im Jahre 1848 allenthalben den Grundton 
an, ſchweſterlich affompagnirt von ver offiziellen Francmagonnerie, 
welche ja in ver 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zu einem aner- 
fannten Werkzeuge ver Rüdwärtjerei herabgefunfen ift. „Vernunft 
wird Unfinn, Wohlthat Plage”. Bon „Großen Orienten“, 
deren Großmeifter bonaparte'ihe Prinzen und Marſchälle jind, 
werden jicherlich feine neuen Yichtaufgänge zu erwarten oder zu 
befürchten fein. Der alles vergemeinernde und verfnechtende 
Ungeift unjerer Zeit hat auch an dieſem urfprünglich jo edlen 
Inftitut feine Korruptivfraft erwieſen .... 

Die überwiegende Mehrheit des Proletariats wollte Ernit 
gemacht jehen mit dem von der provijorifchen Regierung im 
Namen der Nation garantirten „Recht auf Arbeit“. Diefe 
braven Blufenmänner, welche im Februar eine beifpiellofe Groß— 
muth, eine Selbſtbeherrſchung und Enthaltiamfeit bewieſen hatten, 
die jogar den verhärtetften Brözen, ven friechenpiten Höflingen 
und ſchamloſeſten Iefuiten laute Bewunderung abzwang, wollten 
arbeiten und nur von ihrer Arbeit leben. Allein fie überjaben, 
daß das „Recht auf Arbeit* von Anfang an eine inhaltsloje 
Narrethei geweſen. Wenn ver Citoyen Trelat, in dem durch die 
Erefutivfommifjion eingejetten Minifterium Minifter der öffent: 
lihen Arbeiten, in einem Aufihwung edler Begeifterung an die 
Nationalverfammlung den Zuruf richtete: „Ihr müßt die Arbeit 
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defretiren, wie vormals der Konvent den Sieg defretirt hat!“ — 
jo war das von dem waderen Manne ganz aufrichtig gemeint. 
Bor den Konjequenzen feines Sates würde er fich aber ficherlich 
entjetst haben. Dean konnte im Notbfalle allerdings den Sieg 
defretiren, d. h. der Konvent hatte jeine Generale jo lange in bie 
Arme der „sainte vierge Guillotine“ gejtoßen, big ſich welche 
gefunden, die zu jiegen verftanvden. Sollte man es nun mit ben 
Kapitaliften auch jo machen, bis jie jih dazu verjtanden, Arbeit 
zu ſchaffen? Unfinn! Die Arbeit, d. h. das Wechielverhältnig 
von Erzeugung und Verbraud, von Nachfrage und Angebot, läßt 
ſich nicht defretiren, weil fie ganz wefentlich auf dem Vertrauen 
beruht, welches feinerjeits jo wejentlich freiwillig ift, daß ein er: 
zwungenes Vertrauen gerade fo denkbar wie unbefledte Empfäng— 
niſſe und dergleichen theologiiche Raritäten mehr. 

Wohl — fagten die Arbeiter zur Erefutivfommillion — 
die Bourgeois-Fapitaliften wollen die Geſchäfte nicht wieder 
aufnehmen; aljo Schafft ihr uns Arbeit! — Wo denkt ihr bin? 
entgegnete die Regierung. Erſtens hab’ ich befanntlich fein 
Geld und kann euch alfo feinen Yohn verbürgen; zweitens wüßte 
ich nicht, was mit euren Erzeugnijien anfangen und an wen die— 
jelben verfaufen ; drittens, falls ich dies auch fönnte, wäre pamit 
nicht geholfen, venn die Folge würde nur fein, daß die Privatin- 
duſtrie unjere Staatskonkurrenz nicht aushielte und in Folge deſſen 
die Geſammtmaſſe ver Arbeiter ung auf den Hals fime. — Wohlan, 
jo übernehmt die gefammte Inpuftrie, ven ganzen Verkehr und 
jogar die Yandwirthichaft! — Oh, Himmel, das wäre ja der 
reine Kommunismus, und den follten wir einführen Angejichts 
einer Nationalverfammlung, deren große Mehrheit voyalijtiich 
und jejuitifch gefinnt und geftimmt iſt? — Nun, jo gebt uns Doch 
wenigjtens Kredit, ftredt uns Kapitalien vor! — Wir haben, 
wie ſchon gejagt, fein Geld, und hätten wir auch, wo wären 
eure Unterpfänder? — Ei was! Macht Papiergeld, wir nehmen 
es und werben dafür forgen, daß aud) die anderen es nehmen. — 
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Ajlignaten? Mit Zwangskturs? Ihr lieben Leute, binnen drei 
Monaten würde euer Papiergelo entwertbet und folglich euer 
Elend noch größer geworden jein. — Ihr fünnt und vermögt 
aljo nihts? Die Februarrevolution hat feine Beveutung? Wir 
müjjen zu Grunde gehen dafür, daß wir fie gemacht haben? 

Arme Blufen, in Wahrheit ihr mußtet dafür zu Grunde 
gehen. Der Staat konnte euch nicht halten, was er euch am 
25. Februar verfprocen hatte. („Die proviforiihe Regierung 
ver franzöjiichen Republif verpflichtet fich, die Eriftenz des Ar: 
beiters mittel® der Arbeit zu gewährleiften. Sie verpflichtet 
fih, allen Bürgern Arbeit zu verichaffen“.) Auf dieſe Utopie 
hattet ihr euren Hungerwechjel ausgejtellt, mit dreimonatlicher 
Sicht. Er war jet verfallen, wurde aber nicht eingelöſ't. 

Es hat jedoch in der Erefutivfommiflion, im Minifterium, 
in der Nationalverfammlung nicht an Wohlwollenden gefehlt, 
welche Einlöfungsverfuhe vorjchlugen. Man iprah bin und 
ber über die Herjtellung eines Syſtems von Hilfe: und Unter: 
ſtützungskaſſen, über die Organifation von Arbeiter-Affociationen, 
über die Kolonifirung unbebauter Landjtreden in Algier. Aber 
das waren weitausjehende Dinge, deren Anhandnahme nicht be- 
wirken fonnte, was die Mehrheit ver Nationalverfammlung als 
Ausdruck der Bourgeoifie zunächit bewirkt haben wollte und zwar 
raſch, nämlich die Entleerung ver Nationalwerkjtätten von ihren 
100,000 Inſaſſen. Nicht etwa die Kojten dieſer unfruchtbaren, 
von Anfang an unjeligen Anjtalten trieben zur Auflöjung der: 
jelben, ſondern e8 ftachelte hiezu die ganz richtige Ueberzeugung, 
daß dieſe Werk-, d. h. Nichtwerfjtätten die eigentlichen Bollwerke 
jozialiftifcher Tendenzen und die 100,000 Infaffen jo recht vie 
ſchlagfertigen Streiter der „Utopiften* feien. Der Herr Kapital 
war demnach volljtändig in feinem Rechte, wenn er von zornigem 
Eifer brannte, dieſe Armee des Sozialismus zu bejeitigen und 
mit den Nationalwerfitätten abzufahren. Alle Nießbraucer, 
Mißbraucher und Schmaroger ver bisherigen Geſellſchaftsordnung 
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waren hierin mit der hohen Bourgeoifie einverjtanden. Die 
„bonetten“ Republikaner zogen vorn, die Royalijten drängten in 
ter Mitte, die Jeſuiten fchoben hinten. Die Bornirtheit ver 
Erſten, die Racheluſt der Zweiten und die Tüde der Dritten ver- 
einigten jich zu dem Wuthjchrei: „Man muß ein Ende machen!“ 
Höchſt wahricheinlich ift, daß der Gewalthaufe ver Rückwärtſer 
mit der Hoffnung ſich trug, nach Bejeitigung der Nationalwerf- 
jtätten, d. b. nach Nieverwerfung, Knebelung und Zerjtäubung 
des Proletariats, mit der Exekutivkommiſſion, d. h. mit der 
„honetten“ Republik leichtes Spiel zu haben, jo leichtes, dar 
man mit der ganzen „republifaniichen Farce * vielleicht abfahren 
fönnte, noch bevor die Verfajjung der Republik zur Berathung 
oder zum Abſchluſſe füme. 

Zuvörderſt wagte man es aber noch nicht, zu den Inſaſſen 
der Nationalwerkjtätten zu jagen: „Weg mit euh! Wir werfen 
euch ohne weiteres auf die Gaſſe!“ jondern man verjuchte, fie 
zum Gehen zu bewegen, indem man ihnen zwei Wege aufthat. 
Entweder jollten fie jich für die ftehende Armee anwerben laſſen 
oder nach der Sologne ziehen, um dort zu Entjumpfungsarbeiten 
verwendet zu werden. Sehr begreiflich, daß dieſe Art von Ar: 
beitichaffung namentlich ven Kunft- und Yurusarbeitern (ouvriers- 
artistes) nicht zufömmlich und annehmbar erſchien. Die Ver: 
weilung auf Entjumpfungsarbeiten in ver Sologne galt geradezu 
für eine Anweilung auf den Tod am Sumpffieber jener Gegend, 
während die Solpaterei mit Sklaverei gleichbedeutend war. Na— 
türlich mußte die Weigerung des Proletariats, alſo feinen Drei: 
Monate-Hungerwechſel honoriren zu lajjen, ven Grimm und 
Groll der Bourgeoijie noch bevenklich jteigern, bis zu jener Höhe 
des Hafjes jteigern, auf welcher fie jpäter, im Juni, mit der Be: 
richterftattung über die Nationalwerfjtätten ven Hauptjejuiten 
und Erzfanatifer der Rückwärtſerei, den Yobpreifer ver In— 
quijition betraute, Monfieur de Falloux. 

Zu diefem Exceß reaktionärer Leidenſchaft hätte jich jedoch 
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die Nationalverfammlung faum hinreißen laflen ohne vie tolle 
Herausforderung und Beihimpfung, welche der Sozialismus ihr 
am 15. Mai anthat, unter dem Vorwand einer Sympathiebe— 
zeugung für Polen die Mannfchaften feiner verichievenen Sekten 
auf die Straßen rufend. E8 zeigte jich aber hiebei, wie jever- 
mann weiß, daß von Einheit und Plan in der VBorichrittspartei 
nicht entfernt die Rede war. Sogenannte rothe Republikaner, 
ſchwärmende Sozialiften und kraſſe Kommunijten meinten und 
wolften mit dieſem 15. Maitag ganz verjchievene Dinge. Keiner 
der Führer traute dem andern, jie wollten jich nicht verjtehen 
und verjtändigen und konnten demnach einander nur paralhfiren. 
Ledru machenjchaftete gegen Blanc, Blanc gegen Cauſſidière, 
GSauffiviere gegen Barbes, Barbes gegen Blanqui, Blangui 
gegen alle und wiererum alle gegen ihn. So fam es, daß die 
riefige Mafjendemonftration vom 15. Mai, die bei ihrem Beginn 
ein wahrhaft erdrückend impojantes Ausjehen hatte, in ein wüftes 
Wirrfalauseinanderbarft, in eine Hilflofigfeit zeriplitterte, welche 
der Bürgerwehr von Paris es aanz leicht miachte, diefen Tag der 
Gefahr in einen Tag des Sieges zu verwandeln, von welchem 
für jehende Augen der Untergang der franzöfiichen Nepublif von 
1848 datirte. Ihrem Sterben jollte freilich noch ein ſchrecklicher 
Todeskampf vorangehen. 

a, der 15. Mai war eine Herausforderung, die angenom— 
men werden mußte, wenn die alte Gefellichaft jich nicht jelber 
aufgeben wollte. Denn neben Untergang oder Gegenwebr jchien 
e8 fein Drittes zu geben. Selbſt jtarfe Geijter und furchtlofe 
Gemüther mußten ja in den Nachmittagsftunden dieſes Tages 
glauben, die ganze Hölle des rothen Schredens von 1793 fei 
wieder [08 oder wenigftens im Begriffe, wieder loszubrechen. 
Das Eindringen der Volksmaſſen in ven Sal der Nationalver: 
ſammlung vief Erinnerungen an ähnliche pöbelhafte Scenen von 
damals wach. Arme ausgeprefte Citrone von Qamartine! Die 
Beſiegten vom Februar hatten dich ſchon bei Seite geworfen, 
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beute, an dieſem 15. Maitag, thaten e8 auch die Sieger. Im 
Sal der „Pas perdus* trat nämlich Yamartine der Menge ent: 
gegen mit den Worten: „Ihr dürft nicht weiter, ihr dürft nicht 
in ven Sigungsjal eindringen!“ „Mit welchem Rechte wollten 
Sie und das verwehren?“ rief ihm Citoyen Laviron entgegen. 
„Wir find das Volk. Sie aber haben lange genug ſchöne 
Phraſen hergeleiert. Das Volk ift der Schönen Phrajen fatt und 
bedarf anderer Dinge, Es will zur Nationalverfammlung, um 
derfelben jeinen Willen fundzuthun *. 


Die Maſſe drang ein, überfchwenmte ven Sal und das 
Chaos brodelte in demfelben, wie e8 am Nachmittag vom 24. 
Februar gebrodelt hatte. Umsonst jtrengte Barbes jeine Yunge 
bis zum Berften an, das Volf beihwörend, fich zurüdzuziehen. 
In das Gefchrei: „Vive Barbes!“ mifchte ſich der wüthende 
Ruf: „Wir wollen Blanqui! Blanqui auf die Tribune!“ umd der 
gefürchtete Verſchwörer wurde auf Die Nernerbühne hinaufgehißt, 
hinaufgeichleudert jo zu jagen. Da ftand er nun leibhaftig, der 
Antichrijt der franzöfiihen Bourgeoifie, ver Belzebub des Angjt- 
pbiliftertbums, ver Groffophta der Wühlerei. Im Uebrigen 
ein fleines, jchmächtiges, trodenes, hageres Kerlchen mit ſchwar— 
zem Borjtenhaar, das düſtere Antlig wie aus gelbem Marmor 
gehauen, jhwarzbehalstucht, ſchwarzbehandſchuht, den jchwarzen 
Rod bis unter das Kinn zugefnöpft. Mit harter und ſchneiden— 
ber Stimme ſprach er: „Das Volk will, daß die Nationalver- 
jammlung bejchließe, Frankreich werde feinen Degen nicht in bie 
Scheide jteden, bevor Polen, ganz Polen wieder hergejtelit ſei“. 
Hierauf forderte er, daß jich die Verſammlung auf der Stelle 
(„immediatement“) mit der „Wiederſchaffung von Arbeit“ be— 
faffe, und redete des Breiteren von den Urfachen des jozialen 
Elends. Citoyen Sobrier ſchreit dazwiſchen: „Darum handelt 
es fich jett nicht. Sprich von Polen, nur von Polen!* Allein 
Blanqui fährt weiter im angefchlagenen Text: eine ſolche Kanzel, 
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fein Evangelium zu predigen, hat er ja noch nie gehabt und er 
fühlt ſich ganz behaglich darauf. 


Blanc und Barbes find in Verzweiflung. Das Volf vie 
Führerſchaft Blanqui's anerkennen laſſen beißt fo viel als jede 
Hoffnung aufgeben, daß die Bourgeoifie doch noch mit der Re— 
publif und Demokratie zu verföhnen fein würde. Barbes, welcher 
noch dazu in Blanqui einen Elenden, einen Verräther fieht, einen 
Schuft, der zur Zeit Youis Philipps der Regierung Geheimbdienfte 
als Späher und Angeber geleiftet habe, wähnt ein Neußerftes 
wagen zu müffen, um dieſen Blanqui zu überblangquifiren und 
dadurch zu nullifiren, nämlich den in die Berfammlung gejchleu- 
derten Antrag, den Jofortigen Marſch einer Armee nach Polen 
zu bejchließen („de voter le depart immediat d’une armee 
pour laPologne“), und als er bemerft, daß dieſe Ungeheuerlich— 
feit gar feine Wirkung auf das „Volk“ thut, jo jeßt er noch eine 
größere darauf, indem er von der Nationalverfammlung fordert, 
fie jolle beichließen, daß eine Steuer im Betrage von 1 Milliarde 
den Reichen aufzuerlegen jei („un impöt d’un milliard sur 
les riches *). 


Da, horch, mitten in feinem Delirium, vernimmt der Redner 
Zrommelgewirbel von draußen. „Was ift das?“ — „Der Ge 
neralmarih *. — „Der Generalmafh? Wozu? Man verräth 
ung! Nieder mit den VBerräthern! Die Acht über Den, welder 
Generalmarſch ſchlagen läßt!“ 


Die wüthende Menge ſtürzt ſich auf das Bureau und tobt 
gegen den Präſidenten Buchez an, von welchem ſie und zwar ganz 
richtig vermuthet, daß er den Befehl zum Generalmarſchſchlagen 
gegeben habe. Man umringt ihn, man wirft ihm Drohungen 
und Verwünſchungen ins Geſicht. Er behauptet ſeinen Stuhl, 
um ſo ſtandhafter, als ihm, von draußen gekommen, ein Herr 
Degoufee in dieſem Augenblicke zuflüſtert: „ Binnen einer Viertel— 
ſtunde wird die Nationalgarde bier fein. Nur noch ein wenig 
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Lit, um Zeit zu gewinnen, und die Nationalverfammlung ift 
gerettet”. 

Ganze Schübe von rafenden Rolanvden der Demagogie 
drängen einander auf die Repnerbühne hinauf und wieder hinab. 
Man fieht über der Baluftrade verjelben einen wüſten Knäuel 
von jchweißtriefenden Gejichtern, wuthfunfelnden Augen, ſchäu— 
menden Lippen und geballten Fäuften hin- und herfahren. „Im 
Namen des Himmels“, ruft ver Präfident Buchez dem Wühler 
Huber zu, welchen er in feiner Nähe erblidt — „erlöfen Sie ung 
von dieſen Tollhausſcenen!“ 

Der Angerufene, als hätte er nur auf ſo ein Stichwort ge— 
wartet, ſchwingt ſich augenblicklich auf die Rednerbühne und 
ſchreit mit Stentorlauten in das zu ſeinen Füßen wogende Chaos 
hinein: „Bürger, maßen die Nationalverſammlung keinen Be— 
ſchluß faſſen will, wohlan, ſo erklär' ich im Namen des von ſeinen 
Vertretern getäuſchten franzöfiihen Volles: Die National— 
verfammlung ijt aufgelöft!“ 

In demſelben Augenblide Ihlägt die Uhr des Sales 31/, 
Uhr und damit tritt die Wendung ein. So raſch, rund und nett, 
daß allerdings mit einem ſtarken Anjchein von Wahrjcheinlichkeit 
behauptet werden konnte, der ganze 15. Mai jei von der Reaktion 
ausgehedt und mittel® polizeilicher Künfte ins Werk geſetzt wor— 
den, um der Bourgeoijie einen unwiderjprechlichen Beweis zu 
liefern, daß man mit den Sozialdemofraten „ein Ende machen 
müſſe“. 

Zwar zerſprengte Hubers Tolldreiſtigkeit für eine kurze 
Weile die Mitglieder der Nationalverſammlung aus ihrem 
Sitzungsſale, welcher der tobenden Menge verblieb, die unter 
dem Vorſitze Lavirons den 24. Februar parodiren, d. h. eine 
proviſoriſche Regierung von jozialiftiich-fommuniftiiher Mache 
proflamiren wollte. Allein ver Ruf: „Die Mobilgarde fommt!* 
warf einen paniſchen Schredf in die tumultirende Horde und 
jtäubte jie nach allen Richtungen auseinander. Aehnlich ging 
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es überall. Nirgends konnte die fehlgeichlagene Demonitration 
fih zur Infurreftion umwandeln. Ueberall wi jie wehrlos 
vor dem energifchen Einjchreiten ver Bürgerwehr und ver Mobil- 
garde. Auch im Hotel de Ville, wohin Barbes geeilt war und 
wo er nur noch Zeit hatte, vom Perron herab zu den Volfs- 
haufen auf dem Greveplage die troftlofen Worte zu ſprechen: 
„Ihr richtet die NRepublif zu Grunde!“ Bevor es Nacht ge 
worden, befand er fih als Gefangener im Fort von Vincennes. 
Gleich ihm wurden noch an vemjelben Tage und an den folgenden 
zur Haft gebracht Rafpail, Sobrier, Huber, Blanqui und andere 
Klubbhäuptlinge. Etliche Klubbs, wie der blanqui'ſche und der 
Klubb ver Menſchenrechte, wurden jofort geſchloſſen. Blanc 
wußte fich vor der grollenden Nationalverfammlung, welche noch 
am Abend des 15. Mai ihre Sigungen wieder aufgenommen 
hatte, von dem Borwurf einer Betheiligung an der vergedten 
Demonjtration fiegreich zu reinigen. Einen noch fchwereren 
Stand hatte Cauſſidière. Es zog nicht, wenn er fich rühmte, 
am 15. Mai verhindert zu haben, daß „die eine Hälfte von 
Paris die andere einjperrte“, und fedlich behauptete: „Ich habe 
mittel8 der Unordnung die Ordnung bergejtellt“. Er wurde 
aus der Polizeipräfeftur ausgetrieben und durch den Bankier 
Trouve-Chauvel erſetzt. 

Alles deutete vom 15. Mai ab offen nach rüdwärts. So 
offen, daß vie verichievdenen Bruchtbeile der großen NReaftions- 
partei e8 gar nicht mehr ver Mühe werth fanden, zu verbehlen, 
daß die Bejeitigung der Republik durchaus nur noch eine Frage 
der Zeit und der Opportunitätspolitif ſei. Dieſer voreilige 
Triumph der Rückwärtſerei mußte nothwendig zu einem fochenven 
Gift in den Gemüthern der Mafjen werden und ward es wirk— 
ib. Der Sozialismus fam auf den Gevanfen, daß er ein 
Thor gewefen, von friedliben Demonftrationen zu erwarten, 
was nur mit Gewalt zu ertroßen fei. Er jammelte, er wafl- 
nete fich. 
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Und als fatanifcher Verjucher trat jego zu dem Grolfenven und 
Racebrütenden der Bonapartismus und raunte ihm jchmeichle- 
riſch in die Ohren: Ich will dir die Reiche diefer Erde unterthan 
machen, jo du mir huldigſt. 

3a, der zweite ver Gährungsftoffe, welche die rothe Blaſe 
der Infurreftion vom Juni emporgetrieben haben, ift ver Bona- 
partismus geweſen. 


3. 


„Womit man ſündigte, damit wird man geſtraft“. Mit 
dem Bonapartismus hatte Frankreich geſündigt, mit dem Bona⸗ 
partismus ſollte es geſtraft werden. 

Eine Bande von fanatiſchen Kriegsknechten ausgenommen, 
welche des bürgerlichen, des geſitteten Lebens überhaupt entwöhnt 
waren, hatte i. J. 1814 alle Welt in Frankreich den Sturz des 
Tyrannen Napoleon mit Jubel begrüßt. Begreiflich! Denn 
niemals war ſchwereres Leid und Weh über Frankreich herauf— 
geführt worden, als von Seiten dieſes genialen, aber herz- und 
gewijienlofen Dejpoten geſchehen. Darum wurden auch nicht 
etwa nur von Junkern und Pfaffen, ſondern vielmehr von allen 
verjtändigen und redlichen Franzoſen die Alliirten wirklich als 
„Befreier * empfangen, als Erlöjer von einem unerträglich ge— 
wordenen Joche. Allein die Stupidität der bourboniichen Staats- 
und Kirchenwirthſchaft jorgte befanntlich dafür, daß dieje wider: 
napoleonische Stimmung mälig ſich milverte und dann fogar in 
ihren Gegenfaß umfchlug. Kaum merkte das der Yiberalismus, 
als er fich beeilte, feine Gedanfenarmuthb mit napoleonischen 
Sloirelappen heranszupugen. Die bonapartiichen Erinnerungen 
wurden zu einem Haupt, Haus: und Hilfsmittel der Oppofition 
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zugefchnitten und aufladirt. Die Kunft in ihren verjchiedenen 
Eriheinungsformen — auch bier, wie nur allzu häufig, die Magd 
der Mode — lebte und webte im Napoleonismus. Malerei und 
Skulptur, Muſik, Rhetorik und Poefie wetteiferten, ven „großen * 
Mann, ven Mann par excellence („l’homme“) zu verberr- 
lichen. Der Hof- und Yeibpoet des franzöfiichen Volkes, Mon: 
ſieur Beranger, entwarf in einer Reihe einjchmeichelnder Chan: 
ſons eine Art von napoleonifcher Mythologie und machte, vie 
Nationaleitelfeit äußerſt geſchickt figelnd, ven Kultus des Bona- 
partismus den Maſſen mundgerecht. Für die Kajernen, bie 
Schulen, die Bureaur und theilweife auch für die Salons — 
nicht zu vergejjen Deutſchland, das ja jeden ausländifchen Schund 
mit Begeifterung aufnimmt — that Monfieur Thiers daſſelbe, 
der ebenjo unwiſſende als freche und ſchamloſe Gejhichtefä...rber, 
welcher die Geſchichte Napoleons in einen zwanzigbändigen, 
brillant geichriebenen Roman verwandelte und mit diefer zwanzig 
bäntigen Yüge unzählige Gimpel gefövert hat. 

So war in den 20ger und 30ger Jahren in Frankreich der 
Boden hergerichtet und zubereitet, auf welchem ber dritte Sohn 
der Hortenfe Beauharnais, der „Prinz“ Louis Napoleon Bona- 
parte, ven „Neffen des Onkels“ fpielen fonnte. Zwar das De— 
but in der Neffenrolle fiel ganz Häglih aus. Die faftnacht- 
mummenfchänzlich angehobenen Kaiferabenteuer von Straßburg 
und Boulogne vergedten ſchmählich, gerade jo ſchmählich, wie 
früher das Karbonariabenteuer von Bologna vergedt war. 
Allein an ver Stärke, welche der Napoleon-Mythus gewonnen 
hatte, brach jich fogar die Macht des Yächerlihen. Ya belle 
France fuhr fort, mit dem Bonapartismus zu fofettiren, und 
wär’ e8 auch nur, um den fniffigen und pfiffigen Youis-Philippis- 
mus zu ärgern. Nun, die alte Kofette hat ſpäter den gerechten 
Lohn für ihre Buhlerei empfangen. 

Der Bonapartismus war in den 30ger und 4Oger Jahren 
feine Partei, wohl aber etwas Energiicheres: — eine Sefte, 
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deren Apojtel mit dem ganzen Fanatismus zugleich auch die ganze 
Sclauheit ver Seftirerei entwidelten und ein beftimmtes Ziel, 
die Wiederherſtellung der kaiferlichen Dejpotie, deutlich ing Auge 
faßten. Solche unermüdliche Apojtel waren der Er-Lieutenant 
Laity und der Ex-Feldwebel Fialin, welcher ſich jelber zum Mon- 
ſieur de Perſigny nobilitirte. Dieſer Petrus ver bonapartijtifchen 
Jüngerſchaft hat den Heiland verjelben, ven Sohn Hortenje’s 
jo zu jagen erſt entvedt und zwar bei Gelegenheit eines i. J. 
1834 im Schloß Arenenberg im Thurgau gemachten Bejuches. 
Seither war Herr Fialin der getreuefte und unermüdlichſte Schild- 
halter ver „napoleonifhen Ipee* gewejen. Einen untergeord- 
neteren, aber jehr eifrigen und thätigen Agenten hatte diejelbe 
geworben in einem gewiſſen Yahr, welcher zur Zeit, wo der Prinz 
Youis Bonaparte nach ins Waſſer gefallenem Attentat von Bou— 
logne in Ham gefangen jaß, als Artilleriefolvat bei der dortigen 
Garniſon jtand, fpäter in Paris einen Weinhandel aufthat, 
Banferott machte, ſcheinbar Maurer wurde, in Wirklichkeit aber 
als bonapartijtiicher Wühler unter dem Proletariat wirkte, reich- 
(ich mit Geld verjehen. 

Nah dem Ausbruche der Februarrevolution hatte die Sefte 
die fühnften Hoffnungen gefaßt und ihre Anjtrengungen, diefen 
Hoffnungen Raum, Yicht und Yuft zur Verwirklichung zu jchaffen, 
verdoppelt und nicht fruchtlos. Größere Verbreitung und Macht, 
d. h. mehr Ausficht auf praftifche Erfolge in der nächjten Zukunft 
gewann das bonapartiftiiche Evangelium jedoch erjt nach dem 15. 
Mai. Die allgemeine Berftimmung bereitete dieſem neuen Fer: 
ment des unflariten Gährungsprozeſſes eine günjtige Aufnahme. 

Die Verftimmung nah jenem Maitag war in der That 
- allgemein. Der Royalismus und die Jejuiterei waren ver: 
ftimmt, weil fie fich doch noch nicht ganz der Lage Meiſter fühl- 
ten; der „honette“ Republifanismus war veritimmt, weil es ihm 
nicht gelungen, die Erefutivfommifjion durch Yeute jeiner Wahl 
zu eriegen, durch Yeute wie Marraft und vergleichen „Honette“ 
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mehr; in der Erefutivfommiflion waren Yamartine und Ledru 
verjtimmt, weil jie fih von ihren Kollegen verrathen oder we: 
nigftens verlaſſen ſahen; die Bourgeoifie im Ganzen war ver: 
ftimmt, weil fie fürchtete, gegen eine wirkliche Injurreftion des 
ProletariatS würden weder die Exekutivkommiſſion noch die 
Nationalverfammlung fie hüten können; die Armee war ver: 
jtimmt, weil die Republik jo gar feinerlei Anjtalt machte, die 
franzöfiichen Heere in Deutichland, in Italien oder wo ſonſt 
immer ven Öloiresfanfan von ehemals wieder beginnen zu laflen; - 
die Geiftlichfeit war verjtimmt, weil jie ver Frömmigkeit der Re— 
publif doch nicht ganz traute; das „Volk“ endlich war verſtimmt, 
weil e8 erkannte over zu erkennen glaubte, daß es, wie im Juli 
von 1830, fo auch im Februar von 1848 geprellt worden jei und 
daß man mit ver, freiheit, Gleichheit und Bruderſchaft“ feinem 
Bäder auch nur einen einzigen Yaib Brot aus dem Ofen lode. 
Berftimmung demnach oben, mitten und unten, Verſtimmung 
rechts und linie, Verſtimmung an allen Eden und Enden. 


Da ift e8 denn gar fein fo großes, ja überhaupt fein Wun— 
der geweſen, wenn nicht wenige, jondern viele Yeute in Frankreich 
auf ven Einfall Famen, zu fagen: Der Bourbonismus bat ung 
geärgert, der Orleanismus bat ung genarrt, die Republik hat 
ung geäfft, wie wär’ es, jo wir es zur Abwechjelung wieder mal 
mit dem Bonapartisinus probirten ? 


Probirt es, ihr lieben Yeute! flötete in den ſüßeſten Tonarten 
die bonaparte’fche Preſſe — denn jchon gab e8 eine ſolche — und 
pie im Solde der Sekte jtehenden populären Agenten, Lahr und 
Kompagnie, verdreifachten ihre Wühlereien zu Gunften des 
„Prinzen“, ver aber nicht etwa als „Kaiſer“ — Gott bewahre! 
— wohl aber als „volfsthümlicher Chef der Republif* Frank: 
reich retten und das „arme Volk“ beglüden ſollte. Man jtellte 
Drebhorgeler an, welche die Straßen durchzogen und ein Yied 
berleierten, deſſen Kehrreim lautete: 
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„Napoleon, rentre dans ta patrie; 
Napoleon, sois bon republicain !* 

An Kreuzwegen deklamirten Eckſteinredner vom Prinzen Louis 
Bonaparte ald von einem Freunde des Volkes, welcher gerade 
als jolher vom Youis Philipp verfolgt worden fei und von der 
Bourgeoifie verfolgt were. Ueberall bevedten ſich Mauern und 
Wände mit Plafaten, worauf in riefigen Buchftaben „Louis Bo: 
naparte“ zu leſen war. Zu Tauſenden wurden Steinpruds- 
bilver verbreitet, ven alten Napoleon varjtellend, wie er feinen 
„Neffen“ Frankreich vorjtellte. Man forgte dafür, daß die Ins 
fafjen ver Kaſerne durch Soldaten und die Infaffen ver National: 
werkſtätten durch Arbeiter zu Gunften des bejagten „Neffen “ be- 
arbeitet wurden. Selbjt unter ven Mitgliedern des im Luxem— 
burg tagenden „Arbeiterparlaments“ previgten bonapartiftifche 
Miſſionäre die neunapoleoniiche Heilslehre. Bonapartijtiiche 
Miſſionärinnen purchitreiften die Vorſtädte und theilten im 
Namen des „Neffen * Almoſen in barem Geld und Berfprechungen 
auf Kredit aus. Man vernachläfligte fein Mittel, von welchem 
irgendwie Wirkung auf die Einbildungsfraft, die Yeichtgläubig- 
feit und die Verzweiflung der Menge zu erwarten war. Hat 
man doch jogar Somnambulen prejjirt, damit fie die bevor- 
ſtehende Wiederkehr Napoleons weiljagten. 

In den Salons betrieben die Herren Vieillard, Heederen, 
Abattucci und Ney die bonaparte'ihe Propaganda. Der Letzt— 
genanntewarb auch unter den verabichievneten Munizipalgardiſten 
dafür, während ver General Piat unter der Bürgerwehr und der 
Bataillonschef Aladenife unter der Mobilgarde weibelten. 
Emil Thomas, der Direktor der Nationalwerkjtätten, begünftigte 
ganz offen die bonapartiftiichen Zettelungen in venfelben. Herr 
Fialin aber, fich titulirend de Perjigny, ging vem Obercarlatan 
aller publizijtifchen Charlatane, Herrn Emile de Girardin, ſchmei— 
chelnd um ven Bart und ernenerte feine alten Beziehungen zu dem 
Hauptjefuiten ve Falloux. In ven Verhandlungen mit dieſen 
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Beiden wurde natürlich ver Bonapartismus unter einem andern 
Gefichtspunfte gezeigt, als in den Auslaffungen der Edjteinrep- 
ner geſchah, welche angewiejen waren, ven „Neffen“ als einen 
Mann von „antiker Rechtſchaffenheit“ zu preifen, ver allein im 
Stande wäre, „eine Demokratie ohne Anarchie zu begründen “. 

In der Bourgeoifie verfingen jedoch vie bonapartiftifchen 
Lockungen vermalen noch nicht, wenigftens nicht in den leitenden 
Kreifen. Weder die Konftitutionellen,, noch die Royaliften, noch 
die Yopolaiten wollten von dem „Neffen“ etwas wijjen. Alle vieie 
Fugen und juperflugen Herren würden jedem ins Geficht gelacht 
baben, ver ihnen von ver Möglichkeit einer Präſidentſchaft oder 
gar einer Kaiferichaft des Gefangenen von Ham gejprocen 
hätte. Und doch hieß es bier, wie es unzähligmal oft heißen 
fann und muß: 

„Glaub' dreift das Aergfte, Diimmfte, Widermwärtigfte ! 
Denn das erfolgt”. 

In Wahrheit, jhon am 5. Juni gejchah ein deutliches Bor: 
zeichen, daß e8 erfolgen würde, Hätten die Auguren des „honet- 
ten“ Republifanismus und des Ronjtitutionalismus nur Augen 
dafür gehabt! An dem genannten Tage fanden nämlich in 
Frankreich Erſatzwahlen für die Nationalverfammlung ftatt und 
die 11 Gewählten bildeten eine jehr gemifchte Geſellſchaft. Noch 
ſchien die Sozialdemokratie ſtark zu fein; denn fie brachte ihre 
4 Kandidaten Cauſſidière, Leroux, Yagrange und Proudhon durch. 
Als vom „honetten“ Republifanismus gewählt fonnte man Vik— 
tor Hugo, Moreau und Boifjel anjehen, wogegen die Wahlen 
von Thiers und Changarnier ein entjchiedener Triumph ver 
Rückwärtſerei waren. Dieje hatte jett einen parlamentarijchen 
Leiter und einen General. Aber eine unenplich viel wichtigere 
Wahl als alle die genannten war die des Prinzen Louis Bona- 
parte. Der „Neffe“ war in Paris und noch glänzender in drei 
Departements zugleich gewählt worden. Die bonapartiftiichen 
Wühlereien hatten aljo in den Provinzen noch kräftiger gewirkt 
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als in ver Hauptjtadt, wo doch auch jchon davon Die Rede war, 
an die Stelle des gefangenen Barbes den Prinzen zum Oberſt 
der 12, Bürgerwehrlegion zu ernennen, ja jogar eine Abordnung 
von Arbeitern aus der Vorſtadt Villette die Nationalverfamm- 
(ung aufforverte, ven „Neffen des Kaifers“ als Konſul zu profla- 
miren, während das Journal „Le Napol&onien “ dreift erklärte: 
„Die Wahl des Prinzen hat eine ganz andere Bebeutung als Die 
Wahl eines einfachen VBolksrepräfentanten. Es liegt darin bie 
Hinweifung auf eine höhere Kandidatur”. 

Der „honette“ Republifanismus hat fich bei dieſer Ge- 
legenheit im Bollglanze feiner Bornirtheit gezeigt. Er war außer 
fich über die Erwählung des Tribiünegauflers Thiers und achtete 
die Wahl des „Neffen“ für nichts. Und doch fonnte man und 
mußte man willen, daß neben dem Ruf: „Vive Barbes!“ pas 
arme genasführte Vorftäptenolf den Auf: „Vive Napoleon!“ 
von Tag zu Tag lauter erichallen lief. Proudhon, welcher, fo 
oft er fich ven aus der Graudunſtphiloſophie des Erzgraudünſtlers 
Hegel abjtrahirten Dunft aus den Augen wifchte, recht klar zu 
jehen vermochte, fagte am 7. Juni jehr treffend in feinem Jour— 
nal „Le repr&sentant du peuple*: „Bor acht Tagen war ver 
Bürger Bonaparte noch nichts als ein ſchwarzer Punkt an dem 
in Feuer ftehenden Himmel; vorgeitern noch war er nur ein 
dampfgefchwollener Ballon; heute ift er eine Wetterwolfe, welche 
Blitz und Donner in ihrem Schooße trägt”. 

Die Leiter ver bonapartiftiihen Bewegung führten mit 
großer Emfigfeit und Gejchieflichkeit ihre Machenfchaften weiter. 
Am 10. Juni fammelten fich große proletariihe Maſſen beim 
Palais Bourbon, weil es hieß, der am 5. Juni zum Bolfsver- 
treter gewählte „Neffe“ wirde in die Nationalverfammlung ein- 
treten, „begleitet von einem glänzenden Gefolge“. Der Erwar— 
tete fand aber nicht für gut, zu kommen; er verjtand die Kunit, 
zu warten und auf fich warten zu laffen. Er und feine Seivden 
wußten gar wohl, daß eine vorzeitige Erfcheinung auf der Welt: 
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bühne Paris alles verderben könnte. Am 12. Juni mußte 
fodann der Prinz-Better, Napoleon IJeröme Bonaparte, welchen 
Korfifa in die Nationalverfammlung geſchickt hatte, von ver 
Rednerbühne herab einen fürmlichen Proteft erheben gegen vie 
„wiverrepublifanifchen Umtriebe, welche ven Namen Bonaparte 
als einen Hebel benüten möchten, um bamit die Republik zu 
erichüttern*. Am folgenden Tage fam in ver Verſammlung die 
Frage der Giltigfeit oder Nichtgiltigfeit von Louis Bonaparte's 
Wahl zur Verhandlung. Die Erefutivfommiffion wollte vie 
Nichtzulaflung des Prinzen bejchloffen willen; angeblih, weil 
derſelbe gejetfräftig aus Frankreich verbannt fei; in Wirklichkeit, 
weil jeine Erwählung mit dem Rufe: „Vive l’empereur!“ 
begrüßt worden fei und weil ver Gewählte fein Volksrepräſen— 
tant, jondern ein Thronprätendent, welcher die Republik auch 
noch gar nicht anerfannt habe. Aber gerade weil die Erefutiv- 
kommiſſion und zwar noch dazu durch ven Mund des jchon ganz 
frevitlo8 gewordenen Yamartine und des als entjchievener Re: 
publifaner verhaßten Ledru die Nichtzulaffung des Prinzen ver: 
langte, votirte die VBerfammlung mit Zweidrittelmehrheit vie 
Giltigfeit ver Wahl und die Zulafjung des Gemwählten, in wel- 
chem dieſe Mehrheit nur den zu Straßburg und Boulogne 
lächerlichſt geicheiterten „Niais* erblidte, zu deutſch einen 
Nichtſer. Sie achtete auch nicht darauf, daß, ſobald vie Ent- 
Iheidung unter den draußen harrenven Volkshaufen befannt 
geworben, bdiefelben in den Freudenſchrei „Vive Napoleon!“ 
ausbracen. 

Aber vie Apojtel und Miffionäre des Bonapartismus waren 
zu gerieben, um dieſen Erfolg zu überſchätzen. Die Herren 
Fialin und Yaity eilten fpornftreichs gen Yondon, um den „ Prins 
zen“ von umüberlegten Schritten abzuhalten. „Monjeigneur — 
fagten fie zu ihm — laſſen Sie fich durch das Votum vom 13. 
Juni nicht täufchen und verloden. Die Majorität der National- 
verfammlung hat feineswegs für Sie, ſondern vielmehr nur 
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gegen die Erefutivfommiljion gejtimmt. Allerdings will vie 
„Rechte“ eine balvigite Wiederherjtellung ver Monarchie; allein 
die Monarciften folgen der Yeitung von Thiers und Fallour 
und jener will die Orleans, dieſer feinen Heinrich V. zurüd- 
führen. Für Sie ift demnach von der Seite her nichts zu 
hoffen vorderhand. Ebenſo ift Ihr Eintritt in die Berfammlung 
unzufömmlich und unrathſam. Sie würden da doch nur geduldet, 
jogar über die Achjel angejehen werben. Wollten Sie einen 
verfrühten Kampf anheben, würden Sie ficherlich eine Nieder: 
(age erleiden. Hüllten Sie ſich dagegen in Stillfchweigen, To 
würden Sie fih in der Menge Ihrer Herren Mitrepräfentanten 
verlieren und dadurch Ihr ganzes „Preftige* einbüßen. Folglich 
beißt unjere Yojung: Abwarten und ven Reichsapfel reifen 
laſſen!“ Monjeigneur nickte zuftimmend, fette fich hin und jchrieb 
an ven Präfidenten ver Nationalvderfammlung einen Brief, worin 
er erklärte, lieber im Exil verbleiben als gejtatten zu wollen, daß 
jeine Erwählung den Borwand zu beflagenswerthen Wirrjalen 
und traurigen Irrungen abgäbe („sert de pretexte à des 
troubles deplorables et à des erreurs funestes“). Sein 
Name jei ein Symbol der Ordnung, der Nationalität, des 
Ruhms und dürfte alfo nicht mißbraucht werden. Der wichtigjte 
Sat des Briefes war aber diefer: „Wenn das Volk mir Pflidy- 
ten auferlegen jollte, würde ich fie zu erfüllen willen (si le 
peuple m’imposait des devoirs, je saurais les remplir)*“. 

Der ſcharfe Tabak dieſer nadt-hohmüthigen Prätendenten— 
phrafe jtach doch der Nationalwerfammlung jehr unangenehm in 
die Naſe, als in ver Sitzung vom 15. Juni das prinzliche 
Schreiben vorgelejen wurde, — um jo unangenehmer, als man 
von draußen das Gefchrei der Pöbelrotten vernahm: „Vive 
l’empereur!“ und erfuhr, daß drüben bei den Zuilerien zahl: 
reihe Scharen verjammelt jeien, welche verlangten, daß man 
den Youis Bonaparte zum Erjten Konſul ausrufen jollte. Mehrere 
Deputirte fprachen fich Scharf gegen die bonapartiftiichen Wühle— 
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reien aus und der General Cavaignac machte auf das Charakte— 
riftifum aufmerffam, daß in dem Prinzenbrief das Wort Re: 
publik ſorgſam vermieven ſei. „Monfeigneur, jchreiben Sie auf 
ver Stelle einen gejcheiteren Brief! “ telegrapbirten vie Apoitel 
nach London. Im Folge dieſes Winkes langte, während die 
Nationalverlfammlung noch rath- und thatlos über die Präten- 
jionen des Prätenventen bin und ber zankte, abermalen ein 
Schreiben an den Präfidenten an, in welchem e8 unter Anderem 
bieß: „Ich wünjche die Ordnung und die Aufrechthaltung der Re 
publif, einer weifen, großen, verftändigen Republif, und weil ich, 
jehr wider meinen Willen, die Unordnung begünftige, lege ich, 
freilich mit lebhaften Bedauern, mein Mandat in Ihre Hände 
nieder. Bald, jo hoffe ich, wird die wiederbergejtellte Ruhe mir 
gejtatten, als der einfachite Bürger (comme le plus simple 
des ceitoyens) nach Frankreich zurüczufehren *. 

Damit war die Sache parlamentarijch-formell erledigt. Im 
Wahrheit und Wirflichfeit aber bob fie erit recht an*). Der 
Bonapartismus, dejjen Fahne jegt offen aufgepflanzt war, begann 
mehr und mehr eine Macht zu werden. Schon fing er auch an, 
wie Scheidewajler auf die Bourgeoifie zu wirfen, d. b. er warf in 
viejelbe ein völliges Schisma, indem das eigentliche Brozentbum 
mit feinem ganzen Börſenſchwindlergefolge ſich dem „Neffen des 
Onkels“ zuzuneigen Miene machte, mit ver ſchnobbernden Spefu- 
lationsnafe richtig witternd, daR unter einem deſpotiſchen Regi— 
ment der Ausbentungsweizen und ver Schwinvelbaber geveiben 
wirde wie noch nie. Der ſolid-bürgerliche Kern der Bourgenifie 
dagegen Icharte fich um den General Cavaignac, als um das 





) Das erfannten unbefangene und urtbeilsfäbige Beobachter fofert. 
So ſchrieb der ſchweizeriſche Geſchäftsträger Barman in feiner Depeſche an 
den Bundesrath vom 17. Juni: „La demission de Louis Napol&on Bona- 
parte comme representant du peuple est venu écarter encore un sujet 
irritant; cependant bien des personnes pensent que ce pretendant eüt 
«te moins dangereux vu de pres et A l’oeuvre*. S. B. A. 
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von ihr zunächſt erforene Zufunftshaupt des Staates. Bedenk— 
licher jedoch als die Hinneigung der Barone der Agiotage mit 
ihren Vaſallen zum Bonapartisnus war der Umftand, daß das 
bonapartijtiihe Gift ven Maſſen eingeimpft war und in venjel- 
ben weiter und weiter um fich fraf. 


4. 


Die „blauen“ Republifaner, die Orleaniften, die Bour- 
boniften und Jeſuiten, allefammt wähnten, am 15. Mai für 
ihre Rechnung die „Rothen“ befiegt zu haben, während fie 
doch nur für ven Bonapartismus gearbeitet hatten. 

Diefer ſteckte jett felber die rothe Maſke vor und wüthete 
förmlich in jeinen Journalen gegen die „Blauen * und überhaupt 
gegen die Bourgeoijie. Tag für Tag brachte z. 3. ver „Napo- 
leon républicain“ feit Anfang Juni's die wildeſten Wühl- und 
Hebßartifel. In der Nummer diejes Blattes vom 11. Juni ftand 
zu lejen: „Volf, wenn deine Vertreter und Angeftellten (tes 
commis) ihr Mandat verlegen, fo erinnere dich der rothen 
Fahne und des Muthes deiner Brüder von 1793! * Die 5 Mit- 
glieder der Erefutivfommiffion hießen in dem Blatte nur „bie 
5 Invaliden, deren jeder 20,000 Francs Monatsbejoldung 
babe.” Die Nummer vom 16. Juni brachte eine Aufforderung 
an die Mobilgarde, dieſe follte die Soldaten von der Yinie 
darüber aufflären, daß der Heulmeier-Schreden („la terreur 
bourgeoise“) fie, die Soldaten, zu Henfern ihrer Brüder 
machen möchte. 

Im einem andern, von bein notoriichen Bonapartiften Cla— 
vel herausgegebenen Blatte („B’organisation du travail“ — 


man fiebt, die Kommis der Firma Bonaparte entlehnten vom 
Scherr, 1848—1851. II. 1. 16 
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Sozialismus ohne weiteres die Stichworte) wurden die Mit- 
glieder der Nationalverfammlung dem proletarifchen Haile figna- 
(ifirt als „faulenzende Mandatare mit 25 France täglich, die 
wenn das Volk Brot verlangt, pemfelben Steine reichen.” Jour— 
nale ähnlichen Gelichters riefen ſchon durch ihre Zitel düſterſte 
Erinnerungen und die lebhaftejten Beſorgniſſe der Bourgeoifie 
wach. So der „Robespierre*, der „Pere Duchesne”, die „Kar: 
magnole*, die „ Ianhagel-Zeitung“ (Journal de la canaille) 
und die „ Sturmglode der Arbeiter”. Auch in dieje Zeitungs: 
nefter wußte der Bonapartismus feine Bajfilisfeneier zu legen. 
Und noch wilder und plumper als in Paris wühlte und hetzte er 
in den Provinzen. Hier eiferte er insbejondere gegen die von 
der proviforifchen Regierung eingeführte Fünfundvierzig-Cen— 
times-Steuer und verkündete, der „Neffe des Kaiſers“ würde 
dieſelbe aus feiner Taſche bezahlen oder auch die Engländer fie 
bezahlen machen, was zur Folge hatte, daß vielerorten die Be- 
zahlung der Steuer von den Bauern verweigert wurde mit dem 
Gebrülfe „Vive l’empereur!“ Die toffften Gerüchte find von 
der bonapartijtiichen Propaganda in Umlauf gejett worden, um 
die Gemüther zu verwirren und die VBolfsphantafie zu erbigen. 
Hier hieß es, der „Reffe“ ſei zum Präfidenten ver Republik 
ernannt; dort, er jet als Kaiſer proflamirt und marjchire an ver 
Spiße einer großen Armee, Wagen voll Geld hintendrein, auf 
Paris, Die emfigen Verichwörer wußten alles und jedes ihrem 
Zwede nutbar zu machen. Als z. B. gerade zu dieſer Zeit in 
Süpfranfreich zu Touloufe und Nimes die alten dummen Zänfe- 
reien und Stänfereien zwiſchen Katholifen und Protejtanten 
wieder ausbrachen, warfen die Miſſionäre des Bonapartismus 
in diejes theologiiche Gequängel plößlich die Yofung „Vive l’em- 
pereur!“ hinein, wie um ven Yeuten einen Weg zu weilen, wel- 
her aus dem unerfprießlichen Wirrwar hinausführen fönnte und 
würde. Die größte Sorgfalt und ver vielgejtaltigfte Eifer ward 
jedoch von Seiten der bonapartijtiichen Propaganda fortwährend 
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auf das parijer Proletariat verwendet, namentlich auf die In- 
ſaſſen der Nationalwerkjtätten. Mehrere ver Abtdeilungsvor- 
jtände („brigadiers“) in denſelben waren gekaufte Wühler des 
Bonapartisınus und mit Geldmitteln wohlverſehen. Einer diefer 
armen Teufel ließ eines Tages die Summe von 8000 Franc 
in Bankbillets jehen und auf die verwunderte Frage, wie er denn 
in ven Befig einer ſolchen Summe gelangt jei, gab er zur Ant: 
wort: „Sch diene einem Herrn, welcher freigebiger ift als die 
Republik“. : 

Alles zufammengehalten, kann es gar feinem Zweifel unter: 
jtellt werden, daß die genasführten und gemißbrauchten proleta= 
riichen Maſſen durch das bonapartiftiiche Komplott ſyſtematiſch 
gegen die republikaniſche und die royaliſtiſche Bourgeoiſie aufge— 
wiegelt, aufgereizt, aufgeſtürmt und hierauf methodiſch einer 
Kriſis zugehetzt wurden, — einer Kriſis, welche — traurig zu 
ſagen! — die von herzloſen Pickelhäringen des Barlamentaris: 
mus wie Thiers und von tückiſchen Jeſuiten wie Falloux verblen- 
dete Bourgeoifie ebenfalls herbeiwünjchte und herbeirief mit 
ihrem graujamen Geſchrei: „Man muß ein Ende machen!” 
Was nachher fommen jollte, wußte die in fich geipaltene und zer: 
fahrene Bourgeoifie nicht, wohl aber der Bonapartigmus. Ya, 
er wußte ganz genau, was er wollte: — nämlich, aus dem 
Grundſchlamm der Anarchie, welche feiner Rechnung nach aus 
dem von ihm zur äußerjten Schärfe zugeſpitzten Zuſammenſtoß 
zwifchen Bourgeois und Proletariern hervorgehen jollte, eine 
Kaiſerkrone herauffiichen. 


In der Situng der Nationalverfammlung vom 15. Juni 


erflärte Monſieur Goudchaux als Sprachrohr der Bourgeoifie 
16* 
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von der Rednerbühne herab: „Die Nationalwerkftätten müſſen 
jofort (immediatement) verfhwinden. Man muß fie nicht 
allmälig eingeben laſſen, jondern fie müfjen fofort und mit ein- 
mal weg! Ihr müßt das auf der Stelle befchließen; denn ihr 
habt ohnehin jchon zu viele Zeit verloren. Der Boden ift ganz 
und gar unter euch minirt“. 

Bergebens beihwor ver Minifter Trelat die Verſammlung, 
die Sache nicht zu überftürzen. Wergebens juchte er zu zeigen, 
daß die Forderungen ver Arbeiter nur gerecht und gar nicht über: 
trieben feien, wenn fie verlangten, daß man fie mittels einer 
wirfiamen Kontrole gegen die Ausbeutung durch die Meijter 
(„patrons*) und Unternehmer ſchütze, daß man ihnen vom Rein- 
gewinnt einen befcheidenen Antheil zuweile und daß man es ihnen 
ermögliche, gefchäftliche Affociationen zu bilden. Die Mehrheit 
der Verſammlung wollte nicht jehen und hören, ſondern jchrie 
mit dem zum Berichterjtatter ernannten Monfieur de Yallour: 
„Man muß ein Ende machen!“ 

Am 18. Juni richteten die Arbeiter der Nationalwerkjtätten 
ein Schreiben an Herrn Goudchaux, worin jie jagten: „Nicht 
der Arbeitswille fehlt ung, ſondern eine nüßliche und unjeren 
Gewerken und Fertigkeiten entiprechende Arbeit. Wir erjehnen 
fie von ganzem Herzen. Sie fordern die jofortige Auflöfung der 
Nationalwerftätten, aber was foll denn aus den 110,000 Ar: 
beitern werden, die zum einzigen Griftenzmittel für ſich und ihre 
Familien ihren kärglichen Taglohn haben? Will man fie 
den übeln Ratbihlägen des Hungers, den Ber: 
lodungen ver Berzweiflung preisgeben? Will 
man fie ven Wühlern zur Beute binwerfen?“ 

Umfonft, alles umfonft. „Man muß ein Ende machen! “ 

Am 21. Juni ließ auf Befehl der Erefutivfommilfion der 
Arbeitsminifter ein Dekret ausgeben, Kraft deſſen die Arbeiter 
aufgefordert wurden, fofort in die Armee einzutreten oder aber 
fih zum Abgang in die Provinzen bereitzuhalten, wo ihnen 
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im Afford zu verrichtende Ervarbeiten angewiejen werben 
follten. 

Dieſes Defret offenbarte den volljtändigen Ipeenbanferott 
des regierenden Yiberalismus. Beſonders charakteriſtiſch ift, 
daß er in erjter Linie die Arbeiter zu uniformirten Müffiggängern 
machen wollte. Oder gehörte das Defret vom 21. Juni mit zu 
dem Man-Muf-Ein-Endemahungsplan der Thiers, Fallour und 
Kompagnie? War die Erefutivfommiffion nur von den konſti- 
tutionellen Winpmachern und den Yohyolaiten vorgeichoben, um 
bas Proletariat zu einem entjheidenden Waffengang herauszus 
fordern? Man muß e8 glauben; um jo mehr, al unbeftreitbar 
grell die Thatjache vafteht, daß man die Herausgeforderten 
ihre Vorbereitungen zur Straßenfchlaht recht auffallend unge: 
jtört betreiben und vollenden ließ. Es kann gar nicht bezweifelt 
werten, daß man den Kampf in feinen Anfängen leicht hätte 
eritiden fönnen. Aber man wollte nit; man ließ ihn erſt 
recht großwachſen, damit auch der Sieg um jo größer, ent- 
ſcheidender und vernichtender fei. 

Der Feldherr, welchen die Rückwärtſerei ſich auserfehen 
hatte, der General Cavaignac, war ganz ber richtige Mann, 
diefen Gedanken fich einblafen zu laffen und denſelben zu ver— 
wirflichen. Er paßte, wie die eigentlichen Ausheder des Gedan— 
kens, die fonftitutionellen Füchje und jefuitiichen Wölfe falkulir- 
ten, um fo befjer dazu, als er für einen NRepublifaner galt, weil 
jein verjtorbener Bruder Godefroi einer gewejen war. Bekannt— 
(ih gehörte im Uebrigen Cavaignac zu den „afrifanifchen“ Ge- 
neralen, deren militärifcher Auf über ihr Verdienſt weit, jehr 
weit hinausging. Alle dieſe Herren, die Bugeaud, Changarnier, 
Lamoriciere, Bedeau, Cavaignac u. |. w. reichten, genau ange: 
jehen, über das Normalmaß des richtigen Korporalismus nie 
und nirgends hinaus und zudem war bie Kriegführung in Algier 
jedenfalls feine Schule der Achtung bürgerlicher Freiheit, ſondern 
vielmehr nur eine Schule des brutalen Militarismus, in welcher 
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auch Cavaignac eine nicht geringe Portion von Fühllofigkeit ich 
angeeignet hatte. Seine ganze Anſchauung war eng und Hein, 
feine politifhe Bildung und Einficht gleih Null, feine Empfin- 
dungsweiſe und fein Gebaren jo hart, troden und bölzern wie 
feine Figur und fein griesgrämlich zugefnöpftes Geficht. Summa: 
ein mutbhiger Soldat von untergeorpneter Intelligenz, welcher 
ſich einbilvete, ein jelbjtitändiger Held zu jein, während er nur 
ein Hebel, ein Rückwärtshebel in den Händen von pfiffigen und 
berzlofen Ränkelern gewefen iſt, — ein tapferer Hohlkopf, welcher, 
wie glaubhaft verfichert wird, wähnte, die gräuliche Juniſchlacht 
für die Republik zu Schlagen, während er fie in Wahrheit für die 
Tyrannis, für den Bonapartismus fchlug ... 

Derweil war der in das Defret vom 21. Juni eingewidelte 
Fehdehandſchuh aufgenommen worden. 

Noch an demſelben Tage, wo er hingemworfen ward, bilde: 
ten fich proletariiche Anfammlungen in ven Straßen und auf 
pen Pläten. Die Marfeillaife wurde angejtimmt, aber zwiichen 
die Strophen der Revolutionshymne hinein riefen Yeute in 
Blufen, die aber ganz wie nachgemachte Blujenleute ausſahen: 
„Vive Napoleon! * In der Nacht ſodann traten Abgeorpnete 
der Nationalmwerkftätten und jolche des aufgelöf’ten Arbeiterpar- 
laments vom Yuremburg zu einer Beratbung zufammen und 
jeßten auf ven folgenden Tag eine Maffenproteftation gegen das 
Dekret feft. 

Sie fand am 22. Juni, am Fronleichnamsfefte, Vormittags 
gegen 10 Uhr ftatt. Etwa 1500 Arbeiter zogen mit fliegenven 
Fahnen unter Führung des beliebten Klubbpropheten und Ed: 
ſteinredners Buzol zum Yuremburgpalaft, wo die Exekutivkom— 
milfion refidirte. Pujol ftieg mit vier Delegirten die Treppe 
hinauf und verlangte ven Bürger Marie zu iprechen. Bei dem: 
jelben vorgelafjen fett fich ver Redner in Pofitur und legt los: 
„Bürger, vor der Februarrevolution” — „Pardon, unterbricht 
ihn Marie; mir ſcheint, das fei ein wenig weit zurüdgegangen. 
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Erinnern Sie fih, daß meine Zeit foftbar iſt.“ — „Ihre Zeit 
gebört nicht Ihnen, jondern dem Volke.“ — „Bürger Pırjol, 
wir fennen Sie jchon feit lange und haben ein Aug’ auf Sie.“ 
— „Thut nichts; jeit dem Tage, wo ich mich der Volfsfache 
geweiht, bab’ ich mich gewöhnt, vor feiner Drohung zurüdzu- 
weichen. Sie proben mir aljo ganz umfonjt. Wollen Sie uns 
hören?“ — „Da Sie einmal hier, jo mögen Sie ſprechen.“ — 
Pujol entwidelte dann mit hinlänglihem Pathos den Proteft 
der Arbeiter gegen das Defret vom vorigen Tage, Worauf 
Marie: „Ich verftehe. Aber, wohlan, merken Sie auf: — 
Wenn die Arbeiter nicht in die Provinzen abreifen wollen, fo 
werben wir jie mit Gewalt dazu zwingen. Mit Gewalt, verjtehen 
Sie?" — „Mit Gewalt? Recht hübſch das! Wohl, wir wiſſen 
jet, was wir wijjen wollten. Adieu, Bürger. “ 

Ungedulvig hatten drunten die Arbeiter der Rückkehr ihrer 
Abgeorpneten geharrt. Pujol führte die ganze Schar nach dem 
Saint Sulpice- Plat, wo er vom Rande des Sprinabrunneng 
berab eine Rede hielt, deren kurzer Sinn war: Wir haben von 
der Regierung nichts zu hoffen und müſſen ung demnach jelber 
beifen. „Heute Abend um 8 Uhr beim Pantheon!“ ſchloß er, 
worauf ſich die Menge zeritreute, in tumultuarifchen Haufen die 
Quais hinauf, nah dem Greveplag und in die Vorſtadt Saint- 
Antoine ziehend, überall vie Nufe „Vive Barbes!“ und „Vive 
Napoleon!“ in einander mijchend und ſchon durch dieſe ſeltſame 
Berfuppelung des Sozialdemofratismus mit dem Imperialismus 
überall Bejorgniß und Schreden erregend. 

Die Verſammlung auf dem Plage beim Pantheon zur 
achten Abenpftunde zählte Schon nach Tauſenden. „Arbeit oder 
Brot!“ war die Yofung. Dann wurden wilde Drohungen laut. 
„Da man uns abermals verrathen will, wie man uns 1830 ver- 
ratben bat, fo joll ver Verrath im Blute unferer Feinde erjtict 
werben.” Pujol fragte: „ Schwört ihr das?" — „Wir ſchwören 
es!“ — „Wohlan, morgen früh um 6 Uhr hier zur Stelle!“ 
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Es iſt wohlbezeugt, daß diefe proletariiche Verfammlung 
beim Pantheon ein jo zu fagen refpeftables Ausjehen hatte. 
Zeugen, welche jcharfe Augen im Kopfe und wenig Sympathie 
für das Volk im Herzen hatten, mußten zugeben, daß bier Tauſende 
von ehrlichen Arbeitern beifammen waren, welche durch die Notb, 
durch die bare, blanfe Noth zur Verzweiflung getrieben wurden, 
Gewiß, die fozialiftifchen Bhantasmen und vie bonapartiftifchen 
Umtriebe haben zur Herbeiführung ver Junifataftrophe viel gethan, 
jehr viel; aber noch mehr that doch ver Hunger. Ya, der Hunger, 
und e8 war daher um jo niederträchtiger, vaß die Sieger der Juni: 
ſchlacht nachmals die Befiegten nicht nur erbarmungslos graufam 
behandelten, was die Aufregung des Sieges wenigſtens erflür- 
fih machte, ſondern auch raffinirt graufam verleumdeten und 
beichimpften. Schon die Angabe, die Anzahl der Infurgenten fei 
auf 100,000 Mann angeftiegen, war eine große Uebertreibung. 
Dann hieß es, diefe Horde von 100,000 Raſenden habe fich 
plöglich und nur aus brutaler Gier auf die Reichen geftürzt, um 
fie zu erwürgen. Oper, biefe 100,000 Barbaren, zufammen: 
gejett aus dem Abſchaum der menschlichen Kaffe, jeien auf nichts 
ausgegangen, als Paris mit Mord, Brand und Notbzucht zu 
erfüllen. Weiter, es hätten in den Reihen der Aufſtändiſchen 
20,000 und mehr Galeerenfträflinge und Zuchthäusler gefochten, 
aljo unter dem „Abſchaum“ noch einmal Abſchaum. Endlich, 
die Injurgenten hätten unerhört ſcheuſälige Kampfmittel in An- 
wenbung gebracht, mit Vitriol geladene Feuerjprigen, Spendung 
von vergiftetem Branntwein an die Soldaten u. dgl. m. 

Das find lauter Lügen, zum Theil ganz dumme. Die Zahl 
der Junikämpfer betrug nicht mehr al8 40 oder höchſtens 50,000. 
Daß ſich darunter unjaubere Elemente, vielleicht fogar etliche 
hundert Verbrecher eingefchlichen haben, ift wahr. Aber welcher 
fümpfenden oder nicht kämpfenden Partei ſchließen fich denn feine 
unfauberen Elemente an? Mögen doch einmal das Baronenthum 
der Agiotage und die Induftrieritterfchaft des Börfenhumbugs ihre 
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eigenen Reihen muftern, fie werden dann finden, vaß Diebe, Räuber, 
Fälicher und andere Böſewichte nicht immer in Gaunerfpelunfen 
und Zuchthäufern, jondern anderswo wohnen, in jehr „reipef- 
tabeln“ Häufern nämlich. Aber vie „großen“ Diebe henft man 
befanntlich nicht, und wenn etwa mal da oder dort einer zufällig 
an den Galgen fommt, jo weint fich vie „Nefpeftabilität * 
von ganz Europa vor Schmerz darüber die Augen roth. ALS 
zwei Hauptjünden hat man den Junikämpfern den Tod des Erz- 
bifchofs Affre und ven Mord des Generals Brea ſchuldgegeben. 
Die erfte diefer Sünden haben fie gar nicht begangen, maßen e8 
erwiejen ift, vaß der verehrungswürdige Prälat durch die Kugel 
eines Soldaten und nicht durch die eines Injurgenten feine 
Todeswunde empfing. Die zweite diefer Sünde, der Mord 
Bréa's, ift allerdings und ſelbſtverſtändlich eine abjcheulichite ; 
aber e& wird darauf ein ganz eigenthümliches Streiflicht geworfen 
durch die Thatfache, daß in vem Morpfpiel ver notorifche bona= 
partijtifche Agent Yahr eine vortretende Rolle gefpielt hat *). 
Ein jtrenggerechter, von der Gehäſſigkeit der Kaftenvor- 
urtheile und den Parteileivdenichaften unbeeinflußter Wahripruch 
über den Juniaufſtand wird dahin lauten, daß diejer ein bewaff- 
neter Protejt gegen den Bruch ver im Februar den Arbeitern 
gemachten Verfprechungen gewejen ift, fowie, daß der Proteft, 
ungeachtet der einzelnen Ausjchreitungen, welche ihn bejuvelten, 
im Ganzen und Großen mit heldiicher Begeifterung und Energie 
durchgeführt wurde. Und weiter, daß die Junifämpfer ihrer 
ungeheuren Mehrzahl nach keineswegs eine Horde von Barbaren 
oder eine Bande von Verbrechern waren. Wären fie das ge: 
weſen, jo hätten fich nicht etlihe Tage lang große Quartiere 
von Paris völlig in ihrer Gewalt befinden fünnen, ohne daß 


*) Seine bonapartiftifche Agentur hat ihn freilich nicht davor geſchützt, 
als einer der vier „überwiejenen” Mörder Bréa's am 17. März von 1849 
auillotinirt zu werben. 
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Eigenthum und Leben ver Bewohner, jowie die Ehre der Frauen 
böchlich gefährpet geworden wären. Daß eine folche Gefährdung 
aber nicht vorhanden war, iſt eine Thatjache, welche ſelbſt vie 
graufame Siegeswuth der Angftphilifter nicht zu leugnen gewagt 
hat. Nein, nicht Barbaren und Böfewichte waren es, welche 
den Junikampf anhoben, fondern verzweiflungsvolle Arme, vie 
an das Eiſen appellirten, als an den alten Nothbrecher, um ihr 
feineswegs üppiges, jondern ganz beſcheidenes Programm zu 
verwirklichen, das ihnen einer ver Ihrigen, der brave und hoch— 
begabte Zijchlergeiell Guftan Leroh im Februar vorgefungen 
hatte: — 
„Was wir begehren von der Zukunft Fernen? 
Daß Arbeit uns und Brot gerüftet fteh'n, 


Daß unfre Kinder in der Schule lernen 
"Und unfre Greife nicht mehr betteln geh'n. “ 


6. 


Freitags den 23. Juni waren zur jechiten Morgenftunde 
etwa 8000 Arbeiter auf dem Pantheonplage verſammelt. Bon 
den Stufen des Periſtyls herab redete Pujol fie an: „Bürger, 
ihr jeid heute, die ihr geftern gewejen. Ich dank’ euch. Vorwärts!“ 

Die Menge oronet jich nach der Weifung von Führern, vie 
ein um den rechten Blufenärmel gejchlungenes blaumeißrotbes 
Band fenntlich macht, zur Marſchkolonne und zieht mit wehen- 
den Bannern nach dem Bajtilleplate, wo fie den Manen ver 
Kämpfer von 1789 und 1830 eine Art Todtenopfer, eine Ehr- 
furchtbezeugung darbringt. Dann geht ver Marjch weiter, auf 
die Boulevards hinein und bis dorthin, wo die von der Seine 
herauflommende Straße Saint-Denis mündet. „Halt!“ Der 
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Zug Steht. Ein minutenlanges Schweigen. Dann: „Zu den 
Waffen! Auf die Barrifaden!* 

Warum aber ließ man alles das, was geftern im Sinne 
ver Infurrektion geichehen war und was heute in bemfelben 
Sinne geſchah, jo ohne alle Abmahnung und Warnung, jo ohne 
alfe Hinverung geihehen? Warum? Thörichte Frage! Mean 
wollte vreinfartätichen, füfiliven und deportiren; man wollte 
„ein Ende machen“. 

Um 10!/, Uhr ftanden auf dem Boulevard Bonne-Nounelle 
ſchon drei hochgethürmte Barrifaven, auf deren Zinnen drei» 
farbige Fahnen flatterten mit ver Inſchrift: „Brot oder Tod!“ 
In demjelben Augenblide, wo ver Barrifadenbau bier begonnen 
hatte, erhoben fich viefe Burgen der Empörung auch in der Vor— 
ſtadt Saint-Martin, in ver Vorſtadt vu Temple, in der Vorſtadt 
Saint-Antoine, in der Vorſtadt Boifjoniere und auf dem Bajtille- 
platz. Auf dem linfen Ufer ver Seine war die Infurreftion eben- 
falls rüjtig an’s Werf gegangen. Das Pantheon mit feiner 
Umgebung, die Borftadt Saint: Jacques, die Cité, lauter für 
ven Barrifadenfrieg jehr geeignete Quartiere, waren in ihren 
Händen, 

et erjt, um 11 Uhr, wurde Generalmarich geichlagen, 
ein erjtes Zeichen, daß es etwas wie eine Regierung, eine Sicher- 
heitsbehörde, eine bewaffnete Macht gäbe. Wenn es für bie 
damaligen Machthaber iiberhaupt eine Entſchuldigung dafür gibt, 
daß fie ven Aufitand recht abfichtlich groß werden ließen, jo mag 
e8 diefe fein, daß fie wähnten, ausreichende Streitkräfte zur Hand 
zu haben, um venfelben raſch und entſchieden niederichlagen zu 
fünnen. Dem Kriegsminifter Cavaignac ſtanden zu unmittel- 
barer Berfügung die 20,000 Dann Yinientruppen, welche bie 
Garnifon von Paris bildeten, ferner 16,000 Mann Mobil- 
garden, 2600 Mann „republifanifche” Garden und 2500 Ser- 
geants de Ville. Sodann war vorgelorgt, daß aus ben nächſt— 
liegenden Garnifonen binnen wenigen Stunden mehr als 
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15,000 Mann Yinientruppen berbeigezogen werden fönnten. 
Endlich hoffte ver General, und zwar mit Recht, daß die pariler 
Bürgerwehr, wenigjtens der weit überwiegenden Mehrzahl nad, 
als die ſich erweifen würde, als welche fie am 15. Mai ſich 
erwiejen hatte, d. h. als won Herzen bereit, bei der Ein-Ende— 
Machenſchaft mitvabeizufein. 

Hinfihtlich des gegen die vorhergefehene, herausgeforderte 
und großgezogene Infurrektion anzuwendenden Operationsplans 
war die Regierung uneinig. Ledru-Rollin, welchen Arago bei- 
trat, verfocht mit Gründen ver Menfchlichfeit und einer gefunden 
Politik die Anficht, daß man es gar nicht zu einem wirklichen 
Ausbruche des Bürgerkriegs fommen lajjen und barum ven 
Barrifadenbau verhindern follte. Allein Vernunft: und Menſch— 
(ichfeitsgründe fanden feinen Eingang in den hagebuchenen 
Korporalsſchädel Cavaignacs. Im diefem Schädel hatte die 
Borftellung, die Würde der Armee ſei durch den Ausgang ver 
parifer Straßengefechte vom Juli 1830 und vom Februar 1848 
gejchädigt worden und müßte jett ſchlechterdings wiederhergeitellt 
werden, zu einer firen Idee fich verfnöcert und ver General 
wollte fih daher um feinen Preis die herrliche Gelegenheit ent- 
gehen lafien, die Armeefahne von der eingebilvdeten Bemafelung 
im Blute der Imfurgenten veinzuwajchen. Zu dieſem Zwecke 
durfte man natürlich ven Kampf nicht etwa verhindern, jondern 
mußte vielmehr venjelben recht umfaſſend entbrennen, vecht 
großartig werden lafjen, alles „zur größeren Ehre des Sübels“. 

Cavaignac bejtand deßhalb darauf, daß man die Proletarier 
in den von ihnen bejetten Duartieren vorderhand ganz ungehin- 
dert Schalten und walten ließe. „Die Nationalgarde — äußerte 
er mit echtafrifanifcher Kriegsgurgelei — mag zufehen, wie fie 
ihre Häufer und Butifen vertheidige. * Und von dieſem Urbild 
der Korporalſchaft haben Schwachköpfe gefafelt, vaß er das Zeug 
zu einem franzöfifhen Wafhington gehabt, ja, daß er fich felber 
für präpeftinirt gehalten, ver Wafhington Franfreichs zu werden! 
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Als ob man aus ſolchem Holze Wafhingtons fehnitte! Und 
überhaupt: ein franzöfifher Waihington? Stupiditas 
stupididatum! 

Der Plan des Generals war diefer: — Als Grunpftod 
und Rüdhalt aller Operationen eine maſſenhafte Truppenzahl in 
den Zuilerien, auf dem Konkordeplak, in den Champs » Elyjees, 
auf der Eiplanade ver Invaliden und beim Palais Bourbon ver- 
jammelt zu halten, um in jevem Falle die Nationalverfammfung 
gegen alle Bedrohung jicherzuftellen. eve VBerzettelung ver 
Streitkräfte jtrengftens zu vermeiden. Nur mit gewaltigen Ko: 
lonnen zum Angriff auf die Stellungen der Infurgenten vorzu— 
gehen und zwar fo, daß dieſe Angriffsfolonnen immerfort in 
durchaus freier und ununterbrochener Berbindung mit der Haupt- 
macht wären. Es war aljo auf die Lieferung einer förmlichen 
Schlacht abgejehen, und ob dabei viel franzöjisches Blut fließen 
würde, kümmerte einen travejtirten Wajhington ganz und gar 
nicht, wenn nur fein Plan ftrift eingehalten wurde, was er auch 
wirflih ward. Fühlte er ſich doch bereits als Diktator und 
fonnte er ſich auch als jolcher fühlen, da von Seiten der „bonetten “ 
Republifaner, welche in Herrn Marraſt ihrer Parteiführer aner- 
fannten, bereits am 19. Juni und dann noch dringlicher am 22, 
der Exekutivkommiſſion zugemuthet wurde, alle Gewalt in ven 
Händen des Generals zu vereinigen, — eine im Grunde über: 
flüffige Zumuthung, da ja Cavaignac als Militärchef dieſe Ge- 
walt thatſächlich Ichon befaf. 

Hatten die Aufſtändiſchen ihrerjeits einen oberften Führer ? 
Hatten fie einen Schlachtplan? Die erfte Frage ift unbedingt zu 
verneinen, Von Pujol kann gar feine Rede jein, denn der ver: 
Ihwand in ver Maſſe, fowie ver Barrifadenbau begonnen hatte. 
Aber einen Schlachtplan hatten fie allerdings und verjelbe ift 
inftematifch ins Werk geſetzt worben, fo zwar, daß die Angabe, 
weitaus die meisten Barrifadenhäuptlinge jeien altgediente Sol- 
daten gewefen, feiner Anzweifelung unterliegt. Das Proletariat 
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hatte fi) die vichtbenöfferten oftwärts gelegenen Stabtquartiere 
zum Rampfplat auserwählt. Hier konnten die Infurgenten bei 
der Bewohnerſchaft auf Theilnahme und Unterjtügung rechnen 
und bier wurben fie von ven labyrinthifchen Dertlichkeiten, welche 
die Entwidelung jtarker Truppenmaſſen unmöglich oder doch jehr 
Ihwierig machten, höchlich begünftigt. Ihre Abjicht war, vie 
Maſchen des ungeheuren Barrifadenneges, wozu jie die öftlichen 
Stadttheile gemacht, allmälig nach Welten auszudehnen, wobei 
fie zumächit zwei Angriffspunfte im Auge hatten, das Stadthaus 
und bie Bolizeipräfeftur. Würde es ihnen gelingen, ſich diefer 
beiden Punkte zu bemächtigen, jo wollten jie von dort aus auf 
beiven Ufern des Fluſſes gegen die Tuilerien und gegen ven 
Balaft der Nationalverfammlung (Palais Bourbon) vorgeben. 
Vorderhand waren die vier Hauptitellungen ver Aufftändiichen 
auf beiden Seiten der Seine gleichmäßig vertheilt. Auf der 
rechten Seite ftand einer ihrer Gewalthaufen im Faubourg 
Poijfoniere und im Faubourg du Temple mit dem Hauptquartier 
im Clos Saint-Yazaire, ein zweiter von der Straße Saint-Antoine 
bis zur Kirche Saint» Gervais mit dem Hauptquartier auf dem 
Bajtilleplag; auf dem linken Ufer jenkte ein Hauptlorps von 
feinem im Pantheon aufgeichlagenen Generalquartier durch die 
Straßen Saint» Jacques und De la Cité bis zu den Brüden 
Saint: Michel und Petit Pont fih herab, während ein zweites 
die Brüde des Hotel-Dien, den Maubertplat und die Straße 
Saint-Viktor bejett hielt. 

Der General Cavaignac jchlug fein Hauptquartier in der 
Wohnung des Präfidenten der Nationalverfjammlung auf. Etliche 
Mitgliever der Erefutivfommifjion waren da bei ihm. Als 
der Generalmarſch geichlagen wurde und Linie und National- 
garde auf ihre Sammelpläße eilten, berief Cavaignac die Gene- 
rale Bedeau, Yamoriciere, Damesme, Foucher, Yebreton und 
andere zu jih, um venjelben ihre Rollen in dem beabfichtigten 
Kampfipiel zuzutheilen. Bedeau erhielt ven Auftrag, eine 
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Divifion nah dem Stadthaufe zu führen. Lamoriciere ward be: 
fehligt, mit einer zweiten Divifion die Linie der Boulevards vom 
Chateau d'Eau bis zur Maveleine zu veden. Damesme, an der 
Spitze einer dritten das linfe Seineufer, insbejondere den Luxem— 
burgpalaft, wo ein Theil ver Erefutivfommijfion fich befand, in 
Obhut zu nehmen, 

So die Vorbereitungen zur unheilvollen Juniſchlacht. 


T: 


An zwei Stellen zugleich hob fie an, beim Pantheon und 
bei ver Porte Saint-Denis. 

Ehre dem alten Arago, der als Mitglied ver proviforiichen 
' Regierung und der Erefutivfommiffion fonft wenig oder gar feine 
Ehre aufgelefen hat, daß er jetzt einen muthigen Verſuch machte, 
den Dürgerfriegsgräuel nicht auffommen zu laffen. Als nämlich) 
die Injurgenten auf vem Pantheonplag vier gewaltige Barri- 
faden erbaut hatten, ließ der Maire des Arrondifjement den 
Generalmarſch jchlagen, vem aber nur 30 Bürgerwehrleute Folge 
leiſteten. Der Maire begann vemmach. mit den Barrifapen- 
männern zu parlamentiven. „Was wollt ihr denn eigentlich?“ 
— „Wir wollen nicht fort in die Sümpfe der Sologne, aber 
wir wollen Arbeit.“ Derweil erichien der greife Arago, welcher 
fih vom Stande der Dinge beim Pantheon mit eigenen Augen 
überzeugen wollte, vom Yuremburg ber auf vem Plate, gefolgt 
von einer Kolonne, welche aus Bürgerwehr und Yinientruppen 
zujammengejett, mit Gejchüt verjehen und vom Oberſt Quinel 
befehligt war. Der Maire eilt diefem entgegen und beſchwört 
ihn, ven Kampf nicht anzubeben. Die Truppen machen Halt vor 
den Barrifaden, hinter deren Bruftwehren die Vertheipiger 
erjcheinen, vie Gewehre jchußfertig in ven Händen. Der berühmte 
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Gelehrte tritt vor: — „Warum rebellirt ihr gegen das Geſetz 
umd gegen die Regierung der Republit? Warum fteht ihr auf 
Barriladen?* — „Warum?“ ruft es zur Antwort herab — 
„darum, Herr Arago, warum Sie jelbjt Anno 1832 mit ung 
auf den Barrifaden gejtanden, Erinnern Sie ſich des Kampfes 
beim Klofter Saint-Merry?* — „Aber ihr habt jett feinen 
rechtmäßigen Grund zur Empörung.“ — „Herr Arago, Sie find 
ein braver Bürger und wir hegen hohe Achtung vor Ihnen; aber 
Sie haben fein Recht, uns Borwürfe zu machen. Sie haben nie 
erfahren, was hungern heißt; Sie haben nie das Elend fennen 
gelernt.“ — „Die Regierung ift von den beiten Abfichten be: 
jeelt, von dem Lebhaftejten Wuniche geleitet, euren begründeten 
Wünjchen genugzuthun.“ — „Ia, man hat ung gar viel ver: 
ſprogen aber nichts gehalten.” — „Manthat, was man konnte.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ — „Ihr beichimpft mih? Mit LTR 
Euch will ich nicht länger verhandeln.“ 

Und der choleriſche Greis gibt nun felber den — 
Truppen das Zeichen zum Angriff, welcher nach heißem Gefechte 
und beträchtlichem Verluſt auf beiden Seiten damit endigt, daß 
die Truppen ven Pantheonplag behaupten und der General Da- 
mesme daſelbſt Stellung nimmt. 

Zur gleichen Zeit, wo hier das Gewehrfeuer zu fnattern und 
die Kanonen zu brüllen begonnen hatten, war auch prüben auf 
den Boulevards der Kampf losgebrohen. Die erjte der dort 
herum aufgethürmten Barrifaden, die auf der Höhe der Porte 
Saint» Denis, wird von einem Bataillon der 2. Bürgerwehr: 
legion im Sturmlauf angegriffen, wirft aber die muthigen An- 
greifer blutig zurüd. Da ftürzt ver Hauptmann der Barrifade, 
welcher hoch auf einem umgeftülpten Wagen ftehend das Feuer 
geleitet hat, tödtlich getroffen zufammen und man wähnt, daß 
es mit der Gegenwehr zu Ende. Aber, fiehe, ein junges ſchönes 
Mädchen mit fliegenden Haaren eilt zu dem Todten, nimmt bie 
Fahne, welche er in ven Händen gehalten, auf, ſpringt damit auf 
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bie Bruftwehr, ſchwingt fie herausfordernd den Angreifern ent- 
gegen und befeuert die Vertheidiger mit Biden und Worten. 
Eine Kugel jchlägt dem armen Ding in die Bruft, rüdlings 
jtürzt e8 hinter die Bruftwehr. Aber jchon ift eine andere Frau 
an der Seite ver Gefallenen und ſucht dieſe mit der einen Hand 
aufzurichten, während fie mit der andern die Fahne abermals 
flattern zu laffen fih abmüht. Eine neue Entladung des Batail- 
lonsfeuers drunten und die Helferin finft topt auf den Leichnam 
der Gefährtin. Und mitten in das Pulvergewölfe des Mord- 
fampfes hinein fällt ein heller Stral heldiſchen Pflichtgefühle. 
Der Bataillonsarzt der Bürgerwehr erflimmt inmitten des ſich 
freuzenden Feuers die Barrikade, um ven beiden getroffenen 
Frauen Hilfe zu bringen, und kehrt erjt, nachdem er fich überzeugt 
bat, daß beide todt, zu den Verwundeten feiner eigenen Truppe 
zurüd. Schlieglih wird die Barrifade mit Sturm genommen 
und flieht ver Reſt ver VBertheidiger gegen den Faubourg Saint: 
Denis zu. 

Gerade jeßt, Nachmittags 2'/, Uhr, bricht die Spike ver 
Kolonne, welche Yamoriciere führt, von ver Madeleine kommend 
auf ven Boulevard vor. Der General joll ven Aufftand in ven 
Faubourgs Boiffoniere, Saint- Martin, Saint-Denis und du 
Temple bändigen. Eine jchwierige Aufgabe, weil in viejen 
Quartieren die Injurreftion außerordentlich feſt jich verbollwerft 
bat; eine ſehr jchwierige, weil die aus Yinientruppen, Bürger: 
wehr und Mobilgarde zufammengejegte Angriffsmacht, über 
weiche Yamoriciere zunächjt verfügt, nicht mehr als höchſtens 
5000 Dann beträgt. Auf Verjtärfungen darf er zunächit gar 
nicht rechnen. Weiß er doch, daß Cavaignac hartnädig au 
jeinem Syſtem hält, feine an ven bezeichneten Stellen mafjenhaft 
vereinigte Reſerve nicht zu ſchwächen. Daß dieſes „Syſtem“ die 
Rebellion erſt recht großgezogen hatte, lag freilich bereits zu 
Tage. Hatte ja Capaignacs Befehl, die legten 2 Yinienbataillone, 
welche beim Luxemburg ftanden, nad dem Palais Bourbon zu 
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führen, auch jene Stadtgegend auf dem linfen Seineufer ver 
Empörung preisgegeben. Bergebens fandten die Maires, ver: 
gebens verſchiedene Kommandanten der Nationalgarde Boten auf 
Boten und Bitten auf Bitten an den Kriegsminifter, ihnen 
zur Verhinderung der Erweiterung des Barrifadenneges einiges 
Militär zu fenden. „Ich will meine Truppen nicht verzetteln 
und bloßſtellen“, war bie ftehende Antwort des Generals. 

Deffenungeachtet mußte er fich genen Abend zu entſchließen, 
das Palais Bourbon und den Eintrachteplag für eine geraume 
Weile von Truppen fo ziemlich zu entblößen, um dem fchiwer 
bedrängten Yamoriciere Hilfe zu bringen. Er führte die Hilfe 
folonne in eigener Perſon nah den Boulevards, begleitet von 
Yamartine. Yamoriciere hatte jein Hauptquartier in dem Kaffee 
haus aufgefchlagen, das den Winfel des Boulevard und der 
Straße Saint-Denis bildete, Hier gab er vem Kriegsminifter 
Bericht von dem, was er ausgerichtet oder vielmehr nicht aus- 
gerichtet hatte. Die Infurreftion, fagte er, habe etwas Selt: 
james, Mpfteriöfes ; man wiffe gar nicht, worauf fie ziele. Man 
babe bis jett Feine andere Fahne auf ven Barrifaden gejeben als 
die nationale Trifolore; man böre feinen Ruf, feinen Namen, 
welcher verriethe, was die Infurgenten eigentlich wollten. Dieſes 
Geheimnißvolle erhöhe nicht wenig die Kraft des Aufftande, 
wenigſtens in ven Augen ver Solpaten. 

Cavaignac folltefofort von diefer Kraft eine Probe erhalten. 
Nach feiner Beiprehung mit Yamoriciere fegte er nämlich vie 
7 Bataillone, welche er mitgebracht hatte, in Angriffsmarfc, 
ſah aber viefen bald durch eine furchtbare Barrifade over 
vielmehr durch ein Syſtem von Barrifaden gehemmt, welches die 
Mündungen ver Straßen Saint-Maur, Trois-Couronnes und 
Trois-Bornes jperrte. Zweimaliges von dem General in Berfon 
geleitetes Sturmlaufen der Infanterie richtete nichts aus, und 
hatte fchwere Verluſte zur Folge. Erſt nach fünfftündigem Ar: 
tilferiefener wird die Verſchanzung endlich genommen; aber 
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inzwifchen ift es Nacht geworben und der Erfolg kann nicht weiter 
ausgebeutet werden. Sehr nievergejchlagen Fehrte Cavaignac 
ins Präfidentichaftshotel der Nationalverſammlung zurüd. 

Der General Beveau hatte derweil die Löſung feiner Auf: 
gabe mit mehr Glück zur Hand genommen. Nachdem er vom 
Hotel de Ville aus feine Vorbereitungen getroffen hatte, ver: 
ichritt er um 5 Uhr Abends zum Angriff auf die Cité-Inſel. Im 
zwei Kolonnen getheilt, brachen jeine Truppen auf die Notre: 
Dame-Brüde und auf vie Arkole-Brüde vor, ſchufen fich, mittel® 
bartnädiger Kämpfe freilich nur, langlam Bahn durd die Cité 
und von dort über den Petit-Pont hinweg in die gegen das Pan— 
theon hinanfteigende Strafe Saint-Iacques. Weiteres Vor: 
Ichreiten wurde auch hier durch die hereinbrechende Nacht, ſowie 
durch die Erichöpfung der Truppen verhindert. 

Im Ganzen waren demnach die am 23. Juni der Inſur— 
reftion abgewonnenen Erfolge nicht eben von Belang und es 
jollte jih am folgenden Tage zeigen, daß die Empörung über 
Nacht einen Umfang und eine Energie gewann, wovon man feine 
Ahnung hatte. Dennoch fehlte e8 am 23. Juni nicht an ein- 
zelnen guten Vorzeichen, daß die gejeglichen Gewalten jchlieglich 
objiegen würden. in jolches Borzeichen war, daß Männer, an 
deren Republifanismus nicht ein Schatten von Zweifel haften 
fonnte, von allen Seiten herbeieilten, um ver Regierung ihre 
Dienjte anzubieten. in weiteres und noch jprechenderes Vor— 
zeichen ift gewefen, daß die ſtudirende Jugend nicht auf Seiten 
der Infurgenten focht und daß in den Reihen der Barrifaden: 
leute namentlich die volfsbeliebte Uniform der Bolytechnifer nicht 
erblidt wurde. Enplih mußte der Regierung die Sorge, daß 
die Mobilgarde nicht gegen die Empörung angehen, fondern zu 
derfelben übergehen würde, wie ein jchwerer Stein vom Herzen 
fallen, als dieje Sorge eitel ſich erwieſen hatte... . 

Während in gemelveter Weife der Bürgerkrieg an verjchie- 
denen Stellen der Stadt ſchon feine blutige Ernte zu halten an: 
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gefangen hatte, war im Palais Bourbon eine wichtige Entjchei- 
dung eingeleitet werben. 

Um 1 Uhr eröffnete vie Nationalverfammlung ihre jehr be 
wegte Sigung. Der ganze parlamentariihe Mechanismus er: 
ſcheint ſchon dadurch geftört, daß alle Mitglieder, welche ver 
Nationalgarde oder der Armee angehören, ungewohnter Weije 
die Uniform tragen. Verſchiedene Redner löſen auf ver Tribüne 
einander ab: man fieht fie faum, man hört fie nicht. Der Prä— 
ſident Senard blidt püjter und weiß nicht, wo aus wo ein. Aber 
auf ven Bänfereihen und in ven Gängen ſpricht man laut über 
die Nothwendigkeit hin und ber, die Erefutivfommiffion zu be- 
feitigen und neben ver militäriichen Macht auch die ganze Civil: 
gewalt in den Händen des General Cavaignac zu vereinigen, 
als müßte die arme Erefutivfommiffion auch an diefem prole 
tariſchen Aufftand ſchuld fein, welcher übrigens zur Stunde nicht 
mehr ausichlieglich ein jolcher heißen fann. Hat doch in den 
von der Infurreftion bejegten Quartieren jo ziemlich vie ges 
fammte Bevölferung und ein großer Theil der Bürgerwehr ae: 
meinfame Sace mit verjelben gemacht. Daraus ımd nur 
daraus erflärt jich die Möglichkeit des furchtbaren Widerſtandes, 
welchen dieſe Schilverhebung noch zwei volle Tage lang leijtete.... 

Flocon gewinnt der Verſammlung Aufmerfjamfeit ab, in 
dem er ein tüchtig Stück Wahrheit von der Rednerbühne herab: 
wirft. „Die Wühler wollen die Anardie. Wenn es gelingt, 
die Fäden der Verſchwörung zu erfajlen, wird man finden, daß 
jie von der Hand eines Prätendenten ausgehen. Sch erfläre 
laut, auf daß man hier und draußen mich höre: — dieſe Wühle- 
reien, diefe Unordnungen, dieſer Aufftand, fie haben nur ein 
Ziel, die Vernichtung der Republik und die Wiederherftellung 
des Defpotismus“ Aufregung und Tumult. Monfieur de 
Falloux erfcheint auf der Tribüne, eine Papierrolfe in der Hand. 
„Aha“ — ruft e8 — „ver Bericht, ver Bericht über die National: 
werkſtätten!“ — „Sch widerfege mich“, ruft Herr Raynal von 
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feiner Banf aus, „dieſer jo höchſt zeitwidrigen, ja geradezu ges 
führlichen Berichterjtattung *. — „Einerlei — ſchreit e8 von ber 
Rechten her — leſen Sie, lefen Sie!” — De Fallour beginnt 
alfo, beginnt mit ver Behauptung, in der landwirthichaftlichen, 
inpuftriellen und kommerziellen Krifis, welche das Land beun— 
ruhige und bejchwere, fei das einzige Heil» und Hilfsmittel die ſo— 
fortige Auflöfung der Nationalwerkftätten, und jchliegt mit dem 
Antrage, ein Dekret zu erlajfen, kraft deſſen, dieſer Herd einer 
unfruchtbaren Agitation auf der Stelle und von Grund aus zer: 
jtört werden ſoll“. Der Repräjentant Corbon, jelbft ein Hand» 
werfer, legt gegen dieſen Antrag, als gegen einen unpolitijchen, 
graufamen und herausfordernden, Proteft ein, welcher jedoch feine 
Beachtung findet, um fo weniger, als jett ein Mitglied ver 
Erefutivfommiflion, Herr Garnier-Pages auf der Rednerbühne 
jich zeigt, um zu erflären: „Die Regierung bat energiihe Maß: 
regeln ergriffen; jie wird, jo esnöthig, noch energifchere ergreifen ; 
man muß ein Ende machen“ Der immerwiederfehrende 
Chorgeſang der Bourgeoifie in diefer Junitragödie! Conſiderant 
ichlägt vor, eine von ihm in Gemeinjchaft mit Blanc entworfene 
Belehrungs- und Berjöhnungsproflumation an die Arbeiter zu 
rihten. „Nicht nöthig!“ ſchreit Baze. „Laßt ven General 
Cavaignac machen!“ Cauſſidière, in lebhafter Aufrechthaltung 
und Unterftügung des Antrags von Conſiderant: „Um des Him— 
mels willen, verhindert doch, daß Paris fich gegenfeitig erwürge. 
Wift, die Klubbs der Verzweiflung find in Permanenz“. . . Der 
Redner wird niedergefchrieen mit den Worten: „Sie Iprecen 
wie ein Wühler. Zur Ordnung!“ Die Mehrheit der Ver: 
ſammlung nimmt eine von Senard vorgeichlagene Proflamation 
von höchſt berausforderndem Inhalt an, worin die notorijche, 
aber wohlbevachte Lüge: „Der Kommunismus ſteht auf ben 
Barrifavden und ruft zum Raub und zur Plünderung auf” — 
den Haupttrumpf ausmacht. Das ganze Aftenftüd klingt wie 
das Zittern und Zappeln und Zetern des Geldſacks in Todes: 
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ängiten. Um 10 Uhr Abends meldet Cavaignac von der Redner— 
bühne herab, daß der Aufjtand noch unbezwungen und daß es 
nöthig erichienen fei, zur Niederwerfung deſſelben Truppen und 
Nationalgarden aus den Provinzen berbeizurufen. Die Ber: 
ſammlung geht voll Beftürzung auseinander. 

Am folgenden Tage, am 24. Juni, ift fie Morgens um 8 
Uhr wieder beifammen. Die Nacht über find die parlamenta- 
rifhen Partei-Machenſchaften in vollem Getriebe geweien. Die 
Republikaner von der Sorte Marraft, Senard und Bajtide haben 
mit den Orleaniften, Bourbonifern und Yoyolaiten von den Sor: 
ten Thiers, Berryer und Falloux gemunfelt und gemantjcht ; jo 
zwar, daß man zur Yolung: „Belagerungszujtand und Militär: 
diftatur!” fich vereinbart hat. Unter dem vom rechten Ufer ver 
Seine — die Infurgenten find dort zum Angriff auf das Stapt- 
baus vorgejchritten — herübertönenden Geſchützgebrülle und 
SGewehrgefnatter, beantragt Pascal Duprat, die Nationalver: 
Sammlung möge die VBerhängung des Belagerungszuftandes über 
ganz Paris umd die Ernennung des Generals Gavaignac zum 
Diktator bejchliefen. Zur Unterjftüßung des Antrags heult 
Baftive förmlich vor Angſt auf ver Nepnerbühne. Der Antrag 
wird mit allen gegen 60 Stimmen votirt. Cine Stunde fpüter 
ſchickt die Erefutivfommiffion, welcher man feit geftern die Hölle 
gehörig heiß gemacht, ihre Entlaffung ein, eine überflüflige und 
gänzlich unbeachtet gebliebene Formalität. 

Wir leben in ver Zeit der Cleftrizitätsichnelligfeit und der 
Dampffraft. Auch die Gefchichte verhandelt mittels Telegram- 
men und fährt auf Eifenbahnen. Das geht wie ver Wind und 
gerade fo windig. Die erjte franzöfiiche Republik hatte 3 Jahre 
gebraucht, um bis zur Mifitärdiftatur herabzukommen; die zweite 
brachte das binnen 4 Monaten zumege. 
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Die Cavaignac'ſche Diktatur, an welche man Schwachföpfe 
von Republifanern als an das Mittel, vie Republik zu retten, 
glauben ließ, war ein Machwerf ver Royaliften und Jefuiten. 
- Diefe von den Herren Thiers und Falloux geleitete Partei durfte 
mit alledem, was fie ſeit dem Februar wieder erlangt und erreicht 
hatte, wohl zufrieden fein. Sie hatte geichicdt und erfolgreich 
geränfelt. Sie hatte mitteld der Exekutivkommiſſion die ſozial— 
demokratiſchen Elemente der proviloriichen Regierung ſchachmatt 
gejett, fie hatte die Erefutivfommiffion mittel® Cavaignacs ges 
Iprengt und fie bereitete fich jet jchon im Stillen darauf vor, 
den General mittels des Youis Bonaparte zu befeitigen, welcher, 
wähnte jie, hinwiederum als Eielsbrüde zum bourboniichen ver 
orleanischen Königthum hinüberführen jollte, ſtatt deſſen aber 
die Betrüger zu Betrogenen machte. 


Zunächſt jorgte ver Bonapartismus dafür, in dieſen ſchreck— 
liben Tagen nicht vergeflen zu werden. Ueberall, wo man in 
den Unheilfnäuel ver Junifchlacht bineingreift, jtößt man auf den 
ichwefelgelben bonaparte'ſchen Komplottfaden. Kaum batte der 
„Prinz“ vernommen, was in Paris fich vorbereitete, als er am 
22. Juni in London fich hinfette und nac Paris an den General 
Rapatel diefe Worte jehrieb: „General, ich fenne Ihre Gefühle 
für meine Familie. Wenn die Ereignifje einen für viejelbe gün— 
jtigen Verlauf nehmen, jo jollen Sie Kriegsminifter fein". Ra— 
patel brachte viefes Schreiben am 25. Juni dem Oberftlieutenant 
Charras zur Kunde, welchen der Diktator Cavaignac zu feinem 
Stellvertreter im Miniftertum gemacht hatte. In den Bedräng— 
niffen des Tages hatte man feine Zeit, fih mit der Sache zu be— 
faſſen; aber jedenfalls ift das prinzliche Billet ein Beweis mehr 
für die Thatſache, daß der Bonapartismus Schon durch den Blut- 
ftrom der Juniſchlacht hindurch feinen Weg zu den Zuilerien ges 
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fucht hat, welchen er freilich erft durch den Blutjtrom der Dezem- 
berichlächterei hindurch finden jollte. 

Auch die Nacht über hatte der Kampf nie ganz geruht und 
mit dem Morgen des 24. Juni erhob er jich in neuer Wuth ımd 
Stürfe. Schon um 4 Uhr in der Frühe thaten die Kanonen 
ihre brüllenden Mäuler wieder auf. Um 5 Uhr begebrte ver 
Bataillonshef Dupont von der 12. Bürgerwehrlegion Gehör bei 
dem noch fchlafenden Gavaignac. Er wird mit mehreren Bär- 
gern, die ihn begleiten, eingeführt. „Was wollen Sie?“ fragt 
der General, ohne aufzuftehen. — „Ih komme, Cie zu bitten, 
die Truppen, von welchen das 12. Arrondijjement ftarrt, zurück— 
zuziehen. Geſchieht das, To bürge ich für die Ruhe des Quar— 
tiers“. — „Unmöglid. Man muß fich ſchlagen“. 

Sa, ohne Zweifel, diefer beichränfte Soldatengeiſt wollte 
die Schlacht und er follte feinen Willen haben. Gegen 10 Uhr 
begann die Straßenfchlacht wiederum heftig zu toſen und zwar 
an Orten, wo fie fhon geſtern entbrannt war: — in der Cité, 
allıvo die Infurgenten während der Nacht alle die Stellungen, 
woraus fie Tags zuvor durch Bedeau verdrängt worden, zurüd- 
erobert hatten; dann auf der Höhe der Faubourgs Saint-Denis 
und Boifjoniere, fowie auf dem linken Flußufer in ven Um— 
gebungen des Pantheon. Um dieſe Zeit war der Aufftand auch 
in der Vorſtadt Saint-Antoine vollftändig Herr und Meijter. 
Hier und in der Vorſtadt Billette hat er fih dann am längjten ges 
halten; gehalten bis zur äußerjten Möglichkeit, gehalten, bis er 
jeinen legten Laib Brot verzehrt und feine lette Kugel verſchoſſen 
hatte. ‚ 

Der rechte Mordzorn ift in die aufftändiichen Maſſen erſt 
am Nachmittag von 24, Juni gefahren; erſt dann, als die von 
der Nationalverfammlung gefaßten Beſchlüſſe kundgeworden. 
Sie wurden auf und hinter ven Barrifaden verftanden, wie fie 
gemeint waren, als eine Herausforderung zum Kampf auf Leben 
und Tod. Jetzt erjt nahın das Fechten einen furchtbar finjteren 
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Charafter an. Die dreifarbige Fahne verſchwand von ven Zinnen 
der Barrifaden, die rothe wurde aufgepflanzt. Die büftere 
Loſung der Infurgenten „Brot oder Tod!“ verrieth deutlich, daß 
der politifche Streit hinter dem fozialen verfchwand. Der 
Klaſſenkrieg war erflärt, zum erjten Mal offen und ehrlich 
erklärt. Bourgeoifie und Proletariat, Kapital und Arbeit traten 
an zum mörderijchen Waffentan;. 

Beide haben denſelben helvifch durchgeführt. Bärenmützen 
und Blufen, Bürgerwehr: und Barrifadenleute, Solvaten und 
Generale haben ſich geichlagen, haben ſich tödten lajjen, wie es 
Männern ziemt, die zum Aeußerjten entichlojfen find. Eine 
Tragik von jehmerzlichiter Tiefe liegt in der Thatjache, daß die 
Bürgerwehrleute, die hüben und prüben, an der Seite der In— 
jurgenten, wie an der Seite der Truppen fochten, mit Todesver— 
achtung fochten, in ihrer weitaus überwiegenden Mehrzahl auf: 
richtig‘ glaubten, fie fümpften für die Erhaltung ver Republik. 
Nicht weniger tragifch ift vie Thatjache, daß namentlich die Ar- 
beiter ver Vorſtadt Saint-Antoine der feiten Ueberzeugung waren, 
fie ſchlügen fich für die Republif, welche von den Royalijten an- 
gegriffen fei, und deßhalb wurden dieſe braven Menſchen zumeilen 
ganz verblüfft und verjteinert, wenn die Nationalgarde und die 
Mobilgarde mit vem Schlacbtruf: „Vive la republique!“ zum 
Sturm auf die Barrifaden vorging. 

Die bis zum Berferkergrimm gefteigerte Parteinahme ber 
Mobilgarve gegen die Inturreftion bat zur Bewältigung der: 
jelben jehr beveutend, ja jogar ausichlaggebend mitgewirkt. Die 
Mobilgarvijten, diefe Bataillone von parifer Gamins, haben wie 
Helden gefochten, aber auch wie Tiger gewüthet. Sie waren 
vom Pulverrauch und Pulverdampf, wie nicht minder vom mit 
Pulver gemifhten Branntwein förmlich beraufcht, bis zum Wahn 
finn beraufcht. Etwas wie jene unter der malahiichen Bevöl— 
ferung des oftindischen Archipels einheimische „ Mordwuth“ fam 
über fie. Wetteifernd mit etlichen Pinienregimentern, welche in 
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Afrika die Schule ver Entmenfhung durchgemacht hatten, ſchoſſen 
fie ihre Gefangenen erbarmungslos nieder. Man ſah fogar 
einen dieſer vertigerten Straßenjungen in einer der Gefechte: 
paufen plötlich zu feinem Nebenmann, feinem liebjten Kameraden, 
fich fehren und demſelben mit ven Worten: „Wart' mal, ich 
ſchieße dich topt wie einen Hund!“ eine Kugel durch den Kopf 
jagen. Im nächſten Augenblid warf er ſich ſchluchzend über den 
Todten. 

Die Kanibalismen, welche von ven „Afrifanern * und Mo— 
bilgardilten während der drei Schlachttage verübt worden jind, 
machen die von Seiten der Inſurgenten volljogenen Racethaten 
nicht verzeihlich, aber doch begreiflih. Der Injurrektion ſchwär— 
zejte Unthat, durch deren Schwärze jedoch, wie bereit8 angedeutet 
worden, ber bewußte jchwefelgelbe Faden jich Ichlängelte, ift am 
25. Juni geſchehen, die Ermordung des in Gefangenjchaft ges 
(odten Generals Brea und feines Adjutanten Maugin bei der 
Barriere von Fontainebleau. Zur Erflärung diefes Mordſtreichs 
muß übriaens noch erwähnt werden, daß Tags zuvor in ber 
Strafe Saint-Facques wenn nicht auf Befehl, fo doch unter ven 
Augen des Generals gefangene Injurgenten ohne Erbarmen er: 
Ihojfen worden waren. Dagegen umflieft eine leuchtende 
Gloriole den Opfertod des Erzbiichofs Affre, welcher an dem— 
jelben Tage auf feinem Friedensvermittelungsgange beim Ein— 
gang zum Faubourg Saint-Antoine die Kugelwunde empfing, an 
welcher er zwei Tage ſpäter gejtorben ift. Cavaignac hatte ven 
Prälaten dringend gewarnt, der Gang zu ven Barrifaden, mitten 
zwifchen die Kämpfenven hinein, fei zu gefährlid. Allein ver 
Erzbiſchof hatte die Warnung abgelehnt mit einem ſehr einfachen 
Worte, das aber doch mit zu den beiten gehört, die jemals aus 
Prieftermund gegangen find: — „Mein Leben bedeutet jo wenig 
(na vie est si peu de chose)!* Die Topvesfugel, welche ven 
von den Infurgenten befanntlich mit tiefer Ehrfurcht empfangenen 
Friedensprediger traf, ift nicht aus dem Gewehrlauf eines Barri- 
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fadenmannes, fondern, allerdings nur in Folge eines Mißgriffs, 
aus dem eines Soldaten gefommen. Einer der Begleiter des 
Prälaten, fein Generalvifar Jaquemont, hat dies ausdrücklich 
bezeugt — („qu’il n’a pas été frapp& par ceux qui defen- 
daient les barricades“). 

Die graufe dreitägige Straßenſchlacht in ihren ftrategifchen 
und taftiichen Cinzelnheiten zu jchilvdern und zu erörtern ift 
überflüjfig, da hierüber fattfam einläßliche Berichte vorliegen. 
Sodann wird es, obzwar in unferen Tagen die jcheufälige Bot- 
Ihaft des Militarismus von allen Dächern geprevigt und 
von der urtheilslofen Menge auch geglaubt wirt, wohl ab- 
jeit8 noch eine jtille Gemeinde geben dürfen, welche ver 
Meinung lebt, e8 gehöre mit zu den übrigen Barbareien unferer 
Zeit, breitmäufige Darftellungen, wie die Menſchen einander 
beftienhaft erwürgen, zu entwerfen over zu lefen. Genug, das 
Hauptergebniß des Kampfes am 24. Juni war, daß den Inſur— 
genten die wichtige Stellung im und beim Pantheon vefinitiv 
entrillen wurde. Diejer Erfolg galt für einen fo bedeutenden, 
daß man in Negierungsfreifen um 4 Uhr Abends wähnte, bereits 
Herr der ganzen Sachlage zu ſein“). Das war freilich eine 
ihwere Täufchung und am folgenden Tage zeigte die büftere 
Phyſionomie von Paris, daß die Umftände beprohlicher als je. 
Nachmittags jprach man in den regierenden Kreifen unverholen 
davon, daß es, ven Aufitand zu bemeijtern, nöthig werben dürfte, 
die Vorſtadt Saint-Antoine in die Puft zu ſprengen, wogegen 
dann etwas jpäter angezeigt wurde, ver lette Herd des Auf: 
ruhrs fei ausgelöſcht“). Wiederum voreilig und vorzeitig; 

*) Depeſche Barmans vom 24. Juni, Abends 4 Uhr: „Le pouvoir 
est maitre de la situation, mais il y a beaucoup de sang repandu*. 
S. B. A. 

»*) Vom 25. Juni: „L’aspect de Paris est toujours sombre; chacun 
comprend qu’il ne s’agit plus d’opinions mais de l’existence, meme de 
l’ordre social.* Um 2 Uhr: „On parait deeide à ne reculer devant 
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denn der Haupterfolg des 25. Juni war eigentlich nur ein nega- 
tiver, indem berjelbe in ver Behauptung des Hotel de Ville durch 
die Truppen bejtand. Endlich am 26. Juni gelang dem Diftator 
der Endſchlag, die Bezwingung von Saint-Antoine und Villette 
nach vorangegangenem Bombardement. Erſt um 7 Uhr Abends 
ergab jich Villette, nachdem vie lekte der dortigen Barrifaden 
erftürmt worden war. 

Eine Stunde jpäter las Herr Corbon, PVicepräjident der 
Nationalverfammlung, auf ver Repnerbühne derſelben dieſe Zu: 
Ihrift Cavaignacs: „Bürger Präfident! Danf der Haltung der 
Nationalverfammlung, Dank der Hingebung der Nationalgarde 
und der Armee, der Aufruhr ift zu Boden geichlagen (la r&evolte 
est detruite). Ueberalf in Baris ift ver Kampf zu Ende. Sobald 
ich ficher bin, daß die mir amvertrauten Vollmachten nicht mehr 
vonnöthen, werde ich viefelben in die Hände der Verſammlung 
achtungsvoll zurüdgeben ...“ 

Diefe Zurüdgabe ver viftatorifchen Allgewalt an die Natio— 
nalvertretung hat dann am 28. Juni wirklich jtattgefunden. Die 
Nationalverfammlung beſchloß darauf, zu erklären, daß der 
General um das Vaterland ſich wohlvervient gemacht habe, und 
ernannte ihn fofort zum „Chef ver Vollziehungsgewalt*, — 
ein weicherer Ausprud für Diktator. Der General fette jein 
Minifterium der Mehrzahl nah aus „honetten“ Republifanern 
zufammen: Baſtide, Garnot (bald durch Vaulabelle erſetzt), 
Senard, Recurt, Bethmont (an deſſen Stelle dann Marie trat), 
Goudchaux, Tourret. Lamoricière, der ſpätere Schlüſſelſoldat, 
wurde Kriegsminiſter, der Admiral Leblanc Marineminiſter, der 
General Changarnier Befehlshaber der pariſer Nationalgarde. 
Die Mairie von Paris ward abgethan und der wiederhergeſtellten 


aucnn moyen pour rétablir l’ordre et a faire sauter, au hesoin, le Fau- 
bourg Saint-Antoine. Des sapeurs sont demandes dans ce but“. Um 
2'!/, Uhr: „On annonce que le dernier foyer de l’insurrection est &teint.*“ 
S. B. A. 
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Seinepräfeftur Trouvé-Chauvel vorgefett. Polizeipräfeft wurde 
Ducour. So waren die Rollen ausgetheilt und war alles wohl- 
beitellt, d. h. ein Regiment der lieben lahmen langweiligen Mit» 
telmäßigfeit errichtet, welches, unfruchtbar im Innern, nad 
außen in wahrhaft ſtupider Weife die Interejlen ver Völker nicht 
nur preisgab, ſondern auch mitverratben half. Die vollendete 
jtaatsmännifche Unfähigkeit Cavaignacs und feiner Mit-Honetten 
machte dieſe epijopijche Negierung zu einem Vorhang, Hinter 
welhem Royalismus, Bonapartismus und Jeſuitismus in 
frehiter Weife ihre Vorbereitungen zu einem neuen „Aufzug“ 
getroffen haben... . 

Zuvörderſt Laftete auf Paris eine unermeßliche Trauer. 
Die Zahl der in der Junifchlacht Getöpteten und Verwundeten 
ift nie genau erhoben worden. Einem im Dftober vom Polizei: 
präfeften Ducour erjtatteten Bericht zufolge betrug die Geſammt— 
beit der Todten 1460, wovon 2 Drittel ver Armee und der 
Nationalgarde angehörten. Sechs Generale waren gefallen, 
ebenjo zwei Mitglieder der Nationalverfammlung, und jechs 
Generale hatten Wunden davongetragen. Im die verjchiedenen 
Spitäler der Stadt wırden 2529 Berwundete gebracht, aber 
man darf mit Beftimmtheit annehmen, daß eine mehr als doppelt 
fo große Anzahl von Verwundeten in Privatbäufern gepflegt 
worden ijt. Die Revolutionsfämpfe vom Juli 1830 und vom 
Februar 1848 waren nicht einmal anmäherungsweije fo blutig 
gewejen. Der Angabe des Generals Yamoriciere zufolge find 
zur Juniſchlacht 2,100,000 Gewehrpatronen an die Soldaten 
ausgetbeilt und find während ver Kampftage ungefähr 3300 Ka— 
nonenſchüſſe gethan worden. 


— — — — 
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Mit der 7. Abendſtunde vom 26. Juni, wo die letzte Bar— 
rikade genommen wurde, verſchwand das franzöfiiche Proletariat 
von der Bühne der Revolutionsgefhichte des Jahres 1848. 
Die Bourgeoifie hatte volljtändig obgefiegt und nur jie war es, 
welche die weitere Entwidelung der Dinge bedingte und be: 
jtimmte. | 

Nach erfochtenem Siege begann das Rachewerf, wie das fo 
berfömmlich unter Menſchen. „Wehe ven Beſiegten!“ 

Am 27. Juni und noch etliche Tage länger hatte Paris 
ganz das Ausſehen einer von Feindeshand mit Sturm genomme: 
nen Stadt. Die Verwüftung der Quartiere, in welchen ver 
Kampf getobt hatte, war furchtbar. Ueberall rauchende Trümmer: 
jtätten, in der Citè , beim Pantheon, in den Zugängen zum 
Stadthaus, bei ver Porte Saint-Denis. Die Faubourgs Saint: 
Antoine und du Temple, wo das Gejhüßfeuer am ärgften ge 
wüthet, glichen vom Erdbeben gejchüttelten Städten. Während 
der Schladhttage hatte Paris troß des fchredlichen Getöſes den 
Charakter einer unheimlichen Verödung getragen, weil die ganze 
Bewohnerſchaft, die Kimpfenden ausgenommen, in die Häufer 
verjperrt war. Auch jet noch wagten fich erjt nur einzelne 
Neugierige hervor und ſah man auf den Straßen und Pläten 
nichts als Reiterharſte, Geſchützzüge, Infanteriefolonnen, Bürger: 
wehrbataillone und dazwiichen Haufen von Hunderten, von 
Taufenden von Gefangenen. 

Ueberall war an Mauern und Wände folgendes Proflam 
angeflebt: „Der Chef ver VBollziehungsgewalt an die National 
garde und die Armee. Bürger! Soldaten! Die heilige Sache 
der Republif hat triumphirt. Euer Eifer, euer unerjchütterlicher 
Muth hat ſchuldvolle Abfichten vereitelt und traurigen Irr— 
thümern ihr Recht angethan. Im Namen des Vaterlandes, im 
Namen der Menjchheit habt Dank für eure Anftrengungen und 
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jeid gejegnet für dieſen nothwendigen Sieg! Während des 
Kampfes war euer Zorn rechtmäßig und unvermeiplich; jeßo ſeid 
ebenjo groß in der Selbjtbeherrichung, wie ihr e8 in der Tapfer— 
feit gewejen. In diefem Paris jehe ich Sieger und Beſiegte; 
jei mein Name verfluht, To ich darein willigte, auch Opfer zu 
fehen. Die Gerechtigfeit wird ihren Yauf haben. Sie handle! 
Das ijt euer, das ift mein Wille!“ General €. Cavaignac. 

Wie jtimmte, was in Baris am 27, Juni und den zunächit 
folgenden Tagen geſchah, zu diefen Worten? Wie die Rache zur 
Berföhnung ſtimmt. Ob Gavaignac feine Worte nicht zur 
Wahrheit machen fonnte, ift fraglich; denn der Angjtphilifter, 
befanntlich eine ver grauſamſten Beitien, war los und wollte ſich 
für die ausgejtandene Furcht rächen. Daß der General jeine 
Worte nicht zur Wahrheit gemacht hat, ift gewiß. 

Wenn, wie gar nicht zu beftreiten, während ver Hige und 
Wuth der Straßenſchlacht mindeſtens 150 gefangene Inſurgen— 
ten von den Truppen, der Mobilgarde und Bürgerwehr jofort 
erihojien, wenn fogar in dieſem gräßlichen Ringen Frauen, 
welche ihren kämpfenden Männern Brot zutrugen, und Züchter, 
welche für ihre verwundeten Bäter Charpie zupften, Ihonungslos 
niepergemacht wurden, fo iſt das zwar fcheufälig genug, aber 
doch dem Kampfrauſch auf Rechnung zu fchreiben. Was foll 
man jedoch dazu Jagen, daß auch nach beenpigtem Kampfe das 
Erſchießen von Gefangenen in der Ebene von Grenelle, auf 
dem Kirchhofe Mont-PBarnafje, in ven Steinbrüchen des Mont: 
martre und beim Kloſter Saint-Benoit feinen Fortgang hatte? 
Was dazu, daß man 500 Gefangene in ein mit flüjfigem Koth 
angefülltes Kellergewölbe auf der Wafjerfeite der Tuilerien zus . 
jammenjtopfte und daß die draußen poftirten Schilowachen, wenn 
die dem Erjtiden nahen Eingepferchten ſich zu dem vergitterten 
Oeffnungen drängten, um nach Luft zu jchnappen , ohne weiteres 
ihre Gewehre in den unterirvifchen Marterraum hinein losfener: 
ten? Was endlich dazu, daß am 27. Juni, alfo im erften Zieges- 
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taumel und heißeften Rachegrimm, die Nationalverfammlung den 
Beſchluß fahte, e8 jeien alle ver Betheiligung. an dem Aufſtande 
„überwieſenen“ Gefangenen — e8 lagen deren nicht weniger als 
25,000 in den Kajematten der parifer Forts — ohne Prozeß 
und Urtheil in Maſſe nach Cayenne zu deportiren, und daß dieſer 
von wahrhaft ungeheuerlicher Nechtsverachtung und Unmenjch- 
lichkeit zeugende Beſchluß an nahezu 10,000 Gefangenen wirklich 
volljtredt worden iſt? 

Mas man zu alledem jagen joll? „Vae vietis!* Sonſt 
nichts. Die Bourgeoifie vermochte das rebellijche Proletariat 
zu bejiegen und zu bejtrafen; folglich fühlte fie fih im Recht. Es 
ift immer jo gewejen und wird immer fo fein. 

Auf den 6. Juli veranftaltete die Regierung ein pomphaftes 
Beitattungsfeft für die gefallenen Vertheidiger der „Sache ver 
Ordnung“ Die Ceremonie war fteif, gezwungen, falt, troß der 
Julihitze alt bis zum Frieren. Die Bourgeoijie mußte ihre 
Siegesfeier für fih und in faſt unheimlicher Stille begehen; denn 
das Volf glänzte durch feine Abwefenheit. „Man ſah“ — mel: 
det eine Augenzeugin — „man jah bei dieſem Feſte wohl noch 
republifanifche Embleme und Symbole, man las noch allent- 
halben die Devife: Freiheit, Gleichheit, Bruderſchaft! aber 
jedermann fühlte, daß dies nichts mehr ſei als eine bittere 
Ironie. * 

Ja, die Nepublif war todt, obzwar die Parteien noch eine 
Weile mit ver Mumie jpielten, als wäre jie lebend, bis hernach 
aus den Wicelbändern verjelben der Bonapartismus fich einen 
Kaifermantel zurechtgejchneivert hat. 


Drud von Dito Wigand in Leipzig. „ . 
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